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Heinricus de Mildensteine et de Kuffes 
Zur Herkunft der Herren von Mildenstein * 

VON MICHAEL GOCKEL 

Hans Walther zum 75. Geburtstag gewidmet 

Unter den Geschlechtern edelfreier oder reichs ministerialischer Her-
kunft, die bald nach 1158 im Auftrage Friedrich Balrbarossas mit der Ro-
dun~ der großen Waldgebiete im Süden des Reichsterritoriums Pleißen-
land begannen und diese binnen weniger J ah.rzehnte bis zu den 
Kammlagen des Erzgebirges hinauf auf siedelten, haben die Herren von 
Mildenstein nur eine relativ bescheidene Rolle gesJ~ielt. Zumindest ist es 
ihnen nicht gelungen, ihre durch den Bau von B111rgen und die Anlage 
von Dörfern und Städten geschaffene Rodungshe1rrschaft auf Dauer zu 
behaupten oder diese gar, wie etwa die Herren von( Schönburg2, zu einer 
eigenen Landesherrschaft auszubauen. Spätestensi 1232, als Markgraf 
Heinrich der Erlauchte von Meißen ihre Stammburg nicht nur belagert3, 
sondern wohl auch erobert und zerstört hat, ist ihre Herrschaftsbildung 

* Überarbeitete Fassung eines Vortrags, der am 2. Februar 1996 in Leipzig auf dem 
Ehrenkolloquium gehalten wurde, das der Bereich Namenforschung 
an der Universität Leipzig und die Historische und Sprach~rissenschafdiche Kommis-
sion der Sächsischen Akademie der Wissenschaften zu Leipzl g zum 75. Geburtstag von 
Prof. Dr. Hans Walther veranstaltet haben. Die Vortragsform 1wurde beibehalten. 

1 Zum reichs- und landesgeschichtlichen Hintergrund VE~L Walter S c h 1 e s i n g e r, 
Egerland, Vogtland, Pleißenland. Zur Geschichte des Reichlsgutes im mitteldeutschen 
Osten (Erstdruck 1937); zuletzt (mit Bemerkungen und Zui~ätzen) in: Der s., Minel-
deutsche Beiträge zur deutschen Verfassungsgeschichte d~~s Mittelalters, Göttingen 
1961, S. 188-211, 477-479; Manfred K ob u c h, Reichsland PLeißen und wettinische Ter-
ritorien in der Blütezeit des Feudalismus (1146-1307). In: Geschichte Sachsens, hrsg. 
von Karl C z o k, Weimar 1989, S. 105-150. 

2 Walter Sc h 1 e s i n g e r, Die Landesherrschaft der Herren von Schönburg. Eine Stu-
die zur Geschichte des Staates in Deutschland (Quellen und Studien zur Verfassungs-
geschichte des Deutschen Reiches in Mittelalter und Neuzeh, Bd. IX, H . 1), Münster, 
Köln 1954. 

3 Urkunden der Markgrafen von Meißen und Landgrafen ,von Thüringen 1196-1234, 
hrsg. von Otto P o s s e ( Codex diplomaticus Saxoniae regiae, 1. Hauptteil, Bd. 3 ), Leip-
zig 1898, Nr. 475: datum in obsidione Mildenstein (vom H ;g. fälschlich auf die Burg 
von Leisnig bezogen). 



12 Michael Gockel 

wieder zerfallen. Auf die Hintergründe dieses Vo1rgangs wird noch einzu-
gehen sein. 

Wie zu erschließen ist, hatte der König den lierren von Mildenstein 
jenes weite Waldgebiet zur Rodung zugewiesen, das sich von der Süd-
grenze des Altsiedelgebiets bei Döbeln zwischen der Zschopau und der 
Striegis nach Süden erstreckte. Dabei sind die M:ildensteiner mindestens 
bis zur Linie Flöha-Oederan aktiv geworden. I)as unter ihrer Leitung 
gerodete Gebiet lag beiderseits jenes alten Böhrrlischen Steigs, der über 
Sayda und Brüx (Most) nach Prag lief. Dieser Fernweg zog von Wurzen 
über Leisnig heran, überschritt die Zschopau beim heutigen Waldheim, 
um auf der Wasserscheide zwischen Flöha und Fi·eiberger Mulde als aus-
gesprochener Höhenweg zum Kamme des Erzgebirges zu laufen, der bei 
Deutscheinsiedel erreicht wurde.4 Im Westen W\llrde das Rodungsgebiet 
der Herren von Mildenstein von den Ländereien des Reichsklosters 
Chemnitz, im Osten von denen der markgräflichen Klostergründung 

. Altzelle begrenzt. 5 

In welchen Bahnen und Etappen Rodung und Siedlung voranschritten, 
spiegelt sich in den schriftlichen Quellen nur undeutlich wider und soll 
hier nicht weiter verfolgt werden. Alles, was sicln h1erzu beim derzeiti-
gen Kenntnisstand sagen läßt, hat Gerhard Billig cLUS archäologischer und 
siedlungsgeschichtlicher Sicht bereits 1981 in eine1:n sorgsam abwägenden 
Beitrag diskutiert.6 Wir beschränken uns auf die Erörterung einer Einzel-
frage, die, zieht man die Literatur zu Rate, län@;st entschieden scheint: 
die Frage nach der landschaftlichen Herkunft de:r Herren von Milden-
stein. Denn seit Harald Schieckels Untersuchungen über Stand und 
Stammort der Zeugen markgräflicher Urkunden·- so der Untertitel sei-
ner 1949 vorgelegten Leipziger Dissertation - w·erden die Herren von 
Mildenstein allgemein als eine Seitenlinie der Herten von K yffhausen an-
gesprochen 7, oder, um es mit den Worten Gerharid Billigs zu sagen: Ihre 

4 Vollunar G e u p e I und Ingrid W e r n i c k e, Ein hochimittelalterliches Gefäß aus 
Deutscheinsiedel, K.r. Marienberg, und der böhmische Steiig Sayda-Most. In: Ausgra-
bungen und Funde 26 (1981}, S. 45 f. 

s Walter Sc h l es i n g er, Die Anfänge der Stadt Chemnitz und anderer mittel-
deutscher Städte, Weimar 1952, S. 43 ff. 

6 Gerhard B i 11 i g, Burgenarchäologische und siedluni;skundliche Betrachtungen 
zum Flußgebiet der Zschopau und der Freiberger Mulde. In: Zeitschrih für Archäolo-
gie 15 (1981), S. 26S-297; Der s., Die Burgwardorganiisation im obersächsisch-
meißnischen Raum. Archäologisch-archivalisch vergleichende Untersuchungen (Veröf-
fentlichungen des Landesmuseums für Vorgeschichte Dresden, Bd. 20), Berlin 1989, 
s. 66 f ., 118. 

7 Harald S c h i e c k e l, Herrschahsbereich und Ministerl1alität der Markgrafen von 
Meißen im 12. und 13. Jahrhundert. Untersuchungen über Stand und Stammort der Zeugen 
markgräflicher Urkunden (Mitteldeutsche Forschungen, Bd. 7),, Köln, Graz 1956, S. 88. 
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„Herkunft aus dem alten Reichsgut südlich des Harzes liegt . . . auf der 
Hand". 8 Dieselbe Ansicht haben Herbert Helbig19 und zuletzt Dieter 
Rübsamen 10 vertreten.11 Bei meinen noch nicht abgeschlossenen Unter-
suchungen zur Reichsministerialität im Umkreis der Pfalz Tilleda sind 
mir jedoch erhebliche Zweifel gekommen, ob die These von der Her-

8 Bi 11 i g, Betrachtungen (wie Anm. 6), S. 281. Ihm schließt sich an Hansjürgen 
Brach man n, Archäologische Forschungen zum stauferzei1tlichen Landesausbau. In: 
Zeitschrift für Archäologie 24 (1990), S. 149 und Der s ., Arc.häologische Forschungen 
zum stauferzeidichen Landesausbau in Sachsen. In: Kais r Friedrich Barbarossa. 
Landesausbau - Aspekte seiner Politik - Wirkung. Hrsg. vc~n Evamaria Enge 1 und 
Bernhard Töpfe r, Weimar 1994, S. 37. 

9 Herben H e 1 b i g, Der Wettinische Ständestaat (Mi neide tsche Forschungen, Bd. 4 ), 
Münster, Köln 1955, S. 327. 

10 Dieter Rübsame n, Kleine Herrschaftsträger im Studien zur 
Geschichte des mitteldeutschen Adels im 13. Jahrhunden (Mi1tteldeutsche Forschungen, 
Bd. 95), Köln, Wien 1987, S. 365 Anm. 27. 

11 Eine von der herrschenden Meinung abweichende Auff~(ssung venrin als einziger 
Reinhard S p e h r, Christianisierung und früheste Kirchena ganisation in der Mark 
Meißen. Ein Versuch. In: Frühe Kirchen in Sachsen. Ergeh• ·sse archäologischer und 
baugeschichtlicher Untersuchungen (Veröffentlichungen des Landesamtes für Archäolo-
gie mit Landesmuseum für Vorgeschichte [Dresden], Bd. ~13), Stungan 1994, S. 53 
Anm. 70. Nach seiner Ansicht stammen die Reichsministerial~n von Mildenstein von ei-
nem Hersfelder Ministerialen namens Arnold ab, der zwische11l 1157 und 1170 belegt ist. 
Quellennachweise bei Philipp H a f n e r, Die Reichsabtei Hi rsfeld bis zur Mitte des 
13. Jahrhundens. Hersfeld 21936, S. 144. Spehr bezeichnet Arriold und seinen Vorgänger 
Eckehard mißverständlich als .Präfekten bzw. Villici" und scheint sie für gewöhnliche 
Meier zu halten. In Wahrheit übten beide Personen jedoch d;ls Amt des Burggrafen in 
der Stadt Hersfeld aus. Vgl. Hennebergisches Urkundenbu~~h, Bd. 1, hrsg. von Karl 
Sc h ö p p ach, Meiningen 1842, Nr. 15 v.J. 1160: Arnoldus ur~~is (sc. Hersfeldensis) pre-
fectus. Die in der zweiten Hälhe des 12. Jahrhundens erhobenien Ansprüche der Reichs-
abtei Hersfeld auf das Rodungsgebiet der Herren von Milden~1tein, auf die weiter unten 
näher eingegangen wird, bieten keine ausreichende Basis für ~iine deranig weittragende 
genealogische Verknüpfung. Sie kann sich ansonsten nur auf das zweimalige Vorkom-
men des Rufnamens Arnold bei den Herren von Mildenstein stützen (vgl. den Stamm-
baum, unten S. 27), was angesichts der Häufigkeit d.Jteses Namens im 12./ 
13. Jahrhunden jedoch wenig besagt. - Eher in Betracht zu ziehen wäre eine Abstam-
mung von den beiden Hersfelder Ministerialen Arnold und J.rleinrich, die in einer Ur-
kunde des Hersfelder Abtes Hermann von 1165 (Henneberglisches UB Bd. 1, Nr. 13) 
nebeneinander als Zeugen tätig und offenkundig Geschwister sind. Denn auch bei den 
Herren von Mildenstein sind in zwei aufeinanderfolgenden Geinerationen Brüder belegt, 
die dieselben Namen in gleicher Aufeinanderfolge tragen. Do~~ kommt auch diese, von 
Spehr im übrigen nicht erönene Möglichkeit nicht ernsthaft in Betracht. Denn bei nä-
herer Überprüfung stellt sich heraus, daß der Stammon diel~er beiden hersf eldischen 
Ministerialen im äußersten Westen Thüringens, in Weilar a. d. lrelda, lag und ihre Nach-
kommen hier auch noch im 13. Jahrhunden ansässig warerl. Vgl. die bei Ha f n c r, 
S. 148 zusammengestellten Belege. Dieses Beispiel zeigt, welcHe Vorsicht angebracht ist, 
wenn man bei Trägern häufig vorkommender Rufnamen voreilJge Identifizierungen ver-
meiden will. 
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kunft der Herren von Mildenstein aus der Goldenen Aue wirklich be-
wiesen werden kann. Bevor ich meine Bedenkein vortragen kann, ist es 
erforderlich, in gebotener Kürze darzulegen, wai~ die schriftlichen Quel-
len über die Herren von Mildenstein berichten. 

I. 

Die Nachrichten über dieses Geschlecht setzein erst nahezu fünf Jahr-
zehnte nach dem vermutlichen Beginn seiner Rodetätigkeit ein. 1205 be-
zeugen Amoldus et Heinricus de Mildenstein ~tine Urkunde Markgraf 
Dietrichs von Meißen und der Ostmark, die diesier auf dem Landding zu 
Collm, dem höchsten Gericht der Markgraf schafi~ Meißen, zugunsten des 
Klosters Altzelle ausgestellt hat. 12 Bei Arnold und Heinrich dürfte es 
sich am ehesten um ein Brüderpaar handeln. Arnold, der zuerst genannte 
und folglich ältere von beiden, wird in einem 'Piplom König Philipps 

. von Schwaben vom Jahre 1206 ausdrücklich als ministerialis noster be-
zeichnet. 13 Die Familie gehörte somit der staufis hen Reichsministeriali-
tät an. Dem entspricht auch Arnolds und Hei ~ichs Plazierung in der 
Zeugenreihe der markgräflichen Urkunde vom J~[hre" 1205. Hier eröffnen 
die beiden Mildensteiner, gefolgt von dem Reicbsministerialen Heinrich 
von Colditz, die Reihe der Ministerialen. 

Aufgrund des Bestimmungswortes -wird ma den Mildenstein, die 
Stammburg des Geschlechts, unweit der Milde, ~l- h. nahe der Freiberger 
Mulde, zu suchen haben.14 In der Toponrmie dieser Gegend hat der Na-
me keine erkennbare Spur hinterlassen 1 , wenn man von der Bezeich-
nung „Mildenstein" absieht, die die ehemalige Jleichsburg Leisnig seit 
dem Ausgang des 14. Jahrhunderts führt. Es ist durchaus möglich, daß 
Markgraf Wilhelm 1. von Meißen, der die Bur~~graf en von Leisnig im 

12 Urk. Markgrafen von Meißen (wie Anm. 3), Nr. 92. 
13 Ebd., Nr. 96. 
1
• Sc h I es in g er, Anfänge (wie Anm. 5), S. 43 und D q r s., Zur Gerichtsverfassung 

des Markengebiets östlich der Saale im Zeitalter der deutschen Ostsiedlung. Erstdruck: 
Jahrbuch für die Geschichte Mittel- und Ostdeutschlandi; 2 (1953), S. 46; zuletzt in: 
Der s., Mitteldeutsche Beiträge (wie Anm. 1 ), S. 90, hat die Burg Mildenstein ohne 
überzeugende Begründung in der Gegend von Frankenberj~ a. d. Zschopau lokalisieren 
wollen. - In dieser Gegend sucht die Burg Mildenstein ans~~nsten nur Spe h r, Christia-
nisierung (wi~. Anm. 11), S. 53 Anm. 70, und zwar identif~~ien er sie mit (einer in der 
schriftlichen Uberliefemng m. W. nirgends erwähnten) Bulig Ehrenberg a. d. Zschopau. 
Für die Behauptung, die Zschopau sei „damals auch Mu~~e genannt" worden, bleibt 
Spehr jeglichen Beweis schuldig. 

15 Ernst Eich I er und Hans Walther, Die Ortsname~ im Gau Daleminze, Teil 1: 
Namenbuch (Deutsch-slawische Forschungen zur Na1l11enkunde und Siedlungs-
geschichte, Bd. 20), Berlin 1966, S. 201 f. 
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Jahre 1365 aus Leisnig verdrängt hatte, bei der U mlbenennung der dorti-
gen Burg bewußt auf den Namen der einstigen Reichsministerialenburg 
zurückgegriffen hat.16 Ohne sich auf einen bestimllnten Standort festzu-
legen, hat Leo Bönhoff die Stammburg der Herren von Mildenstein vor 
nunmehr 85 Jahren aus besitzgeschichtlichen Gründen südlich der Mul-
de, in unmittelbarer Nachbarschaft des Klosters l~uch, gesucht.17 Erst 
1981 ist es Gerhard Billig gelungen, die verschwuitdene Burg aufgrund 
zahlreicher archäologischer und siedlungsgeschichtlicher Beobachtungen 
mit dem Burgsterl von Minkwitz, 3 km südöstlich ~eisnig, zu identifizie-
ren. 18 Folgt man diesem Lokalisierungsvorschlag, haben die Herren von 
Mildenstein ihre Stammburg somit am nördlichen Rande ihrer künftigen 
Rodungsherrschaft sozusagen in Tuchfühlung zu ihren Besitzungen im 
Altsiedelland errichtet. Von dieser Basis aus haben stie den Landesausbau 
weiter nach Süden vorangetrieben. 

1211 bezeugt Arnold der Ältere eine zu Oscha1(z ausgestellte mark-
gräfliche Urkunde für das Kloster Altzelle. Vor ihm[ sind in der Zeugen-
reihe der markgräfliche Truchseß Albert von Borna und der Reichsmini-
steriale Siegfried von Vesta plaziert.19 Das nächs1te Zeugnis, eine am 
23. April 1214 zu Döbeln ausgestellte Urkunde20, führt bereits mitten 
hinein in den berühmten Mildensteiner Zehntstreit, auf den sich Arnold 

16 Der früheste Nachweis für die Verwendung des Namens „Mildenstein" in Leisnig 
stammt nach Manfred K ob u c h, Leisnig im Tafelgüterverzeic~hnis des Römischen Kö-
nigs. In: Neues Archiv für sächsische Geschichte 64 (1994), 44 Anm. 94 vom Jahre 
1393. Damals wird die Leisniger Burgmühle (1378 molendinunri sub castro Lizenyk), die 
spätere Obermühle, ausdrücklich molendinum Mildenstein ~Fnannt. - Wie mir Herr 
Dr. Manfred Kobuch, Dresden, im Januar 1996 ergänzend mit eilte, hat Markgraf Wil-
helm I. (1349--1407) nach dem Hinauswurf der Burggrafen 3:vs Leisnig im Jahre 1365 
mit allen Mitteln die burggräfliche Tradition am Orte zu E rechen gesucht. Zu den 
Maßnahmen des Markgrafen dürfte auch die Umbenennung ehemaligen Reichsburg 
gehön haben. Dabei könnte Wilhelm sogar bewußt auf den N ~men der Stammburg der 
Reichsministerialen von Mildenstein zurückgegriffen haben, ~pe sein großer Vorfahre, 
Markgraf Heinrich der Erlauchte, seinerzeit dem Erdboden gleJtch gemacht hatte. 

17 Leo Bö n hoff, Mildenstein. In: Mitteilungen des Geschichts- und Altertumsver-
eins zu Leisnig 14 (1912), S. 78; Der s., Das Hersfelder Eigen in der Mark Meißen. In: 
Neues Archiv für sächsische Geschichte und Altertumskundti 24 (1923), S. 1-54, bes. s. 49. 

18 Bi 11 i g, Betrachtungen (wie Anm. 6), S. 276 ff. 
19 Urk. Markgrafen von Meißen (wie Anm. 3), Nr. 158. -12l9 bestätigt der Markgraf 

unter erneuter Nennung der damaligen HandJungszcugen die 1211 getätigte Schenkung; 
ebd., Nr. 260. 

20 Urkundenbuch des Hochstifts Merseburg, Bd. 1, bearb. vion Paul [Fridolin] Kehr 
(Geschichtsquellen der Provinz Sachsen und angrenzender Gebiete, Bd. 36), Halle 1899, 
Nr. 160 = Urkundenbuch des Hochstifts Meißen, Bd. 1, ht g. von Ernst Gotthelf 
Gersdorf (Codex diplomaticus Saxoniae regiae, 2. Haupteil, Bd. 1 ), Leipzig 1864, 
Nr. 82. 
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von Mildenstein mit dem Domstift Meißen eingelassen hatte. Dieser 
Streit trieb die Familie binnen kurzem in das politische Abseits und 
führte in weniger als 20 Jahren zum Zusammc~nbruch ihrer noch ungefe-
stigten kleinen Rodungsherrschaft. Die Urkunde ist von Bischof Dietrich 
von Merseburg, dem Markgrafen Dietrich vor• Meißen und der Ostmark 
und dem Edelfreien Albert von Droyßig gemeinsam ausgestellt. Auf 
diese drei Personen hatten sich beide Parteien als Schiedsrichter geeinigt. 
Gegenstand des Streits zwischen Arnold von Mildenstein und dem 
Meißner Domstift waren die Zehnten aus der1 Besitzungen des Klosters 
Hersfeld im Burgward Gozne, oder - wie es i1n weiteren Verlauf der Ur-
kunde noch etwas deutlicher ausgedrückt win~ - der Zehnt von den Be-
sitzungen des Klosters Hersfeld, die sich im Burgward Gozne und Fran-
kenberg befinden (omnem decimam possessio111um Hersveldensis ecclesie, 
que sunt in burcwardo Gozne et Vrankenberch constitute ). 

Die beiderseitigen Rechtspositionen werden in dieser und den Folge-
urkunden zwar nicht näher erläutert. Sie lassein sich jedoch, wie Walter 
Schlesinger gezeigt hat, plausibel rekonstruie:ren. 21 Danach haben die 
Mildensteiner offensichtlich den Standpunkt vertreten, bei ihrer südlich 
der Altsiedellandschaft gelegenen, durch Rodung geschaffenen Herr-
schaft um das neue Zentrum Frankenberg handele es sich um ein Hers-
felder Lehen. Da Hersfeld als Reichsabtei im Besitz der vollen Immuni-
tät sei, erhebe das Domkapitel seine Zehnt1forderungen zu Unrecht. 
Diese Auffassung war nicht ganz von der Hand zu weisen. Denn im 
Jahre 981 hatte Kaiser Otto II. dem Kloster Mtimleben u. a. auch die bei-
den castella Döbeln und Huuoznie geschenkt. Beide Plätze werden in 
dem Herrscherdiplom ausdrücklich an der Mulde (iuxta fluvium Mi/da) 
im Gau Daleminze lokalisiert.22 Nachdem Kallser Heinrich II. das Klo-
ster Memleben im Jahre 1015 dem Kloster Hersfeld einverleibt hatte, wa-
ren dessen gesamte Besitzungen an die hessisch~~ Reichsabtei gefallen. 23 

Nur auf dem Hintergrund dieser besitzgeschichtlichen Vorgänge sind 
die hersfeldischen Besitzansprüche, die die Urkunde von 1214 mit dem 
Burgward Gozne verknüpft, überhaupt zu verstehen. Die Gleichsetzung 
dieses Burgwards mit dem 981 an Memleben vlerschenkten und 1015 an 
Hersfeld gefallenen castellum H uuoznie bereitet weder sprachliche24 

noch sachliche Probleme. Wahrend die ältere )Forschung den Hauptort 
dieses Burgwards in Schwcta, östlich der Einmündung der Zschopau in 

21 Sc h 1 es i n g er, Anfänge (wie Anm. S ), S. 43 mit Anm. 3. 
22 Urkundenbuch der Reichsabtei Hersfeld, Bd. 1, bea1 b. von Hans We i r ich (Ver-

öffentlichungen der Historischen Kommission für Hessen und Waldeck, Bd. 19/1 ), Mar-
bur§ 1936, Nr. 67; MGH DO II 195. 

2 UB Hersfeld 1 (wie Anm. 22), Nr. 82; MGH DH II 3131. 
2• Eich I er und Wa I t her (wie Anm. 15), S. 98. 



Zur Herkunft der Herren von Mildenstein 17 

die Freiber§er Mulde gesucht hatte, haben ihn Hans Walther25 und Ger-
• hard Billig 6, wohl zu Recht, mit dem Schwede.nschanze genannten 

Burgwall von Ziegra, 3,5 km südwestl. Döbeln, identifiziert. 27 

Die von den Mildensteinern vertretene Rechtsauff:assung war somit al-
les andere als aus der Luft gegriffen. Dies war um so weniger der Fall, 
als die Reichsabtei Hersfeld im 12. Jahrhundert nadlweislich Ansprüche 
auf ein in der sächsischen Forschung gemeinhin als „Hersfelder Eigen" 
bezeichnetes Waldgebiet erhoben hat, das sich zwii~chen der Zschopau 
und der Striegis erstreckte und nach Süden bis hinauf zum Kamm des 
Erzgebirges in die Gegend von Zöblitz ausgriff. In diem Kopialbuch, das 
Hersfeld in der Mitte des 12. Jahrhunderts angelegt hat, ist noch im sel-
ben Jahrhundert eine Grenzbeschreibung genau diest:s Inhalts nachgetra-
gen worden, und zwar unmittelbar neben der hier e111thaltenen Abschrift 
jenes Diploms, das Kaiser Otto II. 981 für das Klost1er Memleben ausge-
stellt hatte.28 Es kann somit nicht bezweifelt werden, daß man in Hers-
feld in der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts das bc!schriebene Waldge-
biet als Zubehör der 981 an Memleben geschenkten beiden Burgwarde 
Döbeln und Ziegra tatsächlich beansprucht hat. 

Wie Schlesinger des weiteren zeigen konnte, hat ]Hersfeld den fragli-
chen Grenzverlauf zwischen 1136 und 1162 aufze1ichnen lassen, d. h. 
nach Errichtung des Klosters Chemnitz, jedoch noch vor der Gründung 
des Klosters Altzelle. Für diesen zeitlichen Ansatz spricht, daß in der 
Grenzbeschreibung zwar die proprietas Kemeniz, das Klosterland Chem-
nitz, als Grenznachbar angeführt wird, nicht hingeg,:n Altzelle, obwohl 
dessen Grundausstattung im Westen bis an die Strie,~is reichte, wie eine 
Grenzbeschreibung vom Jahre 1185 ausweist.29 Nicht zuletzt wird die 

25 Hans W a 1 t h c r, Onsnamenchronologie und Bcsiedkmgsgang in der Alt-
landschaft Daleminzc. Erstdruck in: Onomastica Slavogermanic:a, Bd. 3, hrsg. von Ru-
dolf Fischer (Abhandlungen der Sächsischen Akademie der ·wissenschaften, Phil.-
bist. Klasse, Bd.58, Heft4), Berlin 1967, S.104; zuletzt in: Dt:r s., Zur Namenkunde 
und Siedlungsgeschichte Sachsen und Thüringens, Leipzig 1993, :S. 312. 

26 Bi 11 i g, Betrachtungen (wie Anm. 6 ), S. 270 ff. 
27 Völlig abwegig ist die Identifizierung des Burgwards Huuaznie mit Nossen durch 

S p c h r, Christianisierung ( wie Anm. 11 ), S. 53 Anm. 70. 
28 UB Hersfeld 1 (wie Anm. 22), Nr. 67 Vorbemerkung; Leo Bö n hoff, Wo suchen 

wir den ,mons Lubene' des Hersfelder Klosterlandes? In: Neue:; Archiv für Sächsische 
Geschichte und Altertumskunde 36 (1915), S. 121 (mit EditionJ; Sc h 1 es in g er, An-
fänAe (wie Anm. 5), S. 47- 50. 

Urkunden der Markgrafen von Meißen und Landgrafen von Thüringen 1100-
1195, hrsg. von Ono Posse (Codex diplomaticus Saxoniac regiiae, 1. Haupteil, Bd. 2), 
Leipzig 1889, Nr. 510. - Zum terminus ante quem 1162 vgl. insbes.Sc h 1 es in g er, An-
fänge (wie Anm. 5), S. 47 ff.; ähnlich bereits Karl Gautsch, Das Lehnsverhältnis 
zwischen dem Stifte Hersfeld in Hessen und den Markgrafen v,on Meißen. In: Archiv 
für die Sächsische Geschichte 5 (1867), S. 254 f. 
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Position der Herren von Mildenstein auch dadurch gestützt, daß sich die 
Markgrafen von Meißen nach dem Untergang der Herren von Milden-
stein genötigt sahen, die Stadt Frankenberj und ihr Umland von der 
Reichsabtei Hersfeld zu Lehen zu nehmen. 3 

Ungeachtet dessen ist es Arnold von Mildenstein nicht gelungen, sei-
ner Rechtsauffassung Gehör zu verschaffen. Vielmehr setzte sich die Ge-
genpartei mit ihrem Standpunkt auf der ganzien Linie durch. Nach An-
sicht Schlesingers kann das Meißner Domkapitel nur in der Weise 
argumentiert haben, die Schenkung Kaiser Ot1tos II. habe sich auf die im 
Altsiedelland gelegenen Burgwarde beschränkt: und nicht auf das südlich 
anschließende Wildland erstreckt. Außerdem ~~ird sich die Meißner Seite 
wohl auf den Rechtssatz berufen haben, wonach ungenutzter Wald und 
Wildland einzig und allein der Herrschaft de!! Königs unterstehen. Das 
von den Herren von Mildenstein gerodete Gebiet könne folglich nur als 
Reichslehen, allenfalls als Eigengut angesehen ,werden. 31 Jedenfalls könne 
von einer Immunität gegenüber den Zehntforderungen des Domkapitels 
nicht die Rede sein. Dementsprechend ist vo1n Hersf elder Rechten im 
Zusammenhang des Mildensteiner Zehntstreits später nicht einmal mehr 
andeutungsweise die Rede. • 

Wie in der Urkunde von 1214 näher ausgeiführt wird, wurde damals 
nicht der erste Schlichtungsversuch unternomimen. Eine vom Papst be-
stellte hochrangige Kommission, bestehend aus drei Merseburger Präla-
ten (Bischof Dietrich, Domdekan Dietmar U1'd Archidiakon Heinrich), 
hatte sich schon einmal vergeblich um eine gütliche Einigung bemüht. 
Nachdem die Streitigkeiten weiter anhielten, hätten sich beide Parteien 
schließlich auf die Wahl von Schiedsrichtern @~eeinigt. Nach mancherlei 
Verhandlungen habe der Bischof und das Do•nkapitel zu Meißen nun-
mehr einen der insgesamt drei von Arnold vorl Mildenstein unterbreite-
ten Vorschläge angenommen. Danach wäre Arnold die Verpflichtung ein-
gegangen, von jeder weiteren Beeinträchtigu lg abzusehen, wenn sein 
Verwandter (consanguineus ipsius Arnold,), der Meißner Dompropst 
Dietrich32, eidlich versichern würde, die streiti1,en Zehnten stünden dem 

}O Hafner, Reichsabtei Hersfeld (wie Anm. 11), S. (mit Edition des Lehnsbriefs 
von 1292): ... Frankenberg. castrl4m et cwitAS, et quiJq14uJ ibidem attinet. 

31 Für die jährlich zu zahlenden Entschädigungen, die· der Landgraf den Mildenstei-
nem 1222 auferlcre, mußten diese folgerichtig mit ihrem Eigengut und ihren Reichsle-
hen einstehen. V g . unten S. 20 mit Anm. 36. 

32 Dietrich hatte das Amt des Dompropstes offensich,tlich von Bruno von Porsten-
dorf übernommen, als dieser 1209 zum Bischof von M•iißen gewählt wurde. Er wird 
1216 letztmals urkundlich erwähnt, UB Hochstift Meißen (wie Anm. 20), Nr. 84/5. -
Über seine Herkunft und den Grad seiner Verwandtscha.ft zu den Herren von Milden-
stein sind wir nicht unterrichtet. 
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Meißner Kapitel zu. Nachdem der Dompropst den geforderten Eid auf 
das Evangelium geleistet hatte, wurde Arnold von Mildenstein ewiges 
Stillschweigen (perpetuum silentium) auferlegt. Off e:nsichtlich hatte sich 
Arnold die berechtigte Hoffnung gemacht, der Dompropst würde sich 
der Sache seiner Verwandten annehmen. Nachdem diiese Erwartung nicht 
aufgegangen war, hat Arnold den Entscheid des Schiedsgericht entgegen 
allen vorherigen Versicherungen schließlich doch nicht anerkannt. Die 
Folge davon war, daß ihm nach seinem Ableben sogilr das kirchliche Be-
gräbnis versagt blieb. 

Nach dem Tode ihres Vaters setzten seine vier Söhne mit Namen Ar-
nold, Heinrich, Richard und Bernhard den Streit fort. 33 Sie weigerten 
sich weiterhin, dem Meißner Domkapitel die geforderten Zehnten im 
Gebiet von Frankenberg und im Burgward Gozne s1owie in den übrigen 
dort gelegenen Orten (in territorio Vrankenberc et in burcwardo Gozne, 
et in locis aliis ibidem constitutis) zu entrichten. Schließlich kam es zur 
Fehde, in deren Verlauf die vier Brüder und ihr Anhang das Hochstift 
Meißen mit Raub und Brand überzogen. Sie nahmen sogar Bischof 
Bruno II. von Meißen gefangen und zwangen ihn, UJrfehde zu schwören. 
Überdies war bei dem offensichtlich in der Nähe der Bischofsstadt geleg-
ten Hinterhalt der Kapellan des Bischofs schwer ~erwundet worden. 
Diese schweren Landfriedensbrüche konnten nicht ungesühnt bleiben. 
Auf Betreiben des Meißner Domkapitels wurden ülber die Herren von 
Mildenstein und ihre Komplizen Kirchenbann uhd Reichsacht ver-
hängt.J.t Obendrein machte ihnen Landgraf Ludwig von Thüringen als 
Vormund Markgraf Heinrichs des Erlauchten den Strafprozeß. Zuvor 
hatte er die Vorgänge durch eine U ntersuchungskon1mission klären las-
sen, der ein Edelfreier und drei Reichsministerialen ~Lngehörten, nämlich 
der Meißner Burggraf Meinher II. von Werben sowi'e Ludolf von Berl-
stedt, Bernhard von Kamenz und Hermann von Schci~burg. Das Verfah-
ren fand am 21. Januar 1222 in Meißen vor dem Lanägrafen selbst statt. 
Die Verkündigung des Urteils erfolgte am 28. Januar in Hohen- oder 
Probstheida35 bei Leipzig. 

Jl Hierzu und zum Folgenden vgl. UB Hochstift Meißen (wie Anm. 20), Nr. 92 v. J. 
1222. 

34 Dies geht aus der 1222 erklärten Bereitschaft der Meißner Kanoniker hervor, sich 
für die Aufhebung dieser Strafmaßnahmen tatkräftig einzusetzen: pro absolutione autem 
ipsorum de txcomm1'nicationis vel proscriptionis sententia, q"",n contra eos a Romana 
vel imperiaü CHria canonici impetravtTMnt, fratres Misnenses libe,ster et effu:iaciter porri-
gent preces sMas. Vgl. Carl Friedrich von Posern - K 1 et t, Zur Geschichte der Verfas-
sun§ der Markgrafschaft Meißen im 13. Jahrhundert. Leipzig 186.3, S. 35. 

J Für Hohenheida (nördl. Leipzig) spricht sich Sc h 1 es in g er, Gerichtsverfassung 
(wie Anm. 14), S. 46 bzw. 90 aus. 
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Die Söhne Arnolds von Mildenstein mußten endgültig auf die stritti-
gen Zehnten verzichten und hohe finanzielle Entschädigungen an den Bi-
schof und den verletzten Kapellan leisten. 36 A.ußerdem wurde ihnen eine 
Reihe schwerer Kirchenstrafen auferlegt. 37 S~o hatten sie in Begleitung 
von 50 Gefolgsleuten im Büßergewand, mit nackten Füßen und mit Ru-
ten in den Händen, am Gründonnerstag im ~~eißner Dom zur Feier des 
Hochamts zu erscheinen und zu Füßen des Bischofs um Verzeihung zu 
bitten. Stellvertretend für alle Geschwister mußte Arnold als der älteste 
von ihnen anschließend den Verzicht auf die Zehnten öffentlich wieder-
holen und das Zehntrecht an den Bischof zurückreichen, damit dieser 
das Kapitel wieder in seine Rechte einsetzeni könne. Erschwerend kam 
hinzu, daß die Brüder und ihre Gef olgsleuu~ das Büßergewand bereits 
außerhalb der Stadt anzulegen hatten, und Z~IVar an jenem Ort, an dem 
die Untat an dem Kapellan des Bischofs verübt worden war. Von hier 
hatten sich die Büßer in einer Schandprozession zum Dom zu begeben. 38 

Entsprechende Kirchenbußen hatten die vier JBrüaer auch vor den Send-
gerichten in Naumburg und Merseburg öffentlich abzuleisten. In diesen 
beiden Fällen blieb die Zahl der Gef olgslieute auf 30 Personen be-
schränkt. Außerdem hauen die Söhne Arnolds von Mildenstein auf den 
vier Landdingen (in quatuor provincialibus p,lacitis) zu erscheinen, um 
auch hier ihren Verzicht auf die strittigen Zehnten öffentlich zu wieder-
holen. Mit den namentlich nicht genannten vier Landdingen sind offen-
sichtlich die drei markgräflichen Landgerichts;~tätten in Collm, Schkölen 
und Delitzsch sowie das Landgericht des Reichsterritoriums Pleißenland 
gemeint, das in Altenburg tagte. 39 Zu guter Letzt wurden die ältesten 
drei Söhne Arnolds des Älteren von Mildenstein dringend ermahnt, auf 
ihren jüngeren Bruder Bernhard wirksam einzi~wirken, der sich dem Ge-

36 Im einzelnen sollten sie dem Hochstift Meißen jährliche Einkünfte in Höhe von 
10 Mark von ihrem Eigengute bzw. von ihren Reichsgütern (de praedio suo vel de bonis 
imperialibus) als Buße für die Gefangennahme des Bis,:hofs überweisen. Die Einwilli-
gung des Reichs zu dieser Abtretung mußten sie selbs·t beibringen. Dem Herrn Frie-
drich, dem Kapellan des Bischofs, hatten sie einmallig 20 Mark für die erlittenen 
Köf?erschäden zu bezahlen. 

3 Vgl. hierzu Walter Sc h l es in g er, Kirchengeschichte Sachsens im Mittelalter, 
Bd. 2 (Mitteldeutsche Forschungen, Bd. 27 /2), Köln, Wi~:n 21983, S. 454. 

18 Zu der ihnen auferlegten Strafe, q,uie vulgo har.mesur nHncHpatHr, vgl. Bernd 
Schwenk, Das Hundetragen. Ein Rechtsbrauch im M1ttelalter. In: Historisches Jahr-
buch 110 { 1990), S. 289-308. 

39 So sicher zu Recht S c h l e s i n g e r, Gerichtsverf as1$ung ( wie Anm. 14 ), S. 46 bzw. 
90; zustimmend Wolf Rudolf Lutz, Heinrich der Erlauc:hte (1218-1288), Markgraf von 
Meißen und der Ostmark (1221-1288), Landgraf von Thüringen und Pfalzgraf von 
Sachsen (1247-1263) (Erlanger Studien, Bd. 17), Erlang;en 1977, S. 51; die ältere For-
schung dachte an das Landgericht der Landgrafen von Th1üringen zu Mittelhausen nördl. 
Erfun. 
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riebt des Landgrafen in Meißen entzogen hatte, da.mit dieser mit ihnen 
gemeinsam zu den festgesetzten Terminen vor den geistlichen und welt-
lichen Gerichten erscheine. Daraufhin lenkte Bernhard ein und leistete 
bereits acht Tage später auf die Zehnten öffentlich Verzicht, als der 
Landgraf nach Leipzig kam. Auch dieser Vorgang wrurde in der landgräf-
lichen Urkunde sorgfältig protokolliert. 

Es leuchtet unmittelbar ein, daß diese gerichtlichen Auflagen nur dann 
einen Sinn ergeben, wenn Arnold der Ältere über die vier namentlich ge-
nannten Söhne hinaus keine weiteren Kinder hatte . .Andernfalls hätte das 
Gericht sicher nicht versäumt, auch von diesen b:.tw. ihren Erben den 
öffentlichen Verzicht auf die strittigen Zehnten einz1Jfordern. Für die Er-
füllung aller Auflagen wurde den vier Geschwistern eine Frist von zwölf 
Monaten eingeräumt, vom 2. Februar 1222, dem Fesui Mariä Reinigung, an 
gerechnet. Sofern die Brüder bis dahin ihren übemonllmenen Verpflichtun-
gen nicht nachgekommen sein sollten, würden sie öffentlich für eid- und 
treubrüchig erklärt und weitere geeignete Maßnahme1n gegen sie ergriffen. 
Den vier Brüdern wurde das nachträgliche kirchliche Begräbnis ihres wäh-
rend des Streits verstorbenen Vaters Arnold zugestanden, vorausgesetzt, 
sie könnten glaubhaft versichern, jener habe auf de~l Totenbett Reue ge-
zeigt. Auch der Herr Heinrich von Kyffhausen, ihr nepos, könne Verzei-
hung erlangen, falls er sich derselben Bußen unterzc,ge wie jene.•° Kom-
men die Brüder ihren Verpflichtungen nach, erklären die Domherren ihre 
Bereitschaft, sich für die Aufhebung der Exkom1nunikation und der 
Reichsacht einzusetzen, die sie gegen die Brüder erwirkt hatten.• 1 

Die letzte und härteste der über die vier Brüder vc~rhängten Strafen er-
wartete diese jedoch erst nach Ablauf der für die ~rfüllung der Bußlei-
stungen eingeräumten Jahresfrist. Nach diesem Termin hätten sie die 
Mark Meißen und die Ostmark verlassen und sich füll' zwei Jahre ins Exil 
begeben müssen, falls ihnen das Meißner Domkapitel keine vorzeitige 
Rückkehr gestattete. Offensichtlich unternahmen die1 Söhne Arnolds von 
Mildenstein jedoch keinerlei Anstrengungen, sich dlen vom markgräfli-
chen Gericht verhängten Bußen zu unterziehen. Denn am 31. März 1223, 
knapp zwei Monate nach Ablauf der gesetzten Fris1;, wurden die Söhne 
Arnolds von Mildenstein und ihre Komplizen (filii Arnoldi de Milden-
stein milites et complices eorundem) von Papst Honorius III. erneut ex-
kommuniziert, da die Übergriffe gegen den Bisch()f von Meißen und 
seine Kirche bislang ungesühnt geblieben seien. •2 

40 UB Hochstift Meißen (wie Anm. 20), Nr. 92: ... et nepos dominus Heinri-
c,,s th Kufhuse, si flult esse particeps fleniae, particeps fiat poe,uu, 

41 Vgl. oben S. 19 mit Anm. 34. 
42 UB Hochstift Meißen (wie Anm. 20), Nr. 97. 
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Der weitere Fortgang des Zehntstreits liegt im dunkeln. Wie es 
scheint, gerieten die Söhne Arnolds von Milldenstein immer stärker in 
Bedrängnis. 1228 sehen sich die vier Gesch,wister schließlich gezwun-
gen, ihren im Altsiedelland gelegenen Allodialbesitz zu Nauberg, 
6,5 km nördl. Leisnig, an das Kloster Buch zu verkauf en.'u Wohl in 
Vollstreckung der Reichsacht hat Markgraf I einrich der Erlauchte im 
Spätherbst des Jahres 1232 zu guter Letzt de:n Mildenstein, die Stamm-
burg des Geschlechts, erobert und offensichtlich restlos zerstört. 44 Mög-
licherweise sind die vier Brüder hierbei sog~~r ums Leben gekommen. 
Auf jeden Fall haben die Herren von Mildenstein damals ihre an Mulde 
und Zschopau gelegene Machtbasis verloren. Hauptnutznießer des ge-
samten Streits war eindeutig der Markgraf. Er hat die Stadt Franken-
berg samt ihrem Umland alsbald seiner eigenc~n Landesherrschaft einge-
gliedert. 45 Ob jener Reichsministeriale Rudolf von Mildenstein, der dem 
Kloster Buch, wie Kaiser Friedrich II. 1245 nachträglich bestätigte, sei-
nen Besitz in Bockelwitz, 4 km nordöstl. L1eisnig, verkauft hat46

, ein 
Enkel Arnolds des Älteren war oder der thiiringischen Linie des Ge-
schlechts angehörte, wissen wir nicht. Nach diesem Datum liegen keine 
Nachrichten mehr über die Herren ·von Mi]denstein aus dem mittel-
deutschen Osten vor. 

II. 

Nach diesem kursorischen Überblick über ~lie einschlägigen Quellen-
zeugnisse können wir uns nunmehr der eing~mgs aufgeworfenen Frage 
nach der Herkunft der Herren von Mildenstein zuwenden. Wie bereits 
erwähnt, geht die neuere Forschung überein~itimmend davon aus, das 
Geschlecht stamme aus dem Raume südlich des Harzes. Sieht man näher 
hin, stützt sich diese Auffassung einzig und allein auf die bereits zitierte 
Angabe der landgräflichen Urkunde vom Jahre 1222, wonach an der 
Fehde der Söhne Arnolds von Mildenstein gege:n das Meißner Domkapi-
tel auch deren nepos, der dominus Heinrich vo11l K yffhausen, beteiligt ge-
wesen se1. 

Bevor die Tragfähigkeit dieses Arguments bc!urteilt werden kann, gilt 
es zu klären, welcher Verwandtschaftsgrad sich im vorliegenden Fall hin-
ter der vieldeutigen Angabe nepos ipsorum verb.irgt. Die geläufige Bedeu-

43 Christian S c h o e t t g e n und Georg Christophonns K r e y s i g, Diplomataria et 
scri3tores Historiae Germaniae medii aevi, tom. 2, Altenburg 1755, S. ln Nr. 16. 

Vgl. oben S. 11 mit Anm. 3. 
45 Vgl. oben S. 18 mit Anm. 30. 
46 Sc h o e tt gen und Kr e y s i g 2 (wie Anm. 43), S. 184 Nr. 34. 
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tung „Enkel" scheidet hier sicher aus. Denn die Angabe „ihr Enkel" 
kann nur auf ein Ehepaar und nicht, wie an der aitgezogenen Stelle, auf 
mehrere Geschwister bezogen werden. Auch die Bedeutung „Neffe", 
d. h. Bruder- oder Schwestersohn•7, kommt auf <!lern Hintergrund der 
bisherigen Feststellungen nicht in Betracht, weil Alrnold der Ältere über 
die vier bekannten Söhne hinaus keine weiteren Kinder hatte. Da die 
Wortwahl des Verfassers der landgräflichen Urku~de andererseits eher 
eine präzise Zuordnung als eine bloße weitläufige 1~erwandtschaftangabe 
erwarten läßt, bleibt eigentlich nur mehr ein möglicher Verwandtschafts-
grad übrig. Heinrich von K yffhausen muß ein „ Vetter" der Söhne Ar-
nolds des Älteren gewesen sein. Auch diese Bedeutung von nepos ist im 
Mittellateinischen gut belegt. •s 
Es ist in diesem Zusammenhang daran zu erinnern, daß Arnold der Älte-
re bei seinem ersten urkundlichen Auftreten im Jahre 1205 zusammen 
mit einem Heinrich von Mildenstein erscheint, den wir als jüngeren Bru-
der des zuerst genannten Arnold angesprochen halJen. •9 Es liegt nahe, in 
diesem älteren Heinrich von Mildenstein den Vater Heinrichs von K yff-
hausen zu erblicken. Träfe diese Annahme zu, hätt1en also nicht nur Ar-
nold der Ältere, sondern auch sein jüngerer Bruder Heinrich ihrem älte-
sten Sohn jeweils ihren eigenen Namen gegeben, ~ras auch damals recht 
geläufig war. Seinen zweiten Sohn hätte Arnold der Ältere überdies auf 
den Namen seines jüngeren Bruders Heinrich taufi~n lassen. Auch diese 
Beobachtung spricht für die hier vertretene geneal<)gische Verknüpfung. 
Das doppelte Auftreten des Namens Heinrich bcii Angehörigen einer 
Generation macht auch verständlich, warum einem der beiden Heinriche 
in der landgräflichen Urkunde der besseren Unter1scheidung wegen der 
Beiname „von Kyffhausen" zugelegt wird und dlle Herkunftsbezeich-
nung „ von Mildenstein" hier seinem gleichnamige1n Vetter und dessen 
Geschwistern vorbehalten bleibt. 

So plausibel das bisher erzielte Ergebnis auch imtmer erscheinen mag, 
ein abschließendes Urteil wird man erst fällen können, wenn die ein-

47 Ausdrücklich als .Schwestersohn" der Söhne Arnolds iJVird Heinrich von Kyff-
hausen von Bö n hoff, Mildenstein (wie Anm. 17), S. 76 angeslprochcn. Karl B o s l, Die 
Reichsministerialität der Salier und Staufer, Teil 2 (Schriften d~t Monumenta Gennaniae 
Historica, Bd. 10/2), Stuttgan 1951, S. 513 spricht allgemein ,von ihrem „Neffen•. Bei 
den Verfechtern der These einer Herkunft der Familie aus äem Raume südlich des 
Harzes ist keine präzise Äußerung zum Verwandtschaftsgrad zru finden. Sc h 1 c singe r, 
Anfänge (wie Anm. S), S. 43 Anm. 1 läßt den Begriff nepos wo~Uweislich unübersetzt. 

48 Vgl. insbes. Regino von Prüm, Chronicon, hrsg. von Frit~drich Kurze (MGH SS 
rer. Germ. in us. schol., Bd. SO}, Hannover 1890, S. 139: Waltgdirius comes, nepos Odonis 
rtgis, fdius scilicet avunculi eius Adalhelmi. 

49 Vgl. oben S. 14 mit Anm. 12. 
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schlägigen Quellenzeugnisse aus Thüringen il1berprüft sind. Ich gehe da-
bei nicht chronologisch vor, sondern komme ohne weitere Umschweife 
auf das Schlüsselzeugnis für das hier erörtert,e Problem zu sfcrechen, die 
Urkunde eines Heinrich von Mildenstein Jahre 1239. ° Kurz zu-
sammengefaßt führt der Aussteller hier aus: Als sein (jüngerer) Bruder 
Konrad (frater meus Conradus) seinerzeit vom Tode ereilt wurde, habe 
sein inzwischen verstorbener Vater Heinrich (pater meus H einricus pie 
recordationis de Mildenstein) dem Kloster W~Llkenried zu dessen Seelen-
heil eine halbe Hufe in Bielen (3,5 km südösd. Nordhausen) geschenkt, 
während er selbst dem Kloster die anden: halbe Hufe ebenda für 
9 Mark (Silbers) verkauft habe. Einige Zeit S]päter (decurso deinde tem-
poris aliquanti curriculo) habe er sich jedoch erinnert, daß das Kloster 
damals versäumt habe, seine Einwilligung ,~ur Schenkung der ersten 
Hälfte einzuholen, und erneut Ansprüche auf die gesamte Hufe geltend 
gemacht. Nachdem ihm das Kloster jedoch nochmals 5 Mark Silbers 
übergeben habe, leistet er nunmehr endgültig Verzicht und erkennt die 
Schenkung seines Vaters und seine eigene als rechtlich einwandfrei an. 
Die weiteren Bestimmungen sind in diesem Zusammenhang ohne Be-
l 51 ang. .. 

Die Rechtshandlungen, die den umfassende1t1 Interessenausgleich zwi-
schen dem Kloster Walkenried und Heinrich ·von Mildenstein brachten, 
haben offensichtlich in der Reichsstadt Nordhausen stattgefunden, und 
zwar vermutlich auf dem Landding, das die Grafen von Klettenberg vor 
den Toren der Reichsstadt zu hegen pflegten.~12 Graf Konrad von Klet-
tenberg selbst steht an der Spitze der Zeugenreihe. Des weiteren sind 
hier u. a. der Schultheiß Werner (zu Klettenber~;), der Münzmeister Gott-
schalk (von Nordhausen), der (honsteinische) ,rogt Lampert (von Herin-
gen) und Jakob, ein angesehener Bürger der Stilldt Nordhausen, genannt. 
Die bei weitem wichtigste Information für die hier diskutierte Frage lie-

so Die Urkunden des Stiftes Walkenried, Abt. 1 : bis 1,300, bearb. von A. H e t t I i n g 
und W. Eh I er s (Urkundenbuch des historischen Vereins für Niedersachsen, Bd. 2), 
Hannover 1852, Nr. 231 (Regest). - Den Volltext der Ui-kunde, auf dem das Folgende 
beruht, verdanke ich der Freundlichkeit von Herrn Dr. Peter MüJler, Göttingen, dem 
künftigen Herausgeber des Walkcnricdcr U rkundcnbuchs 

51 Heinrich von Mildenstein crklän außerdem, er habti die Ansprüche, die Hermann 
von Feichta dem Kloster gegenüber an dem Linde genannten Forst bei Bodenroth (wüst 
südwestl. Uthleben, 6 km südöstl. Nordhausen) geltend gemacht habe (s11per q11odam 
foresto in Bodenroth, q"od !111lgo linde !locat#r), auf dem Vergleichswege endgültig bei-
gel~. 

s Vgl. Hans E b e r h a r d t, Landgericht und Reichsg;ut im nördlichen Thüringen. 
Ein Beitrag zur gräflichen Gerichtsbarkeit des Mittelal1ters. In: Blätter für deutsche 
Landesgeschichte 95 (1959), S. 67-108, bes. S. 74-82. 
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fert jedoch das Siegel, das der Aussteller an der bc:sagten Urkunde an-
bringen ließ. Es weist folgende Umschrift auf: SIGfILLVM HEINRICI 
DE MILDENSTEINE ET DE KVFFES.53 Drei ]Feststellungen lassen 
sich treffen. Der Aussteller gibt sich in der lntitulatio wie auch im Siegel 
als Agnat der Herren von Mildenstein zu erkennen, nennt in der Narra-
tio seinen Vatersnamen und weist mit dem Zusatz i,von Kyffhausen" in 
der Siegelumschrift sozusagen auf seinen Dienstort hin. 

Wie wir nunmehr sicher sagen können, bezieht ~.ich die Verbindung, 
die die land gräfliche Urkunde vom Jahre 1222 zwischen Heinrich, dem 
Vetter der Söhne Arnolds des Älteren, und der Reiichsburg K yffhausen 
herstellt, allein auf die Funktion und nicht auf die Herkunft des Genann-
ten. Auch die erschlossene Filiation, wonach Heinrich von K yffhausen 
ein Sohn Heinrichs des Älteren von Mildenstein wa1r, scheint sich zu be-
stätigen. Die zuletzt genannte Schlußfolgerung ist allerdings nur dann 
schlüssig, wenn es sich bei den 1222 und 1239 genannten Trägern des 
Namens Heinrich, die offensichtlich dieselbe Tätiglkeit auf der Reichs-
burg K yffhausen verrichteten, wirklich um ein und dieselbe Person ge-
handelt hat. Theoretisch könnten es, wie man einräumen muß, auch 
Vater und Sohn gewesen sein. Wir tun also gut dan~n, auch diese Mög-
lichkeit auf ihre Berechtigung hin zu überprüfen. 

Wenn die durch Karl Meyer, Otto Dobenecker und Hans Eberhardt 
vertretene thüringische Forschung, die jener Ansi,~ht ist54

, in diesem 
Punkte Recht hat, müßte der 1239 genannte Heinrich auf dem Hinter-
grund der bisherigen Feststellungen als Enkel jenes lieinrich des Älteren 
angesprochen werden, der 1205 urkundlich erst11nals erwähnt wird. 
Nachdem sein älterer Bruder Arnold erst zwischen 1214 und 1222 ver-
starb55, werden wir sehr wohl damit rechnen können; daß auch Heinrich 
der Ältere noch einige Jahre über 1205 hinaus gelebt hat. Es liegt somit 
nahe, die Nennungen eines Heinrich von Mildenstel1n in einer Urkunde 

53 Das bei Karl M e y e r, Führer über das K yffhäusergebirg1e sowie durch Stolberg 
und Umgebung. Nordhausen 21896, S. 66 (offensichtlich spiet~elverkehrt) abgebildete 
Siegel zeigt in einem herzförmigen Schilde einen von zwei Fäden begleiteten Schräg-
balken. 

s. Meyer, Führer (wie Anm. 53), S. 66 f.; Ono D oben ecke r, Regesta diplomatica 
nccnon epistolaria historiae Thuringiae, Bd. 3, Jena 1925, Nr. 84!4 verweist bei der Nen-
nung des Vatersnamens in Anm. 1 auf den zu 1222 genaMten H1einrich von Kyffhausen, 
schließt sich somit Meyers Identifizierungsvorschlag an; auch Hans E b e r h a r d t, Das 
Krongut im nördlichen Thüringen von den Karolingern bis zum Ausgang des Minelal-
ten. In: Zeitschrift des Vereins für thüringische Geschichte u.nd Altenumskunde 45 
(1943), S. 71 vencilt die fraglichen Belege auf zwei Personen. 

55 Vgl. oben S. 19. 
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Landgraf Hermanns von Thüringen von 12t1/1656 bzw. in einem Di-
plom Kaiser Ottos IV. von 121557

, dem eine 1-i[andlung von 1212 zugrun-
deliegt58, auf Heinrich den Älteren zu beziehen. Diese Zuordnung er-
scheint um so eher angebracht, als Heinrich ~lufgrund seiner Plazierung 
in beiden Zeugenreihen in hohem Ansehen ge~1tanden haben muß. So fin-
det er sich in der landgräflichen Urkunde unimittelbar nach Graf Hein-
rich von Stolberg an der Spitze sämtlicher Ministerialen. Selbst die Inha-
ber der landgräflichen Hofämter, der TruchseH Günther von Schlotheim 
und der Marschall Heinrich von Ebersberg, s;ind ihm nachgeordnet. In 
dem Herrscherdiplom Ottos IV. ist Heinrich unmittelbar nach dem kai-
serlichen Marschall Heinrich von Kalden - vc.r allen sonstigen Ministe-
rialen - plaziert. 

Nach diesen Belegen ist nicht zu bezweifelni, daß Heinrich der Ältere 
erst nach 1212 verstorben ist. Wenn jener Heinrich, der die oben bespro-
chene Urkunde vom Jahre 1239 ausgestellt hat, wirklich sein Enkel ge-
wesen sein sollte, müßte er damals noch übera1Us jung gewesen sein. Da-
von kann jedoch keine Rede sein. Denn noch im selben Jahr und am 
selben Orte, nach der weithin übereinstimmenden Zeugenreihe mögli-
cherweise sogar am gleichen Tage, an dem ffeinrich von Mildenstein 
dem Kloster Walkenried Besitz im Reichsdorf 13ielen übereignet hat, tritt 
derselbe Heinrich als Spitzenzeuge bei der Beurkundung eines weiteren 
Gütergeschäfts an, das kein Geringerer als Gr f Dietrich von Honstein 
auf dem Landding des Grafen von„Klettenber@~ zu Nordhausen getätigt 
hat. 59 Es ist kaum vorstellbar, daß ein blutJunger Reichsministeriale 
einem Grafen als Spitzenzeuge gedient haben ki6nnte. Heinrich von Mil-

S6 Urk. Markgrafen von Meißen (wie Anm. 3), Nr. 233. Die landgräfliche Urkunde 
ist undatiert, kann jedoch aufgrund des anhängenden Sic?gcls in die Zeit von 1211 bis 
1216 gesetzt werden. - Die Zeugenreihe der vorliegenderl Urkunde wurde im 13. Jahr-
hundert bei der Herstellung einer zu 1196 gestellten Fäh1chung als eine von mehreren 
Vorlagen herangezogen, Urk. Markgrafen von Meißen (wi•~ Anm. 3), Nr. 3. Dabei wurde 
Heinrich von Mildenstein nunmehr zwischen die Inhaber der beiden landgräflichen 
Hofämter gestellt. Einen selbständigen Wert hat diese Nachricht nicht. 

57 Urk. Walkenried, Abt. 1 (wie Anm. SO), Nr. 85. 
51 Die Handlung, zu der auch die angeführten Zeugen1 gehören, fand im Juli 1212 

stan. Vgl. Michael Gockel, Art. Nordhausen V. 1.16. l11: Die deutschen Königspfal-
zen. Repertorium der Pfalzen, Königshöfe und übrigen Aufenthaltsorte der Könige im 
deutschen Reich des Minclalters, Bd. 2: Thüringen, Lief. 3, Göttingen 1986, S. J.46 f. 

59 Urk. Walkcnricd, Abt. 1 (wie Anm. 50), Nr. 226, aus cstellt in ciflili i"dicio, q,u,d 
fJ,Jgo ltmtthing didtMr, JWMsilknte comite Conr.Jo de Ckarthenberg. Vgl. E b e r h a r d t, 
Landgericht und Reichsgut (wie Anm. 52), S. 76. - Folger. de Penonen wirken bei bei-
den Rechtsgeschäften als Zeugen mit: (die Honstciner Bw~mannen) Berthold und Ul-
rich von Ronlebcrode (letzterer wird in der honsteinisd1en Urkunde Ulrich MMsere 
genannt), der Schultheiß Werner von Klettcnberg, der 1'1fünzmcister Gottschalk von 
Nordhausen sowie der Vogt Lampen von Heringen. Bei d1er Auflassung Heinrichs von 
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denstein muß vielmehr eine hoch angesehene Pe.rsönlichkeit gesetzten 
Alters gewesen sein. Es kommt hinzu, daß es sich bei dem Gegenstand 
des Rechtsgeschäfts um ehemaliges Reichsgut aus ~lern etwa 7,5 km süd-
ösd. Nordhausen gelegenen Reichsdorf Othstedt handelt, die Mitwir-
kung eines auf der nahegelegenen Reichsburg K yffilausen tätigen Reichs-
beamten somit höchst erwünscht war. 

Nach alledem ist die Möglichkeit, der 1239 gena(nnte Heinrich könne 
ein Enkel Heinrichs des Älteren von Mildenstein gewesen sein, nicht län-
ger in Betracht zu ziehen. Bei der fraglichen Person handelt es sich viel-
mehr eindeutig um seinen Sohn. Oder anders gev,endet: Der 1222 ge-
nannte Heinrich „von Kyffhausen" ist mit jenem H[einrich identisch, der 
1239 als „Heinrich von Mildenstein" urkundet und sich in seinem Siegel 
,,von Mildenstein und von Kyffhausen" nennt. Dantit steht zugleich fest, 
daß bereits Heinrich der Ältere in Bielen bei Noirdhausen über Besitz 
verfügte. Wenn der Reichsministeriale in diesem Reichsdorf begütert 
war, dürfte er wohl auch in der Nähe im Königsdi«ltnst gestanden haben. 
Dies wird auch der Grund gewesen sein, warum sic:h Heinrich der Älte-
re in Nordhausen einzufinden hatte, als Kaiser Otto IV. hier im Jahre 
1212 Hof hielt.60 Es ist sehr wohl möglich, wenn a(uch nicht beweisbar, 
daß bereits Heinrich der Ältere als Reichsministerialle auf der Reichsburg 
K yffhausen tätig war. Sein Sohn, den die Quellen 1222 und 1239 mit die-
ser größten aller bekannten mittelalterlichen Reich.sburgen61 in Verbin-
dung bringen, mag hier lediglich in die väterliche Stellung eingerückt 
sein. 

In einem Stammbaum lassen sich die erzielten ]Ergebnisse wie folgt 
kurz zusammenfassen: 

Arnold ( d. Ä.) v. M. 
{1205-1214, t vor 1222} 

1 
1 1 1 1 

N. 

Arnold Heinrich Richard Bernhard 
(1222, 1228) 

Heinrich (d. Ä.) v. M. 
{1205-,1212, t vor 1239) 

1 
Heinrich v. K. 
(1222, 1~139) 

1 
1 

Konrad 
(t vor 1239) 

Mildenstein ist von der honsteinischen Seite außerdem der Bu.rgmann Burchhard von 
Honstein zugegen. 

60 Vgl. oben S. 26 mit Anm. 58. 
61 Hansjürgen Brach man n, An. Bad Frankenhausen F(un1dpunkt) 96 (Kyffhäuser-

burgen). In: Archäologie in der DDR. Denkmale und Fund1e, Bd. 2: Fundorte und 
Funde, hrsg. von Joachim Herrmann, Leipzig, Jena, Berlin 1989, S. 734-737. 
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Nach dem dargelegten Befund darf die These, die Herren von Milden-
stein seien eine Seitenlinie der Herren von K yffhausen gewesen, als hin-
reichend widerlegt gelten. Heinrich von K yffhausen gehörte vielmehr 
selbst dem Geschlechte derer von Mildenstein an.62 Folgerichtig hat er in 
seinen Selbstzeugnissen stets an der Herkunftsbeizeichnung "von Milden-
stein" festgehalten. Auch in seinem Siegel führt er den Namen der 
Stammburg Mildenstein an erster Stelle. 

III. 

Ich fasse zusammen. Die Benennung Heinrichs des Jüngeren nach 
K yffhausen läßt, sieht man näher hin, keineswegs auf eine Herkunft der 
Herren von Mildenstein aus der Goldenen Aue~ schließen. Die Verbin-
dung zur Reichsburg Kyffhausen, über die ein Zweig dieses Geschlechts 
verfügte, war rein dienstrechtlicher Art und ist offensichtlich erst unter 
Heinrich dem Älteren, dem jüngeren Brudeir Arnolds des Älteren 
von Mildenstein, geknüpft worden. Als Heinrich 1212 am Hofe Kaiser 
Ottos Iv. in Nordhausen erschien, hatte er das Reichsterritorium Plei-
ßenland offenbar bereits verlassen und im nördlichen Thüringen eine 
neue Aufgabe im Dienste des Königs übernom1nen. Offensichtlich war 
die von den Herren von Mildenstein seit 1158 aufgebaute Rodungsherr-
schaft um Frankenberg a. d. Zschopau zu klein, um allen Geschwistern 
ausreichende Entfaltungsmöglichkeiten zu bieten. Der jüngere Sohn 
mußte sich notgedrungen ein neues Betätigun1~sfeld suchen, wenn er 
seine soziale Stellung verbessern wollte, eine Erscheinung, die sich bei 
kleinen Herrschaftsträgern nicht selten beobachten läßt. 

Man kann es auch so ausdrücken: Der mitteldeutsche Osten war zu 
Beginn des 13. Jahrhunderts durchaus in der Lage, ,,Führungskräfte" 
nach auswärts abzugeben. Daß Heinrich der )~ltere seine Aktivitäten 
nach Westen, und nicht, wie es wohl die Regel ·war, weiter nach Osten 

62 Wenn auch ohne nähere Begründung hat bereits Hans Eberhard Die Anfänge 
des Territorialfürstentums in Nordthüringen. Nebst Beiträgen zur Geschichte des 
nordthüringischen Reichsgutes (Beiträge zur mittelalterlich,en und neueren Geschichte, 
Bd. 2), Jena 1932, S. 37 dieselbe Auffassung vertreten, da er den 1222 belegten Heinrich 
von Kyffhausen ohne weiteres .dem Geschlechte derer von Mildenstein" zurechnet. -
Um keine Mißverständnisse aufkommen zu lassen, sei ausditiicklich festgestellt, daß die 
übrigen, bei Eberhard t, Krongut (wie Anm. 54), S. 71 aufgeführten Reichsministeria-
len, die sich in der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts nach der Reichsburg Kyffhausen 
nennen, anderen Familien angehören. 
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verlegt hat, dürfte einem entsprechenden königlichen Auftrag zuzu-
schreiben sein. 63 

63 Heinrich von Mildenstein bzw. Kyffhausen war keineswegs der letzte seines Ge-
schlechts. 1254 wird in einer Urkunde Volrads „von Camburg'" a. d. Saale ein Ritter Ar-
nold von Mildenstein genannt. Urkundenbuch von Stadt u.r11d Kloster Bürgel, Teil 1, 
bearb. von Paul Mit z s c h k e (Thüringisch-sächsische Ges,chichtsbibliothek, Bd. 3), 
Gotha 1895, Nr. 94. - Ein Siegfried von Mildenstein testiert 1.301 in Erfurt. Urkunden-
buch der Erfurter Stifter und Klöster, Bd. 1, bearb. vo,n Alfred O v e r m a n n 
(Geschichtsquellen der Provinz Sachsen und des Freistaates A.Jrilialt, Neue Reihe, Bd. 5), 
Magdeburg 1926, Nr. 816. Er wird mit dem gleichnamigen Propst (1323-1336) des 
hennebergischen Hausklosters Veßra identisch sein, der sich alls dortiger Chorherr 1310 
Sifridus de Erfordia nennt. Siegfried war ein naher Verwandter (vermutlich gar Bruder) 
des um 1346 verstorbenen Dietrich von Mildenstein, der als ]?farrer von St. Lorenz zu 
Erfurt und Kapellan Graf Bertholds VII. von Henneberg 1317 ins Licht der Quellen tritt 
und zwischen 1329 und 1343 als zweiter Dekan des von Berthoild VII. gegründeten Stifts 
in Schmalkalden wirkt. Gemeinsam schenken Propst Siegfried und Dekan Dietrich von 
Mildenstein dem Stift Veßra 1336 Weinberge in der Nähe von Erfurt. Vgl. Alfred 
Wende h o r s t, Das Bistum Würzburg, Bd. 5: Die Stifte Schmalkalden und Römhild 
(Germania Sacra NF. 36), Berlin, New York 1996, S. 109f. -Bc~im derzeitigen Kenntnis-
stand ist es nicht möglich, die drei genannten Personen an die, oben behandelten Fami-
lienmitglieder genealogisch anzuschließen. Wendehorst hält es für möglich, daß die 
beiden Prälaten einer Erfurter Patrizierfamilie entstammten. 
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Grundzüge, Aufgaben und Probleme 
einer Staatsbildungs- und Staatsfinanz-

geschichte in Sachsen 
Vom Spätmittelalter bis in die August1eische Zeit 

VON UWE SCHIRMER 

1. Vorbemerkungen und Aufgabenstellung 

Die Intensivierung der Geldwirtschaft ist eine Grundtendenz der Ge-
schichte. Diese Intensivierung, die sich vor allem durch Geldmengen-
wachstum, einer erhöhten Umlaufgeschwindigkeit des Geldes und be-
sonders durch Kapitalbildung auszeichnet, ist untrennbarer Bestandteil 
des Transformationsprozesses von den (mittelalter]lichen) persönlichen 
Herrschaftsverhältnissen zu der unpersönlichen Macht des (neuzeitli-
chen) Staates. Erst die nachhaltig in alle gesellschaftfoche Sphären wirken-
de Geldwirtschaft stellt die Grundlage für den Staats1bildungsprozeß dar; 
ohne eine entwickelte Geldwirtschaft ist die Staat51bildung undenkbar, 
weil der Aufbau und die Entwicklung einer wirksatnen staatlichen Ver-
waltung ohne Geld nicht möglich gewesen wäre. In dieser Hinsicht ist 
Staatsbildungsgeschichte vor allem auch „Steuerges1chichte und Staats-
schuldengeschichte ,c. 

1 

Die Formen und der Ver1auf des Staatsbildungsp:rozesses waren vor-
rangig davon abhängig, in welchem Maß sich der Landesherr bzw. die 
Stände finanzieller Mittel bemächtigen konnten. Aus diesem Grund sind 
Forschungen, die den Staatsbildungsprozeß ergründe:n, gezwungen, auch 
Ermittlungen über die Staatsfinanzen vorzunehmen. Darstellungen zur 
Genese der Staatsfinanzen sollten somit den Anspruc:h einlösen, die The-
matik sowohl unter quantitativen als auch unter _qualitativen Aspekten 
zu untersuchen. In qualitativer Hinsicht sind insbe:sondere der Staats-

1 Rudolf Go I d s c h e i d/Jo~~ph Alois Sc h um p et er, Die Finanzkrise des Steuer-
staats. Beiträge zur politischen Okonomie der Staatsfinanzen (hJ~· von Rudolf Hi c k e l), 
Frankfurt/Main 1976, S. 323; (zit. nach: Werner Buch h o 1 z, Öffentliche Finanzen und 
Finanzverwaltung im entwickelten frühmodernen Staat. Landes,herr und Landstände in 
Schwedisch-Pommern 1720-1806 [Veröffentlichungen der Historischen Kommission 
für Pommern, Bd. V 25], Köln/Weimar/Wien 1992, S. 46). 
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bildungsprozeß und der Aufbau der Finanz.verwaltung zu analysieren, 
weil die gesamte Finanzverwaltung und -kontrolle elementare Kompo-
nenten bei der Ausbildung der frühneuzeitlichen Bürokratie darstellen. 
Solche Forschungen sind primär verfassungsgeschichtlich orientiert. In-
des kann sich die Analyse nicht allein auf die~ qualitative, formal juristi-
sche Ebene beschränken, sondern es gilt gleichermaßen das Quantitative, 
also den Umfang der Einnahmen und Ausgaben, zu erfassen. Dabei muß 
der Frage nachgegangen werden, wie sich diie Staatseinnahmen zusam-
mensetzen und zu welchem Zweck die Gelder wieder ausgegeben wor-
den sind. Gleichzeitig sind diese (historischen) Tatsachen in die Pro-
blemstellung zu integrieren, und es ist nach Alternativen zu fragen. Das 
heißt zum ersten, welche objektiven und subjjektiven Möglichkeiten gab 
es, Staatseinnahmen und -ausgaben alternativ zu gestalten, und zum 
zweiten ist zu ermitteln, wer diese finanzpolitischen Entscheidungen 
traf. Deshalb ist die Staatsfinanzgeschichte auf das engste mit der politi-
schen Geschichte verbunden, konnte es doch im Zeitalter der Söldner-
heere kriegsentscheidend sein, wer über die größeren finanziellen Res-
sourcen verfügte.2 

Schließlich leistet eine Geschichte der Staatsfinanzen auch einen wich-
tigen Beitrag zur Konjunkturforschung. So bedarf es doch keines aus-
drücklichen Hinweises, daß tragende Säulen der Staatseinnahmen seit 

• dem 15. Jahrhundert von den konjunkturellen Wechsellagen der Wirt-
schaft abhängig waren; namentlich trifft dies auf die Zoll- und Geleits-
aber auch auf die Steuereinnahmen zu.3 

, 1'1 

Der Staat ist eine die gesamte Gesellschaft überwölbende und durch-
dringende Organisationseinheit, welche oberhalb kleinerer Organisati-
onseinheiten (Familie, Dorf und' 'Stadtgemeinde, Zunft, Konvent usw.) 
entstanden ist, und notwendige Aufgaben erfüllt, welche die kleineren 
Einheiten nicht oder nur unzureichend ausführen können; dazu wären 
vor allem "die innere und äußere Friedens,wahrung, wahrgenommen 
durch Militär, Justiz und allgemeine Verwaltung, sowie die Gestaltung 
der inneren Ordnung im Interesse des allgen1einen Nutzens" zu nen-

2 Vgl. z.B.: Hermann K e 11 e n b e n z: Die GeJdbe~;chaffung der Protestanten im 
Schmalkaldischen Krieg, in: BllDtLG 125 {1989), S. 13_.,n; Michael M an n, Geschichte 
der Macht. Vom Römischen Reich bis zum Vorabend der Industrialisierung (Theorie 
und Gesellschaft, Bd. 20), Frankfurt am M./New York 1 ~,94, 324-340. 

3 In welchem Maße sich die qualitativen und quantitativen Aspekte bedingten, wird 
deutlich, wenn man versucht, die Entwicklung der Steue:reinnahmen, besonders die des 
17. und 18. Jahrhunderts, zu untersuchen. Das Auf und Ab der Steuererträge war nicht 
nur von den wirtschaftlichen Wechsellagen abhängig, sondern auch und vor allem von 
den Zugeständnissen der Landstände. 
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nen.4 Der Staatsbildungsprozeß ist ein zentraler Giegenstand der For-
schungen zur Verfassungsgeschichte, und die Diskussion über dieses 
Thema besitzt eine respektable Tradition: Auswahlweise sollen Georg 
von Below, Otto Brunner, Theodor Mayer, Heinrich Mitteis, Karl Sieg-
fried Bader, Otto Hintze, Fritz Hartung, Werner 1\Jäf, Gerhard Oest-
reich, Peter Moraw, Ernst Schubert und Dietmar Willoweit genannt wer-
den. 5 In bezug auf die sächsische Landesgeschichte sind vor allem Walter 
Schlesinger, Woldemar Goerlitz, Herbert Helbig, Hans-Stephan Brather, 
Thomas Klein und Karlheinz Blaschke anzuführen.1

) Ferner sind einige 

4 Kersten Krüger, Finanzstaat Hessen 1500-1567. Staatsbildung im Übergang vom 
Domänenstaat zum Steuerstaat. Marburg 1980, S. 2. Diese Definition kann freilich nur 
einen Minimalkonsens beanspruchen. Immerhin füllt die Definition „Staat" im Hand-
wörterbuch der Staatswissenschaften (hg. von Ludwig Elster u. a., 4. Aufl. Bd. 7, Jena 
1926) über fünfzig Seiten. Noch stattlicher ist der Artikel „Sta,lt und Souveränität" im 
Lexikon zur politisch-sozialen Sprache. Vgl.: Otto Brunne r;/Wemer Co n z e/Rein-
hart Kose 11 eck (Hrsg.), Geschichtliche Grundbegriffe. Historisches Lexikon zur po-
litisch-sozialen Sprache in Deutschland, Stuttgart 1972-1990, Bd. 6, S. 1-153. 

5 An dieser Stelle sei auswahlweise verwiesen auf: Georg v o tl B e l o w, Der deutsche 
Staat des Mittelalters, Leipzig 1925; Otto B r u n n er, Land und Herrschaft. Grundfra-
gen der territorialen Verfassungsgeschichte Österreichs im Mjccelalter, 5. Aufl. Wien 
1965; Theodor Mayer, Die Ausbildung der Grundlagen des modernen Staates im ho-
hen Mittelalter. In: HZ 159 (1939), S. 457-487; Heinrich Mitte i s, Land und 
Herrschaft. Bemerkungen zu dem gleichnamigen Buch Otto Brunners. In: HZ 163 
(1941), S. 255-281 und 471-489; Heinrich Mitte is, Der Staat des hohen Mittelalters. 
4. Aufl. Weimar t 953; Karl Siegfried B ade r: Territorialbildun~~ und Landeshoheit. In: 
BllDtLG 90 (1953), S. 109-131. Otto Hin t z e, Die Entstehung des modernen Staatsle-
bens. In: ders., Staat und Verfassung. Gesammelte Abhandlungcm zur allgemeinen Ver-
fassungsgeschichte, hrsg. von Gerhard Oe streich, Göttingen 1970, S. 497-502; Fritz 
Hartung, Staatsbildende Kräfte der Neuzeit, Berlin 1961; Wt:irner N äf, Frühformen 
des „modernen Staates" im Spätmittelalter. In: HZ 171 (1951), S. 225-243; Gerhard 
0 es t reich, Geist und Gestalt des frühmodemen Staates. Ausgewählte Aufsätze, Ber-
lin 1969; Peter M o r a w, Über König und Reich (hg. '70n Rainer Christoph 
Schwinge s), Sigmaringen 1995; Ernst Schubert, Fürstliche Herrschaft und Terri-
torium im späten Mittelalter (EDG, Bd. 35), München 1996. Dietmar W i 11 o weit, 
Rechtsgrundlagen der Territorialgewalt. Landesobrigkeit, Herrsichaftsrechte und Terri-
torium in der Rechtswissenschaft der Neuzeit (Forschungcm zur deutschen Re-
chtsgeschichte, Bd. 11 ), Köln/Wien 1975; Dietmar W i 11 o w e i c/Giorgio Chi t t o l in i 
(Hrsg.), Hochmittelalterliche Territorialstrukturen in Deutschland und Italien (Schriften 
des Italienisch-Deutschen Historischen Instituts Trient, Bd. 8), Berlin 1996. 

6 Walter Sc h l es in g c r, Die Entstehung der Landesherrschaft. Untersuchungen 
vorwiegend nach mitteldeutschen Quellen, Dresden 1941; Woldemar Go e rl i t z, Staat 
und Stände unter den Herzögen Albrecht und Georg 148S-1539, Leipzig 1928; Herbert 
Hel b i g, Der wettinische Ständestaat (Mitteldeutsche Forschiungen, Bd. 4 ), 2. Aufl. 
Köln, Wien 1980; Hans-Stephan Brat her, Die Organisation der zentralen Verwal-
tungsbehörden des kursächsischen Staates (1487-1547). Masch.-MS im THSA Weimar; 
Thomas K I ein, Kursachsen. In: Kurt G. A. Je s er ich/ Hans Po h l / Georg-Chris-
toph von Unruh (Hrsg.): Deutsche Verwaltungsgeschichte, Ba1r1d 1. Vom Spätmittelal-
ter bis zum Ende des Reiches, Stuttgart, S. 803-843; Karlheinz Blas c h k e, Die 



34 Uwe Schirmer 

finanzhistorisch ausgerichtete Studien zu nennen, die vorrangig auf An-
regung von Gerhard Seeliger an der Universität Leipzig als Dissertati-
onsschriften entstanden sind.7 Nach 1945 irerlieh besonders Oestreich 
der verfassungshistorisch ausgerichteten Forschung in (West)-Deutsch-
land kräftige Impulse, wies er doch wiederholt darauf hin, daß der Pro-
zeß der Staatsbildung untrennbar mit der Entwicklung der Finanzen, des 
Steuersystems und der Staatsverschuldung verflochten ist; folgerichtig 
charakterisierte Oestreich das erste Stadium des frühneuzeitlichen Staates 
als Finanzstaat. 8 Allerdings ist gleichzeitig jf estzuhalten, daß die Reso-
nanz insgesamt begrenzt blieb, und beispielsweise keinem Vergleich mit 
der Vielzahl von Arbeiten standhält, die sieb sozialgeschichtlicher The-
men annahmen. 9 

Die Entwicklung von der herrschaftlichen Territorialbildung des Mit-
telalters zum modernen Staat des 19 . .Jahrhunderts verlief über die Zwi-
schenstufen L a n d e s h e r r s c h a f t, A m t e r :s t a a t, F i n a n z s t a a t und 
St e u e r s t a a t. Dieser Prozeß zeichnet sich durch ein hohes Maß an 
Komplexität und Vielfalt aus, zudem trieben einerseits die Landesherren 
und andererseits auch die Stände die Staatsbildung voran.10 Somit sind 

Ausbreitung des Staates in Sachsen und der Ausbau sc~iner räumlichen Verwaltungsbe-
zirke. In: BllfDtLG 91 (1954), S. 74-109; ders., Finar11zwesen und Staatsräson in Kur-
sachsen zu BegiM der Neuzeit. In: Aldo de M ad da, l e n a/Hermann K e 11 e n b e n z 
(Hrsg.), Finanzen und Staatsräson in Italien und Deutschland in der frühen Neuzeit, 
Berlin 1992, S. 171-180. .~ 

7 Heinrich Bernhard M e y c r, Hof und Zentralverwaltung der Wettiner in der Zeit 
einheitlicher Herrschaft über die meißnisch-thüringisdten Lande 1248-1379, Phil. Diss. 
Leipzig 1902; Hugo Gros s e, Die kursächsischen Finanzen am Ausgang des Mittelal-
ters, Phil. Diss. Leipzig 1920 (Masch.); Alexander Pu f lf, Die Finanzen Albrecht des Be-
herzten, Phil. Diss. Leipzig 1911; Rudolf Starke, Die Einkünfte der Bischöfe von 
Meißen im Mittelalter. Ein Beitrag zur Finanz- imd Verwaltungsgeschichte der 
deutschen Bistümer, Meißen 1911; Rolf Go I d f r i e d r ich, Die Geschäftsbücher der 
kursächsischen Kanzlei im 15. Jahrhunden, Phil. Diss. Leipzig 1930. (Letztere Arbeit 
war von Rudolf K ö t z s c h k e angeregt worden). Nacfü 1945: Manfred U n g er, Stadt-
gemeinde und Bergwesen Freibergs im Mittelalter (Abhandlungen zur Handels- und So-
zialgeschichte, Bd. 5 ), Weimar 1963. (Diese Arbeit hatte Heinrich S pro e m b e r g 
betreut). 

8 Gerhard Oe s t r e i c h, Ständetum und Staatsbildung in Deutschland. In: d e r s., 
Geist und Gestalt (wie Anm. 5), S. 277-289, besonders S. 281 ff . 

., Ich verweise an dieser Stelle auf folgende Habilitationsschriften: Krüger, Finanz-
staat Hessen (wie Anm. 4); Walter Z i e g I er, Studien zu1m Staatshaushalt Bayerns in der 
zweiten Hälfte des 15. Jahrhundens. Die regulären Kainmereinkünfte des Herzogtums 
Niederbayern 1450-1500, München 1981; Hans-Peter U 11 man n, Staatsschulden und 
Reformpolitik. Die Entstehung moderner öffentlicher Schulden in Bayern und Baden 
1780-1820 (Veröffentlichungen des Max-Planck-Instituts für Geschichte, Bd. 82), Göt-
tinfgn 1986; B u c h h o I z, Finanzen ( wie Anm. 1 ). 

Dazu besonders: Buch h o I z, Finanzen (wie Anmi. 1). 
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sowohl die landesherrlichen als auch die ständischen Finanzen (und die 
jeweilige Finanzverwaltung) Gegenstand der Analyse. Dabei gilt es, dem 
Problem nachzugehen, ob die Stände den Staatsbildungsprozeß so kon-
stant vorantrieben, wie dies beim Landesherrn der Fall war. In dem Sinn 
ist die ständische Verfassung Kursachsens zu unterS\Jchen; wobei es als 
besonders notwendig erscheint, die Staatsschulden- u1nd Steuergeschichte 
mit der Geschichte der Landstände in Beziehung zu setzen. Es muß da-
nach gefragt werden, ob die Geschichte der Stände 1t1nd die Geschichte 
der Steuern und Steuererhebungen deckungsgleich ist. Mit anderen Wor-
ten: Was ist das Wesen der ständischen Versammlung in Kursachsen, und 
welchen Stellenwert nahmen die Finanzen und Steuern ein? Einen zen-
tralen, einen gleichberechtigten - neben Kultus, Religion und allgemei-
ner Polizeiauf sieht - oder sogar nur einen marginah~n Platz? Letzteres 
muß wohl jetzt schon ausgeschlossen werden. 

Die Einnahmen des Landesherrn ergaben sich hauptsächlich aus den 
Regalien, den Ämtern, den Bergwerken und bestimrnten Steuern. Kre-
dite und Anleihen nahmen eine Sonderstellung ein. Die ständischen 
Finanzen, in Kursachsen endgültig seit 1570, setzen sich vorrangig aus 
Steuergeldern und Anleihen zusammen. Generell ist zu fragen, ob die 
ständische Finanzverwaltung nur der verlängene Ann des landesherrli-
chen Finanzapparates war, oder ob dieser Verwaltungseinheit Eigenstän-
digkeit zugebilligt werden kann. Dies ist ein zentrales Problem zukünfti-
ger Finanzgeschichte. Eine mögliche Antwort, die sich auf die Analyse 
der Landtagsakten gründen muß, wird sicherlich die Absolutismus-De-
batte neu befruchten. Indessen veränderte sich der 1entwickelnde Staat 
nicht nur strukturell und funktional, sondern es ist desigleichen eine terri-
toriale Ausbreitung in Mitteldeutschland feststellbar. Diese Ausdehnung 
gilt es zu erfassen; sie soll mit den Begriffen Ver ä m t e r u n g und Te r r i -
t o r i a l i sie r u n g beschrieben werden.11 Aufgabe ul1ld Ziel dieses Bei-
trags ist es, den Prozeß der Staatsbildung und die Entwicklung der 
Staatsfinanzen in Sachsen im Grundriß zu skizzieren, auf Defizite inner-
halb der landesgeschichtlichen Arbeit und allgemeine Probleme zukünf-
tiger Forschung hinzuweisen. 

2. Von der spätmittelalterlichen Landesherrschafi zum Ämterstaat 

Im Mittelalter war Herrschaft im wesentlichen persönliche Befehlsgewalt 
des Herren über Haus, Gefolgschaft oder einen räumlichen Bereich. Grund-

11 „ Verämterung" besonders nach B I a s c h k e, Ausbreitung des Staates in Sachsen 
(wie Anm. 6); ., Territorialisierung• besonders nach Bader, Territorialbildung (wie 
Anm. 5). 
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legende Strukturelemente von Herrschaft waretn das Lehnswesen sowie die 
Gerichtsherrschaft. Alle Beziehungen in diesein Geflecht, welches eine in-
tensive Geldwirtschaft nicht kannte, waren prinoär persönlich bestimmt. Wie 
sich jedoch die Landesherrschaft in Form des Personenverbandsstaates, 12 

der nur militärische, gerichts- und grundherrliche Funktionen zu erfüllen 
hatte, allmählich zum Staat entwickelte, fand dies vorrangig in der entste-
henden Amtsverfassung seinen institutionellen und administrativen Nieder-
schlag. Die notwendige Verwaltung entwickelte sich zum einen von innen 
heraus - also im Ausbau der Zentralverwaltung am Hofe des Fürsten -, und 
andererseits vollzog sich der Aufbau von unten her, also in den Ämtern 
(Domänen) des Landesherren. 

Die Landesherrschaft muß als eine Vorform des frühneuzeitlichen 
Staates angesehen werden, denn das Element der plan- und regelmäßigen 
Machtausübung, welches die Staatlichkeit mit auszeichnet, ist bei dieser 
Herrschaftsform feststellbar. Kötzschke, Schlesinger und Blaschke ge-
brauchten dafür den Begriff „Landesstaat", 13 weil die Inhaber der Herr-
schaft regelmäßig in der Lage waren, sich in ihrem beherrschten Landge-
biet nötigenfalls mittels physischer Gewalt 1Gehorsam gegenüber allen 
Individuen und Organisationen zu verschaffen bzw. zu erzwingen. 
Trotzdem scheint der Terminus "Landesstaat" die verfassungshistorische 
Realität im 14. Jahrhundert nicht voll zu erfas,sen, weil wichtige Funktio-

• nen der Landesherrschaft noch keinen staatlichen Charakter besaßen: 
Sicherlich ist die Epoche des Spätmittelalters auch immer als eine Über-
gangszeit anzusehen, weil sich ganz off die Werteskala än-
derte. Mittelalterliche Ideale, wie Treue und Gefolgschaft, verloren an 
Gehalt; hingegen waren Personen, die dem Fürst mit größeren Summen 
Bargeld aushelfen konnten, stets willkommen. i. Der Verwaltungsapparat 
war erst im Entstehen begriffen, u·nd zivile Aintsträger wie auch die Rit-
terschaft dienten zu dieser Zeit wohl eher zu:f ällig ihrem Herren als be-
wußt. Das Dienstverhältnis war mehr nur eine~ vorübergehende Phase im 
Lebensgang eines Ritters oder Klerikers, und nicht mehr - wie im Früh-
oder Hochmittelalter - lebenslang. Indes besta,nd der Lohn noch nicht in 

12 Maye r, Ausbildung (wie Anm. 5); Rolf S p ran cl e I, Die territorialen Ämter des 
Fürstentums Würzburg im Spätmittelalter. In: JbfL 37 (1977), S. 45-64, hier S. 45. 

13 Rudolf K ö t z s c h k e/Hellmut K r e t z s c h m a r, Sächsische Geschichte, Dresden 
1935 (NO Augsburg 1995), S. 143; Walter Sc h I es in g er, Zur Geschichte der Landes-
herrschaft in den Marken Brandenburg und Meißen wlÜtrend des 14. Jahrhunderts. In: 
Hans Patze (Hrsg.), Der deutsche Territorialstaat im 14. Jahrhunden (VuF, Bd. 14), 
Sigmaringen 1971, S. 101-126, hier S. 119; Blaschk~:, Ausbreitung des Staates (wie 
Anm. 6), S. 88. 

14 Peter M o r a w, Deutsches Königtum und bürgerli1:he Geldwirtschaft um 1400. In: 
VSWG 55 (1968), S. 289-328, hier besonders S. 302 ff. 
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dem vierteljährlich gezahlten Sold, sondern oftmals noch, wohl sicherlich 
wegen des Mangels an Bargeld, in Form eines Lehns oder einer Pfründe. 
Der Diener des Landesherrn war in der Hauptsache: noch Gutsbesitzer 
oder Priester;15 einen bewußten Dienst für die Sache des Landes konnte 
man bei ihnen mutmaßlich nur selten erwarten. Die bewußte Zusammen-
fassung aller öffentlichen Gewalt zur Sicherung dets inneren Friedens 
muß vordringlich als die Intention des Fürsten ange1sehen werden. We-
niger lag dies im Interesse der landsässigen Ritte!rschaft, weil diese 
im Landfrieden eine elementare Beschneidung eines mittelalterlichen 
Grundrechts sah, nämlich des Fehderechts. Somit verlbirgt sich hinter der 
Kontradiktion zwischen Landfrieden und Fehderecht namentlich der 
Widerspruch zwischen der aufstrebenden Landesherrschaft und dem 
Adel. Dieser Gegensatz ist deshalb so spannungsreich und konfliktgela-
den, weil der Aufbau der Landesherrschaft, neben dein Zutun der Städte, 
auch mit Hilfe des Adels vonstatten ging. 

Eingangs ist die Frage zu diskutieren, von welchem Zeitpunkt an über-
haupt von Landesherrschaft gesprochen werden kantl. In Anlehnung an 
Brunner sollte man Landesherrschaft als dauerh111fte und uneinge-
schränkte Herrschaft über ein Land begreifen.16 Dit~ Attribute „dauer-
haft" und „uneingeschränkt" helfen dabei, den Blick für Differenzierun-
gen zu schärfen. So scheint es nicht unproblematisclb zu sein, während 
der Regierungszeit Heinrich des Erlauchten (1221-1288) von Landes-
herrschaft zu sprechen, 17 denn immerhin brach unmiittelbar nach seinem 
Tod sein Land, das vielmehr eine Zusammensetzung verschiedener Lan-
desteile war und dem der organische Zusammenhalt fehlte, auseinander. 
Territorialherrschaft war demnach vorr:angig personell bestimmt: Sie be-
stand in der Anerkennung der Macht eines Herrsche11tden durch kleinere 
Herrschaftsträger, die lehnsrechtlich durchaus auf e:iner gleichen Stufe 
mit dem Herrschenden stehen konnten. So ist es gleichermaßen proble-
matisch, die wettinische Herrschaft um die Wende vom 13. zum 
14. Jahrhundert als Landesherrschaft zu bezeichnen, weil deren Herr-
schaft substantiell bedroht war und vor dem Zusammenbruch stand. 
Gleichwohl könnte man meinen, daß diese Krisis der wettinischen Herr-

15 Otto Hin t z e, Der Beamtenstand. In: Otto Hin t z e, B~aatntcntum und Bürokra-
tie (hg. v. Kersten Krüger), Göttingen 1981, S. 16-77, hier S. 35, 

16 Brunne r, Land und Herrschaft (wie Anm. 5), S. 386. (,,Landesherrschaft ist 
Herrschaft über ein Land"). Ferner: Peter Mora w, Die Entfaltuillg der deutschen Terri-
torien im 14. und 15. Jahrhundert. In: der s., Über König und Reich (wie Anm. 4), 
S. 89-126, hier S. 99-103. 

17 Wolf Rudolf Lutz, Heinrich der Erlauchte (1221-1288). Markgraf von Meißen 
und der Ostermark (1221-1288), Landgraf von Thüringen und Pfalzgraf von Sachsen 
(1247-1263) (Erlanger Studien, Bd. 7), Erlangen 1977, S. 120, 144Jf. 
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schaft nicht zum Untergang führte, sondern die Grundlage für den Auf-
stieg im mitteldeutschen Raum darstellt; vielle~cht wurde in den Jahren 
um 1307 so etwas wie ein Landesbewußtsein g~~boren. 

Es erscheint vor allem in Hinblick auf die Fest~gung der Lokalverwaltung 
und der beginnenden Verämterung, dem StreheDJ, die Herrschaft zu straffen 
und zu systematisieren (Tatigkeit des Kanzlers Johann von Eisenberg), so-
wie in bezug auf die Landfriedensbewegung (bespnders in Thüringen: 1315, 
1338), auf die Herrschaftsausdehnung seit der Eingliederung 
der reichsministerialischen Herrschaft Schellent~erg ( 1324) oder der Stär-
kung der landesherrlichen Finanzwirtschaft (regeimäßige Geschoßerhebung; 
Prägen der Meißner Groschen) als zwingend, die aufsteigende Herrschaft 
der Wettiner seit den 1330er Jahren mit dem Begf ff Landesherrschaft zu de-
finieren, zuvor, also vor allem für das 13. und ö~innende 14. Jahrhundert, 
ist es wohl angebracht, von einem Prozeß der I,~errschaftsbildung zu spre-
chen.18 Wenn man - in Anlehnung an Bader Landesherrschaft als die 
„ Verbindung grund- und gerichtshe_~rlicher Funl~tionen mit den amts- und 
lehnsrechtlichen Formen staatlicher Gewalt" dd'iniert, 19 wird zwangsläufig 
die unterschiedliche Qualität von Herrschaft beispielsweise zwischen 
Markgrafen Dietrich dem Bedrängten und Wilhelf 1. deutlich. 

Infolge der Intensivierung der Geldwirtschlaft wurden Kräfte freige-
setzt, die den Erosionsprozeß der lehnsrechtlicj~en Herrschaftsstrukturen 
einleiten halfen. Schließlich höhlte die Geldw"rtschaft diese Strukturen 
immer stärker aus. Die wettinische Landesherrschaft schuf im mittel-
deutschen Raum erste Grundlagen dafür seit pen 1330er Jahren, indem 
die seit dem Ende des 12. Jahrhunderts gelelgentlich geforderte Bede 
offenbar regelmäßig kassiert wurde (in den Städten die Jahrrenten, auf 
dem Land der Geschoß).20 Gleichzeitig, seit 13!38, nutzten die Markgra-

18 Diese Thesen stehen im Gegensatz zu der älter~!n Forschung. Vgl. besonders: 
Sc h 1 es in g er, Entstehung der Landesherrschaft (wie Anm. 6). Im Vorwort zur zwei-
ten Auflage (Darmstadt 1964) räumt eingangs Schlesi ger ein, daß das Buch eigent-
lich völlig neu geschrieben werden müßte [S. IX], w s er mit der fortschreitenden 
Forschung begründete, die Schlesinger natürlich zur Ke tnis genommen hatte. Ande-
rerseits ist S c h I e s i n g e r zu folgen, wenn er im Hinl~lick auf die Schönburger von 
Landeshoheit spricht, und die durchaus vertretbare These aufstellt, daß Landes-
herrschaft nur durch Z u s a m m e n f a s s u n g (Hervorhebung U. S.) mannigfaltiger Re-
chte entstanden ist (Walter Sc h l e s i n g e r, Die Schi· nburgischen lande bis zum 
Ausgang des Mittelalters, Phil. Diss. Leipzig 1935, S. 12~ ). Zu diesem Thema ist immer 
noch unentbehrlich: Harald Schi ecke l, Herrschafts~~ereich und Ministerialität der 
Markgrafen von Meißen im 12. und 13. Jahrhundert (Mitteldeutsche Forschungen, 
Bd. 7), Köln 1956. Zudem grundsätzlich: Mora w, Entfal(rung (wie Anm. 16), S. 99-103. 

19 Bader, Territorialbildung (wie Anm. 5), S. 129. 
20 Eduard Otto Sc h u I z e, Die Kolonisierung und Germanisierung der Gebiete 

zwischen Saale und Elbe (Preisschrift der Jablonowski Gesellschaft, Bd. 33), Leipzig 
1896, S. 248; He 1 b i g, Ständestaat (wie Anm. 6), S. 399. 'Etymologisch stammt Geschoß 
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fen von Meißen ihre - freilich arg zurückgehenden Silbereinkünfte in-
tensiver, indem sie das ungemünzte Silber, das sogeinannte Pagament, zu 
Münzen schlagen ließen (Meißner Groschen). Auf dliese Weise legten die 
Markgrafen den Grundstein für eine dauerhafte G ldwirtschaft im eige-
nen Land, denn bisher bedienten sich die Wettiner orrangig der Prager 
Groschen.21 Walter Schlesinger bezeichnete diese Epoche, in welcher 
staatliche Strukturen noch weitgehend fehlten bzw. ~erst im Entstehen be-
griffen waren, sich aber die Geldwirtschaft derar1~ig intensivierte, daß 
ganze Territorien bzw. Teile davon zum Kauf angi~boten wurden, tref-
fend als „die Kommerzialisierung der Landeshen schaft" :22 Das Geld 
wurde bewußt in den Dienst der Herrschaft gest1ellt; den Markgrafen 
wurde es möglich, Territorien zu erwerben oder tilchtige Juristen, ohne 
die eine effiziente Verwaltung funktionsunfähig ist, ll!:U besolden. 

In der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts war ~in Zustand erreicht, 
in dem die Gerichtsverwaltung in den wettinischen landen von den 
Vögten besorgt wurde. Über diese lokäle Gerichtsverwaltung erhob sich 
das Hofgericht als die oberste Instanz. 23 Damit begann sich die Recht-
sprechung zu zentralisieren. Gerade diese Tatsache war entscheidend für 
die Herausbildung von Staatlichkeit, ging es doch darum, den Wider-
spruch zwischen dem mittelalterlichen Rechtsempfi[nden, also dem Feh-
derecht, und der Sicherung des allgemeinen Frieden~ im Lande durch die 
bewußte Zusammenfassung aller öffentlichen Gew1alt zu lösen. Mit der 
Verbannung der Fehde, die ein wesentliches Eiern ent der mittelalterli-
chen Verfassung dargestellt hatte,24 erwuchsen wi htige Komponenten • 

(von schoß [mask.]) von „Steuer, Abgabe"; mhd: schoz; im Sinne von "zuschießen, 
einschießen"; vgl. in der Gegenwart: finanzieller Zwchuß). Vgl.: Friedrich K I u g e, Ety- • 
mologisches Wörterbuch der deutschen Sprache, Berlin 1989, SI. 652. Soweit ich sehe, be-
gegnet uns der Begriff Geschoß zuerst 1222. In diesem Jahr b rfreite Kaiser Friedrich II. 
das Zisterzienserkloster Volkenroda n• • • eidem monasterio imiulgemus, ut ab omni iure 
exactionis et collecte, quod vulgo dictur gescoz, sit absolutum" (HStA Dr., OU 243; nach 
freundlicher Mitteilung von Herrn Tom Grabe r, Dresden). 

21 Vgl.: Gerhard Krug, Die meißnisch-sächsischen Grqschen 1338-1500, Berlin 
1974. Das Aufkommen der Prager (seit 1300) und Meißner Groschen ist deshalb so be-
deutungsvoll, da endlich eine überregional anerkannte „großEi" Scheidemünze zur Ver-
fügung stand. Bis dato fehlte eine Münzeinheit, die zwi hen der gebräuchlichen 
internationalen Goldwährung (Gulden; Dukaten) und den siehr unpraktischen einhei-
mischen Zahlungsmitteln (Brakteaten, Pagament) trat. Es kann keinen Zweifel geben, 
daß der Prägung dieser großen Silbermünzen ein wirtschaftlid~es Bedürfnis voranging. 

22 Sc h I es in g er, Geschichte der Landesherrschaft (wie J\mn. 13 ), S. 111. 
23 Meyer, Hof- und Zentralverwaltung (wie Anm. 7), S. 5 . 
2• B r u n n e r, Land und Herrschaft ( wie Anm. 5 ), S. 106 f .; Winfried L e i s t, Landes-

herr und Landfrieden in Thüringen im Spätmittelalter (Mi~~eldeutsche Forschungen, 
Bd. 77), Köln, Wien 1975, S. 191-194. 
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der Staatlichkeit wie die Durchsetzung einer te ritorialen Sicherheitsord-
nung oder die (beginnende) allgemeine Anerk nnung des Gewaltmono-
pols der Landesherrschaft. Signatur dieser Ze tralisierungstendenz war 
das von den Wettinern 1432 verordnete und für ihren gesamten Länder-
besitz geltende Gebot, für Herren und Untertal~en jedes Standes, Rechts-
belehrungen aller Art nur noch beim Schöffe~ tuhl in Leipzig einzuho-
len. Des weiteren befahlen sie das gleiche auc~ den geistlichen Fürsten 
und untersagten den Rechtsgang zum Magdet urger Schöff enstuhl. Die 
Forderung des Jahres 1432 fand auch in der er!rten wettinischen Landes-
ordnung des Herzogs Wilhelm III. (1446) - fre' Jich aufgrund der Landes-
teilung in modifizierter Form - ihren NiedersdUag.24

a 

Eine kontinuierliche Ausbreitung der wett" nischen Landesherrschaft 
ist seit den 1320er und 1330er Jahren feststellb r\ Dieser Prozeß kam erst 
unter Kurfürst August (1553-1586) zu eine vorläufigen Abschluß. 
Diese Entfaltung der Herrschaft, die vor allem gegen reichsständische 
Hoheitsträger gerichtet war und der expansive Züge nicht abzusprechen 
sind, steht im engen Zusammenhang mit dem !Prozeß der Verämterung. 
Mittels Gewalt (Schellenberger Fehde, Grafen ·ehde, Dohnasche Fehde), 
infolge der Übertragung der Lehnsherrschaft . B. Burggrafschaft Leis-
nig, Reichsterritorium Pleißenland), durch H • rat (z.B. Pflege Coburg 
im Jahre 1353), mit Hilfe des Geldes (Pfandsei aften und Kauf, z. B. die 
Mark Landsberg oder die Herrschaft Colditz) nd schließlich infolge der 
Reformation entstand aus dem lose zusammen ängenden Streubesitz mit 
dem Kernland um Meißen ein flächendeckendes Territorium, in dem 
man eine große Zahl reichsständischer Territor' algewalten beseitigte oder 
auf Landsässigkeit herab gedrückt hatte.25 

Das Herrschaftsgebiet, welches die Fürsten ständig abzurunden ver-
suchten, wurde über die Ämter verwaltet. h dessen stellt Verwaltung 
nichts anderes als Herrschaftsverwirklichung r; sie ist das Instrument, 
das politische Entscheidungen und Willensbild, ngen in die Realität um-
setzen hilft.26 Und somit trat neben den Auf- und Ausbau der Zentral-
verwaltung, also des Apparates, aus dem im 16. Jahrhundert der Ge-
heime Rat, das Kammerkollegium und die Landesregierung erwachsen 
sollte, der Aufbau der Lokalbehörden. 27 Die ii Dienst der Landesherr-

2• a Hel b i g, Ständestaat (wie Anm. 6 ), S. 467 f. 
25 Karlheinz B 1 a s c h k e, Geschichte Sachsens im Mitt lalter, Berlin 1990, S. 282-289. 
26 Dietmar W i 11 o weit, Die Entwicklung und Verwi ltung der spätmittelalterlichen 

Landesherrschaft. In: Je s er ich et al., Verwaltungsgesc ·chte (wie Anm. 6), S. 66-143, 
hier S. 81. 

27 Karlheinz B las c h k e: Die kursächsische Landes ~gierung, in: Forschungen aus 
mitteldeutschen Archiven, Berlin 1953, S. 270- 284; B 1 a s h k e, Ausbreitung des Staates 
(wie Anm. 6), S. 78 ff. 
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schaft stehenden Beamten empfingen ihren Lohn in Form relativ fester 
Bezüge. Freilich konnte die Landesherrschaft den re[gelmäßigen Zahlun-
gen nur nachkommen, wenn man über ausreichen~~e finanzielle Mittel 
verfügte, zudem verschlang eine luxuriöse und auf,~endige Hofhaltung 
einen beträchtlichen Umfang der Bargeldeinnahme11. In dieser Hinsicht 
war der fürstliche Hof d i e Stelle, die den Geldumlauf zu beschleunigen 
und zu intensivieren half. 28 

Weitaus wichtiger und schwieriger als die bloße ngliederung dieser 
erworbenen Herrschaften war die dauerhafte lntegr ~ion in den sich ent-
wickelnden wettinischen Staat. Als eine grundlegen~le Voraussetzung ist 
dafür eine wirksame Verwaltung in den verschiedenen Distrikten anzuse-
hen, die freilich auch und vor allem bei Abwesenheh des Fürsten funk-
tionsfähig sein mußte. Daher ließ der Landesfürst eitjen Beauftragten ein-
setzen, der die Hoheitsrechte der Landesherrschaift vertrat.29 In den 
Quellen treten uns diese Personen als Vögte und spälter als Amtleute ge-
genüber. In diesem Zusammenhang ist die Tatsache testzuhalten, daß die 
markgräflich-kurfürstlichen Ämter die Wurzeln des ftaates sind. 

Das kursächsische Amt war ein örtliches Organ zur Wahrnehmung 
von grund-, gerichts- und landesherrlichen Rechten; somit ist es vorran-
gig als Geschoßbezirk und Gerichtsherrschaft, aber auch als Militärbe-
zirk und letztendlich als Grundherrschaft anzuseh~in.30 Der Inhalt und 
die Form der Amtsgewalt waren demnach vielfältig, auf keinen Fall darf 
das Amt als eine bloße Grundherrschaft betrachtet erden, obwohl sich 
- besonders im 14. und 15. Jahrhundert - die Land~sherrschaft bzw. der 
sich entwickelnde Territorialstaat zum Teil in beträtchtlichem Maße auf 
die Einnahmen aus den Ämtern stützen mußte. Das mt bzw. die Ämter 
sind aus der mittelalterlichen Vogteiverfassung e achsen und stehen 
demnach in einem engen Zusammenhang mit der sich durchsetzenden 
Landesherrschaft. Äußerlich repräsentierte sich das Amt durch den 
Amtssitz, zumeist eine Burg mit einem Wirtschaft~ hof, und das Amts-
personal, an deren Spitze ein Vogt bzw. später de Amtmann stand. 31 

28 In bezug auf die sächsischen Verhältnisse wird das anhai~d der Tatsache deutlich, 
daß sich fast alle Zahlungstermine nach den Leipziger richteten; dort kamen 
beträchtliche Summen ein, die z. g. T. auch sofort wieder ausge~1eben wurden. 

29 W i 11 o w e i t, Entwicklung und Verwaltung ( wie Anm. U) S. 100. 
30 Heinz Pan nach, Das Amt Meißen vom Anfang deJ 14. bis zur Mitte des 

16. Jahrhunderts. Studien zu Sozialstruktur, Verfassung und Verwaltung, Berlin 1960, 
s. 53-103. 

31 Die funktionalen und somit letztlich auch sprachlichen eränderungen sind her-
vorzuheben. Aus dem mittelalterlichen „Vogt" geht im 15. Jalh.rhundert der Amtmann 
hervor, welcher für die Verbindung von der Zentral- zur Lokalverwaltung zu sorgen 
hat. Die Vögte und Amtleute sollten in der Regel adliger Herk111nft sein, obgleich es im-
mer wieder Bürgerlichen gelang, diese Funktionen zu übernel~men. In welchem Maße 
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Durch die Verwaltungstätigkeit übertrug der andesherr seinen Vögten, 
später den Amtleuten und Schössern, stellv hretende Ausübung von 
Herrschaft. Diese nahmen landesherrliche Ho]heitsrechte, hauptsächlich 
in bezug auf die Rechtsprechung, wahr. Dane~~n war ein wichtiger In-
halt der Amtsgewalt die Erhebung von Gesch (Bede), denn diese bäu-
erliche Grundsteuer trug vor allem im 14. Jan hundert zur finanzie1len 
Stabilisierung der Landesherrschaft bei. Gru dherrschaften und Wirt-
schaftshöfe sorgten zudem für eine ausreichenide materielle Versorgung; 
allerdings ist hervorzuheben, daß sich die Landlesherrschaft der Wettiner 
am allerwenigsten auf Grundherrschaft gründete. 

Landesherrschaft wurde über die den Äm1!ern zugehörige Oberge-
richtsbarkeit, die Führung des militärischen /\, f§ebotes und das Recht 
auf Erhebung von Geschoß und Steuer errich~ 2 Das Amt war somit 
ein wichtiger Grundbaustein bei der Entwicklbng zum Staat der Früh-
neuzeit, und infolge der Verämterung erhielt d r Transformationsprozeß 
von der Landesherrschaft zum Ämterstaat einE n entscheidenden Schub. 
Freilich verloren die Ämter mit der· fortschreiienden Territorialisierung, 
der festen Etablierung des Hof es an der Residenz und dem weiteren 
Ausbau der staatlichen Zentralverwaltung im 1 P. und 18. Jahrhundert an 

Bürger in die wettinische Lokalverwaltung um die MitJ e des 14. Jahrhunderts vorge-
drungen waren, belegt die Auswenung von 24 Vogtei echnungen. Demnach waren 
16 Vögte ritterlicher und acht Vögte bürgerlicher Herk nft. Sehr wahrscheinlich ver-
dankten die bürgerlichen Vögte ihren Aufstieg Kreditg schäften (Meyer, Hof- und 
Zentralverwaltung (wie Anm. 7), S. 56; vgl. dazu auch: ~olfgang Rein h a d, Staats-
macht als Kreditproblem. Zu StrUktur und Funktion de I frühneuzeitlichen Amterhan-
dels. In: VSWG 61 (1974), S. 289-319). Wenngleich der mtmann formal an der Spitze 
der Amtsverwaltung s~eht, so bewältigt dennoch der Sch sser sämtliche Verwaltungsar-
beiten; in den großen Ämtern wird er späterhin von Lan knechten unterstützt. Mit der 
Person des Schössers tritt uns ein Beamter entgegen, desl~en wichtigste Aufgabe, neben 
vielen anderen, hauptsächlich in der Finanzverwaltung z suchen ist. Es kann von Zufall 
keine Rede sein, daß zwischen der Mitte des 14. und 15. , ahrhunderts sich die Bezeich-
nung Schosser bzw. Schösser endgültig einbürgerte. (Z.B.: Sächs. HStA Dresden, Cop. 5, 
p. 27 b: (1350): voite, schozzere, geleitislute und alle andej~e unsir amptlute; für das Amt 
Belzig (1456): der schriber ader schosser; vgl.: Gros s e, Finanzen (wie Anm. 7), S. 87). 
Seine Funktion, welche aus der des Schreibers der Vogtei brwachsen war, steht Ende des 
15. Jahrhunderts qualitativ deutlich über der Funktion dei bloßen Schreibers. Besonders 
die etymologische Herkunft des Begriffs Schösser läßt ies transparent werden (von 
Geschoß). Damit wird deutlich, daß dieser Beamte prim •• für die Finanzverwaltung im 
Amt verantwortlich war, obgleich er auch für andere B 1reiche, etwa die Obacht über 
die Vorwerke oder den baulichen Zustand der Gebäude Verantwonung trug. Die Funk-
tion bekamen generell Personen bürgerlicher Herkunf die sehr oft der städtischen 
Oberschicht angehörten, übertragen. 

32 Exemplarisch wird das beim Amt Meißen deutlic . Von 3 360 Hufen waren nur 
rund 150 (4,5%) dem Amt grundherrlich; jedoch 76,2'¼ aller Hufen im Amt Meißen 
waren geschoßpflichtig (Pan nach, Amt Meißen (wie A~!m. 30), S. 60, 68). 
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gewisser Bedeutung, weil das dezentrale Prinzip, Vlltofür namentlich die 
Amterverfassung des 15. und 16. Jahrhunderts oder der Prozeß der Ver-
ämterung steht, durch die stärker werdende Zentralisation abgelöst wur-
de. Zudem verlor das Amt als Grundherrschaft zu11 Beispiel fast gänz-
lich an Gewicht. 

Der Prozeß der Verämterung, dessen Grundlage die funktionsfähige 
Landesherrschaft darstellt, dokumentiert den Übelj~ang_ von der Herr-
schaft über losen Streubesitz hin zur Herrschaft ~m Amterstaat (Flä-
chenstaat). Besonders intensiv verlief dieser Vorgang1 vom Beginn des 14. 
bis zum Ende des 16. Jahrhunderts, er kennzeichn~~t Auf- und Ausbau 
landesherrlicher Gewalt primär im Rahmen von G richts- und Grund-
herrschaft an möglichst vielen Plätzen im Land. bwohl das g~samte 
Territorium um 1500 bei weitem noch nicht voll tändig mit Amtern 
überzogen war,33 hatte die Verämterung ein solcli s Stadium erreicht, 
daß inzwischen die wettinische Herrschaft als unangefochten galt, der 
Staatsauf- und -ausbau war im Gang. Fur die Zeit u1in 1400 hatten sich in 
allen Vogteien und Ämtern ähnliche personelle und kdministrative Struk-
turen herausgebildet. Insofern kann von einer funktionstüchtigen Ämter-
verfassung gesprochen werden. Diese Verfassungsf(~rm erlebte im Spät-
mittelalter und im 16. Jahrhundert ihre eigend~che Blütezeit; was 
vornehmlich das voll entfaltete Verwaltungswesen okumentiert (Über-
gang zu einer einheitlichen Rechnungsführung in en Jahren von 1470 
bis 1490; Anlegen von Jahres- und Halbjahresre~rhnungen sowie von 
Amtserbbüchern (1510, 1547), weitgehend identisclle Personalstrukturen 
und Ausbau derselben, Intensivierung des ohnehin engen Kommunika-
tionsnetzes zwischen den Ämtern und der Zent alverwaltung).34 Die 
Verämterung schuf somit die Grundlage für den Te1rritorialisierungspro-
zeß; sie war sowohl Voraussetzung als auch Begle terscheinung für die 
Genese des Ämterstaates. 

3. Der Ämterstaat (1438-1487/9~) 

Zu Beginn des 15. Jahrhunderts war der Adel uriter die Botmäßigkeit 
der Landesherrschaft gebracht worden; er wurde in den entstehenden 
Territorialstaat integriert. In machtpolitischer Hinsicht kann dies als ein 
Abstieg interpretiert werden. Gleichzeitig ist der p litische Aufstieg der 

33 B 1 a s c h k e, Ausbreitung des Staates ( wie Anm. 6 ), S. 86. 
34 Bemerkenswert ist die Tatsache, daß es seitens der Landi~sherrschah um die Mitte 

des 16. Jahrhunderts Bestrebungen gab, die Amtleute, und wdhl auch die Schösser und 
Landknechte, zu uniformieren, um so die landesherrliche Ge~ralt allgemein stärker do-
kumentieren zu können. Vgl.: Pan nach, Amt Meißen (wie A,nm. 30), S. 108. 
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Städte feststellbar, was zum einen im Zusamnrienhang mit den allgemei-
nen wirtschaftlichen Zuständen in der Zeit na1ch dem Auftreten der Pest 
- in deren Folge es zu einem überregionalen Strukturwandel kam, von 
dem vorrangig die Städte profitierten - zu set en ist.35 Schließlich - und 
dies ist besonders wichtig - erlangten viele S1tädte die Obergerichtsbar-
keit, vor allem infolge des Umstandes, daß die Landesherren aufgrund 
chronischen Geldmangels diese Rechte verpfä1hden und letztendlich ver-
äußern mußten. Als Zäsur muß indessen das J.ahr 1438 gewertet werden, 
denn in diesem Jahr organisierte sich erstmals die Ritterschaft, die land-
sässigen Städte und die hohe Geistlichkeit in den Landständen; erneut, 
wie schon 1376, 1385 und 1421, bat die Landesherrschaft um eine finan-
zielle Hilfe (außerordentliche Bede}; 1438 jecloch nicht in Form eines 
halben Jahreszinses, sondern in Form einer indirekten Steuer (Akzise).36 

Dieses Ereignis stellt innerhalb der Landesigeschichtsschreibung eine 
allgemein anerkannte Zäsur dar, spricht doch die Forschung uneinge-
schränkt vom Ständestaat.37 Nach der Durchsetzung des inneren Frie-
dens und der Zusammenfassung del' öff entlicben Gewalt, der Entwick-
lung und dem Ausbau der Ämterverfassu g, der Gründung einer 
Universität (Leipzig, 1409; mit dem Ziel verbunden, für die Ausbildung 
juristisch geschulter Beamter zu sorgen), der Errichtung des kurfürstli-
chen Oberhofgerichts (Leipzig, 1483; dies ist in Zeichen von Zentrali-
sation), der sich weiter entfaltenden Zentral- und Lokalverwaltung38 so-
wie der beginnenden ständischen Mitwirkuni~ bei der Gestaltung der 
inneren Ordnung muß diese Organisationsf otm als Staat definiert wer-
den. Der Staatsbildungsprozeß hatte das Stad.' um der Landesherrschaft 
überschritten. Freilich war es noch nicht de Territorialstaat frühneu-

35 Friedrich-Wilhelm Henning, Handbuch der Wirtschafts- und Sozialgeschichte 
Deutschlands. Deutsche Wirtschafts- und Sozialgeschichte im Mittelalter und in der frü-
hen Neuzeit, Paderborn et al. 1991, S. 444-450. 

36 He I b i g, Ständestaat (wie Anm. 6), S. 401, 442-46.l. 
37 B 1 a s c h k e: Finanzwesen und Staatsräson ( wie Anm. 6) S. 171; Josef M atze -

rat h, Landstände und Landtage in Sachsen zwischen 1438 bis 1831. In: Karlheinz 
B 1 a s c h k e (Hrsg.), 700 Jahre politische Mitbestimmun in Sachsen {Ausstellungskata-
log), Dresden 1994, S. 17-27, hier S. 17 f.; grundsätzlic;h: Hel b i g, Ständestaat (wie 
Anm. 6); Go er 1 i t z, Staat und Stände (wie Anm. 6). 

38 Hubert E rm i s c h, Eine Hofhaltungsrechnung M.arkgraf Wilhelm l. (1386). In: 
NASG 18 (1897), S. 1-30, besonders S. 2 f., 4 f.; Karlheinz Blas c h k e, Kanzleiwesen 
und Territorialstaatsbildung im wettinischen Herrschaftsl ereich bis 1485. In: Archiv für 
Diplomatik, Schriftgeschichte, Siegel- und Wappenkun ~e 30 (1984), S. 282-302, bes. 
S. 293 f.; Codex diplomaticus Saxoniae regiae, 1. Hauptteil, Abteilung B, Bd. 4. Ur-
kunden der Markgrafen von Meißen und Landgrafen vi n Thüringen 1419-1427. Hg. 
von Hans Bes c h o r n er, Leipzig 1941, S. X-XIII; Woläemar Lippe r t, Die ältesten 
wettinischen Archive im 14. und 15. Jahrhundert. In: NASG 44 (1923), S. 71-99, hier 
s. 82-87. 
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zeitlicher Prägung. Daher soll diese Herrschafts- und Organisations-
form als Ämterstaat (1438-1487/92) bezeichnet we den. Ämterstaat da-
her, weil die materielle und administrative Basis de Landesherrschaft in 
dieser Epoche vor allem noch in den Ämtern vera ert war. Die Mark-
grafen hatten während der Periode der Landesherrs haft Verfassung und 
Verwaltung grundlegend geordnet, nunmehr galt es diese Errungen-
schaften materiell, insbesondere finanziell abzusich rn. Daß dies mit er-
heblichen Schwierigkeiten verbunden war, ist vor a lern der ungenügend 
ausgeprägten finanziellen Basis, die noch nicht f ein regelmäßiges 
Steuersystem ausgerichtet war, geschuldet. Die E ahmen gründeten 
sich noch fast vollständig auf die Amtsverfassung nd zum Teil auf die 
Naturalwirtschaft. Die Bezeichnung Ämterstaat wu de gewählt, weil da-
mit die Spezifik der finanz- und wirtschaftshistori chen Realität schär-
f er charakterisiert wird. Der von Helbig geprägte Begriff des Stände-
staates, der ausschließlich Aspekte der Verfassung u d inneren Ordnung 
im Blick hat, ist zwar berechtigt, letztlich verwisch er aber in säkularer 
Perspektive wichtige, vor allem finanzhistorische nd steuerrechtliche 
Unterschiede.39 Der Bezeichnung Landesstaat feh es an begrifflicher 
Schärfe.40 

Die Staatsverschuldung ist ein typisches Merkmal sowohl des Territo-
rialstaates als auch des modernen Staates. Erstmals eriet der wettinische 
Staat um die Mitte des 15. Jahrhunderts in eine ti e Finanzkrise. Eine 
unzureichende Finanzerhebung und -verwaltung ar die Ursache. Es 
fehlte an einer Zentralkasse und an einer einheitli _hen Rechnungsfüh-
rung. Die Rechnungen in den Ämtern, die des Ze ners und Münzmei-
sters, die Rechnungen am Hof (Kammer- und Kü ~henrechnungen, die 
Reisebücher) wurden zu völlig unterschiedlichen T~ minen, über unglei-
che Zeiträume und hinsichtlich der Struktur keine wegs einheitlich ge-
führt.'0 Damit war es den obersten Finanzbeamten, dem Kammer- bzw. 

39 Beispielsweise war die Verfügungsgewalt über die Steuerj~elder nach 1438 keines-
wegs konstant, was vor allem aus den unterschiedlichen Verhäl issen zwischen Landes-
herr und Landständen herrührt. 

•o Die Geschichte tritt uns niemals in systematisierter Fo m gegenüber. Trotzdem 
muß es grundsätzlich Aufgabe des Historikers sein, die chaoti ehe Vielfalt des Vergan-
gen zu systematisieren. Dazu gehört ein „explizites und konsist ntes Begriffs- und Kate-
goriesystem". Ich kann mich nicht denen anschließen, die b kunden, daß bestimmte 
diffuse und amorphe historische Erscheinungen besser nicht ij onkret definiert werden 
sollten, damit eine begriffliche Vergewaltigung der historischd Realität ausgeschlossen 
wird. Solch eine Position kommt dem Verzicht auf Wissenschat lichkeit sehr nahe. (Vgl. 
unbedingt dazu: Jürgen K o c k a, Theorien in der Sozial- und Gesellschaftsgeschichte. 
Vorschläge zur historischen Schichtungsanalyse. In: GeschiCJ hte und Gesellschaft 1 
(1975), S. 9-42, hier S. 9; neuerdings mit grundsätzlicher KritiJ : Hubert Kiese w et -
t er, Geschichtswissenschaft und Erkenntnistheorie. In: ZfG 43 (1995), S. 581-613). 
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Landrentmeister, kaum möglich, sich ständig einen Überblick über die 
konkrete Finanzlage zu verschaffen. Eine Zusa.mmenfassung aller Erträge 
erstellte man in der Regel nur dann, wenn das Land geteilt wurde; daher 
ist eine der zuverlässigsten Quellen, die detailliert über die Einnahmen 
der wettinischen Landesherren im 14. und zu Beginn des 15. Jahrhun-
derts informiert, das Registrum Dominoru~. 42 Die Finanzverwaltung 
war demnach dezentralisiert, was ganz der IHerrschaftsausübung ent-
sprach, denn ständig waren die Fürsten noch auf den wichtigsten Plätzen 
des Landes anwesend. Sie zogen mit ihren Rä~ n von einer Residenz zur 
anderen, und dort - also in den Ämtern - verbrauchten sie das Bargeld 
und verzehrten die Naturalien, die in den Ämtiern selbst einkamen.'0 Der 
Ämterstaat, dies ist zu wiederholen, gründete sich demnach materiell 
und administrativ auf die Ämter. 

Da jedoch der Silberbergbau in Sachsen s 1it der Mitte des 14. Jahr-
hunderts nur noch geringe Erträge abwarf, w.uen die Landesherren ge-
zwungen, sich der traditionellen Bargeldeinkühfte in Form der Jahrren-
ten und der Erträge aus den Ämtern zu bedlienen. Indes konnten die 
städtischen J ahrrenten, die wie die Landbe<ile festgeschrieben waren, 
nicht nach Belieben erhöht werden, folglich blieben - von vereinzelt ge-
forderten außerordentlichen Be~~n vor 1470 ei1~al abgesehen - im Prin-
zip nur die Einkünfte aus den Amtern. Ein g ~ndlegendes Problem be-
stand allerdings darin, daß zwar die finanziellen Einnahmen in den 
Ämtern nicht gering waren, diesen jedoch gl1~ichzeitig hohe Ausgaben 
g_egenüber standen; insofern überwiesen die Schösser kaum finanzielle 
Uberschüsse an die Kammer. Kurzum, die fin1 zielle Situation war um 
die Mine des 15. Jahrhunderts äußerst prekär, und nach dem Tod von 
Kft. Friedrich II. trieb das Land der Zahlungsu:nfähigkeit entgegen. 44 Die 

41 Diese Beobachtung stützt sich hauptsächlich auf die Auswenung der Rechnungs-
bücher der Lokal- und Zentralverwaltung der Wettiner in den Hauptstaatsarchiven zu 
Weimar (Reg. Bb) und zu Dresden (Wittenberger Archiv). Vgl. ferner: G r o s s e, Finan-
zen (wie Anm. 7); Puff, Finanzen (wie Anm. 7). 

42 Hans Bes c h o r n er (Hrsg.), Rcgistrum Dominoi,~m Marchionum Missncnsium. 
Verzeichnis der den Landgrafen in Thüringen und Markgrafen zu Meißen jährlich in 
den Wettinischen landen zustehenden Einkünfte 1378, Leipzig 1933. 

43 Brigitte Streich, Zwischen Reiseherrschaft und Residenzbildung. Der Wetti-
nische Hof im späten Mittelalter (Mitteldeutsche Forso ungen, Bd. 101), Köln, Wien 
1989. Allerdings ist der Hinweis notwendig, daß das kurfürstliche Hoflager nach 1456, 
also nach den Reformen des Georg von Haugwitz, im allj~emeinen nur noch an drei Or-
ten - je 17 Wochen in Torgau, Meißen und Leipzig- aufi~eschlagen werden sollte (ebd., s. 230). 

44 Konkrete Angaben zur finanziellen Situation zwis~~en 1445 und 1471 würden an 
dieser Stelle den Rahmen sprengen. Die wichtigsten D~lten sollen dennoch mitgeteilt 
werden: Um 1445 lastete auf dem ges~.ten Land ein Schuldenberg von rund 
358 200 Gulden. Die Bruttoeinnahmen der Amter beliefen sich dagegen jährlich auf 
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mißliche Finanzlage ist auch der Hintergrund für • e angestrebten Re-
formversuche (1456, Georg von Haugwitz; 1470, J hann von Mergen-
thal) sowie für die erneuten Steuergesuche (Es ist b zeichnend, daß sich 
die Steuer an der Höhe des grundherrlichen Erbzin es orientierte. 1446, 
1451, 1458, 1466 war die Hälfte des jährlich zu entr chtenden Erbzinses 
an Steuer zu bezahlen).45 

Das Jahr 14 70 stellt unter finanzhistorischem Asp t eine tief greif ende 
Zäsur in der sächsischen Landesgeschichte dar: N ben der schon er-
wähnten Reform in der Finanzverwaltung, die jed eh nur schrittweise 
verwirklicht werden konnte, und deren Abschluß id die Jahre um 1490 
fällt, und den ergiebigen Silbererzfunden im Wester ~gebirge ist das von 
den Landständen bewilligte Ungeld vornehmlich v n Bedeutung. Auf 
Antrag der Landesherren stimmten die Stände an1 12. März 1470 in 
Dresden der Erhebung einer indirekten Steuer, der Tranksteuer - dem 
sogenannte Ungeld -, zu.46 Wichtig ist dabei, daß d ese Steuer erstmals 
über einen längeren Zeitraum, nämlich über sechs Ja e, bewilligt wurde; 
praktisch haben jedoch die Landesherren und später die Landstände seit 
dieser Zeit ununterbrochen die Tranksteuer kassiert: ~iomit war eine indi-
rekte, regelmäßige Steuer eingeführt worden. Mit de• Berufung des ehe-
maligen Kanzlers Johann von Mergenthal zum Lan1ärentmeister (1470) 
begann schrittweise die Zentralisierung der Staatsfin nzen, zudem wur-
den erste Kontrollmechanismen in die Finanzverwal ng eingebaut, war 

62 400 fl, allerdings waren davon über 24 400 fl v~rsetzt (39, 1 % . 1464 waren rund 46% 
der potentiellen Einnahmequellen Gahrrenten, Amter) verpfän et. Die Angaben über 
die Schuldenlast schwanken zwischen 120000 und 200000 Guld n; die geringere Schul-
denlast im Vergleich zum Jahr 1445 resultiert aus der Lande eilung, die Kft. Fried-
rich II. und Hz. Wilhelm III. vorgenommen hatten. 1471 we en die kurfürstlichen 
Schulden mit 178 324 fl und für 1472 mit 190600 fl angegeben. I folge der Gewinne, die 
aus dem Silbererzbergbau nach 1470 gezogen werden konnten, war es Kft. Ernst und 
Hz. Albrecht möglich, die Schulden fast vollständig zu tilgen. rst mit dem Heimfall 
des thüringischen Landesteils wuchsen die (Gesamt}Schulden ieder an und betrugen 
im Jahr der Leipziger Teilung über 120 000 fl. 

s Heilmut Schramm, Johann von Mergenthal, der erst sächsische Landrent-
meister (1469-1478), Phil. Diss. Leipzig 1933: Helbig, Stä destaat (wie Anm. 6), s. 449-454. 

46 Johannes Falke, Bete, Zise und Ungeld im Kurfürstentum Sachsen bis zur Tei-
lung 1485. In: MSAV 19 (1869), S. 32-59. Das Ungeld half nach b70 den Etat des Lan-
desherren mit 20 bis 25% zu finanzieren. In etwa der gl 'eben Größenordnung 
bewegten sich die Einnahmen in den Ämtern; freilich waren i olge der hohen Aus-
gaben die Enräge bedeutend geringer, welche die Schösser an d e Kammer überweisen 
konnten. Während vom Ungeld 1470/71 ca. 28 000 fl einkamen, ö liefen sich die Einnah-
men in den Ämtern auf 25 520 fl; davon wurden jedoch nur 3 672 fl an die Kammer 
überwiesen; 11 934 fl verbrauchte man in den Ämtern selbst, u d 11 914 fl zahlten die 
Schösser den Fürsten auf Schrift und Befehl aus. HStA Dr. WA, Loc. 4336, Nr. 22; Re-
chnungen der Amtleute Sachsen, Meißen, 1473. 
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es doch eine für den Landrentmeister wichtii~e Aufgabe, die Finanzen in 
den Ämtern besser zu überwachen.47 Die V1:,raussetzung dafür war vor 
allem eine einheitliche Rechnungslegung in ~len Ämtern, freilich konnte 
sich diese erst ab Walpurgis 1492 endgültig im Kurfürstentum durchset-
zen.48 In den1 Maße, wie sich die mittclalte liehe Landesherrschaft zum 
frühneuzeitlichen Territorialstaat entwickelte, verlor das Prinzip der De-
zentralisation an Geltun.g. Äußerlich läßt si h dieser Gestaltwandel be-
sonders plastisch beim Ubergang von der Rc!iseherrschaft hin zur Resi-
denzbildung verfolgen;49 trotzdem führte die stärkere Seßhaftigkeit nicht 
zur Herausbildung einer Zentralkasse am Hc>f, sondern diese wurde aus 
praktischen Gründen in Leipzig eingerichte . Die Zentralkasse, die aus 
der ambulanten Kammerkasse und dem Obierzehntamt erwachsen war, 
nahm zwangsläufig dort ihren Platz ein, wc das Wirtschaftsleben pul-
sierte: auf den Leipziger Märkten. Sowohl beii den albertinischen Herzö-
gen, wo es zu der Fusion beider Kassen bere • ts 1487 gekommen war, als 
auch bei den Ernestinern, dort vollzog sich die Kassenvereinigung erst 
1492, waren die wichtigsten Finanztermine die der Leipziger Märkte. 
Diesen Zentralkassen standen die Landrentme•ister vor, die auch die Auf-
sicht über die weiterhin bestehenden Kammerkassen besaßen; nicht zu-
fällig waren dies Beamte, die aus dem Leipzij~er Bürgertum stammten. 50 

Mit der Etablierung der Zentralkassen, der rhebung einer indirekten 
( regelmäßigen) Steuer, aber auch der schon ~rwähnten Einrichtung des 
Oberhofgerichts in Leipzig (1483, das auch n;~ch 1485 von beiden wetti-
nischen Linien autorisiert und zugleich aus dlen Kassen des Kurfürsten 
und des Herzogs unterhalten wurde), war de Staatsbildungsprozeß um 
weitere Elemente bereichert worden. 

47 F. L ö b e, Die oberste Finanzkontrolle des Königreichs Sachsen in ihrer orga-
nischen Entwicklung von den ältesten Zeiten bis auf di,~ Gegenwart. In: Finanzarchiv 2 
(1885), S. 1-127, hier S. 8-11; Schramm, Mergenthal wie Arun. 45). 

48 
_ _Das Bild in bezug auf die Amtsrechnungen ist sehr vielfältig. Ab 1470 kommt es in 

den Amtern allmählich in Gebrauch, vierteljährlich die Rechnung zu beschließen. Oft-
mals - dies war aber nicht generell der Fall - wurden die vier Vierteljahrsrechnungen zu 
einer Rechnung zusammengefaßt. Es hat den Anschein, daß die Termine für den 
Rechnungsabschluß noch willkürlich festgelegt wurden Um 1480 wird es gebräuchlich, 
die Rechnungen zumeist um Purificatio Marie (2. II.), Cathedra Petri (22. II.) oder Wal-
purgis (1. V.) anheben zu lassen. Diese Beobachrunge" stützen sich vorrangig auf die 
ausgewerteten Amtsrechnungen von Borna, Colditz, Gl • mma und Wittenberg (TiiSTA 
W. EG A, Reg. Bb 630 ff., 916 ff., 1340 ff., 2706 ff.). 

49 Streich, Reiseherrschaft (wie Anm. 43 ), S. 234, 320 f.; Brigitte Streich, Vom 
Liber computacionum zum Küchenbuch. Das Residen2:problem im Spiegel der wetti-
nischen Rechnungen. In: Peter J oh an e k (Hrsg.), Vort~ äge und Forschungen zur Resi-
denzfrage (Residenzforschung, Bd. 1), Sigmaringen 199d, S. 121-146, hier S. 136. 

50 HStA Dr. Loc. 8678, Hof- und Haushaltungssachen Hz. Albrechts (1487-1496); 
THStA W., EGA, Reg. Bb 4147, Hans Leimbachs ng (1492-1497). 
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4. Der Finanzstaat (1487/92-1628) 

Die fortschreitende Zentralisation ist trotz des alismus zwischen 
dem Fürsten und der ständischen Landschaft ein herv rstechendes Merk-
mal der Staatsbildung.51 Wenngleich beide wettinisc e Linien um 1490 
noch nicht über feste Residenzen verfügten, so war n mit der Etablie-
rung von Landrentkammer und Oberhofgericht wi htige Schritte zur 
Zentralisation getan worden. Zukünftig wird es eine wichtige Aufgabe 
sein, den Prozeß der Staatswerdung auch anhand der esidenzbildung zu 
verfolgen und die beiden wettinischen Linien mit e ander zu verglei-
chen. Gegenwärtig hat es den Anschein, daß dies , Entwicklung bei 
Georg dem Bärtigen zielstrebiger vorangetrieben wo den war. Dresden 
wurde wohl nach 1500 planmäßig zur Residenz a sgebaut; hingegen 
standen Weimar und Torgau bis 1547 miteinander in onkurrenz. Trotz-
dem stellt die Einrichtung der Zentralkassen für beid wettinische Terri-
torien eine verwaltungshistorisch wichtige Zäsur da überdies begann 
sich die strukturelle Zusammensetzung der Einnahm n grundlegend zu 
ändern, denn der vor allem im 16. Jahrhundert explo ionsartig anwach-
sende Etat wurde vorrangig mit Steuergeldern und K editen gedeckt. In 
dem Sinn ist Staatsgeschichte tatsächlich Steuergesc ichte und Staats-
schuldengeschichte. Der Staatsbildungsprozcß hatte in neues Stadium 
erreicht, und diese höhere Entwicklun~sstufe soll in lehnung an Oest-
reich mit Finanzstaat definiert werden. 2 

Der Finanzstaat ist ausschließlich geldwirtschaftlic 
Naturalwirtschaft beginnt gänzlich an Bedeutung zu 
strukturierungsprozesse in den Ämtern verdeutliche 

ausgerichtet; die 
erlieren; die Um-
diese Tatsache. 53 

51 Heinrich Otto M e i s n er, Staats- und Regierungsformen in! Deutschland seit dem 
16.Jahrhundert. In: Archiv des öffentlichen Rechts 77 {1951 52), S. 225-265, hier 
S. 228 f.; Hans B o l d t, Deutsche Verfassungsgeschichte. Band 1: on den Anfängen bis 
zum Ende des älteren deutschen Reiches 1806, München 1994, S. 66 ff., 208 f. 

sz Oe s t reich, Ständet um und Staatsbildung ( wie Anm. 8), S. 281-285. 
53 So wurden seit dem Ende des 15. Jahrhunderts in vielen Ämte! n die Naturalabgaben 

- jedoch nicht Getreide ! - in Geldabgaben umgewandelt; zudem forderte die Lan-
desherrschaft anstatt der Dienste Frongelder. Hintergrund dieser eränderungen sind die 
Herausbildungen einiger weniger Hauptresidenzen (Torgau, Witt nberg, Weimar, Dres-
~en, Leipzig; zum Teil auch Altenburg und Meißen). Damit w den in den restlichen 
Amtern die Wirtschaftshöfe (fast) überflüssig. Die Folgen ware Personalabbau, Ver-
pachtung der Vorwerke und damit letztendlich verbunden die Um andlung von Natura-
labgaben und Diensten in Geld (Vgl.: Uwe Schirm c r, Das A t Grimma 1485-1548. 
Demographische, wirtschaftliche und soziale Verhältnisse in eine kursächsischen Amt 
am Ende des Mittelalters und zu Beginn der Neuzeit (Schriften er Rudolf Kötzschke-
Gesellschaft, Bd. 2), Beucha 1996, S. 120-133). Gleichzeitig ist d Hinweis notwendig, 
daß diese Prozesse, infolge der Agrarkonjunktur und vcrände n staatstheoretischcn 
Ansichten - besonders unter Kurfürst August-, nicht irreversibel waren (Vgl.: Johannes 
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Seit 1520 steigt im albertinischen Herzogtu Dresden wohl endgültig 
zur Hauptstadt des Landes empor. Dieser Vo gang kann im Hinblick auf 
die allgemein wirkenden Zentralisationstend nzen, aber auch in bezug 
auf die Herausbildung eines Landes- oder St atsbewußtseins nicht hoch 
genug veranschlagt werden, zumal auch die ich weiter differenzierende 
Zentralverwaltung in Dresden ihre Heimst tt fand.54 Zudem ist von 
Wichtigkeit, daß neben der Tranksteuer seit 556 eine indirekte Grund-
steuer, die sogenannte Landsteuer, gefordert rde. Damit begann sich 
endgültig das Steuerwesen aufzufächern. Sid er sind all diese Verände-
rungen, die im ernestinischen und albertinisd11en Sachsen zwischen 1490 
und 1550 ihren Anfang nahmen, ohne Früh apitalismus und Reforma-
tion undenkbar, denn der ökonomische, so iale und religiöse Wandel 

• brachte auch und vor allem verfassungshist trische Veränderungen mit 
sich, wenn man beispielsweise nur an die sta tliche Schul- und Kirchen-
politik denkt.55 Diese gesellschaftlichen Be egungen, welche als ein 
kompliziertes Geflecht anzusehen sind, in de Ursachen und Wirkungen 
ständig aufeinander einwirkten, waren einma die Basis für die struktu-
rellen und funktionalen Neuregelungen im B reich von Verfassung und 
Verwaltung, letztendlich wirkte aber auch der weitere Ausbau des Staats-

Fa 1 k e, Die Geschichte des Kurfürsten August I. von achscn in volkswirtschaftlicher 
Beziehung (Preisschrift der Jablonowski-Gesellschaft, B . 13), Leipzig 1868, S. 57ff.). 

54 Die Landesregierung erwuchs aus dem alten Ho at; das Geheime Kammerkolle-
gium aus der Kammer. Beide Behörden fächerten sich strukturell und personell weiter 
auf. Daneben gab es unter Aufsicht des Geheimen Rat (seit 1574) das Appellationsge-
richt (1559) und das Obersteuerkollegium (1570). Dies bekannten Tatsachen führe ich 
an, weil es unter Kf. Johann Friedrich keine Hauptresi enz gab. Zudem wurde die Fi-
nanzverwaltung nach 1532 vielfältiger. Es hat den Ans hein, daß die uneingeschränkte 
Autorität der mobilen (?) Rentkammer (Landrentmei er: Hans von Taubenheim) seit 
der Übernahme der Kammer durch Hans von Ponicka:µ geschwächt war. Die Kammer 
hatte ihren Sitz in Torgau. Im Albertinischen kam die entkammer nach dem Tod von 
Georg Wiedebach (1524) nach Dresden. Das Jahr könnt als das Geburtsjahr der. Haupt-
stadt Dresden gelten. Vgl.: Hans-Stephan Brat her, l ie Verwaltungsreform am kur-
sächsischen Hofe im ausgehenden Mittelalter. In: Are !var und Historiker. Studien zur 
Archiv- und Geschichtswissenschaft. Zum 65. Geburts ~ag von Heinrich Otto Mcisner, 
Berlin 1956, S. 254-287, hier S. 278 f.; Karlheinz Blas h k e, Das kursächsischc Appel-
lationsgericht 1559-1835 und sein Archiv. In: ZRG G rm. Abt. 84 (1967), S. 329- 354, 
hier S. 332 f.; Heinrich Hau g, Das säch4-ische Ober. teuerkollegium. In: N ASG 21 
(1900), S. 224- 240. Vgl. generell die kursächsischen Ma kt-, Kammer- und Capitalrech-
nunfen nach 1526/27 (THStA W., EGA, Reg. Bb 4344 ). 

5 Heimar Jung h ans (Hrsg.), Das Jahrhunden deJ Reformation in Sachsen. Fest-
gabe zum 450jährigen Bestehen der Evangelisch-Luth~ rischen Landeskirche Sachsens, 
Berlin 1989; Günther Warten b e r g, Landesherrscha~ und Reformation. Moritz von 
Sachsen und die albertinische Kirchenpolitik bis 1 46, Weimar 1988; Karlheinz 
Blas c h k e, Fiskus, Kirche und Staat in Sachsen vor u während der Reformation. In: 
Archiv für Reformationsgeschchte 80 (1989), S. 194-212 
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apparates auf die Gesellschaft zurück. Es dürfte unbestritten sein, daß 
die quantitativen und qualitativen Modifikationen in der Epoche des 
Finanzstaates schwer verständlich sind, wollte m~ln diese Erscheinung 
allein etatistisch oder verwaltungshistorisch beschre-'ben. 

Im groben Durchschnitt betrugen die Jahresne oeinnahmen der bei-
den wettinischen Linien gegen Ende des 15. Jahrhunderts jeweils rund 
50000 Gulden. Ein halbes Jahrhundert später, müssen jedoch 
die Gesamteinnahmen im Kurfürstentum Sachsen rn(it weit über eine hal-
be Million Gulden beziffert werden. 56 Wenngleich aas albertinische Ter-
ritorium jetzt ungleich größer war als vor der J ahrhundenwende, dem 
Kurfürsten nunmehr allein die Einkünfte aus den Bergwerken zustanden 
und zudem die in den Rentkammerrechungen verwc~ndete Verrechnungs-
einheit .Gulden" etwas irreführend ist,57 stellt di e außergewöhnliche 
Ertragssteigerung ein Phänomen dar, denn immeritin kamen zum Bei-
spiel im ernestinischen Kurfürstentum 153 7 /38 „ ur" um 170 000 bis 
180000 fl (inklusive Tranksteuer und Anleihen) an Einnahmen ein; re-
krutierte sich der Etat 1537/38 zu 23% ~us der Trai ksteuer, so waren es 
1549/50 immerhin schon 32%; wobei noch zu bedenken ist, daß nach 
1556 noch eine regelmäßige, direkte Grundsteuer (l~andsteuer) gefordert 
wurde. All das Gesagte, das mit ungleich viel mehr statistischem Materi-
al belegt werden könnte, läßt deutlich die veränder, e Einnahmestruktur 
erkennen. 

Es wurde hervorgehoben, daß die Ursachen für ~iesen insgesamt star-
ken Anstieg der Einnahmen unter rein etatistische1n Aspekt oder vom 
Standpunkt der Finanzverwaltung nur unbefriedigend zu erklären sind. 
Nicht ganz zu unrecht wurden solch substantielle .Veränderungen mit 
der griffigen These von der „beginnenden Verstaa1~lichung der Gesell-
schaft" gedeutet;58 die Bauern und Bürger des Land,es wurden in zuneh-
mendem Maße als Untertanen und letztendlich als Steuerzahler angese-
hen. 59 Im folgenden versuchen wir dieses Phänomer1 - in Anlehnung an • 

56 Heinrich Hau g, Die Ämter-Kammerguts- und Rentk;~mer-Rechnungen des 
Ha~tstaatsarchivs zu Dresden. In: NASG 20 (1899), S. 72-104, hier S. 97. 

5 Die Einnahmen bestanden fast vollständig aus einheimiscfaen Silbergroschen; diese 
wurden nur zum Zweck des Vergleichs in Gulden umgerechne. Bis 1490 galt ein Gul-
den 20 Groschen, bis um 1530/31 galt ein Gulden 21 Grosche1:i; späterhin gewann der 
Gulden weiter an Wen und wurde 22 bis 25 Groschen gleichgj setzt. Ab der Mitte des 
16. Jahrhundens ist der Gulden innerhalb der kursächsischen. Finanzverwaltung nur 
noch als eine Verrechnungseinheit anzusehen. Solch eine Venrechnungseinheit wurde 
mit 21 Meißner Silbergroschen gleichgesetzt; ab 1530 gewann der Guldengroschen (Ta-
ler~ zunehmend an Bedeutung. 

Blaschke, Finanzwesen und Staatsräson (wie Anm. 6), S 174f. 
59 Peter BI i c k I e, Deutsche Untertanen. Ein Widerspruch, ~tünchen 1981, S. 86-91. 
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die These von der „ Verstaatlichung der Gesel,schaft" - mit dem Begriff 
der Territorialisierung zu umschreiben.60 

Die Territorialisierung vollzog sich im 1 ettinischen Machtbereich 
maßgeblich im 16. und 17. Jahrhundert; partiell auch noch zu Beginn des 
Augusteischen Zeitalters. An und für sich önnte man diesen Prozeß 
durch eine ganze Reihe von Ereignissen einkl mmern, die sowohl Mitte 
des 16. als auch zu Beginn des 18. Jahrhunderts für die sächsische Fi-
nanz-, Verfassungs- und Verwaltungsgeschich e von Bedeutung sind; als 
zusätzliche Belege wären die territorialen eränderungen zu nennen. 
Letztendlich wäre dies willkürlich, wennglei h diese „produktive U n-
ruhe" in Politik, Wirtschaft und Gesellschafti Indikatoren für Verände-
rungen darstellen. 61 

Schließlich ist es erforderlich, die Territori 
ehe Prozesse wie Verrechtlichung, Konfessio 
plinierung zu charakterisieren, 62 weil die Sta 

isierung eigens durch sol-
alisierung und Sozialdiszi-
tsbildung, neben der Aus-.. ;. 

60 Dazu grundsätzlich: Volker Press, Kommunali mus oder Territorialismus? Be-
merkungen zur Ausbildung des frühmodemen Staat s in Mitteleuropa. In: Heiner 
Ti mm er man n (Hrsg.), Die Bildung des 'frühmoder en Staates. Stände und Konfes-
sionen, Saarbrücken 1989, S. 109-135, hier S. 117- 122. 

61 Im Hinblick auf die Ereignisgeschichte besteht ke n Mangel an historischen Bege-
benheiten, welche den Prozeß der Territorialisierung ze dich exakt bestimmen könnten, 
so zum Beispiel die Reformen unter Moritz oder unter I riedrich August I. (Vgl.: Rudolf 
K ö t z s c h k e, Die Landesverwaltungsreform im Kurs t Sachsen unter Kurfürst Mo-
ritz 1547/48. In: Zeitschrift des Vereins für Thüringi ehe Geschichte NF 34 (1940), 
S. 191-217; Reinhard K I u g e, Fürst, Kammer und Geh,1imer Rat in Kursachsen von der 
Mitte des 16. Jahrhunderts bis zum Beginn des 18. J rhunderts, Phil. Diss. Leipzig 
1960 (Masch. ). Unter territorialen Gesichtspunkt könn n die Jahre 1554 und 17 40 her-
an~zogen werden (Naumburger Vertrag und Schönbur ische Rezesse). 

Es kann nicht Aufgabe des Beitrages sein, Grund egriffe neuzeitlicher Geschichte 
an dieser Stelle zu definieren. Dennoch scheint es no endig, einen Minimalkonsens 
zur Diskussion zu stellen: Die Verrechtlichung ist eine grundlegende Tendenz der 
Neuzeit. Unterschiedlichste Interessenkollisionen und Konflikte wurden primär durch 
Rechtsprechung gelöst, wobei das uneingeschränkte rewaltmonopol des Staates vor-
auszusetzen ist (Winfried S c h u l z e, Bäuerlicher Wid rstand und feudale Herrschaft 
in der frühen Neuzeit, Stuttgart 1980, S. 66 f., 76-85 . Konfessionalisierung ist eine 
strukturelle Verflechtung von Kirche und Staat, in d ren Folge es zu tiefgreifenden 
Veränderungen im privaten und öffentlichen Leben ka . Grundlage dafür war die gei-
stige und organisatorische Verfestigung der Kirchenvc assung seit der Glaubensspal-
tung. Die Konfessionalisierung prägte entscheidend d frühneuzeitlichen Alltag und 
die Lebensformen (Kirchenzucht) und trug wesentlic zur Staatsbildung bei (landes-
herrliches Kirchenregiment). Vgl.: Heinz S c h i 11 i n g, Die Konfessionalisierung im 
Reich, Religiöser und Gesellschaftlicher Wandel in utschland zwischen 1555 und 
1620. In: HZ 246 (1988), S. 1-45; Heinrich Richard S h m i d t, Konfessionalisierung 
im 16. Jahrhundert, München 1992. Der Prozeß der So ialdisziplinierung kennzeichnet 
die zunehmende Überwachung und Kontrolle in all n gesellschaftlichen Bereichen 
durch den Staat, in dessen Folge es zur Entmündigung nd Beseitigung nichtstaatlicher 
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formung von Verwaltung und Bürokratie sowie d r notwendigen Aus-
dehnung im Raum, 63 sich auch auf einen sozialen nd mentalen Wandel 
gründete, der seinen theoretischen Niederschlag zwangsläufig finden 
mußte;64 denn schließlich war eine regelmäßige l~teuererhebung noch 
lange keine Selbstverständlichkeit, bewilligten doch die Ständen die Steu-
er zwar regelmäßig, aber trotzdem immer nur befri 1tet. 

„Altes Recht ist gutes Recht" spricht der Volk jedoch kennt 
das „alte Recht" weder das der Steuererhebung och das der Steuer-
pflicht. Erst gelehrte Juristen der Neuzeit begründ ten die massiven lan-
desherrlichen Steuerforderungen der Neuzeit. Daß äies ein überregiona-
ler Prozeß war - ebenso wie die Verrechdichung, Konfessionalisierung 
und Sozialdisziplinierung -, muß nicht ausdrücklic betont werden. All 
diese Vorgänge, die letztendlich immer mittelaltei liehe Grundsätze in 
Frage stellten, drangen mit unterschiedlicher Intens tät, sowohl räumlich 
als auch zeitlich, in das gesellschaftliche Leben ein Die Beziehungen in 
und vor allem zwischen den Ständen wurden gru dlegend modifiziert: 
Es ist eine vertikale und horizontale Neuordnung innerhalb der Gesell-
schaft wahrnehmbar. In bezug auf Kursachsen ist, ie generell im Alten 
Reich, zu beobachten, daß diese Prozesse - unter tützt von Justiz und 
Landeskirche - massiv in der zweiten Hälfte des 16 Jahrhunderts voran-
getrieben worden sind: Der Arm der landesherrlic, en Aufsicht begann 
bis in den Alltag hineinzureichen, was in erster Linfo an den Landesord-
nungen und ab 1570/80 an einer Schwemme lanqesherrlicher Dekrete 
und Erlasse offenkundig wird. 65 

Instanzen kam (Winfried Sc h u] z e, Gerhard Oestreichs Beg • f.f "Sozialdisziplinierung 
in der Frühen Neuzeit". In: ZHF 14 (1987), S. 265-302). Bern rkenswert erscheint, daß 
all diese Prozesse mit der Staatsbildung verankert sind. Vgl. zusammenfassend: 
Winfried Sc h u 1 z e, Einführung in die N euere Geschichte 2. Aufl. Stuttgart 1991, s. 61-67. 

63 Vor alJem Oe streich wies darauf hin, daß Staatsbild ng_ in den Kleinst- und 
Zwergterritorien des Alten Reichs nicht stattfand. (Vgl. dazu dm Uberblick bei Buch-
holz, Finanzen (wie Anm. 1), S. 4 f.). 

64 Michael St o)) e i s (Hrsg.), Staatsdenker in der frühen ) euzeit, München 1995; 
d er s., Pecunia nervus rerum. Zur Staatsfinanzierung der frühi Neuzeit, Frankfurt/M. 
1983; Roman Schnur (Hrsg.), Die Rolle der Juristen bei der tntstehung des modernen 
Staates, Berlin 1986; Andreas Sc h wenn i c k e, ,.Ohne Steuer ein Staat". Zur Entwick-
lung und politischen Funktion des Steuerrechts in den Terr· orien des Heiligen Rö-
mischen Reiches (1500-1800) (Studien zur Europäische Rechtsgeschichte: Jus 
Commune, Bd. 90), Frankfurt/Main 1996. 

65 Eine sorgfältige Analyse aller Landesordnungen - die erst wettinische Landesord-
nung, die freilich nur Gültigkeit für Thüringen besaß, stammt n 1446 - wäre trotz der 
Arbeit von Gregor R i c h t e r (Die ernestinischen Landesordn ngen und ihre Vorläufer 
von 1446 und 1482 (Mitteldeutsche Forschungen, Bd. 34 ), K.. ; Graz 1964) eine loh-
nenswerte Sache. Vgl. ferner: Karla J a g e n, Die Thüringische ndesordnung von 1446, 



54 Uwe Schirmer 

Diese Fülle von Verordnungen dokumentiert zugleich, wie intensiv 
der Transformationsprozeß von der Verwalltung des frühen 16. Jahr-
hunderts hin zur Bürokratie des entwickeltetn Finanzstaates vonstatten 
ging:66 Die Herrschaft war personell bei we:item nicht mehr so wahr-
nehmbar und wurde zunehmend von einer onymen Verwaltung, also 
von der Bürokratie, ersetzt: Gerichtsprozesile führte man nicht mehr 
durchgängig mündlich, sondern oftmals schrieben Advokaten den Ge-
genstand des Streites nieder, und an ander~tr Stelle befanden Juristen 
völlig anonym auf Grundlage der Akten ülber Recht und Unrecht.67 

Mit dieser Verrechtlichung - Grundlage dafür war die vollständige 
Durchsetzung des Römischen Rechts - schritt auch die Entmündigung 
der Gemeinde einher. Zugleich verteilten L~mdknechte und Boten die 
neuen landesherrlichen Ausschreiben und Verordnungen im Land, und 
über die Rats- bzw. Richterverfassungen in qlen Städten sowie über die 
Gerichtsherren und Erbrichter in den Dörfern setzten sich die Verord-
nungen durch. Da diese oftmals im Interesse de~ städtischen Ober- und 
Mittelschichten oder der Dorfgemeinden lagc~n - häufig dienten alther-
gebrachte wirtschafdiche und soziale Normen als Basis der Kodifizie-
rung, womit sich Kommunen und. Gemein1tlen vor dem Zugriff des 
Adels zu schützen glaubten -, half also ein Teil der Gesellschaft, na-
mendich die ökonomischen Führungsschicht«:n in Stadt und Land, bei 
der Verwirklichung der staatlichen Gewalt; qaß neben die willkomme-
nen Ordnungen immer häufiger Steuererhöh~lngen traten, wird man als 
notwendiges Übel angesehen haben. Die Genese des Staatsuntertanen, 
der mit Einsicht, Vernunft und Demut seir. e Steuern zahlt, war ein 
mentaler Vorgang, der nicht monokausal b griffen werden kann und 
der empirisch schwer zu belegen ist; indes hatte diese scheinbar 
schmerzhafte Integration in den .Verband de r Staatsuntertanen" sozial-
geschichdich nicht nur solche Folgen und A\llswirkungen wie die Steu-
errebellion.68 Aus sozialer Perspektive ist nämlich der Befund bedeu-
tungsvoll, daß dort, wo sich Integration vollzieht, oftmals auch 

Phil. Diss. Leipzig 1951, (Masch.); Alfred F i e d I e r, K,~rsächsische Landesverordnun-
gen des 16. bis 18. Jahrhundens und ihre Einwirkungen auf die ländliche Bauweise. In: 
Deuuches Jahrbuch für Volkskunde 11 (1965), S. 46-58. 

66 Neben dem Codex Augusteus (hg. von Johann Chi ·suan Lünig, Leipzig 1724ff.) 
sei exemplarisch auch verwiesen auf: L. B a r t s c h (Hrs&i ), Sächsische Kleiderordnungen 
aus der Zeit von 145~1750, Annaberg 1882. 1 

67 Heiner L ü c k, Die kursächsische GerichuverfasSlµtg von 1423 bis zur Mine des 
16. Jahrhundens unter besonderer Berücksichtigung der landesherrlichen Gerichuorga-
nisation, Habil.-Schrift, Halle/Saale 1988 (Masch.). 

61 Sc h u I z e, Widerstand (wie Anm. 62), S. 68 f.; BI i c k I e, Untertanen (wie 
Anm. 59), s. 101 ff. 
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Ausgrenzung beobachtbar ist; und somit ist die ](riminalisierung von 
Heimatlosen und Bettlern, also von Personen, die keine Steuern zahl-
ten, zu dieser Zeit wohl kein Zufall.69 Die Fests fellung ist nicht un-
wichtig, daß sich Verrechtlichung, Konfess~onalisie~ ng und Sozialdiszi-
plinierung nicht auf die landesherrlichen Amter o~Jer auf den Umkreis 
der Städte beschränkten, sondern daß diese Vorgäl ge bis in die entle-
gensten Weiler vordrangen und nicht vor den G nzen der Gerichts-
und Grundherrschaften halt machten. Die relativ hohe Bevölkerungs-
dichte und die weit vorangeschrittene Urbanisieru g in Kursachsen bo-
ten für die Territorialisierung günstige Vorausset~ungen, denn letzten 
Endes wurde das gesamte Territorium erfaßt. Somit ist zu konstatieren, 
daß partiell unter Kurfürst August der Staatsbildungsprozeß beschleu-
nigt wurde, zumal er die Staatsfinanzen im gewis en Maße ordnete.70 

Ferner fand die Abrundung des Territoriums ei en vorläufigen Ab-
schluß (Ankauf der Herrschaften Lauterstein, Dip oldiswalde, Lichten-
walde, Stollberg, Laußnitz und Mutzschen). Daß ennoch der Forma-
tionsprozeß des Territorialstaates in dieser Zeit icht energisch und 
zielstrebig genug forciert wurde, ist ein wichtiger Tatbestand. Als Ar-
beitsthese gilt es zunächst festzuhalten, daß der F rozeß der Staatsbil-
dung wohl schon gegen Ende der Regierungszeit des Kurfürsten Au-
gust merklich an Tempo verlor, und nach 591 wahrscheinlich 

69 Helmut B r ä u er, Armut im vorindustriellen Sachsen - Konturen eines For-
schungsvorhabens (Karl-Lamprecht-Vortrag 1991 ), Leipzig 19 1. - In dem Maße, wie 
der Territorialstaat die Funktionen nichtstaatlicher Organisationen usurpierte, fiel auf 
den Staat die Armenfürsorge zurück, der er freilich nicht gewa hsen war. Der Staat rea-
gierte vorrangig repressiv. Vgl.: Bronislaw Gere m e k, Gesc llichte der Armut. Elend 
und Barmherzigkeit in Europa, München 1991, S. 245 ff. 

"
0 Am Beispiel des Kurfürsten August wird evident, wie nentbehrlich es ist, die 

landesherrlichen und die ständischen Finanzen komplex zu b rachten. Durch fast alle 
Darstellungen, die sich der sächsischen Geschichte in der zw~iiten Hälfte des 16. Jahr-
hunderts annehmen, geistert der Topos, daß August mehr als a derthalb Millionen Gul-
den Schulden seines Bruders tilgte und fast zwei Million n Gulden an Barschaft 
hinterließ. (Karlheinz B 1 a s c h k e, Der Fürstenzug zu resden. Denkmal und 
Geschichte des Hauses Wettin, Leipzig et al. 1991, S. 149; Karl zo k, Kurfürst August 
von Sachsen. Landesfürst und frühkapitalistischer Unterneh er, in: SHB)I. 33 (1987), 
S. 1-8, hier S. 7). Die Tatsache, daß man tatsächlich ca. 1 825 O0jO fl vorfand, sagt jedoch 
nichts darüber aus, wieviel Schulden der Kurfürst abzahlte bzv.. wie die Finanzlage ins-
gesamt beschaffen war. J 570 übertrug nämlich August auf dem Landtag zu Torgau alle 
landesherrlichen Schulden der ständischen Finanzverwaltung. m Ende seiner Regier-
ungszeit lastete auf der ständischen Finanzverwaltung ein Sc ldenberg von 2,54 Mil-
lionen Gulden. Die Verzinsung und die Abtragung der Schul n war einzig und allein 
Sache der ständischen Finanzverwaltung. Es dürfte unumstrid en sein, daß die landes-
herrliche Haushaltsführung für das Anwachsen der Schulden 1 erantwortung trug. Oo-
hannes Fa 1 k e, Zur Geschichte der sächsischen Landstände. Die Regierungszeit des 
Kurfürsten August 1565-1582. In: MSAV 24 (1874), S. 86-134, ·er S.109-113.) 
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stagnierte. Nicht unwichtig ist jedoch, daß dlas absolute Steuereinkom-
men ab der zweiten Hälfte des 16. J ahrhundeirts inzwischen so hoch lag, 
daß materiell-finanzielle Aspekte bei der l111tegration von Grundherr-
schaften nicht mehr ausschlaggebend waren. [Bei der Eingliederung war 
entscheidend, daß sich der direkte Einfluß de:; Staates weiter ausgedehnt 
hatte. Das direkte Rechte auf Steuererhebung· und das Recht der direk-
ten allgemeinen Aufsicht - eyner guten polifzey wegen - standen zur 
Disposition; es galt Instanzen auszuschalten, die sich zwischen Staat 
und Untertanen geschoben hatten, bzw. tradi ionell zwischen Staat und 
Untertan, in erster Linie natürlich die Grund- und Gerichtsherren, exi-
stierten. Wenn dies gelungen war, wurden selbst Grund- und Gerichts-
herrschaften an den amtssässigen Adel wieder recht freizügig vcrge-
ben.71 Dies unterscheidet den Territorialisie:trungsprozeß grundlegend 
von der Verämterung. 

Im Gegensatz zur Verämterung, die untrenhbar mit dem Ausbau der 
Landesherrschaft und dem Verwaltungsaufbau in d'er Epoche des Ämter-
staates verbunden ist und die auf die Existenz ,on Grundherrschaft ange-
wiesen war,72 zeichnet sich die Territorialisieru[ng durch den Ausbau von 
Staatlichkeit weitgehend ohne grundherrschaftliche Rechte aus. Im Hin-
blick auf Sachsen ist offenkundig, daß dieser Prozeß nicht idealtypisch 
verlief, wie beispielsweise in Frankreich - wo e:in System der Steuerpacht 
begründet worden war -, denn der wettinisch~ Staat bediente sich keines 
eigenständigen, tief strukturierten Steuersystemfs, So gelang es den sächsi-
schen Landesherren zu keiner Zeit, sich des Steuersystems zu bemächti-
gen. Den Landständen blieb es vorbehalten, ülber die fürstlichen Steuer-
gesuche zu befinden. Gleichzeitig übertrugen sie die Steuererhebung in 
Stadt und Land an die Inhaber der Obergerichtsbarkeit.73 Somit ver-
walteten und kontrollierten die Stände nicht nur die Steuergelder; letzt-
lich trieben sie auch das Geld ein. In der Re lität wurde das Gros der 
Steuer gar nicht an die landesherrliche Finanzverwaltung überwiesen. 
Das Obersteuerkollegium leitete die Steuerg~Jder unverzüglich an die 
Gläubiger weiter. Unter strukturellen Aspekte·n deckten sich somit die 
mittelalterlichen Rechtsbezirke mit den neuzd liehen Steuerkreisen; der 

71 Charakteristisch ist das Lamento des Amtsschösse1rs von Grimma aus dem Jahr 
1680. Er klagt, daß das „Amt in großen Abnehmen gedi hen und die meißten Regalien 
und eigenthümlichen Güter nach und nach, tanquam per lentam tabem, demselben weg-
gefallen und entzogen worden sind". (Christian Gottloq Lorenz, Die Stadt Grimma 
im Königreich Sachsen, Leipzig 1856, Bd. III, S. 1078.) 

72 Der Hinweis ist erneut notwendig, daß Landesher, schaft sich am allerwenigsten 
auf Grundherrschaft gründete. 

73 Dazu grundsätzlich: Karlhcinz B 1 a s c h k e, FrüM apitalismus und Vedassungs-
geschichte. In: WZ KMU Leipzig, GSR, 14 (1965), S. 435„!-441, hier S. 436 f. 
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entstehende Staat integrierte insofern Strukturen, die sich im Hochmit-
telalter konstituiert hatten. Als eine Ursache für d ese Entwicklung ist 
die starke Stellung des Adels bzw. der Stände anzw ehen. Ihnen ging es 
nicht nur um die allgemeine Finanzkontrolle, also n Umgang mit den 
Geldern insgesamt, sondern auch um die Kontroll und damit um die 
Herrschaft in den kleinen Organisationseinheiten, lso in den Grund-
und Gerichtsherrschaften auf dem flachen Lande od r in den kleinen Ak-
kerbürgerstäd ten. 74 

Nach allgemeinen Beobachtungen wäre anzuneh11 en, daß der Staats-
bildungsprozeß in Kursachen zielstrebig vorange ieben wurde. Daß 
dem nicht so war, wurde bereits angedeutet: Zuk nftige Forschungen 
und Diskussionen werden zeigen, ob dieser Zusta d als Stagnation zu 
werten ist. Festzuhalten bleibt allemal, daß sich die ·asante Entwicklung, 
die um die Mitte des 16. Jahrhunderts zu registrieren ist, nicht grundsätz-
lich fortsetzte. 75 Es scheinen mehrere Gründe für di1 se Stockung verant-
wortlich zu sein. So ist generell zu problematisie weshalb August 
nach den Verhandlungen auf dem Torgauer Landta im September 1570 
die Verfügungsgewalt über die Steuereinnahmen au ab, und den Land• 
ständen das Recht der Steuerverwaltung zuwies.76 D1 s Entgegenkommen 
der Stände - sie übernahmen sämtliche landesherrlid en Schulden - steht 
mit der Konzession des Kurfürsten - das Oberste erkollegium konnte 
nunmehr paritätisch besetzt werden - in einem höcti st ungünstigen Ver-
hältnis.77 Das Denken des Kurfürsten muß derarti von Melchior von 

74 Herrschaft kann als Verfügungsgewalt über Land und Le te interpretien werden. 
In diesem Kontext hätten es der Adel und sicherlich auch das ürgertum der größeren 
Städte als einen Herrschaftsverlust empfunden, wenn landesh rliche Steuereinnehmer 
die Steuergelder einsammelten. Die Organisation der Steuerer~ bung lag jedoch in den 
Händen des Obersteuerkollegiums, das paritätisch besetzt war zumeist aus acht Perso-
nen, vier bestimmte der Kurfürst und vier Personen ernannten die Stände). Vgl.: Hau g, 
Obersteuerkollegium (wie Anm. 54), S. 226. 

75 Im Hinblick auf die Verwaltungstätigkeit ist tatsächlich on einer rasanten Ent-
wicklung zu sprechen. Dies belegen auch zeitgenössische Aus gen, denn bereits 1575 
sprachen die Geheimen Räte die Befürchtung aus, daß der Berg an Akten, Büchern und 
Händeln ihrer Registratur nicht mehr im Wagen des Kanzleisc~ eibers unterkäme. Man 
befahl die Einrichtung eines besonderen Wagens. - Diese Tats he deutet freilich auch 
darauf hin, daß der Geheime Rat noch nicht endgültig einen fei~ten Sitz gefunden hatte 
(1575 !) (Kluge, Fürst (wie Anm. 61), S. 16). 

76 Die Rentkammerrechnung von 1566/67 belegt, daß die rank- und Landsteuer 
( 42 000 fl und 205 700 fl) ganz selbstverständlich in die Rentka er überwiesen worden 
sind. Die Stände besaßen praktisch keinen Einfluß darauf, u welchem Zweck die 
landesherrliche Finanzverwaltung die Steuergelder ausgab. (f. StA Dr. Rentkammer-
rechnung Nr. 1: 1566/67.) 

77 Zum Vergleich: Die Magdeburger Stände übernahmen 153 /41 sämtliche Schulden 
des Landesherrn, des Erzbischofs Albrecht, wogegen dieser d n Ständen die evange-
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Osse beeinflußt gewesen sein - nach den Idee von Osse sollte sich der 
Territorialstaat vorrangig auf die Erträge aus de Kammergütern und Re-
galien stützen -, daß er sich zu diesem Schritt entschloß. Schuldenfrei-
heit war das Ideal; der Preis, den Kurfürst Au~ st dafür zahlte, war sehr 
hoch. Damit ging eine siebenjährige Periode zul Ende, in der die gesamte 
Finanzverwaltun~ - quasi absolutistisch - in d~ir Hand des Fürsten ver-
eint gewesen war. 8 

Zudem mußte der Territorialstaat seit Mitte d r siebziger Jahre mit ge-
ringeren Erträgen aus dem Bergbau vorliebneij men; die Freiberger Sil-
bergruben erreichten 1572 ihre vorerst letzte te Ausbeute und schon 
seit über zwanzig Jahren war das Bergkgeschre~ im Westerzgebirge ver-
stummt. Dort, wo man noch in den Berg fuhr, ,~erursachte die Erzförde-
rung immer höhere Kosten. Letztlich führte di s dahin, daß die ohnehin 
effizient geführten Kammergüter und Ämter n eh stärker an Bedeutung 
g_ewannen. In dem Zusammenhang könnte van einer Renaissance des 
Amterstaates gesprochen werden, zumal sich die Steuerverhandlungen 
mit den Landständen immer als schwierjg en, iesen. 79 Sicherlich ist es 
kein Zufall, daß das staatstheoretische GedanH engut des Melchior von 
Osse (1506-1557), der den Ämterstaat befürw: rtete und die Stärkung 
der Amtswirtschaften anmahnte, bei Kft. Augu~t Widerhall fand.80 Ob-
gleich die Einnahmen aus den Ämtern und vono Geleit im Jahr 1586/87 
den (fiktiven) Etat (Gesamtvolumen: 1,05 Milll'onen Gulden) mit 22% 
abdeckten (231 413 fl) und damit noch vor den innahmen aus den Berg-
werken lagen (9%; 95 077 fl), ergab sich das G1 os aller Jahresbruttoein-
nahmen dennoch aus der Trank- und Landsteue (29%; 302 175 fl). 81 

lische Religionsausübung zugestand. Vgl.: Harald B i e 1 f e l d, Geschichte des magdebur-
gischen Steuerwesens von der Reformationszeit bis ins ac tzehnte Jahrhundert, Leipzig 
1888, s. 26 f. 

78 Lisa Kaiser, Der sächsische Staatsmann Hans v Bernstein. Untersuchungen 
zur Landesverwaltung des 16. Jahrhunderts, Phil. Diss. L ipzig 1944 (Masch.), S. 15-18; 
Fa 1 k e, Geschichte Landstände (wie Anm. 70), S. 109. 

79 In diesem Sinn sorgten die Landstände für eine ge isse wirtschaftliche und poli-
tische Stabilität, indem sie willkürliche Steuererhebunge verhinderten. Von 1561 bis 
1605 blieb die Landsteuer im wesentlichen konstant (sech Pfennige pro Steuerschock). 

80 Oswald Artur He c k er (Hrsg.), Schriften Dr. M lchior von Osse. Mit einem 
Lebensabriß und einem Anh~nge von Briefen und Akten, Leipzig t 922; S t o] leis, Pe-
cunia (wie Anm. 64), S. 73 f. Es ist bemerkenswert, daß ie Ideen eines Justus Lipsius 
(1547-1606), der den Steuerstaat befürwortete, namentl eh in Brandenburg rezipiert 
wurden. Vgl.: Gerhard Oe streich, Justus Lipsius als heoretiker des neuzeitlichen 
Machtstaates. In: ders., Geist und Gestalt (wie Anm. 5), 35-79. Dazu neuerdings dif-
ferenzierter: Martin van Gelderen, Holland und d Preußentum: Justus Lipsius 
zwischen Niederländischem Aufstand und Brandenbur -Preußischem Absolutismus. 
In: ZHF 23 (1996), S. 29-56. 

81 Nach dem Landtagsbeschluß von 1582 führte die andständische Finanzverwal-
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Es wurde erwähnt, daß Ende des 15. Jahrhunde ts die Gesamteinnah-
men in beiden wettinischen Linien bei jeweils rund 50 000 Gulden lagen. 
Mitte des 16. Jahrhunderts betrug der gesamte E at in Kursachsen ca. 
eine halbe Million. Nunmehr, 1586/87, waren es eine Million Gulden. 
Diese außergewöhnlichen Steigerungen sind natür~ • eh fest mit der wirt-
schaftlichen Entwicklung im 16. Jahrhundert verbu den, denn daß dieses 
Wachstum nur teilweise durch Anleihen realisiert werden konnte, liegt 
auf der Hand. Insgesamt gründet sich dieser Zuwachs auf drei Bereiche, 
die freilich ihrerseits diese Progression wieder un rschiedlich bestimmt 
haben. Dies sind die Amtswirtschaft, der Bergbau und das Steuerwesen. 
Es wird eine Aufgabe zukünftiger Forschungen s in, die nachfolgenden 
Angaben unter konjunkturhistorischen Gesichtsp nkten weiter zu ver-
vollständigen. 82 

Am gewaltigsten fielen die Steigerungen bei der teuer aus. Kamen bei 
der Tranksteuer in beiden wettinischen Linien z Beginn des 16. Jahr-
hunderts insgesamt rund 15 000 fl ein, so waren um 1537 insgesamt 
über 70 000 fl (beide Linien zusammen) und Ende des Jahrhunderts allein 
im Kurfürstentum rund 200 000 fl. Veränderte Ste ermodi, ein gestiege-
ner Konsum infolge des Bevölkerungsanstieges, ab r auch deutlich höhe-
re Bierpreise sind der Grund für diese Entwicklun Zudem brachte auch 
die Landsteuer reichlichen Ertrag, wenngleich sie • e an die Tranksteuer 
heranreichte. Im groben Durchschnitt trugen Tr nk- und Landsteuer 
nach 1590 290 000 bis 360 000 f1 ein. 

Die Erträge aus dem Bergbau waren starken Sch ankungen unterwor-
fen: Den Höhepunkten im Schneeberger Revier ( 474-1480), denen im 
Revier zu Annaberg (1500-1518, 1534-1538) und d n reichen Ausbeuten 
zu Marienberg (1539-1541; 1555/56) folgten oft ma~ere Jahre mit nur ge-
ringen oder durchschnittlichen Erträgen. Eine kons~ante Förderung, frei-
lich nicht immer auf einem hohen Niveau, ist für reiberg erst ab 1546 

tung, das sogenannte Obersteuerkollegium, jährlich 150 000 t an die Kammer ab. Die 
verbleibenden Steuern wurden zur Zinstilgung und zur Schuldabtragung benötigt 
(Fa I k c, Geschichte der Landstände (wie Anm. 70), S. 131; Kaiser, Bernstein (wie 
Anm. 78), S. 91); HStA Dr. Loc. 7344, Kammerrechnungen 1544-1600; ebd., Loc. 7344, 
Auszug der Kammer-Rechnungen 1580-1615. .. 

82 Die nachfolgenden statistischen Angaben nach: Hau , Amterrechnungen (wie 
Anm. 56); Fa I k e, Geschichte Kurfürst August (wie Anm. 53) Gros s e, Finanzen (wie 
Anm. 7); Pu ff, Finanzen (wie Anm. 7); Go e r1 i t z, Staat nd Stände (wie Anm. 6); 
Carl August Hugo B ur k h a r d t (Hrsg.), Ernestinische Lani~tagsakten. Die Landtage 
von 1487-1532 (Thüringische Geschichtsquellen, NF Bd. 5), ena 1902; Adolf Laube, 
Studien über den erzgebirgischen Silberbergbau von 1470 bis 1546, Berlin 1974; Walter 
Bog s c h, Der Marienberger Bergbau seit der zweiten Hälfte es 16. Jahrhunderts (Mit-
teldeutsche Forschungen, Bd. 45), Köln/Graz 1966; HStA Dr. Loc. 7344, Kammerrech-
nungen 1544-1600; ebd., Loc. 7344, Auszug der Kammer-Rech ungen 1580-1615. 
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zu konstatieren, mit Rekorderträgen in den Ja) en 1550 und 1572. Na-
türlich verbergen sich hinter der Silbererzförderung auch enorme Ko-
sten; diese gilt es immer zu berücksichtigen, z al die Fürsten auch im-
mer eine Vielzahl von Kuxen besaßen. ahrscheinlich lag der 
Nettogewinn aus dem Silberbergbau 1477 sowi~ zwischen 1535 und 1555 
am höchsten. Nach der Jahrhundertmitte stieg n die Kosten der Förde-
rung immer mehr an;83 die verstärkte Zinn- ur d Kupferproduktion ge-
wann zwar an Gewicht, hingegen konnten die Defizite des Silberberg-
baus nicht aufgewogen werden. 

Die Ämter lieferten mit relativer Konstanz [Bargeld in die Kammer-
kasse. In der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderu betrugen die Erträge in 
beiden wettinischen Landesteilen jeweils um 20 000 fl. Infolge der Ref or-
mation und der damit verbundenen Nutzungen der Klostergüter stiegen 
diese Einnahmen im Kurfürstentum Sachsen ~wischffl'l 1533 und 1543 
um insgesamt 101586 fI an, wohlgemerkt durc eine mehr oder weniger 
gezielte Nutzung. Hingegen hatte Herzog Mo 'tz bis Januar 1544 Klo-
stergüter im Wert von 154 719 fl veräußert. 84 U die Nutzung der Äm-
ter richtig beurteilen zu können, ist es notwen<l ig, die Wirtschaftsstruk-
tur derselben zu analysieren. Nach einem Ans '1}ag aus der Kanzlei des 
Herzogs Georg flossen die Amtserträge im J 1514/15 zu 37% aus 
festen Einnahmen (Geschoß, Erbzins, Zehnt), zu 36% aus steigenden 
und fallenden Einnahmen (Geleit und Zoll, G richtseinnahmen, Lehn-
geld), zu 18% aus dem Verkauf von Naturalz nsen, also vorrangig aus 
dem Verkauf von Roggen, und zu 9% aus der ewirtschaftung der Vor-
werke und Einnahmen von Mühlenzins u. ä.85 a die Wirtschaftsstruktu-
ren in den Ämtern nicht konstant blieben - be • pielsweise richtete Kur-
fürst August Mustergüter ein und förderte die landwirtschaftliche 
Produktion, 1558 verpachtete er einen Großte 1 der Geleitstellen, z. T. 
auch Vorwerke -, fällt ein generalisierender Ve gleich über einen länge-
ren Zeitraum nicht leicht, denn hinter den bloß n Zahlen verbergen sich 
grundlegende Strukturveränderungen. 86 Indess kletterten die Erträge 
auch wegen der gestiegenen Preise, vor alle beim Getreide, in die 

83 Bog s c h, Marienberg (wie Anm. 82), S. 59-62. 
8„ Georg M e n t z, Johann Friedrich der Großmütig 3. Band, Jena 1908, S. 202; 

He1ga-Maria Kühn, Die Einziehung des geistlichen Gu es im albertinischen Sachsen 
1539-1553 (Mitteldeutsche Forschungen, Bd. 43), Köln/G z 1966, S. 104. 

85 Go er l i t z, Staat und Stände (wie Anm. 6), S. 20-23. 
86 Nettoeinnahmen aus den Ämtern: 1549/50: 80 000 ; 1566/67: 335 000 fl (Brut-

toeinnahme); Mitte der 1580er Jahre: 200000 bis 250000 1620/21: 236800 fl; 1650/51: 
119 360 fl (vgl.Hau g, Ämterrechnungen (wie Anm. 56), . 97-102; Fa] ke, Geschichte 
Kudürst August (wie Anm. 53), S. 84). HStA Dr. Loc. 73 , Kammerrechnungen 1544-
1600; ebd., Loc. 7344, Auszug der Kammer-Rechnungen HS0-1615. 
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Höhe. Besonders die sehr starke Nachfrage nach G treide und Holz war 
der Grund dafür, daß - nach einem Anschlag der kursächsischen Rent-
kammer aus dem Jahr 1580 - durch den Verkauf v n Getreide 30% und 
Holz 24% aller Amtseinnahmen gedeckt werden k nnten. Hingegen be-
liefen sich die steigenden und fallenden Einna en „nur noch" auf 
57 573 fl (15%); die grundherrschaftlichen Erträge erden mit 123 224 fl 
beziffert {31 % ). Insgesamt sollen sich die Brutto nnahmen der Ämter 
auf knapp 390 000 Gulden belaufen haben. 87 

Wenn thesenhaft zur Diskussion gestellt wird, d~ es möglicherweise 
unter Kurfürst August zu einer Stagnation im Staat~ bildungsprozeß kam, 
dann nicht nur wegen seiner traditionellen Wirts aftsstrategie (Primat 
der Ämterwirtschaft), sondern vor allem wegen seit er religiösen und da-
mit politischen Intoleranz, die letztendlich Refor en verhinderte. Mit 
dem Regierungsantritt von Christian I. kehrte religl Öse Duldsamkeit ein, 
und es wird die Verpflichtung aufgehoben, bei de Übernahme landes-
herrlicher Ämter die Konkordienformel zu untersc eiben. Die bisherige 
kaiserfreundliche Politik Kursachsens wird korrigiert, was seinen Aus-
druck im Torgauer Bündnis (1591) findet. Außen olitisch richtete man 
sich auf den westeuropäischen Kalvinismus aus.8 Der frühe Tod von 
Christian 1. verhindene einen grundlegenden innen- und außenpoliti-
schen Wandel; daß diese Reformen bei einem Gr ßteil der sächsischen 
Gesellschaft nicht auf Akzeptanz stießen, ist be nnt. Gleichermaßen 
vertraut sind die Thesen von Hintze, Haake, Oes eich und Klein, daß 
damit die ersten Weichenstellungen für den Wettstreit zwischen Bran-
denburg-Preußen und Kursachsen gestellt worden • nd. Es scheint wenig 
Sinn zu ergeben, an dieser Stelle Konditionalges hichte betreiben zu 
wollen; dennoch darf festgehalten werden, daß di Restaurationspolitik 
nach 1591 Modernisierung behindern half. Diegese lschaftliche Entwick-
lung verlor an Schubkraft, man begab sich erneut i ausgefahrene Gleise, 
und außenpolitisch orientierte sich Kursachsen w der an den katholi-
schen Habsburgern. 

Es ist erstaunlich, daß nach dem Tod von Christi n 1. die Finanzen des 
Landes nicht völlig außer Kontrolle gerieten, wa~, analysiert man die 
Wesenszüge von Christian II. und seinem Vormun , dem Herzog Fried-
rich Wilhelm 1., zu vermuten wäre. Freilich wird d bei deutlich, welchen 
Einfluß die Persönlichkeit des Fürsten auf die Ges icke des Landes be-

87 HStA Dr. Loc. 7344, Auszug der Kammer-Rechnungen 580-1615. 
88 Thomas Klein, Der Kampf um die zweite Reformation in Kursachsen 1586-1591 

(Mitteldeutsche Forschungen, Bd. 25 ), Köln/Graz 1962; d r s., Politische oder kir-
chlich-religiöse Reform? - Die Regierung Christians 1. 158 591. In: Dresdner Hefte 
10 (1992), Heft 29, S. 5-13, hier S. 8. 
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saß. 1591 übertrug man die Vormundschaft ülper den erst achtjährigen 
Christian II. dem ernestinischen Herzog Fried.rich Wilhelm 1. aus dem 
Hause Sachsen-Altenburg. Friedrich Wilhelm 11,gelang" es, während sei-
nes Aufenthaltes auf dem Schloß Hartenfels in Torgau von 1592 bis 
1601, also innerhalb von nur neun Jahren, 1,1 lviillionen Gulden für fast 
ausschließlich konsumtive Zwecke auszugeben 89 Daß dessenungeachtet 
die Schulden nur langsam wuchsen - im Rechnungsjahr 1594/95 mußten 
rund 2,65 Millionen Gulden verzinst werden-, war offenbar in der im-
mer noch gut funktionierenden Finanzverwaltuiig begründet. 90 

Die Geschichte der Staatsbildung und der -finanzen in Sachsen ver-
läuft im 17. Jahrhundert gleichförmiger und geßllächlicher als in den zwei 
Jahrhunderten zuvor. Das ist einleuchtend, kann1 doch der Territorialstaat 
gegen Ende des 16. Jahrhunderts als weitgehet11d ausgeprägt angesehen 
werden. Der Sockel für die weitere Entwicklunf~ war gegründet; und mit 
dem Scheitern der zweiten Reformation kam ets zu einer politisch-reli-
giösen Restauration, wodurch elementare Verän.derungen ausgeschlossen 
werden konnten. Die Ständeverfassung h~tte sich etabliert. Sowohl im 
Hinblick auf die Verwaltungsgeschichte als aucq, in bezug auf die quanti-
tative Entwicklung der Kammereinnahmen und -ausgaben sowie der 
Steuereinnahmen ist das 17. J ahrhundcrt bei w eitern nicht so ereignis-
reich und reformfreudig wie die Jahre zwischen dem Ende des 15. und 
dem Ende des 16. Jahrhunderts. 

89 Es ist der blanke Hohn, wenn Otto K i u s (Das Finanzwesen des Ernestinischen 
Hauses Sachsen im 16. Jahrhunde~ Weimar 1863, S. 141 t schreibt: Im Jahr 1591 ver-
legte Herzog Friedrich Wühelm als Administrator des iurfürstentums sein Hoflager 
n4Ch dnn Schlosse Hartenfels zu Torgau und inaugerierte seine TJormundschaftliche Re-
gienlng mil der Gefangennehmung des kursächsischen C zlers Krell. Zehn Jahre lang 
führte er die Vormundschaft des Landes mit großer Une~gennützigkeit, ( . . . ). Da er in 
den reiferen Jahren eine bessere Ordnung eingefiihrt hatte, so besserte sich allmählich, 
wenn auch langsam, der Zustand seiner Finanzen. Friedri h Wilhelm 1. hat unter ande-
rem aus der Rentkammer insgesamt 437 759 fl an Begnadij~t.mgen ausgegeben (Miszelle: 
J.F. In: ASG 8 (1870), S.223). Zur Ergänzung: Kurfürst August war von 1573 bis 1586 
der Vormund von Friedrich Wilhelm 1. gewesen. In diese Zeit, in der August die Ver-
waltung des Landes oblag, wurden die Schulden von 577 376 fl bis auf 200 000 fl getilgt. 
Nachdem Friedrich Wilhelm selbst das Regiment übernahm, wuchsen die Schulden in 
kurzer Zeit wieder auf 350000 fl an (vgl.: K i u s, Finanzwe*en, S. 132 ff.). 

90 Zu jedem Leipziger Markt erhielten die Obersteuereinnehmer ein kurfürstliches 
Schuldverzeichnis zugestellt. In diesem waren die Kapitalien aufgefüh~ die zurückzu-
zahlen waren. Wenn nicht genügend Steuergelder einkame l, besaßen die Obersteuerein-
nehmer die Berechtigung, selbständig Anleihen zu fünf Prozent aufzunehmen. freilich 
mußte dem Kurfürst darüber Bericht erstattet werden. V1~l.: H au g, Obersteuerkolle-
gium (wie Anm. 54), S. 226 f. 
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5. Der Steuerstaat (seit der ersten Hälfte des 1 r. Jahrhunderts) 

Aus dem schwachen Rinnsal der Steuergelder w.·ar Ende des 16. und 
im 17. Jahrhundert ein beachtlicher Strom geword n. In die Kassen der 
ständischen Finanzverwaltung flossen seit den 162 er Jahren in etwa in 
derselben Größenordnung Gelder, wie in die land sherrliche Rentkam-
mer einkamen. Damit war auch nach quantitativ-e atistischen Aspekten 
die landständische Finanzverwaltung der landesher liehen faktisch eben-
bürtig geworden, wenngleich gewisse Veränderung n innerhalb der Ver-
waltung (1661) oder das deutliche Übergewicht der SteuererträJie gegen-
über den Kammererträgen erst nach 1680 faßbar z age treten. Konnte 
man bis in das ausgehende 16. Jahrhundert die St er als ein wichtiges 
und auch unentbehrliches Element ansehen, wenn s galt, die Liquidität 
des Territorialstaates abzusichern, so war sie nunme r Grundlage der ge-
samten Finanzwirtschaft. Zwar verloren Ämter- w d Regalieneinkünfte 
nicht sofort und gänzlich an Bedeutunf, dennoch ar die weitere Ent-
wicklung letzten Endes unumkehrbar.9 Weiterhin ist wichtig, daß sich 
auch das Steuersystem auffächerte. Nicht nur, daß die Stände der fort-
währenden Erhöhung der Steuersätze bei der Lands euer zustimmten so-
wie weiterhin die Tranksteuer forderten, auch die Einführung anderer 
Steuern wurden gebilligt (Landakzise (1640), Fleis hsteuer (1628), Ge-
werbe- und Kopfsteuer [Quatember] (1646)). Zude legte man 1628 für 
das gesamte Land ein Steuerkataster an, 93 und schh1~ßlich ist in Betracht 
zu ziehen, daß ab 1620 die Lausitzen an Kursachs n verpfändet waren, 
welche fünfzehn Jahre später endgültig an Sachsen kamen. Aus finanz-
und steuerhistorischer Sicht ist dieses Ereignis hint egen ·nicht zu über-

91 Es ist der Hinweis notwendig, daß das Obersteuerkolle ium nur dem Geheimen 
Rat unterstellt war. Die Befehle des Kurfürsten konnten nur • ber diese Behörde erfol-
gen. Freilich erhielt das Obersteuerkollegium erst 1656 eine Direktor (Karl Freiherr 
von Friesen zu Rötha), der ab t 661 erster Präsident war, allet ings war diese Behörde 
schon längst räumlich und organisatorisch von der Kammer gej rennt. Diese Anmerkun-
gen erscheinen auch deshalb so wichtig, weil im Zuge der Vei altungsreformen unter 
Friedrich August 1. die Stände immer die Politik im Gebein en Rat (Konsilium) be-
stimmten. Zudem besaßen die Stände auf das Resson Inneres i Geheimen Kabinett ei-
nen starken Einfluß. Damit bestimmten die Stände letztendlic die Finanzpolitik. Zur 
Problematik Generalkonsumtionsakzise soll unten noch das nötigste gesagt werden. 
(Hau g, Obersteuerkollegium (wie Anm. 54), S. 230 ff.; K 1 u I e, Fürst (wie Anm. 61), s. 93 ff.), 

92 Daß dies auch staatstheoretisch reflektien wurde, darauf M ann hier nur kurz hinge-
wiesen werden. Vgl.: Hermann S c h u 1 z, Das System und die 1prinzipien der Einkünfte 
im werdenden Staat der Neuzeit. Dargestellt anhand der kam~ralwissenschafdichen Li-
teratur (Schriften zum Öffentlichen Recht, Bd. 421), Berlin 198 . 

93 Robert Wut t k e: Die Einführung der Land-Accise und er Gencralkonsumtions-
accise in Kursachsen, Leipzig 1890, S. 18. 
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schätzen, da es Ferdinand 1. nicht versäumte, die Rechte der lausitzi-
schen Stände zu sanktionieren: Der Einfluß voi Johann Georg 1. auf die 
Lausitz war damit sehr gering, was sich auch in den Steueraufkommen 
ausdrückt. Zwischen 1620 und 1649 waren es insgesamt gerade einmal 
889 622 Taler, die in der Oberlausitz einges ~mmelt werden konnten 
(jährlicher Durchschnitt: 30 676 Taler). 94 

Nicht erst neuere Diskussionen stellen den Begriff „Absolutismus" in-
frage,95 obwohl über diesen Terminus, welche1 die Epoche des 17. und 
18. Jahrhunderts scheinbar griffig charakteri iert, trotzdem ein still-
schweigender Konsens besteht. In Sachsen besi zt die Absolutismus-De-
batte eine lange Tradition, was untrennbar mit der Person von Friedrich 
August 1. verbunden ist. 96 In Bezugnahme auf die intensive, kontroverse 
und oftmals auch polemisch geführte Diskuss on kann die Analyse der 
Staatsfinanzen in voraugusteischer Zeit li»pulse und Argumente 
vermitteln, vornehmlich deshalb, weil es als ani emessen erscheint, in die 
Debatte die „harten Tatsachen" der Finanzge~chichte einzubringen. So 
wie wir die Wurzeln und Triebkräfte für die E tstehung des Finanzstaa-
tes im beginnenden 15. Jahrhundert suchten; n Anlehnung an Hintze, 
Haake u. a. die unterschiedliche Entwicklung zwischen Brandenburg-
Preußen und Sachsen in der verschiedenartigen Rezeption staatstheoreti-
scher Grundsätze sahen, dergestalt müssen handhabbare Daten zur 
Finanzstruktur sowie Erkenntnisse zum Prozeß der Staatsbildung vorge-
legt werden; freilich sind dies vorrangig die f gaben zukünftiger For-
schung. Dennoch sollen einige Argumente erör ert werden. 

Es wurde hervorgehoben, daß Staatsgeschic te vorrangig Staatsschul-
den- und Steuergeschichte ist. In diesem Kont xt ist zu bekräftigen, daß 
sich nach 1570 sehr rasch und mit einem Anspr.ruch auf Endgültigkeit die 
landständische Finanzverwaltung etablierte. Mt der Konstituierung des 
Obersteuerkollegiums war es den Ständen gel ngen, wichtigen Einfluß 

94 Erhard H a r t s t o c k, Wirtschaftliche und soziale Ai swirkungen des Dreißigjähri-
gen Krieges in der Oberlausitz. In: SächsHeimatblätte 32 (1986) 6, S. 284-287, hier 
s. 285. 

9s Heinz Duc h h a r d t, Absolutismus - Abschied v pn einem Epochenbegriff? In: 
HZ 258 (1994) 1, S. 113-122; Günter Vo g I er, Absolul istische Herrschaft und stän-
dische Gesellschaft, Stuttgart 1996, S. 9-14. 

96 Karl C z ok, August der Starke und Kursachsen. L~ ipzig 1988; der s., August der 
Starke. Sein Verhältnis zum Absolutismus und zum säcE sischen Adel (Sitzungsbericht 
des Sächs. Akademie der Wissenschaften, Philosophisch- istorische Klasse, Bd. 131, 3), 
Berlin 1991; der s ., Zur Regierungspraxis Augusts des Starken. In: Günter Vo g 1 er 
(Hrsg.), Europäische Herrscher. Ihre Rolle bei der G taltung von Politik und Ge-
sellschaft vom 16. bis zum 18.Jahrhunden, Weimar 1988, . 186-201; vgl. ferner: August 
der Starke und seine Zeit (Saxonia. Schriftenreihe des ereins für sächsische Landes-
geschichte 1 (1995)), Dresden 1995. 
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auf die Staatsfinanzen, also auf die direkten und i direkten Steuern, zu 
nehmen; diese Position bauten sie beharrlich aus. 

Die Stagnation in Handel und Gewerbe zu Beijiinn des 17. Jahrhun-
derts wurde von einer rasanten Staatsverschuldunj~ begleitet. Auf dem 
Leipziger Ostermarkt 1621 wurde die Summe der IK.apitalschulden, und 
zwar die der ständischen Finanzverwaltung, mit 5 3 3 896 fl beziffert; die 
Kapital- und Zinsschulden der Kammer bet gen hingegen 1628 
7,1 Millionen Gulden. 97 Selbstv~rständlich besaßen lie Kipper- und Wip-
perzeit sowie der Dreißigjährige Krieg entscheide den Einfluß auf die 
Entwicklung von Wirtschaft und Staatsfinanzen im 17. Jahrhundert. Ge-
wiß wäre es historisch falsch, den ursächlichen "'ang der Geschichte 
nach 1648 einzig und allein auf den Krieg zu reduzi ren. Indes ist festzu-
halten, daß die finanzielle Situation sich dramatisc verschlechtert hatte: 
Die Schuldenlast der ständischen und landesherrlic n Finanzverwaltunij 
wird 1657 schätzungsweise 12 bis 15 Millionen Gul en betragen haben.9 

Selbst wenn man davon ausgeht, daß »nur" zw •• f Millionen Gulden 
Schulden auf dem Land lasteten, mußten diese Kapitalschulden mit 
0,66 Millionen Gulden verzinst werden (zu 5,5%). 657 brachte man je-
doch nur 0,69 Millionen Gulden an Steuern auf; di b a r e n Einnahmen 
der Kammer beliefen sich hingegen auch nur auf O, 4 Millionen Gulden, 
was konkret heißt, daß alle Steuergelder zur Zins lgung benötigt wur-
den;99 selbst diese reichten nicht immer aus, da die teuerbehörde fast re-

97 Johannes Fa 1 k e, Die Steuerverhandlungen des Kurfür ten Johann Georg I. mit 
den Landständen während des dreißigjährigen Kriegs. In: AS NF 1 (1875), S. 268-348; 
W u tt k e, Einführung (wie Anm. 93 ), S. 10. - Der Beginn der Kipper- und Wipperzeit 
fällt in Sachsen in das erste Quanal des Jahres 1621. (Moritz hn E 1 s a s, Umriß einer 
Geschichte der Preise und Löhne in Deutschland. Leiden 194 , Band 1, S. 71) Es steht 
fest, daß die Schulden (1621) von 5,3 Millionen Gulden aus g ten oder schweren Geld 
stammten. Grundsätzlich ist davon auszugehen, daß alle nleihen, die sowohl die 
Stände als auch der Fürst in der ersten Hälfte des 17. Jahrh derts aufnahmen, gutes 
oder schweres Geld brachten. Sämtliche Kapitalschulden so e die Zinstilgung waren 
demnach in Kurantmünze zu zahlen. 

98 Wut t k e, Einführung (wie Anm. 93), S. 47. Wuttke spri ht sogar - allerdings mit 
Vorbehalt - von 25,1 Millionen Gulden an Schulden. Dies ist ~icherlich zu hoch gegrif-
fen, da namentlich die Retardatzinsen aus der Zeit von 1621 bi 1653 separat zu berech-
nen sind und diese Schulden nur partiell oder gar nicht aner annt wurden. Indes war 
dies nicht allein ein sächsisches Problem, sondern auch Gege stand des Regensburger 
Reichstages. (Vgl.: Andreas M ü 11 er, Der Regensburger Rei stag von 1653/54. Eine 
Studie zur Entwicklung des Alten Reiches nach dem Westfälis hen Frieden, Frankfurt/ 
Main et al. 1992, S. 407 ff.). 

99 Wut t k e, Einführung (wie Anm. 93), Anhang. -Natürli~ h ist der Grad der St~ats-
verschuldung nicht nur in Beziehung zum Staatshaushalt zu s tzen, sondern korreliert 
vor allem mit dem Bruttosozialprodukt. Soweit ich sehe, fehle gänzlich Untersuchun-
gen innerhalb der sächsischen Landesgeschichte, die sich so ohl empirisch als auch 
theoretisch und methodologisch dieser Thematik annehmen. Vj~l. dazu: Wilhelm A b e l, 
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gelmäßig neue Kapitalien aufnehmen mußte. D~s Problem in Kursachsen 
bestand nicht in einem zu befürchtenden Sta~~tsbankrott. Entscheidend 
war, daß die Gläubiger wohl ausnahmslos aus eiern eigenen Land kamen 
und sich damit vollkommen mit den finanz olitischen Ansichten der 
Stände identifizierten bzw. selbst in der Ständ versammlung Platz neh-
men konnten;100 die sächsischen Kurfürsten ren somit in einem dop-
pelten Sinn abhängig. Auch an dieser Stelle wiird offenbart, wie verhäng-
nisvoll die Restauration nach 1591 war; vor llem in Hinblick auf die 
religiöse Toleranz. Während vergleichsweise in J>reußen jüdische Hoffak-
toren den Kurfürsten finanziell mit Anleihen ,~ushalf en - und somit die 
Ständeversammlung umgangen werden konnt~f -, 101 wurde in Sachsen 
bewußt auf diese Form der Finanzpolitik verztchtet: Die antijüdisch-lu-
therische Orthodoxie und die bornierte Haltu11 g der Kurfürsten ergänz-
ten sich mühelos.102 

,•JJ 

Der Adel und die Städte versuchten somit, ium einen über die land-
ständischen Verhandlungen ihre errungene finianzpolitische Position zu 
festigen, andererseits ging es ihnen um die An~ rkennung ihrer Schulden, 
besonders der Zinsschulden, sowie ·- zumin lest nach dem Friedens-
schluß - um eine regelmäßige Zinszahlung be~ den Kapitalschulden. Da 
Johann Georg I. und nach 1656 Johann Georg ,1. die Zinsschulden nicht 
anerkennen wollten, weigerten sich freilich au die Stände, ihre Steuer-
schulden zu zahlen. Es entstand ein Patt, wal perspektivisch nur dem 

Zur Entwicklung des Sozialprodukts in Deutschland im 16. Jahrhundert. In: JbNSt 173 
(1961), S. 448-489. Peter M a t h i a s / Patrick O •Br e n, The Social and Economic 
Burden of Tax Revenue Collected for Central Governq ent in Britain and France. In: 
Annalisia Guar du c c i (Hrsg.): Prodotto Lordo e Final Pubblica. Secoli XIII- XIX 
(Atti delle .Settimane di studio" c altri Convegni, Vol. 8) Firenze 1988, S. 805-842. 

100 Dies ist eine Arbeitshypothese, die sich jedoch auf. empirisch gesicherte Beobach-
tungen stützt, die zum 16. Jahrhundert angestellt word n sind. Demnach nahmen die 
Kurfürsten und Herzöge von Sachsen fast ausnahmslos d läubiger aus dem eigenen Land 
in Anspruch. Es wird grundsätzlich eine Aufgabe zu •• ftiger Forschung sein, die Her-
kunft der Gläubiger zu ermitteln. 

101 Ich verweise an dieser Stelle nur auf: Heinrich S c lh n e e, Die Hoffinanz und der 
moderne Staat. Band 1: Die Institution des Hoffaktoren1tums in Brandenburg-Preußen, 
Berlin 1953, Band 5: Quellen zur Geschichte des Hoffak rentums in Deutschland, Ber-
lin 1965. 

102 Einzig Friedrich August I. griff partiell und notg gen auf Hoffaktoren zu-
rück (Berend Lehmann), wobei die heftige Reaktion der Stände auf das dumpfe geistig-
kulturelle Klima schließen läßt. Auch die . Zugeständnis e•, die Friedrich August I. ge-
genüber den Juden machte, sind sehr bezeichnend; ganz gesehen davon, daß Gur I i t t 
dies als .menschenfreundliche Handlungsweise• feiert: Da die Juden ihre Toten nicht in 
Kursachsen bestatten durften, erlaubte es der starke A gust, daß sie gegen einen Zoll 
nach Dessau abgeführt werden durften. Vgl.: Comelius Gur 1 i t t, August der Starke. 
Ein Fürstenleben aus der Zeit des deutschen Barock, Dre den 1924, Band II, S. 101. 
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Kurfürsten Schaden konnte. Durch die direkte fina~nzielle Abhängigkeit 
(Gläubiger - Schuldner) wurden den Fürsten durc~ die Stände die Hän-
de gebunden. Jüdische Alternativen in Form des H ffaktorentums wußte 
man zu verhindern, wofür als ideologische Grundlage das erstarrte Lu-
thertum diente. 

Darin liegen die Hauptgründe für die so oft zitiei e Stärkung der Stän-
de nach dem Ende des Dreißigjährigen Krieges. Sc ließlich ist zu beden-
ken, daß mit dem Bankrott der Stadt Leipzig nicl t nur der wichtigste 
Finanzier des Kurfürsten ausfiel,103 sondern daß daJ it auch das bürgerli-
che Korrektiv innerhalb der Ständeversammlung g chwächt wurde. Zu-
mindest objektiv hätte die Handelsstadt für Toler ~z und Weltoffenheit 
plädieren müssen; doch in Zeiten der Zwangsve altung war die Stadt 
wohl nicht in der Lage, korrigierend eingreifen zu können. In welchem 
Maße sich das Kräfteverhältnis verschoben hatte, eigt nicht zuletzt die 
definitive Kodifizierung des Gesindezwangdienst (1651), woran nur 
die Ritterschaft partizipierte.104 In diesem Sinn ist s kaum Zufall, daß -
berücksichtigt man alle Formen der ständischen Ver. ammlung - die Stän-
de im 16. und 17. Jahrhundert am häufigsten zusa men.kamen.105 Ent-
scheidend war natürlich auch, daß die Durchsetzun skraft und der poli-
tische Horizont der wettinischen Kurfürsten des 17. Jahrhunderts als 
sehr begrenzt gelten muß.106 Dies verstanden die tände, vor allem der 
Adel, konsequent auszunutzen. 

Das durchaus richtige Argument, daß vor allem die üppige und ver-
schwenderische Hofhaltung - egal an welchem H f auch immer - für 
die explosionsartig anwachsenden Schulden veran v9rtlich ist, hat seine 
Berechtigung. Dennoch gewährt die Analyse dier Ausgabenstruktur 
wichtige Einblicke in das konkrete Stadium die S~ atsentwicklung. Be-
trachtet man nämlich die Gesamtausgaben der Ka1tnmer und vergleicht 
dabei die Aufwendungen, die für die Beamten, das ilitär oder die Hof-
haltung ausgegeben wurden, wird deutlich, daß ni ht nur der luxuriöse 
Lebensstil von Fürst und Hof primär das Geld ver chlang, sondern daß 

103 Ernst Kr ok c r, Der finanzielle Zusammenbruch der adt Leipzig im Dreißig-
jährigen Krieg, Leipzig 1923; Emil Br u n, Die Zwangsverwal ng der Stadt Leipzig im 
17. ~hrhundert, Phil. Diss. Leipzig 1919 (Handschrift). 

1 Die Kräfteverhältnisse innerhalb der Stände kommen !luch dadurch zum Aus-
druck, daß es dem Adel gelang, die Fleischsteuer durchzusetz 111 (ein Pfennig von einem 
Pfund Fleisch); während die Städte auf eine Mahlsteuer drange ~-

105 Matze rat h, Landstände (wie Anm. 37), S. 20. 
106 Es darf daran erinnert werden, daß Kurfürst Johann Fri~ drich 1546, ohne die Be-

willigung der Landstände einzuholen, die Landsteuer ausschrlleb. Herzog Moritz rang 
den albertinischen Ständen im gleichen Jahr zwei Steuern ab, darunter sogar den 
„großen Zehnt"; August kontrollierte überdies die landständi chen Finanzen zwischen 
1563 und 1570. 
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die Staatsbildung schon so weit vorangeschritte war, daß Beamtenschaft 
und Militär das Gros verbrauchten. Freilich ga es in Kursachsen ein ste-
hendes Herr erst seit 1682, dennoch ist festzu ten, daß nach vorsichti-
gen Schätzungen Ende des 16. und in der erste, Hälfte des 17. J ahrhun-
derts 15 bis 25% der Kammerausgaben für die Entlohnung der Beamten 
Verwendung fand; die Aufwendungen für milit ·rische Zwecke schwank-
ten beträchtlich. Ab 1682 waren dies jährlich nd 700 000 Taler; damit 
beanspruchte die Armee von den gesamten Staat:i einnahmen ca. 30%.107 

Wenn man „aus den oberen Rängen des thea e d'histoire, vom erhöh-
ten Platz des Königtums, aus der fürstlichen Loge herab auf die ge-
schichtliche Entwicklung" blickt,108 können diie Beobachtungen zu Un-
schärfe oder Verzerrungen führen, denn es i t immer notwendig, im 
Absolutismus nach dem „Nichtabsolutistische " (Oestreich) zu fragen. 
In bezug auf die sächsische Entwicklung ist es potwendig, die Fragestel-
lung umzukehren, und es sind die absolutistischen Momente zu suchen, 
also eine dem absoluten Monarchen ergebene E eamtenschaft, die im In-
teresse des Fürsten funktionierende Bürokratie der Thesaurus und eine 
Finanzverwaltung, die zumindest tendenziell a~ f eine Zentralisation aus-
gerichtet ist, sowie ein schlagkräftiges Heer. Da~~ stehende Heer wird oft-
mals als ein unüberwindliches Machtinstrume t bezeichnet, 109 welches 
quasi konstituierend bei der Errichtung eines a solutistischen Regiments 
war. Die Funktion, die dem Heer zukam, war i , dessen von der finanziel-
len Situation im Lande abhängig; dies mußte iitnmer mit den vorhande-
nen Mitteln in Einklang gebracht werden.110 Die finanzielle Situation 
bess~rte sich freilich unter den Kurfürsten de 17. Jahrhunderts und in 
Augusteischer Zeit in keiner Weise, im Gegent il. Auch wenn es Fried-
rich August 1. gelang, die Generalkonsumtions kzise erheben zu lassen, 
so änderte dies an der allgemeinen finanziellen ituation relativ wenig, da 
im langjährigen Durchschnitt ohnehin „nur" 0, Millionen Taler pro Jahr 
einkamen. Bei der exorbitanten Hofhaltung u d den politischen Aben-
teuern hätte es jedoch ganz anderer Summen b durft. In dem Sinn fehl-

107 Wut t k e, Einführung (Anm. 93), Anhang. In Pre en (1713) verschlang das ste-
hende Heer 2,5 Millionen Taler, dies waren 73% vom ges mten Staatseinkommen. (Gu-
stav Sc h m o 11 er, Umrisse und Untersuchungen zur Vi rfassungs-, Verwaltungs- und 
Winschaftsgeschichte besonders des Preußischen Staate im 17. und 18. Jahrhundert, 
Lei~zig 1898, S. 180.) 

8 Gerhard Oe streich, Strukturprobleme des eu opäischen Absolutismus. In: 
der s ., Geist und Gestalt (wie Anm. 5), S. 179-197, hier S 181. 

109 Zuletzt: Josef Matze rat h, ,,Pflicht ohne Eigenm tz". Das kursächsische Reta-
blissement: Restauration einer Ständegesellschaft. In: N SG 66 (1995), 157-182, hier s. 161. 

110 Gerhard L an g e, Die Reduktion und Reorganisati n des sächsischen Heeres un-
ter August dem Starken, Phil. Diss. Leipzig 1920, S. 205. 
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ten für eine absolutistische Entwicklung in Sach~,en wohl fast alle er-
denklichen Grundlagen. Scheinbar die einzige Alt native bestand in der 
radikalen Kürzung der Ausgaben für die Hofhaltu g. Es mag illusorisch 
und in bezug auf die historische Realität im Zej[talter des Barock als 
wirklichkeitsfremd erscheinen, wenn man den Mo archen biedere Spar-
samkeit zubilligen wollte. Daß dies nicht abwegig war, belegt Friedrich 
Wilhelm I. und Friedrich II. von Preußen.111 GeWJ~ß waren mit der Re-
zeption der römischen Staats- und Rechtsvorstellu gen in Preußen dafür 
die Grundlagen gelegt worden. Strenge Selbsterzieliung und tägliche Dis-
ziplinierung wurden zum Ideal erhoben; der Fürs verstand sich als er-
ster Diener des Staates. ,,Die Wiedererweckung er politischen Werte 
Roms rückten auctoritas, temperantia, constantia nd disciplina in den 
Mittelpunkt" .112 Daß sich diese Ideen vor allem in Preußen durchsetzen 
konnten, lag dort an der religiösen und politisch~n Reformfähigkeit.113 

Dies war in Sachsen gänzlich anders, und daher ist FS eine Ironie der Ge-
schichte, daß der asketische Protestantismus gera4e im Mutterland der 
Reformation ad absurdum geführt wurde. 

6. Ausblick 

Die Intensivierung der Geldwirtschaft ist eine !Grundtendenz in der 
Geschichte. Die Ausweitung und Verstärkung des Geldverkehrs waren 
sowohl Voraussetzung als auch Katalysator beim 11ransf ormationsprozeß 
von den persönlichen Herrschaftsverhältnissen des Mittelalters zur 
anonymen Macht des neuzeitlichen Staates. Dieser. Gestaltwandel findet 
in der bewußten, administrativ-institutionellen z, sämmenfassung aller 
finanziellen Einkünfte eines Territoriums unter de Aufsicht von landes-
herrlichen Beamten seinen Niederschlag; zudem erden diese struktu-
rellen und funktionalen Veränderungen in einer ewaltigen Einnahme-
steigerung faßbar: Mit dem Anwachsen des Etats bläht die Verwaltung 

111 Peter B lasten b r e i, Der König und das Geld. Studie • zur Finanzpolitik Fried-
richs II. von Preußen. In: Forschungen zur brandenbur [ischen und preußischen 
Geschichte NF 6 (1996) 1, S. 55- 82; Fritz Hartung, König Friedrich Wilhelm I. von 
Preußen. In: de r s., Staatsbildende Kräfte der Neuzeit, Berjlin 1961, S. 123-148, hier s. 125 f. 130, 133 f. 

112 0 es t r e i c h, Strukturprobleme (wie Anm. 108), S. 190 
113 Zielstrebig richteten z.B. die preußischen Könige an ihr n Universitäten in Halle/ 

Saale und in Frankfurt/Oder in der ersten Hälfte des 18. Ja rhunderts Lehrstühle für 
Kameralwissenschaft ein. Hingegen wurden diese in Leipzig der Wittenberg erst Ende 
des 18. Jahrhunderts etabliert. Der erste Lehrstuhl für Camer~ lwissenschaft in Deutsch-
land war nicht zufällig an der preußischen Universität in Halle11727 geschaffen worden! 
Vgl.: Ernst Klein, Johann Heinrich Gottlob Justi und die p.t1 ußische Staatswirtschaft. 
In: VSWG 48 (1961), S. 145-202, hier S. 199. 
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auf. In Sachsen wurde dieser Prozeß infolge de ertragreichen Silberberg-
baus gefördert: Das außergewöhnliche Wachs ~m des Etats fällt in die 
Blütezeit des Silberbergbaus; mit dem Nied gang des Bergbaus wird 
zwangsläufg das Steuersystem erweitert (direk1e Landsteuer). Die Auffä-
cherung des Steuersystems ist seit der Mitte de ! 16. Jahrhunderts ein zen-
traler Bestandteil des Staatsbildungsprozesses, 1~enn der sich entwickeln-
de Staat ist ohne Steuern lebensunfähig. 114 Somit muß die Steuer-
geschichte im Mittelpunkt der wirtschafts- u~id verfassungshistorischen 
Analyse stehen; weil sie eine Scharnierfunktiop zwischen der vorrangig 
etatistischen Staatsfinanzgeschichte und eine11 stärker formal-juristisch 
ausgerichteten Staatsbildungsgeschichte besitz . Das Ziel von Staatsbil-
dungs- und Staatsfinanzgeschichte ist die R ~onstruktion der histori-

• sehen Tatsachen (Ermittlung der Staatseinnah01ien und -ausgaben; mögli-
che Alternativen; der Einfluß der Stände bei d~, Gestaltung des Budgets; 
Aufbau, Erweiterung und Vervollständigung d r Vegvaltung). Allerdings 
ist entscheidend, daß die Stellung des Staates owie die Wirkungen von 
Steuer und öffentlichem Kredit auf Wirtsch~ t und Gesellschaft einer 
Problemanalyse unterworfen werden: Denn a~~ch der Staat des 16. und 
17. Jahrhunderts besaß mittels Gebot u·nd VerJpot Einfluß auf die Wirt-
schaftsentwicklung; neben den Steuern fordert~ man Gebühren und Bei-
träge aller Art. Parallel nahm der Staat Kredite auf, und leistete Transfer-
zahlungen an private Haushalte, Unternehme und Manufakturen. Bei 
denen wurden Güter und Dienstleistungen gekiiuft; zudem war der Staat 
ein wichtiger Arbeitgeber (Landwirtschaft, Ha dwerk, Bergbau, Salinen, 
Alaun- und Vitriolwerke, Forstwirtschaft und Flößerei), womit er Pri-
vateinkommen schuf. Die Einnahmen des kur „ chsischen Staates flossen 
in regelmäßigen Abständen, nämlich auf den eipziger Märkten, in die 
Kassen der Landrentmeister. Dieses Geld, oft als beträchtliche Mengen, 
wurden umgehend wieder ausgeben. Der Staa belebte damit nicht nur 
die allgemeine Nachfrage, sondern er förderte auch die Kapitalbildung. 
Freilich beschleunigte vorrangig die Staatssch~ ld den Prozeß der Häu-
fung von Kapital. In dieser Hinsicht muß Sta tsbildungs- und Staatsfi-
nanzgeschichte den Anspruch einlösen könne , komplexe Wirtschafts-
und Verfassungsgeschichte zu sein. 

114 Sc h wenn i c k .,Ohne Steuer kein Staat" (wie m. 64), S. 7-13. 



Bildpropaganda zum Übergang dler sächsischen 
Kurwürde von den Erne tinern 

auf die Albertiner1 

VON WOLFGANG FLÜGEL 

,, Den Stoff zum Kunstwerk gibt das Leb , die Kunst gibt die Form. 
Die eigentliche Aufgabe des Historikers ,,_,r4n, die allein er lösen 
kann, ist die Aufdeckung des Lebensstoffats, der danach getrachtet 
hat, in Kunstform überzugehen ... Daß dJe Denkmäler der Kunst 
eine Geschichtsquelle sind . . . ist eine nich1t bestrittene Wahrheit. "2 

( Georg Dehio) 

Die Goldene Bulle von 1356 regelte den Modus, nach welchem der rö-
mische König gewählt wurde und kodifizierte zuj~leich die privilegierte 
Stellung der Kurfürsten, denen die Wahl oblag. ie Zahl der letzteren 
wurde (bis ins 17. Jahrhundert hinein) auf sieben f stgeschrieben und die 
Würde an bestimmte Territorien gekoppelt, die i ihrem Bestand nicht 
verändert werden durften. Daraus ergab sich für ie Nachfolge in den 
vier weltlichen Kurfürstentümern die Gewohnhei ~, daß die Kurstimme 
an den jeweiligen dynastischen Erben fiel. .. Die erst~ der äußerst wenigen 
Ausnahmen zu diesem Verfahren ist der Ubergan d~r sächsischen Kur-
würde von den Ernestinern auf die Albertiner i ~olge der Schlacht bei 
Mühlberg am 24. April 1547. An diesem Tage erki~mpfte Kaiser Karl V. 
einen wichtigen Sieg über die protestantische Fünitenopposition. Deren 
wichtigstes Haupt, Kurfürst Johann Friedrich, gerl"et in Gefangenschaft 
und verlor mit dem Kurkreis auch die Kurwürde • n seinen Vetter, Her-
zog Moritz. Dieser hatte sich, obwohl Protestant, l~us politischen Grün-
den mit Karl V. gegen die eigenen Glaubensbrüder verbündet. Aufgrund 

1 Der folgende Aufsatz stellt eine Zusammenfassung mei~ er Magisterarbeit dar, die 
1995 an der Philosophisch-Historischen Fakultät der Univers ät Heidelberg eingereicht 
wurde. Mit diesem Artikel möchte ich mich bei all denen bed en, die mir in der Phase 
der Bearbeitung dieses Themas mit Rat und Hilfe zur Seite tanden, insbesondere den 
beiden Gutachtern Prof. Dr. Eike Wolgast und Prof. Dr. Joh~inn Michael Fritz, weiter-
hin Prof. Dr. Frank-Dietrich Jacob (Hochschule für Techni Wirtschaft und Kultur 
Leipzig) sowie Dipl. Archiv. Helga Reich (ehemals Direkto n Museum Burg Gnand-
stein). 

2 Georg D e h i o, Deutsche Kunstgeschichte und deutscH e Geschichte. In: Histo-
rische Zeitschrift 100 (1908), S. 477/479. 
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der religiösen Komponente des Konfliktes kaOln davon ausgegangen wer-
den, daß weite Teile der protestantischen Bev6lkerung durch die Gefan-
genschaft Johann Friedrichs sensibilisiert wur~ien. Schließlich waren die 
emestinischen Kurfürsten als Förderer des lutherischen Bekenntnisses 
aufgetreten, indem sie z. B. Luther vor der kaJserlichen und päpstlichen 
Autorität schützten und seine Glaubenssätze durch zahlreiche Drucke 
verbreiten ließen. Außerdem kündete eine Vieliahl von Flugblättern von 
den Verdiensten der Ernestiner um die Reform.ation. Hier wird deutlich, 
daß die sächsischen Kurfürsten bewußt einen wesentlichen Einfluß auf 
die inhaltliche Entwicklung reformatorischer Druckgrafik genommen ha-
ben, um diese in ihrem eigenen Interesse ver,~enden zu können3• Vor 
diesem Hintergrund ergibt sich die Frage, ob und wie die Übertragung 

. der Kurwürde in den zeitgenössischen Medie , z. B. den Flugblättern, 
aber auch in anderen Werken der Bildenden 8„unst, thematisiert wurde. 
Bildwerke dieser Art sind jedoch nicht nur vo,n Johann Friedrich zu er-
warten, der seinen Anspruch auf die verlorerle Kui°='würde formulieren 
mußte. Es ist zu vermuten, daß Moritz dem entgegenwirkte und sich 
selbst als neuen Kurfürsten zu legitimieren suchte. Schließlich interes-
siert es, ob und wie sich Teile der Bevölkeruug hinsichtlich der Ereig-
nisse artikulierten. Auf jeden Fall muß mit einer Reihe von politisch und 
religiös motivierten Bildwerken gerechnet wer1~en, die in einen Zusam-
menhang mit der fürstlichen Propaganda gestel[lt werden müssen. Dabei 
ist auch nach den Ursprüngen, den Struktunin, dem Verlauf und der 
Wirkung dieser Bildpropaganda zu fragen. 

Doch bevor auf einzelne Kunstwerke eingegangen werden kann, sind 
einige Bemerkungen hinsichtlich der Berechtigtl ng des verwendeten Pro-
pagandabegriff es angebracht, da dieser nicht Z<titgenössisch ist. Erst seit 
dem Jahr 1622 ist er als Abkürzung für die „C ngregatio de propaganda 
Fide" bezeugt und erhielt seit 1789 politische Bedeutung im heutigen 
Sinne, wonach er die methodische und syste . atische Werbung in der 
Öffentlichkeit für bestimmte politische und rdigiöse Ziele beschreibt. 
Dieser Sachverhalt ist im Sinne der Fragestellbng gegeben, so daß die 
Verwendung des modernen Propagandabegrifites für die vorliegenden 
Fragestellungen legitim erscheint. Aus der Be~.riffsbestimmung ergeben 
sich Voraussetzungen für die Propaganda. Zunächst stellt sich die wichti-
ge Frage, welche Empfänger angesprochen wer~!en sollten. Die Antwort 
läßt sich aus der Quantität der verschiedenen irrl 16. Jahrhundert benutz-
ten Medien ableiten. Zu diesen gehörten neben clem gesprochenen Wort, 
z.B. der Predigt, besonders die Werke der Bildenden Kunst. Hier sind in 

3 Manin Warn k e, Cranachs Luther. Entwürfe für eiin Image, Frankfun am Main 
1984, s. 27 f. 
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erster Linie die illustrierten Einblattdrucke, sogen nnte Flugblätter, zu 
nennen4. Sie erfreuten sich, wie unzählige erhaltene 1 xemplare beweisen, 
sehr großer Beliebtheit, die in vielen Städten des 16 Jahrhunderts zu ei-
nem wahren „printing fever" geführt hat5. Die gr ße Verbreitung läßt 
sich damit begründen, daß ein solcher Druck einfaq h, schnell und billig 
herzustellen war. Von nur einem Druckstock konnt~ ein Flugblatt bis zu 
ein tausendmal vervielfältift und folglich als billige 1rJandelsware überre-
gional vertrieben werden . Aufgrund der Relation 2J wischen ermitteltem 
Preis und den ungefähren Löhnen sowie den Uebenshaltungskosten 
konnte als bevorzugte Käuferschicht, d. h. als die esuchte Öffentlich-
keit, die gewerbetreibende städtische Mittelschicht d verdienende Teile 
der Unterschicht, z.B. Gesellen, ermittelt werd n7

. Diese sozialen 
Schichten waren es auch, welche die für die Ausüb g ihres Berufes un-
bedingt notwendigen Lesekenntnisse besaßen und so den durch die Bild-
Text-Kombination vermittelten Inhalt der Drucke verstehen konnten8• 
Doch muß der Rezipientenkreis größer gewesen s in: Zu ihm zählten 
auch Angehörige der sozial privilegierten Schichten, aus deren Sammlun-
gen die übergroße Anzahl der erhaltenen Flugblätter stammt9 • 

Alle anderen Medien spezifizieren den Kreis der Adressaten. So 
konnte ein an exponierter Stelle errichtetes Monum~int, das seinen Inhalt 
jederzeit und unabhängig von kultischen Kontext n preisgab und das, 
aus welchen Gründen auch immer, Auf sehen erre~ te, einen regionalen 

4 Grundlegend ist: Michael Schi 11 in g, Bildpublizistik de frühen Neuzeit. Aufga-
ben und Leistungen des illustrierten Flugblattes in Deutschlan bis um 1700. (= Studien 
und Texte zur Sozialgeschichte der Literatur, hrsg. von Wolf ng Frühwald, Georg 
J ä ~er, Dieter Lange wies c h e, Bd. 29) Tübingen 1990. • 

Richard G. Co I e, Reformation Printers. Unsung heroesj In: The Sixteenth Cen-
ru7 Journal 15 (1984), S. 331 u. 335. 

Michael Schi 11 in g, Illustrierte Flugblätter der frühen Neuzeit als historische 
Bildquellen. Beispiele, Chancen und Probleme. In: Historisch Bildkunde. Probleme -
Wege - Beispiele, hrsg. von Brigitte To 1 k e mit t, Rainer Wo I feil (= Zeitschrift für 
Historische Forschung, Beiheft 12) Berlin 1991, S. 107-120. 

7 Michael Sc h i l l i n g, Der Handel mit Flugblättern. n: Bildpublizistik (wie 
Anm. 4) S. 11-52, besonders S. 40. Auch Hans-Jürgen K ö h] r, Die Flugschriften der 
frühen Neuzeit. Ein Überblick. In: Die Erforschung der uch- und Bibliotheks-
geschichte in Deutschland, hrsg. von Werner Arno 1 d, Wolfg g D i t tri c h, Bernhard 
Zeller, Wiesbaden 1987, S. 324 f. 

11 Andreas Wang, Der ,Miles Christianus' im 16. und l . Jahrhundert und seme 
spätmittelalterliche Tradition. Ein Beitrag zum Verständnis v n sprachlicher und gra-
phischer Einheit, ( == Mikrokosmos. Beiträge zur Literaturwiss schaft und Bedeutungs-
forschung, hrsg. von Wolfgang Ha r ms, Bd. 1) Bern/Frankf]~rt am Main 1975, S. 13 
weist ausdrücklich darauf hin, daß die Wahl der Text-Bild-~ombination nicht durch 
mangelnde Lesefähigkeit erklärt werden kann. 

9 Nur so ist der große Bestand an Einblattdrucken in viele alten Bibliotheken, z.B. 
der Herzog-August-Bibliothek in Wolfenbüttel zu erklären. 
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Rezipientenkreis erreichen, der jedoch durch eventuelle lateinische In-
schriften eingegrenzt wurde und die städtisclhen Unterschichten sowie 
Teile der Mittelschicht nicht berücksichtigte. ~~leinere Tafelgemälde wur-
den ausschließlich für einen illustren Adressiatenkreis gemalt. Dazwi-
schen stehen Münzen und Medaillen. Hinsi .htlich ihres Rezipienten-
kreises gibt es eine Bandbreite, die sich von ldeineren, nominal gering-
wenigen, aber deswegen relativ weit verbreite~ n Stücken mit hoher Zir-
kulation über größere wertvollere Münzen, die auch zur Thesaurierung 
dienten, bis hin zu seltenen Kabinettstücken, die nur für ausgewählte, 
kleine Zielgruppen hergestellt wurden, erstredtt. 

Doch nicht nur die Größe des Rezipienten~~eises garantierte den Er-
folg der Propaganda. Von größter Bedeutung ·war es, daß der Rezipient 

. den durch Bild und Text vermittelten Inhalt auch entschlüsseln konnte. 
Um dieses zu gewährleisten, bedient sich die Bildpropaganda einer argu-
mentativen Folge von möglichst wenigen, aber weithin bekannten inf or-
mationstragenden Zeichen, die für den Betrachter leicht erschließbar 
war10

• Für die heutige Interpretation des Propagandagehaltes ist neben 
der Kenntnis der Argumentationskette und d ~r angestrebten Rezipien-
tengruppe auch das Wissen um die Autorenschaft des einzelnen Werkes 
von Bedeutung. So muß unterschieden werden, zwischen Darstellungen, 
die in direktem fürstlichen Auftrag entstanden sind und denen, die ohne 
einen solchen in freier Urheberschaft gef enig wurden. Zu den erstge-
nannten Werken zählen in jedem Fall Gemäld~e, Monumente und Mün-
zen. Zur zweiten Gruppe sind die meisten Fh~gblätter (mit Ausnahme 
der Drucke des Hofmalers Cranach und seines Nachfolgers Peter Gott-
landt), vielleicht auch die Medaillen des Leipzig ~r Medailleurs und Gold-
schmiedes Hans Reinhart d. ~-zuzählen. 

Die getroffene Differenzierung ist insofern v.iichtig, als die Werke der 
ersten Gruppe weitgehend die Intentionen ihres Auftraggebers wider-
spiegeln, während bei den ohne fürstlichen AJ1ftrag entstandenen Wer-
ken, vor allem bei den Flugblättern, nicht ohne weiteres aus Inhalt und 
Gestaltung auf die Einstellung der beteiligten Ki ünstler geschlossen wer-
den kann. Es fällt nämlich auf, daß verschiedene Künstler als freie Unter-
nehmer gleichzeitig für verschiedene Konfliktpatteien gearbeitet haben 11. 
Andererseits waren Flugblätter aufgrund ihres einungsbeeinflussenden 

1°Frank Büttner, .Argumentatio• in Bildern der Ref ,nnationszeit. Ein Beitrag zur 
Bestimmung argumentativer Strukturen in der Bildkunst. In: Zeitschrift für Kunst-
geschichte 57 (1994) 1, S. 23-«. 

11 Vgl. z. 8. in den Ausstellungskatalogen: 1. Hessen u Thüringen. Die Geschichte 
zweier Landschaften von der Frühzeit bis zur Refonnatio 1, hrsg. von Achim G u es s -
gen, Reiner Stob b e, Wiesbaden, Kat.-Nr. 580 mit 2. lKunst der Reformationszeit, 
hrsg. von den Staatlichen Museen zu Berlin, Berlin 1983, Ki t.-Nr. F 20.1. Es handelt sich 
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Potentials ein Erzeugnis, bei dessen Herstellung Cieschäftsinteresse und 
politisch-religiöse Einstellung kollidieren konnten 2• Unabhängig davon 
dient das Massenmedium Flugblatt als Indikator für ein zunehmendes 
Informationsbedürfnis der städtischen Öffentlichk,~it. Weiterhin können 
Drucke als Indiz für die öffentliche Meinung di~inen, wenn z. B. eine 
größere Anzahl von Flugblättern unterschiedlichi~r Urheberschaft mit 
ähnlichem Inhalt nachgewiesen werden kann. And,ererseits liegt ein An-
zeichen für die besondere Wirksamkeit eines bes,~mmten Motives vor, 
wenn verschiedene Künstler dieses wiederholt benutzen. 

Nach diesen Vorbemerkungen zu Wesen und Fubktion der Bildpropa-
ganda soll auf die wichtigsten Bildwerke, ihr historisches Umfeld und 
ihre Funktion eingegangen werden. Dabei führt die Suche nach den älte-
sten Propagandawerken der Ernestiner in bezug au~ die Kurwürde in das 
Todesjahr des Kurfürsten Johann 1532. Zu diesem Zeitpunkt sah sich Kai-
ser Karl V. mit einer starken politischen und relig~ösen Opposition im 
Reich konfrontiert, die seinen universalen. zuneh-
mend in Frage stellte. Besonders schwerwiegend war, daß sich einige Für-
sten seinem Wunsch widersetzt hatten, seinen Bruder Ferdinand als römi-
schen König und damit als designierten Nachfolger 1anzuerkennen. Hinzu 
kamen religiöse Differenzen, erinnert sei an die Ubergabe der Augsburgi-
schen Konfession, die Sammlung der protestantisch f1 Fürsten im Schmal-
kaldischen Bund und schließlich der dem Kaiser abgezwungene Nürnber-
ger Religionsfriede. All diesen innenpolitischen Ereignissen mußte Karl V. 
aufgrund des andauernden Konfliktes mit dem ranzösischen König 
Franz I. ohnmächtig zusehen. Erst durch den Tod des wichtigsten Haup-
tes der Fürstenopposition, des sächsischen Kurfürstc~n Johann, erhielt der 
Kaiser ein politisches Druckmittel gegen seine inne1npolitischen Kontra-
henten. Mit Hinweis auf die noch nicht erfolgte Anc:irkennung von Ferdi-
nands Königswahl seitens der Ernestiner verweigerte er dem Kurprinzen 
Johann Friedrich die Belehnung. Dem begegnete d[er Zurückgewiesene, 
indem er die Verdienste der Kurfürsten Friedrich III'. und Johann um das 
kaiserliche Haus Habsburg aufzählte. Dazu bestellte er beim ernestini-
schen Hofmaler, Lucas Cranach d. Ä., eine Gruppe on rund 60 kleinf or-
matigen Porträts. Diese ließen sich zu Triptychen zusammenfügen und 
zeigten den Auftraggeber neben den beiden genannt, n Kurfürsten 13. Un-

dabei um höchst kunstvolle Medaillen Hans Reinhardts für X:urfürst Johann Friedrich 
bzw. für Herzog Moritz aus den Jahren 1535 u. 1544. 

12 K ö h I e r, Flugschriften, S. 326. 
13 Abb. der Einzelporträts in: Katalog Reformationszeit (wie Anm. 11), Katalog-

Nr. E-44f. und in: Lucas Cranach. Ein Maler-Unternehmer aus Franken, hrsg. von 
Klaus Grimm (= Veröffentlichungen zur bayerischen Gesch' hte und Kultur. Nr. 26) 
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ter die Darstellungen der beiden Verstorbenen sind gedruckte Zettel ge-
klebt. Auf ihnen ist in direkter Rede aufgezähl , wie die sächsischen Kur-
fürsten ungeachtet der angesprochenen religiösem Unterschiede zum Kai-
ser diesem und dem Reich treu gedient hattcm. Daraus resultierte ein 
gutes Verhältnis zwischen Sachsen und Habsblltrg. So kann Friedrich III. 
mit Hinweis auf die eigene Ablehnung der ihm angetragenen Kaiserkrone 
äußern: Dafur ich Keiser Carl erwelt von dern mich nicht wand gonst 
noch geltH. Johann behauptet, daß der Ablehnt1ng von Ferdinands Wahl 
ausschließlich rechtliche Ursachen, nämlich die Bestimmungen der Gol-
denen Bulle, zugrunde lägen. Sein persönliches Verhältnis zum Kaiser sei 
dagegen freundschaftlich zu nennen: Mein gut~rr freund zuletzt er ward . 

. Mit dieser Aufzählung wollte Johann Friedrich offensichtlich beweisen, 
daß seitens des Kaisers keine Gründe vorlägen, Hie Belehnung zu verwei-
gern. Den eigenen Anspruch auf die Nachfolge als Kurfürst verdeutlicht 
das Kurwappen, das anstelle eines Textes unter dem Porträt Johann Fried-
richs prangt. Zugleich impliziert der Kurprinz, ilndem er Text und Bild als 
Argumente aneinander reiht, er werde die Politik seiner Vorgänger fort-
setzen. Natürlich liegt hier auch ein Vorwurf vt:rborgen: Der Kaiser, der 
seine Würde nur aufgrund des Verhaltens Friedrichs III. bekleidet, ver-
weigert dessen Neff cn den Kurhut, auf den diEiser nicht nur gemäß der 
dynastischen Erbfolge, sondern laut der Argunl,entation auch durch die 
Taten seines Onkels und Vaters ein Anrecht besi~~t. 

Diese Tafeln verschickte Johann Friedrich, wie sich aus ihrem Nach-
weis in verschiedenen ehemaligen fürstlichen K~lnstsammlungen erschlie-
ßen läßt, an ausgesuchte Adressaten, wohl mit Bitte um Unterstützung 
seiner Angelegenheit beim Kaiser. Ob diese Po,rträts jedoch einen Ein-
fluß auf die im Jahr 1535 nach langen Verhandlll1ngen erfolgte Belehnung 
hatten, kann nicht nachgewiesen werden. Im Flinblick auf die spätere 
Propaganda sind die Porträts dennoch interess nt, da Teile ihrer Argu-
mentationsstruktur, die Hinweise auf die Verdi1enste um den Kaiser, in 
spätere Propagandawerke Johann Friedrichs Ein:gang finden sollten. Daß 
in den Jahren von 1532-1535 die Tafeln nicht auch an die Öffentlichkeit 
gerichtet waren, ist normal, da es sich hier um einen ausschließlich poli-
tisch motivierten Konflikt handelt, der für die Stadtbevölkerung ohne 
jegliche Bedeutung war. 

In den Folgejahren konnte sich der neue Kuirfürst Johann Friedrich 

Regensburg 1994, Katalog-Nr. 179, 180a, b. Manin Luther und die Reformation in 
Deutschland, hrsg. von Germanisches Nationalmuseum Ni~mberg, Nürnberg 1983, Ka-
talog-Nr. 619. Abb. als Triptychon in: Katalog der Alten Meister der Hamburger 
Kunsthalle, 2. Auflage, Hamburg 1921, Katalog-Nr. 619. 

1• Das und folgendes zit. nach: Katalog Hamburg, Nr. 6119. 
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ebenso wie seine Vorgänger als Oberhaupt der pr testantischen Fürsten 
etablieren. Weiterhin gewann er durch seine Hilfest Ilung bei der Einfüh-
rung der Reformation im albertinischen Sachsen w·· rend der kurzen Re-
gierungszeit Herzog Heinrichs (1539-1541) wes tlichen Einfluß auf 
dieses Herzogtum. Aus dieser ,,eifervoll protestanti chen" Politik Johann 
Friedrichs, in der auch deutliche Züge staatspoliti chen Eigeninteresses 
sichtbar werden, erwuchsen einige innerwettinisc e Reibungspunkte15. 

In ihnen liegt ein wesentlicher Schlüssel für das V rhalten des seit 1541 
regierenden Herzogs Moritz gegenüber seinem k rfürstlichen Vetter16. 
Der Albertiner orientierte sich zwar in Religionsa gelegenheiten an den 
protestantischen Fürsten und förderte auch die Re ormation im eigenen 
Herzogtum, im Interesse seiner Machtposition v suchte er aber, sich 
vom ernestinischen Einfluß zu lösen, indem er sich n politischen Dingen 
an den Kaiser anlehnte. Mit dieser pragmatischen altung, die in ihrer 
Trennung von Religion und Politik bereits auf die bsolutistische Politik 
späterer Fürsten hinweist, stand Moritz ip schärf tem Gegensatz zum 
Kurfürsten, der sich, indem er Politik und lutheris hen Glauben als ge-
nuine Einheit ansah, politisch in den Dienst der Re rmation stellte. 

Sicherlich ist in dem bis in das Jahr 1546 andauer den Mühen des jun-
gen Albeniners, die Haltung zwischen protestantis her und katholischer 
Seite zu wahren, nicht nur politisches Kalkül, so dern auch politische 
Unsicherheit zu erblicken. Dieses aus der innerwett nischen Situation re-
sultierende Verhalten vermochte die habsburgisc e Seite auszunutzen 
und die Front der protestantischen Fürsten zu sch ächen, indem sie an-
gesichts des Schmalkaldischen Krieges den Albert· er _in einem "Staat-
stück spanischer Diplomatie" zu ihrem Verbündete gegen die protestan-
tische Fürstenopposition unter Johann Friedrichs F~!hrung machte17. Der 
dafür in Aussicht gestellte Lohn war schließlich die sächsische Kur-
würde. 

Die propagandistischen Bildwerke Johann Fried~chs seit der Schlacht 
von Mühlberg sind undenkbar ohne die vorangeg gene Flut von Flug-
blättern und Medaillen, mit denen die im Schmalkai • sehen Bund verein-
ten Protestanten ihr Ringen um die wahre Religion demonstrierten. Mit 
Beginn der militärischen Auseinandersetzung zwisd hen protestantischer 
und katholischer Seite im Konflikt des Bundes mit E~erzog Heinrich von 
Braunschweig in den Jahren 1542-1545 kann schließl!ich eine neue Quali-

15 Rudolf K ö t z s c h k e, Heilmut Kr et z s c h m a r, Sächsiische Geschichte, Nach-
druck, Augsburg 1995, S. 186. 

16 Karlheinz B I a s c h k e, Moritz von Sachsen. Ein Refort1 ationsfürst der zweiten 
Generation(= PersönJichkeit und Geschichte, Bd. 113), Göttin ~en-Zürich 1983, S. 20 f. 

17 Karl Erich Born, Moritz und die Fürstenverschwörung gegen Karl V., in: Histo-
rische Zeitschrift 191 (1960), S. 31. 



78 Wolfgang Flügel 

tät der Propaganda, ,,a long and bitter propaga111da war" festgestellt wer-
den 18. Als Beispiel dafür dient der Riesenholzsc:hnitt von Lucas Cranach 
d. Ä. über die „Eroberung Wolfenbüttels" im Jahre 154519. Er verherr-
licht den militärischen Triumph Johann Friedrichs und verdeutlicht des-
sen Funktion als Schutzfürst des Protestantismus. Dazu wurden der bild-
lichen Schlachtdarstellung Auszüge aus dem Leben Davids im Text 
gegenübergestellt. Nach alter Tradition der Bibelexegese fungiert dieser 
alttestamentarliche König als Vorbereiter Christi. Entsprechend wurde 
Davids Kampf gegen die Feinde als Sinnbild des Kampf es Christi aufge-
faßt. Durch den Vergleich Johann Friedrichs mit David erscheint der 
Kurfürst als legitimierter Beauftragter Gottes in,t militärischen Kampf für 
~en wahren Glauben, als dessen Gegner der katholische Herzog von 
Braunschweig symbolisch dargestellt wird. 

Dieses neue Selbstverständnis des Kurfürsten sollte von nun an konti-
nuierlich vervollkommnet werden und findet, da es sich im Kampf um 
die verlorene Kurwürde instrumentalisieren ließ, auch Beachtung in dem 
frühesten Propagandawerk, das im Zusammenhang mit dem Verlust der 
Kurwürde an Moritz steht. Es ist ein illustriert~!r Einblattdruck, den der 
jüngere Cranach im Jahr 1547 im unmittelbardn Umfeld des ernestini-
schen Heerlagers schuf (Abb. 1). Das nur aus Titel und Abbildung be-
stehende Flugblatt zeigt den gerüsteten Johann F~ riedrich, der hochauf ge-
richtet in einem Domengestrüpp steht. Bewaffn~~t ist er mit Schwert und 
Dolch. Außerdem schultert er mit der rechten Hand ein zweites 
Schwert, in dessen Klinge die Initialen de~ emestinischen Devise 
V(erbum) D(omini) M(anet) I(n) E(temum) grayiert sind. Aufgrund der 
Inschrift und der Haltung, die in ähnlicher orm von verschiedenen 
Grabdenkmalen sächsischer Kurfürsten bekannt ist, muß dieses zusätzli-
che Schwert das Kurschwert symbolisieren20• Ungewöhnlich ist die 
Kopfbedeckung: Johann Friedrich trägt ein fe~iergeschmücktes Barett, 
der Helm fehlt. Folgte die Abbildung der gän~~gen Darstellungsweise, 
dann müßte entweder der barhäuptige Gerüstete den Helm in der Hand 
halten oder dieser läge neben ihm auf dem Bod h. Um die Füße des Er-
nestiners winden sich vergeblich angreif ende U t~tiere. Sie symbolisieren 
die verschiedenen negativen Eigenschaften. Zusätzlich tragen die Wesen 

11 Carl C. C h r i s t e n s e n, Princeps and Propaganda. E1!ectoral Saxon Art of the Re-
formation(= Sixteenth Century Essays & Studies. Vol 20), Kirkesville 1992, S. 58. 

19 Ein ausführliche Bearbeitung des Cranach-Druckes biei: Uta M e n necke, Lucas 
Cranachs .Eroberung Wolfenbüttels•. Ein Holzschnitt im Dienste der Reformation. In: 
Blätter für deutsche Landesgeschichte 118 ( 1982 ), S. 13 7-15!~. 

20 Vgl. z.B. Tumba des Kurfürsten Friedrich 1., Meißen, Dom, Fürstenkapelle, unbe-
kannter Künstler, um 1455, Bronzeguß und Epitaph des K1itrfürsten Friedrich III., Wit-
tenberg, Schloßkirche, Peter Vischer d.J., 1525 oder 1532, B:ronzeguß. 
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Abb. 1 Lucas Cranach d. J ., 
Bildnis Johann Friedrichs in 
Rüstung, 1547. Holzschnitt, 
310x257 mm (Kunstsamm-

lungen der Veste Coburg). 

auf dem Flugblatt verschiedene Attribute, wodurch sie Vertreter der 
päpstlichen Hierarchie personifizieren. Nur die Schlange als Symbol für 
List und Falschheit deutet mit ihrer Adelskrone w hl auf Moritz, der 
sich wegen eigener Vorteile von seinen Glaubensbrüdern abgewandt 
hatte. Dagegen wird der Kaiser nicht explizit als G4~gner angesprochen. 
Vielmehr wird bereits mit der Charakterisierung d s römischen Klerus 
durch die angreifenden Untiere deutlich, daß für Friedrich der 
Schmalkaldische Krieg den Charakter eines Glaube skrieges angenom-
men hat. Das bestätigt auch die weitere Interpretatioo, deren Schlüssel in 
den Initialen V.D.M.l.E. auf der Klinge des Kursch'1Vertes, dem Symbol 
der sächsischen Kurwürde, liegt. Zunächst wird deutlich, daß der Erne-
stiner politisches Amt und religiöses Bekenntnis als Einheit betrachtet. 
Außerdem verweist die Inschrift auf Eph 6,10-20. In diesen Versen des 
Epheserbriefes setzt Paulus die weltlichen Waffen den geistlichen gleich. 
So entspricht das Schwert, genau wie es auf dem Flu~~blatt dargestellt ist, 
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dem Wort Gottes, der Helm symbolisiert das Heil. Mit Hilfe der geistli-
chen Waffen kann der Mensch, der sich du:rch die Taufe zu Gott be-
kennt, den ständigen Kampf gegen das Böse s1iegreich bestehen und wird 
so zum Miles Christianus. Die ursprüngliche piritualität der mittelalter-
lichen Militia Christiana wurde in der Reforrnationszeit zugunsten eines 
tatsächlichen Kampfes, des Kampfes gegen das Papsttum und dessen 
weltliche Helfer, teilweise aufgegeben. Dieser galt als Krieg gegen Anti-
christ, als dessen Personifizierung das Pa sttum angesehen wurde. 
Gleichzeitig wurde auch das Gute durch J hann Friedrich als Miles 
Christianus, als Kämpfer Christi, gekennzeichnet. Folgt man zeitgenössi-
schen Quellen, so sah sich der Fürst in sein~[m religiösen Eifer tatsäch-
lich selbst als ein von Gott berufener Verteidiger des Evangeliums21 . 

Wird nun nach der Gesamtaussage des D 1.1ckes gefragt, dann ergibt 
sich folgendes Bild: Zunächst ist der Fürst als der in der Schlacht Unter-
legene dargestellt. Dafür sprechen nicht nur das Dornengestrüpp, das 
sich um seine Beine windet und ihn gleichs~ m gefangen hält, und das 
Fehlen des Heils, symbolisiert durch den f ehl1enden Helm, sondern auch 
der rechts neben ihm lesbare Vers Psalm 34, 20. Hier heißt es: Der ge-
recht muß viel leiden. Dadurch ist ein weiter :r Hinweis auf die Nieder-
lage gegeben, denn die starke Betonung des Leidens kann bei älteren 
Propagandadarstellungen, z.B. der Eroberun Wolfenbüttels, noch nicht 
festgestellt werden. Der hier angesprochenen Niederlage im weltlichen 
Konflikt steht ein unbedingtes Vertrauen zu ~rott gegenüber. Dieses ma-
nifestiert sich nicht nur in der aufrechten I-llaltung Johann Friedrichs, 
sondern auch in der Fortsetzung des Psalms 3 , 20: Abr [sie] der HERR 
hilft ihm aus dem allen. Diese Aussage wir ergänzt durch das uner-
schütterliche Festhalten an Gottes Wort: Verb11m Domini Manet in Eter-
num. Durch die Gegenüberstellung mit dem ersönlichen Bekenntnis er-
hält auch die Niederlage im weltlichen Kampif eine religiöse Bedeutung. 
Sie wird zum Martyrium und verstärkt so rü kwirkend die Demonstra-
tion des unerschütterlichen Glaubens: Der Ernestiner ist als im Glauben 
Triumphierender dargestellt und wird durcl dieses programmatische 
Flugblatt zum heroischen Vorbild und Schutzf1ürsten des Protestantismus 
stilisiert. Zugleich wird mit der Betonung der Kurwürde im Titel und 
den die Darstellung umrahmenden Wappen ~rerschiedener Besitzungen 
begonnen, einen Anspruch zu demonstrieren, an dem auch alle anderen 

2 1 Politische Korrespondenz des Herzogs und Kurfürsten Moritz von Sachsen. Drit-
ter Band: 1. Januar 1547 bis 25. Mai 1548, hrsg. von J annes Herrmann, Günther 
Wart e n b er g ( = Abhandlungen der Sächsischen Ak demie der Wissenschaften zu 
Leipzig. Philologisch-historische Klasse. Band 68, Hefo 3) Berlin 1978 (im folgenden 
PKMS III), Nr. 196, 1547 Januar 20; Nr. 401 u. Nr. 403, b~eide 1547 März 10. 
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emestinischen Propagandawerke, z. B. durch das Beifügen von Kurwap-
pen und/oder Kurschwertern, festhalten. 

Das Flugblatt muß sehr verbreitet gewesen sein. Darauf lassen zwei 
sehr ähnliche Holzschnitte schließen. Zunächst exi, tiert ein nur wenig 
jüngerer Druck, der den Herzog Christoph von W irttemberg als Miles 
Christianus zeigt. Weiterhin wurde im protestanti.~chen Straßburg im 
Gründungsjahr der katholischen Liga 1609, ein Jahr nach Entstehung der 
protestantischen Union und damit in einem sich anb.F.enden Religions-
konflikt, das Cranach-Flugblatt mit nur geringen Veränderungen durch 
Friedrich Brentel (1580-1651) in Kupfer gestochen22 Hier ist ein Anzei-
chen dafür zu erblicken, daß Johann Friedrich in der Öffentlichkeit noch 
gut ein halbes Jahrhundert nach seinem Tod als die Leitfigur des Prote-
stantismus galt. 

In den Jahren der Gefangenschaft des ehemaligeq Kurfürsten verein-
fachte die Cranach-Werkstatt die komplizierte Ikondgraphie der Johann-
Friedrich-Heroisierung. Dabei bediente sie sich e· er Narbe auf der 
linken Wange Johann Friedrichs. Diese • zeugt on einem leichten 
Schwerthieb, den der Kurfürst während seiner abseit~ des Schlachtfeldes 
erfolgten Gefangennahme erhalten hatte. In welchem Maß die Narbe ein 
Stigma darstellt, das Johann Friedrich die Aura eine:s verehrungswürdi-
gen Märtyrers verleiht, wird anhand zahlreicher Ge nälde und Flugblät-
ter, die auf die Porträts von 1532 zurückgreifen, de:utlich. Die Drucke 
wurden durch Cranach in verschiedenen Varianten ~wischen 1548 und 
mindestens 1553 verbreitet (Abb. 2). Bei einer Druckvariante verweist 
der Text ausdrücklich auf die deutlich hervorg!ehobene ruehmlich 
schramm und sensibilisiert den Leser für die Leiden des Fürsten, die er 
als Beschützer der Religion/ Vnd freiheit Deutscher nation auf sich 
nahm. Im Anschluß daran wird der Betrachter aufgf:f ordert: So bitt für 
ihn Oohann Friedrich] an allem ortl Zu jeder zeit ~~it allem feiß/ .. ./ 
Auff das im unser lieber Gott/ Geb sein Genad in aUer not . .. 2 Tatsäch-
lich berichten die Söhne Johann Friedrichs in eine"] Brief vom 11. Fe-
bruar 1549 ihrem Vater, daß sie seinem Befehl zufolge diese Drucke in 
Kirchen neben dem Predigtstuhl aufgehängt haben, ~amit das Volk für 
den Inhaftierten beten konnte24. Inwieweit dieses Vorgehen mit der 
öffentlichen Meinung übereinstimmt, belegt die Tatsa 1he, daß der Gefan-

22 Abb. in: Wolfgang Ha r ms, Illustrierte Flugblätter der Jahr.hunderte der Reforma-
tion und der Glaubenskämpfe (= Kataloge der Kunstsammluni~en der Veste Coburg. 
Coburger Landesstiftung, hrsg. von Joachim Cr u s e) Coburg 19! 3, Nr. 62. 

23 Christen s e n, Princeps, Fig. 33. 
24 Walther Scheid i g, Urkunden zu Cranachs Leben und Sc;haffen. In: Lucas Cra-

nach der Ältere. Der Künstler und seine Zeit, hrsg. von Heinz L iü decke, Berlin 1953, 
S. 156-177. Urkunde Nr. 62. 
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• 

Abb. 2 Lucas Cranach, Bild-
nis Johann Friedrichs, 1551. 

Holzschnitt, 342 x 220 mm 
(Schloßmuseum Gotha) . 

gene von Teilen der Bevölkerung als Erz • rtyrer bezeichnet wird~:,. 
Hier zeigt sich deutlich eine besondere Vereh ng, die dem Märtyrerkult 
der katholischen Kirche nahekommt. 

Das vermutlich früheste Bildnis Johann Frie~ richs mit der Narbe wur-
de allerdings nicht von Cranach, sondern im ai 1547 von Michael Ri-
bestein in Berlin gedruckt26

• Das Flugblatt sta mt aus einer Porträtserie, 
die auf getrennten Exemplaren die wichtigst n Personen der Schlacht 
zeigte. Außer dem Ernestiner waren das die , ieger Karl V. und Ferdi-
nand 1.27. Allerdings fehlt bei Ribestein und b i den zeitgleichen Druk-
ken, die ausführlich über den Schlachtverlauf i formieren, noch die pro-
grammatische Auswertung der Verletzung, ie sie von Cranach und 
später von weiteren Künstlern vorgenommen iWUrde. Den sich aus der 
Verknüpfung von Schutzfürstentum und Verl st der Kurstimme folge-
richtig ergebenden Anspruch auf Rückübertra ng der Kurwürde verlieh 

25 PKMS III, Nr. 601, Sommer 1547. 
26 Abb. in: Katalog Reformationszeit, Nr. F 28. 
27 Abb. in: Ebda, Nr. F 26, F 27. 
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Abb. 3 Peter Gottlandt, Bildnis Johann Friedrichs mit der DarsteJlung von Daniel in 
der Löwengrube, 1551. Kupferstich, 183 mm 

(Kunstsammlungen der Veste Coburg),, 

. 
Cranachs wohl begabtester Schüler und Nachfolger als Hofmaler, Peter 
Gottlandt, zu dem Zeitpunkt Ausdruck, als sich m,ch dem am 22. Mai 
1551 erfolgten Beitritt des Kurfürsten Moritz zum ~rorgauer Vertrag, ei-
nem antikaiserlichen Bündnis protestantischer Fürs1 en, die Spannungen 
zwischen dem Albertiner und Karl V. verschärften nd der Habsburger 
mit der Möglichkeit 9rohte, die Kurwürde an die Er1riestiner rückzuüber-
tragen28. Auf einem Kupferstich übernahm Gottlandt die aus Cranachs 
Flugblatt von der Eroberung Wolfenbüttels bekannte typologische Ge-
genüberstellung von Johann Friedrich und Daniel \ nd machte sie zum 
Hauptthema eines Flugblattes (Abb. 3). Die Darstellung ist vertikal ge-
teilt und zeigt in der linken Hälfte über einer Inschriftentafel Daniels Er-
rettung aus der Löwengrube. Die lateinische InschrHrt, die den Rezipien-
tenkreis auf Gelehrte und den kaiserlichen Hof •~inschränkt, worauf 
übrigens auch die sehr feinfühlige Gestaltung und • e wohl nur äußerst 

28 B o r n, Fürstenverschwörung, S. 51, 55. 
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geringe Auflage, sowie die aufwendigere und amit teuere Technik des 
Ku2ferstiches deutet, schildert die Leidensgesc ichte des biblischen Hel-
den29

• In der rechten Bildhälfte steht vor ein m zugezogenen Vorhang 
Johann Friedrich in frontalem Brustporträt. Obwohl der Ernestiner 
nicht gerüstet ist, hält er in der rechten (nicht i der linken!) Hand einen 
sehr kleinen Rundschild30

. Aufgrund seiner ngewöhnlichen Handha-
bung und seiner Kleinheit kann dieser Schild nicht als Schutzwaffe im 
weltlichen Kampf dienen. Vielmehr kommt ih aufgrund seiner Anord-
nung im Bild - er steht in der vertikalen Mitt linie, genau wie am obe-
ren Bildrand Gottvater - eine übertragene Be eutung zu. Als Sinnbild 
für den Schutz Gottes und Glaubenssymbol na h Eph 6,16 ist der Schild 
ein Standesattribut und kennzeichnet seinen äger als heiligen Fürsten 
und Krieger31

• Durch die Gegenüberstellung von Daniel und Johann 
Friedrich wird der Betrachter zu einem Vergle eh beider Schicksale auf-
gefordert und stößt dabei auf viele Gemeins mkeiten: Genau wie der 
glaubensstarke Ernestiner zählte der biblische eld zu den vornehmsten 
Würdenträgern seines Herrschers, dem er otz bestehender Unter-
schiede im Glauben treu diente. Später ·wurd er jedoch aufgrund fal-
scher Anschuldigungen in die Löwengrube geworfen. Im folgenden 
treten die ersten Unterschiede zwischen der 'blischen Geschichte und 
der zeitgenössischen Situation auf: Die Inschri berichtet weiterhin von 
der vollständigen Rehabilitierung Daniels, der,~µ seine Ämter erneut ein-
gesetzt, seinem Herrscher weiterhin wertvolle Dienste leistete. Dagegen 
befindet sich der Ernestiner noch in Gefangen >chaft. Aufgrund der bis-
herigen Parallelität der Schicksale soll der ezipient auch in diesem 
Punkt die Gleichheit der Geschehen herstellen Die notwendige Schluß-
folgerung lautet also: Wie Daniel wird Johann Friedrich an seinem Be-
kenntnis festhalten und dennoch rehabilitiert u d erneut mit der sächsi-
schen Kur belehnt werden. Als Gegenleistung wird der Ernestiner dem 
Kaiser, ähnlich wie Daniel dem König, weiter~ in treue Dienste leisten. 
Folgt man dem Bildaufbau, dann müßte die D~ rstellung der Rehabilitie-
rung Johann Friedrichs auf der rechten verded ten Bildhälfte zu suchen 
sein. Tatsächlich ist der Vorhang an seinem 1 • ken Saum etwas einge-
schlagen, so daß auf der Linie zwischen Schild nd Gottvater ein Schloß 
( eine der ehemaligen ernestinischen Residenz n Wittenberg oder Tor-

29 Laut Hollstein, ebda, ist von diesem Stich nur das E emplar der Kunstsammlungen 
der Veste Coburg bekannt. 

30 Rundschilde sind zu dieser Zeit selten, aber denn h nachweisbar. Vgl: Histori-
sches Museum, hrsg. von den Staatlichen Kunstsammluneien Dresden, 5. Auflage, Dres-
den 1987, Kat.-Nr. 2, Rundschild vor 1567. 

31 Ernst Bads t üb n er, Helga Neumann, Hannelore Sachs, Christliche Ikono-
graphie in Stichworten, 3. Auflage, Leipzig 1988, S. 305. 



Bildpropaganda zum Übergang der sächsischen Kurwürde 85 

gau?) sichtbar wird. Hier deutet sich die vor dem Hintergrund der politi-
schen Situation von 1551 möglich erscheinende Fr ilassung des Ernesti-
ners an, der für Karl als ein Gegengewicht zu Mo itzens starker landes-
herrlicher Stellung erscheinen mußte. In dem sich s der Bildparallelität 
ergebenden Versprechen des Ernestiners, nach eine Rehabilitierung dem 
Kaiser treu zu dienen, wird ein wesentliches Mo ent der Tafeln von 
1532-1535 aufgenommen. Damit sollte es dem absburger leicht ge-
macht werden, Johann Friedrich wieder mit der K rwürde zu belehnen. 
Obwohl bei dem heutigen Stand der Quellenkenn nis nicht belegt wer-
den kann, daß Kaiser Karl V. den Druck zur Ke tnis genommen hat, 
erscheint dies möglich. Immerhin bot Cranach deni Gefangenen an, ihm 
bestimmte Gemälde aus Wittenberg zu übersenc en und begab sich 
schließlich im Sommer 1550 selbst zu Johann Frie rich nach Augsburg, 
um dort für ihn zu arbeiten32. Auch ein wo~llwollendes Interesse 
Karls V. an dem Maler und seinen Werken ist bezeu~33. 

Anhand dieser Beispiele ist die große B~deutun~~ der Cranach-Werk-
statt für die ernestinische Propaganda deutlich geworden. Mit ihren Wer-
ken leistete sie den wesentlichen Beitrag, Johann • edrichs Bild als das 
eines protestantischen Schutzfürsten zu etablieren. er Vergleich mit der 
Person des Landgrafen Philipp von Hessen unte tützt diese Behaup-
tung. Beide Fürsten waren gemeinsam die Anfühl er des Schmalkaldi-
schen Bundes und beide gerieten nach der Niederl. ge von Mühlberg in 
kaiserliche Gefangenschaft. Dennoch wurde dem Landgrafen niemals 
eine auch nur annähernde Rolle als Verteidiger des E rotestantismus zuge-
standen. . 

Mit der Cranach-Werkstatt stand dem Ernestin er das künstlerische 
Potential zur Verfügung, das bereits für die Kurfürsten Friedrich III. 
und Johann Propagandadienste im Sinne der R ef ormation geleistet 
hatte. In welchem Grad die Kunst der frühen Ref~prmationszeit die in-
haltliche und formale Grundlage für die ernestini~~chen Auftragswerke 
der 1540/S0er Jahre ist, veranschaulichen z.B. der Altar der Weimarer 
Herderkirche3„ oder die genannten Porträtgemäld . Während die Dar-
stellung des Retabels zentrale Themen des Luthertll ms mit dem persön-
lichen Glaubensbekenntnis des vor dem Altar b tatteten Ernestiners 
mit dessen Anspruch auf die Kurwürde verbindet, nutzen die Bildnisse 
formale Übereinstimmungen mit den von den E nestinern initiierten 

32 Scheid i g, Urkunden, Nr. 59 und 67-72. 
33 Magister Gunderams Bericht über Lucas Cranach den teren. (Fund im Turm-

knopf der Wittenberger Stadtkirche), in: Oscar Th u I in, Cr eh-Altäre der Reforma-
tion Berlin 1955, S. 155-158. 

34 Abb. in: Th u 1 in, Cranach-Altäre, Falttafel S. 55. 
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Cranachschen Reformatorenporträts35
. Diese i1 hnlichkeit beruht m. E. 

in weiten Teilen auf der Verwendung der selb handwerklichen Tech-
niken, aber auch inhaltliche Gründe sollten beachtet werden. Denn der 
Rückbezug auf die Reformatorenporträts muß1 e auch der breiten Öf-
fentlichkeit auffallen, vor allem dann, wenn di~ Bildnisse Luthers und 
Johann Friedrichs im selben Raum, z. B. einer Kirche, hingen. In die-
sem Fall mußte sich leicht eine gedankliche Ve bindung des Fürsten zu 
den Reformatoren herstellen lassen. Auch hier liegt ein bekanntes Ele-
ment vor; Bereits Kurfürst Friedrich III. nu te Motive verbreiteter 
Flugblätter mit reformatorischem Inhalt, inde er sein Bildnis in diese 
Darstellungen einarbeiten ließ. In dieser Nut1 ung von traditionellen 
Gestaltungsweisen liegt die Ursache für die Wi ksamkeit der Propagan-
dawerke, die sich im Aufgreifen von Motive ri der Cranachwerkstatt 
durch dritte dokumentiert. 

Demgegenüber stellten die Albertiner in ihri~n Bildwerken die Kur-
würde in einer völlig anderen Weise dar, als es in der ernestinischen Bild-
propaganda der Fall war. Die Unterschiede daf• liegen zum Teil in den 
Voraussetzungen begründet: Zunächst fehlt bei Moritz die Möglichkeit 
des Rückgriffs auf die Tradition. Weder waren ~ieine unmittelbaren Vor-
gänger Kurfürsten, noch leisteten sie Besondet1es für die Reformation. 
Auch eine propagandaerprobte Künstlerwerksta1~t stand nicht zur Verfü-
gung. Lediglich die fürstliche Repräsentation H1 rzog Georgs, wie sie an 
monumentalen Bauwerken, z.B. dem Geori entor, zum Ausdruck 
kommt, konnte dessen Neffen Moritz als Vorbil dienen. Tatsächlich be-
sitzen die wenigen Bildwerke, die den Albertine im Zusammenhang mit 
der Kurwürde erwähnen, einen ähnlichen Monu entalcharakter. Das gilt 
auch für das wichtigste Werk, das Kurfürst M ritz im Zusammenhang 
mit den Ereignissen von 1547 anfertigen ließ, en nicht erhaltenen und 
leider nur schlecht dokumentierten Triumphb gen auf der Dresdener 
Schloßbrücke36

• Dieses Monument kündete vo der neuen Würde des 
DVX ET HEROS INCLYTVS MAVRICIVS LECTOR und der Nie-
derlage Johann Friedrichs, jedoch wurde der R zipientenkreis durch die 
lateinische Inschrift erheblich eingeschränkt. E zeigt sich, daß Moritz 
seine Politik keinesfalls zu legitimieren suchte, schließlich hatte er die 
Kurwürde aufgrund seines Bündnisses mit dem Kaiser erhalten. Im Ge-
gensatz zu Johann Friedrich, der einen Ansp eh propagierte, präsen-

35 Vgl. Fn 3. 
36 Beschreibung und Wiedergabe der Inschrift in: Anto Weck, Der Chur-Fuerstli-

chen ... Residentz Dresden Beschreibung, Nürnberg 16, 9, S. 88 ff. Der Abriß durch 
Kurfürst Johann Georg III. ist erwähnt in: Benjamin G~ ttfried Weinart, Topogra-
phische Geschichte der Stadt Dresden ... , Dresden 1777 (. Reprint, hrsg. vom Zentral-
antiquariat der DDR, Leipzig 1987), S. 58. 
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tierte sich der neue Kurfürst öffentlich als autok tischer Fürst, der für 
seine Selbstdarstellung Elemente kaiserlicher Re räsentation benutzte. 
Das Vorbild für sein Monument liegt in den anläß eh der ,adventus' Kai-
ser Karls errichteten Triumphbögen in italienisc en Städten, z.B. Flo-
renz 153937. 

Dem albertinischen Anspruch auf die Kurwürd mußte erst nach dem 
Tod des Kurfürsten Moritz am 11. Juli 1553 dur h dessen Bruder und 
Nachfolger August Nachdruck verliehen werden. Diese Notwendigkeit 
ergab sich aus den Abmachungen zwischen Kaise Karl und Moritz be-
züglich der Kurwürde. Es war vorgesehen, daß let tere auf die leiblichen 
Nachkommen des Albertiners übergehen sollte. erzog August wurde, 
aus welchen Gründen auch immer, nicht erwä nt und schien so als 
Nachfolger seines Bruders ausgeschlossen als di er ohne Söhne starb. 
Erschwerend wirkte sich für ihn eine Veränderun des Machtgefüges im 
Reich aus. Die Spannungen im Verhältnis zwische dem Kaiser und dem 
Kurfürsten führten im Frühjahr 1552 zum militä sehen Konflikt, nach-
dem Karl V. die von Moritz seit 1547 wiederholt geforderte Freilassung 
seines Schwiegervaters, des hessischen Landgrafen der sich 1547 auf An-
raten Moritz' dem Kaiser ergeben hatte, erneut gelehnt hat. Welchen 
politischen Machtverlust Karl V. in dieser Zeit hi nehmen mußte, zeigte 
sich in den Verhandlungen, die dem Waffenstills and folgten. Der Ver-
handlungspartner des Kurfürsten Moritz war nie t der Kaiser, sondern 
dessen Bruder und nunmehrige Kontrahent im ha sburgischen Sukzessi-
onsstreit, der spätere Kaiser Ferdinand 1. Der H bsburger und der Al-
bertiner schlossen am 2. August 1552 den Passau r Vertrag, der mit der 
faktischen Anerkennung der Augsburgischen Ko fessioh den Religions-
frieden von 1555 vorbereitete. Damit kann die politische Idee Kaiser 
Karls V., ein politisch und religiös einheitliches Reich unter zentraler 
Führung zu schaffen, als gescheitert angesehen we rden. Die Garanten für 
die neue Ordnung, die im Ausgleich der religiös und politischen Par-
teien bestand, waren nun Ferdinand und Morit~~. Vor diesem Hinter-
grund gab Karl V. seinem Gefangenen Johann Fri drich im Herbst 1552 
die Freiheit zurück, was die Rückübertragung der Kurwürde auf die Er-
nestiner als nicht ausgeschlossen erscheinen I sen mußte. Letzterer 
konnte im Naumburger Vertrag vom 24. Januar 1 54 eine endgültige fi-
nanzielle Entschädigung für die 1547 verlorenen erritorien durch Her-
zog August erreichen und durfte sich nun offizie ,Geborener Kurfürst' 
nennen. Außerdem verweigerte der Kaiser dem Alpertiner die Belehnung 

37 Roy Stron g, Feste der Renaissance. 1450-1650. Kunst aJs Instrument der Macht. 
Freiburg Würzburg 1991. Besonders Teil 2: Prunk und Poli~~k, Kap 2, S. 136- 175. Hier 
auch zahlreiche Abbildungen verschiedener Triumphbögen d~s 16. Jahrhunderts. 
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mit der Kurwürde, so daß Johann Friedrich u11•d nach seinem Tod am 
3. März 1554 sein gleichnamiger Sohn und Nachfolger schließlich auf 
den Kurhut hoffen konnten. 

In dieser Situation konnte August seinen AnsJ~ruch auf die Kurwürde 
nur begründen, indem er sich als dynastischer Nachfolger seines Bruders 
legitimierte. Zu diesem Zweck ließ er noch im 1rodesjahr seines Bruders 
ein einzigartiges, repräsentatives Monument in die Dresdener Stadtmauer 
einfügen, wo es aufgrund seiner Größe die vorgelagerten Häuser der Pir-
naischen Vorstadt überragte und so schon vop weitem sichtbar war 
(Abb. 4). Es gehört zu den frühesten in der stj~dtischen Öffentlichkeit 
aufgestellten figürlichen Denkmalen in Mittele1~ropa und mußte allein 
deshalb Aufmerksamkeit erwecken. Bereits die ~Vahl des Standortes trägt 
symbolischen Charakter. Das Monument wur~le an der Stelle in die 
Stadtbefestigung eingefügt, an der die Bauarbe~ en durch den Tod des 
Kurfürsten Moritz unterbrochen und durch Au~gust w1eder aufgenom-
men wurden. Dadurch wurde eine Kontinuität sllgnalisiert, die sich nicht 
nur auf das Baugeschehen erstreckte. Die wichtigste Aussage der weit 
überlebensgroßen Darstellung nimmt Bezug auf den Übergang der Kur-
würde. Es wird gezeigt, wie der vom Tod bedrj~ngte Moritz unter dem 
Segen der HI. Dreieinigkeit das Kurschwert an August überreicht38. 
Durch dessen Übergabe versuchte August, seiJI en Anspruch überzeu-
gend darzustellen. Die hier gezeigte Designation war seit der Antike ein 
Rechtsbrauch, der auch im 16. Jahrhundert noch angewandt wurde. Erin-
nert sei an Karl V., der seinen Bruder zum Böh ~sehen König und damit 
zu seinem Nachfolger bestimmt hatte. Aber~~ qregensatz zu dieser voll-
zogenen Designation, die eine wirkliche Ubei ragung von Aufgaben 
noch zu Lebzeiten des Kaisers an .~en Nachfol~ er beinhaltete, fand die 
im Moritzmonument vorgeführte Ubergabe des Kurschwertes nie statt. 
Es handelt sich vielmehr um eine Allegorie auf ~-e dynastische Erbfolge. 
Damit berief sich August in seiner Propaganda auf ein gleiches Element 
wie Johann Friedrich im Jahr 1532. Allerdings rgänzte der Albertiner 

38 Ausführlich: Claude K e i s c h, Das Dresdener Morit onument von 1553 und ei-
nige andere plastische Zeugnisse kursächsischer Staatsr präsentation. In: Staatliche 
Kunstsammlungen Dresden. Jahrbuch 1970/71, S. 145- 16 . Abb. in: Fritz L ö ff 1 er, 
Das alte Dresden. 5. Auflage, Dresden 1969, Tafel 49. Wal er He n t s c h e 1, Dresdener 
Bildhauer des 16. und 17. Jahrhunderts, Weimar 1966, S. 40 u. 113 f. stellt die These auf, 
daß August wesentliche Ideen für das Monument beigeste en hat, indem er ein kaiser-
liches Denkmal abwandeln ließ. Der Albeniner hielt sich im seiner Jugend längere Zeit 
am kaiserlichen Hof auf, wo er das anläßlich der Begegnll ng von Karl und Ferdinand 
am Paß Lueg errichtete Denkmal kennengelernt haben kqnnte und für das Dresdener 
Monument das Motiv der fürstlichen Begegnung übernah1[n und um die Schwenüber-
gabe erweitern ließ. 
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Abb. 4 Riß: Gabriel u. Be-
nedict Thola, Ausführung: 
Hans Walther II., Moritz-
monument, 1553. Sandstein, 
etwa 6 x 2, 9 m (heutige 
Größe) (Sächsische Landes-
bibliothek/Fotothek). Das 
erhaltene Monument ist nur 
ein Fragment des Denk-
mals, das ursprünglich an 
der Hasenbastei in die 
Stadtmauer eingelassen war. 
Erst 1895 erfolgte die Um-
setzung zum heutigen 
Standort an der Brühlschen 

Terrasse. 

89 

die Aussage, indem er zu beiden Seiten die Allego • en Magnanimitas und 
Victoria bzw. Sapientia und Pax auf der Stadtmau~ r abbilden ließ, um so 
seine künftige Regierung zu charakterisieren39

. 

Der hier deutlich sichtbare inhaltliche U nterscH~ed zur ernestinischen 
Propaganda liegt in der Verwendung der sakraler1 Ebene. Während Jo-
hann Friedrich seine Person als Schutzfürst in n Dienst des lutheri-
schen Bekenntnisses stellte, und daraus seinen Ans ruch ableiten konnte, 
kehrte August die Argumentation um: Im Mori1 zmonument wird ge-
zeigt, daß Gott, ohne eine Gegenleistung von de Albertiner zu erwar-
ten, die Translation durch die Aussendung der Ta be des Heiligen Gei-
stes legitimiert und damit die Erbfolge in det albertinischen Linie 
bestätigt. In dieser Verknüpfung der Translation ~it der Heiligen Drei-
einigkeit im Sinne des aufkommenden Gottesgna ~entums zeichnet sich 

39 Mit H e n t s c h e l, Bildhauer, S. 40 u. 113 f. gegen K i s c h, Moritzmonument, 
S. 148 ff. ist die Ursprünglichkeit dieser Allegorien anzunehmen. 
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ein Element einer neuen Zeit ab, das bereits in J esonderer Ausprägung 
in der Persönlichkeit des ersten albertinischen urfürsten zu bemerken 
ist. Moritz ist einer neuen Generation von Fürstein zuzuordnen, die Reli-
gions- und Staatspolitik voneinander trennten. U er Albertiner zählt im 
deutschsprachigen Gebiet zu den ersten und bedeutendsten Vertretern je-
ner sogenannten Renaissancefürsten, die ihre obet1 te Aufgabe in der Stei-
gerung der Macht sahen und dieser alle weiteren Belange unterordneten. 
Im Sinne des Machtstrebens ist auch das Aufgre~fen kaiserlicher Reprä-
sentationsformen durch die Albertiner zu verstehen, wird doch gerade 
dadurch die eigene Stellung als Landesherr aufge,r,ertet, die nun der kai-
serlichen ebenbürtig erscheint. Dieser Aufwerturi g diente auch die Auf-
nahme verschiedener Elemente des aufkommend n Gottesgnadentums in 
die albertinischen Bildwerke. 

Ein bedeutendes Beispiel kurfürstlich-albertini~ eher Repräsentation ist 
das ab 1558 errichtete aufwendige Moritzgrabmal im Preiberger Dom, 
dessen Entstehung sich aus der Kenntnis der Grabmäler Kaiser Maximi-
lians und des französischen Königs Franz I. ableitet40. Auf einer mächti-
gen, zweigeschossigen Tumba steht ein von Gr~~ifen getragener Sarko-
phag. Auf diesem kniet der gerüstete Kurfü rst Moritz vor einem 
(ursprünglich nicht geplanten) Kruzifix. Wahrend er den Blick nach oben 
richtet, hält seine Rechte das geschulterte Kurscq ert, während die Lin-
ke eine Geste der Devotion für die ihm und - • t der Belehnung Au-
gusts durch Ferdinand im Jahr 1558 - der albert· pischen Linie endgültig 
zugefallenen Kurwürde vollführt. Inschriften auf ~O Tafeln an der Tumba 
künden schließlich von den Heldentaten des Alb ertiners. Dagegen fehlt 
eine Heilsallegorie, die den Kurfürsten in seine11 Rolle beim Zustande-
kommen des Religionskompromisses verherrlich!. Damit wird deutlich, 
daß sich die Religionspolitik nun anderen landesl errlichen Aufgabenbe-
reichen unterordnen mußte. 

Die Souveränität, mit welcher August seinen B ,sitz der Kurwürde prä-
sentierte, läßt sich schließlich anhand seiner Sieg medaille erkennen, die 
er anläßlich der Grumbachschen Händel im J ah 1567 prägen ließ. Sein 
Gegner, der Ernestiner Johann Friedrich der Mi tlere, hatte sich durch 
den Ritter Wilhelm von Grumbach in einen Ko ikt verwickeln lassen, 
weil er hier die Möglichkeit sah, die seinem Vat~ r entrissene Kurwürde 
zurückzuerlangen. Um dieses Ziel zu erreichen, schreckte er nicht ein-
mal vor der angedrohten und dann über ihn ver ängten Reichsacht zu-
rück. Mit deren Durchführung wurde im Jahre 1567 Kurfürst August be-
traut. Die Vorderseite seiner anläßlich der erf~ lgreichen Ausführung 
geprägten Medaille ziert lediglich ein Wappenschild mit den Kurschwer-

•o Abb. in: Heinrich Mag i r i u s, Der Dom zu Freiberg, eipzig 1986, Abb. 155. 
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tern und die umlaufende Inschrift: TANDEM BO A CAUSA TRIUM-
PHAT. Die Rückseite bezeichnet die Geächteten ·cht als Herzog bzw. 
Ritter, sondern lediglich als Reichsfeinde, die sich i der Stadt Gotha ver-
schanzt hatten. Eine Bauinschrift an dem als Sie sdenkmal errichteten 
Schloß Augustusburg übernimmt diese Diktion4 Auch der ehemalige 
Kurfürst Johann Friedrich I. wurde mit der Ach belegt, ohne daß je-
doch die Albertiner in ihren Bildwerken darauf ei • gen. In der nun er-
folgten abwertenden Bezeichnung Johann Friedri h des Mittleren wird 
deutlich, daß August in ihm keinerlei persönliche efahr erblickt hat. 

Ein interessantes Phänomen ist die im folgenden arzustellende inhaltli-
che Angleichung der ohne fürstlichen Auftrag ents ndenen Werke an die 
crnestinische Propaganda. Zunächst wollten die o e ernestinischen Auf-
trag entstandenen Bildwerke lediglich über das eschehen informieren, 
ohne dabei eine propagandistische Absicht zu verf o en. Doch zunehmend 
symphatisierten die Darstellungen mit Johann iedrich. Dieser Um-
schwung zeichnet sich mit dem Bekanntwerden sein r Ablehnung des Inte-
rims ab. Die standhafte Haltung des Gefangenen ist das Thema vieler Dar-
stellungen, z.B. auf der in zahlreichen Exemplaren e haltene Medaille Hans 
Reinhardts d. Ä. aus dem Jahr 1549 (Abb. 5). Auf i er Vorderseite ist dar-
gestellt, wie Johann Friedrich zu Christus um Befri iung fleht. Als Gebet 
wurde Psalm 7,2, das Klagelied eines unschuldig Va olgten, gewählt, des-
sen lateinischer Text als Umschrift die Medaille umgi t. Vor dem knieenden 
Ernestiner liegen die gekreuzten Kurschwerter, wie sie vom sächsischen 
Kurwappen bekannt sind. Offensichtlich soll zum ~usdruck gebracht wer-
den, daß der Ernestiner die Würde nur vorüberg end niedergelegt hat, 
aber jedenfalls als unschuldig Gefangener noch einen Anspruch auf dieselbe 
geltend machen will. Die Rückseite hat die eigentliche Abweisung des Inte-
rims zum Thema. In Begleitung Johannes des Täufers! widersteht der Gefan-
gene dem Teufel, der links aus dem Höllenfeuer en: porsteigt und ihm ein 
mit INTER! M bezeichnetes Buch überreichen will. Pie ,Großmut' Johann 
Friedrichs wird deutlich erkennbar: Das Interim geh1( wesentlich auf Karl V. 
zurück. Durch eine Annahme hätte der Ernestiner ieine Situation wesent-
lich verbessern, wenn nicht sogar die Freiheit erkau fen können. Die stand-
hafte Ablehnung des Interims durch den Fürsten ve1 deutlicht jedoch nicht 
nur dessen persönliches Festhalten am lutherischen ekenntnis. Da Johann 
Friedrich eines der Häupter der protestantischen Pa tei war, erhielt die Zu-
rückweisung eine über die Person hinausgehende edeutung und konnte 
fast als ,Heilstat' gelten. Damit wurde der Ernesti~er auch moralisch sei-
nem Selbstverständnis als Schutzfürst des Protestanti mus gerecht. 

41 Lutz U n b eh au n, Hieronymus Lotter. Kurfürstlicheit Baumeister und Bürger-
meister zu Leipzig, Leipzig 1989, S. 121, Anm. 141. 
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Abb. 5 Hans Reinhardt d. Ä., Medaille auf die Ablehnu( g des Interims durch Johann 
Friedrich, 1549, Silber, gegossen, Durchmesser 71,4 mm. Umschrift Vs: DOM/NE. 
DEVS.MEVS.IN.TE.SPERA VI.SALVVM.ME.FA-C.EX.O,MNIBVS.PER.SEQENTIB. 
ME. (außen) LIBERA.ME.PSAL.7 (innen) SPES MEA IN DEO EST (vom Mund 
Johann Friedrichs ausgehend) Umschrift Rs: OOMt S.ILLVMINATIO.MEA. 
ET.SALVS.ME.QVEM.TIMEBO.PSALM.26.l.5.49. ECCE AGNVS DEI (um das 

Haupt Johannes' des Täufers) INTERIM (ül~er dem Buch) 
{Staatl. Kunstsammlungen Dresden, Mün~kabinett). 

Aus dieser durch die Cranach-Werke schon lange propagierten Haltung 
erwuchs bis zum Tod Johann Friedrich des ,Großn1ütigen' dessen Heroisie-
rung. Dazu nutzte man auf Flugblättern zentrale Elreignisse aus dem Leben 
des Fürsten, die bei der Drucklegung oftmals län@ist Vergangenheit waren. 
Bereits daran kann man erkennen, daß diese Flugblätter nicht für die Ver-
breitung von Neuigkeiten dienten. Stellvertretend. dafür seien einige Bei-
spiele genannt: Während auf dem von Steffan Ham(~r 1547 gedruckten Flug- • 
blatt zur Schlacht von Mühlberg die Gefangennahme des flüchtenden 
Johann Friedrichs sachlich richtig weitab des Schllachtfeldes gezeigt wird, 
rückte Meister H. M. auf seinem 1552 entstandenen Druck entgegen den 
Tatsachen die Gefangennahme und speziell den Sd1werthieb in den Mittel-
punkt der Schlacht. Das Schicksalhafte dieses Vorgan§es unterstreicht ein 
astronomisches Zeichen: es verdunkelt sich die Sonne4 . Dementsprechend 

42 Abb. Hamer in: The German Single-Leaf Woodcut. 1500-1550, hrsg. von Max 
Geisberg, Vol. IV, hrsg. von Walter L. Strauss, New York 1974, Nr. 1330. Abb. 
H. M. in: Deutsche illustrierte Flugblätter des 16. und 17. JaJtrhunderts, hrsg. von Wolf-
gang Ha r ms, Bd. 2: Die Sammlung der Herzog August '.Bibliothek in Wolfenbüttel. 
Kommentierte Ausgabe. Teil 2: Historica, hrsg. von Wolfgang H a r ms, Michael 
Schi 11 in g, Andreas Wang, München 1980, Nr. 6. 
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Abb. 6 Pancratz Kempf, Gedächtnis für Johann Friedrich, Magdeburg 1554. Holz-
schnitt, coloriert, 340 x 400 mm 

(Germanisches Nationalmuseum Nürnbci rg). 

legt Meister H . M. auf einem anderen Flugblan von ~554 mit der Darstel-
lung der Ankunft im sächsischen Coburg im Septeitkber 1552 besonderen 
Wert auf die Darstellung einer hell scheinenden Sonne. Gleichzeitig über-
bringt ein Engel einen Siegeskranz, von dem ein Lic tstrahl genau auf die 
Narbe fällt 43• Schließlich übernimmt Pancratz Kempf Jln Magdeburg im Jah-
re 1554 für ein Flugblatt die Komposition der Vorderseite der Rein-
hardt'schen Medaille und erweitert das Thema, indep1 er die Zurückwei-
sung des Interims durch Johann Friedrich mit der Versuchung Christi 
(Math 4) in Beziehung setzt (Abb. 6). Auf den selbstlosen Kampf des Erne-
stiners gegen den Antichrist und die Hoffnung auf Restitution des alten 
Kurstaates unter seinen Söhnen wird im Text eingegangen, der als direkte 
Rede des Fürsten angelegt ist und vorgibt, dessen Test~~ment zu sein. 

0 Abb. in: The German Single-Leaf Woodcut. 1550-1600, hrsg. Walter L. Strauss, 
New York 1974, S. 428. 
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Anhand dieser Beispiele wird sichtbar, wie d~Ls öffentliche Interesse an 
Johann Friedrich zugenommen hat und wie die~er von weiten Teilen der 
protestantischen städtischen Bevölkerung tatsä[chlich als Glaubensheld 
angesehen wurde. Dabei galt der Verlust der ~~urwürde als sinnfälliges 
Zeichen für das Martyrium des Glaubensheld n. Die starke Beschäfti-
gung mit Johann Friedrich läßt sich damit er • ären, daß diese Drucke 
fast ausschließlich in den süddeutschen Reichss :ädten und damit in pro-
testantischen Zentren entstanden sind. Daß in ,liesen Städten die Hero-
isierung des Ernestiners in Zusammenhang mitJ der Diskussion um das 
Interim einsetzte, ist keineswegs zufällig, mußtf!n doch auch die Reichs-
städte als protestantische Reichsstände Stellung <; azu beziehen. 

. Bemerkenswert erscheint das weitgehende Fehlen der Auseinanderset-
zung mit dem Albertiner in der Bildpropaganda. Nur Magdeburger Bild-
werke beziehen eine eindeutige Position gegen den peuen Kurfürsten. 
Diese feindliche Einstellung war theologisch mo1tivieri und wurde haupt-
sächlich getragen durch einen Personenkreis um die lutherischen Theolo-
gen Matthias Flacius und Nikolaus von Amsdor:f. Zu einem Höhepunkt 
der moritzfeindlichen Stimmung ist es seit 1551 ~furch dessen Belagerung 
Magdeburgs im Rahmen der Ausführung der Rel;chsacht gekommen, ob-
gleich der Kurfürst nach der Übergabe der Stadt iln November 1551 dafür 
Sorge trug, daß die lutherische Kirchenorganis~ltion unangetastet blieb 
und er schließlich sogar das Belagerungshe~r der protestantischen 
Fürstenopposition zuführte. Diese Ereignisse vor November 1551 noch 
nicht ahnend, kennzeichnete ein anonymer Magcleburger Zeichner in ei-
ner Armenbibel, bei der die typologische Gegenüberstellung von Ereig-
nissen des Alten Testamentes und der Passionsg~.schichte um eine dritte 
Bildreihe mit Darstellungen der Auseinanderse1!zung zwischen Moritz 
und Johann Friedrich erweitert wurde, den Alben~ner als einen Judas von 
Meißen44

• Diese drastische Kennzeichnung der Peirson des Kurfürsten, die 
keinesfalls seiner politischen Bedeutung gerecht ·~ird, wurde in zahlrei-
chen Liedern, SE ottgedichten und Theaterstücken verbreitet, fehlt aber 
bei Flugblättern 5. Daß angesichts der restriktiv n Gesetzgebung durch 
Moritz hinsichtlich der Herstellung und Verbreit111ng von Drucken im al-
bertinischen Machtbereich mit Ausnahme Magdel~urgs auf eine derartige 
Meinungsäußerung weitgehend verzichtet wurde, • st verständlich 46

. 

44 Abb. in: Kat. Hessen, Nr. 572 d. 
•s Reiner Groß, Kurfürst Moritz von Sachsen im Spiegellbild zeitgenössischer Quel-

len. In: Sächsische Heimatblätter 35 (t 989) 5, S. 205-208. 
46 Johannes Herrmann, Armenbibel als „Schmähgem1älde" im Schmalkaldischen 

Krieg, in: Lutherjahrbuch. Jahrbuch der Luthergesellschaft; hrsg. von Friedrich Lau, 
Bd. 32, t 965, S. 73 f. 
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Doch warum erscheint die streng antialbertinisohe Polemik wider Er-
warten nicht auf Druckerzeugnissen, die in Reichsstädten wie Nürnberg 
und Augsburg entstanden sind? Offensichtlich besc~~ränkte sich die negati-
ve Moritzhaltung hauptsächlich auf die vom Über~ ng der Kurwürde un-
mittelbar betroffenen wettinischen Territorien. Als l räger der moritzfeind-
lichen Einstellung kommt hier im Wesentlichen di von der ernestinisch 
geprägten evangelisch-lutherischen Kirchenorganisa1tion beeinflußte prote-
stantische Geistlichkeit in Frage. Ein Vertreter diesar Schicht war z.B. der 
Autor der Magdeburger Armenbibel. Andere, so de~ im bis 1547 ernestini-
schen Wittenberg lehrende Theologieprofessor Paul Eber, verfaßten Texte 
für ernestinische Flugblätter. Wenn aber Moritz auf Bildwerken der 
Reichsstädte nicht erscheint, ist daraus zu schließen, daß er für den Sinn 
der Aussage, die Heroisierung Johann Friedrichs als protestantischen Mär-
tyrers, keine eigentliche Bedeutung besaß. Auch hie~ gilt: Der Verlust der 
Kurwürde unterstreicht das Martyrium des Ernestirn rs, die erhoffte Rück-
übertragung hätte als ein Gotteslohn gegolten. Das bedeutet aber, daß für 
die politisch eigenständigen Reichsstädte die Probl matik der Kurwürde 
sekundär war, da der Übergang der Kurwürde ohne l~influß auf deren eige-
ne Politik geblieben war und damit hinter die religiöse Auseinanderset-
zung zurücktreten konnte. Auch erscheint es plausrn el, daß zumindest seit 
1548 der Verzicht auf eine umfangreiche negative D rstellung des Kurfür-
sten Moritz im Zusammenhang steht mit dessen ebenfalls ablehnender 
Haltung des Interims, später, ab 1552, auch mit seiner offenkundigen Op-
position zu Kaiser Karl V. und schließlich mit sei ler Unterschrift unter 
den Passauer Vertrag. Das Verschweigen der Halnllng_ des Kurfürsten in 
diesen Situationen half mit, Johann Friedrich zu her isieren. 

Abschließend muß nach der Meinungswiderspiegelung in der Propagan-
da und, damit in engem Zusammenhang stehend, na~h ihrer Abhängigkeit 
von der historischen Situation gefragt werden. Im er estinischen Machtbe-
reich kann auf eine weitgehende Übereinstimmung z ischen der in der Pro-
paganda vertretenen Meinung und der weiter Kreise aer städtischen Bevöl-
kerung geschlossen werden. Ein Anzeichen dafür i t die oben angeführte 
weite Verbreitung einzelner Drucke und Medaillen, !ie inhaltliche Anglei-
chung der ohne fürstlichen Auftrag entstandenen w rerke an die ernestini-
sche Propaganda und schließlich die Bestätigung d1. rch weitere Quellen. 
Die Einstellung der Öffentlichkeit zu Moritz ist dag (gen anhand von Bild-
quellen nicht zu überprüfen. Allerdings konnte Chri~~a Hülm in ihrer Pro-
motionsschrift anhand von schriftlichen Quellen zei pen, daß die Sicht auf 
den Albertiner differenziert und keineswegs durchwe1 ablehnend war 47. 

•
7 Christa H ü 1 m, Kurfürst Moritz von Sachsen. Wandel d4~S Uneils über seine Poli-
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In welchem Maß die Bildpropaganda vom En~istehungskontext abhän-
gig ist, zeigt ihre Konzentration auf Krisensi ~ationen. In den Jahren 
1532-1535 betrieb Johann Friedrich eine gezielt ~n den Kaiser adressierte 
Propaganda. Erst mit Beginn des Schmalkaldischl n Krieges wendete sich 
die Bildpropaganda an einen breiten Rezipientejrikreis. Bei den Alberti-
nern ist schließlich deutlich geworden, daß unte bestimmten Bedingun-
gen auf eine breite Propaganda verzichtet wer~ en konnte und mußte. 
Das gilt, wie das Beispiel des Kurfürsten Moritz zeigt, sogar bei sehr 
starken Kontinuitätsbrücken. Wahrend dieser Fürst bis 1547 keine klare, 
kontinuierliche Politik betrieben hat und er desh rtlb, mit Ausnahme eini-
ger gedruckter Rechtfertigungsschriften 48, keine brreite Propaganda insze-
nieren konnte, galt er nach der Schlacht von Mühlberg bis 1552 als Ver-

• bündeter des Kaisers, obgleich er sich längst der Fürstenopposition 
angenähert hatte. Aus diesen Gründen mußte eöenfalls eine Propaganda 
unterbleiben. Andererseits konnte Moritz im Ge~~ens~z zum gefangenen 
Johann Friedrich und zu August im Jahre 1553 den Gefahren für seine 
Kurwürde durch gezielte machtpolitische und diplomatische Mittel be-
gegnen, so daß eine Unterstützung durch Prop, aganda nicht nötig er-
schien. Dem entspricht auch die Tatsache, daß dl e Albertiner, abgesehen 
von dem Denkmal in der Stadtmauer, den Besit der Kurstimme nicht 
propagandistisch legitimierten, sondern haupts ·'!chlich ihre Würde als 
Selbstverständlichkeit demonstrativ präsentierten. 

Auch wenn sich die Propaganda im Falle Johan Friedrichs letztendlich 
als politisch wirkungslos erwies, beeinflußte s •e, wie gezeigt werden 
konnte, doch die öffentliche Meinung. Anhand d r ohne fürstlichen Auf-
trag entstandenen Bilddokumente kann auf die pol'tische und religiöse Ein-
stellung breiter Kreise der städtischen Bevölkeru g geschlossen werden. 
Diese zeigten sich nicht nur an lnf ormationen int ressiert, sondern bezo-
gen auch Stellung für Johann Friedrich. Mit ihrer auch von der ernestini-
schen Propaganda beeinflußten Meinung prägte sie über Jahrhunderte 
hinweg das allgemeine Bild der Fürsten: Obgleich Moritz aufgrund seiner 
seit 1547 zunehmend an Gestaltungswillen gewinni~nden Politik zu den be-
deutendsten Fürsten des 16. Jahrhunderts zählt, tri1 seine Person völlig un-
verdient hinter den in seiner Politik konservativep Johann Friedrich zu-
rück, der seinerseits den ehrenden Beinamen der ,Q oßmütige' erhielt. 

tik. Kritische Untersuchung zur Persönlichkeitswertung i der Geschichtsschreibung, 
(Diss. Masch.schr.) Leipzig 1960. 

'4S B I a s c h k e, Moritz, S. 77. 



Stammbücher kursächsischer Pe 'sönlichkeiten 
im Niedersächsischen Staatsare iv in Olden-

burg aus der Zeit von 1560 bis 1737 

VON HARALD SCHIECKEL 

Das Niedersächsische Staatsarchiv in Oldenburg besitzt seit 1978 eine 
Sammlung von Stammbüchern und einzelnen in ieser Sammlung noch 
vorhandenen Autographen aus dem Nachlaß des Staatsarchivdirektors 
a. D. Dr. Hermann Lübbing (1901-1978) in Olde1 burg1. Wie dieser in 
den Besitz der Stücke gelangt ist, konnte bisher nicht geklärt werden. 
Die Sammlung geht vermutlich auf den Professor Friedrich Mentz 
(1673-1749)2 in Leipzig zurück und weist üben,riegend Stammbücher 
aus dem sächsisch-thüringischen Bereich auf mi~ vielen Eintragungen 
von Studenten und Professoren in Leipzig, Wittc~nber§ und Jena. Ein 
Findbuch über diesen Bestand wurde 1986 veröffe.11 dicht . Darin sind die 
Stammbücher mit den Namen der Besitzer und de Einschreibenden mit 
Ort und Datum der Eintragung und Nachweisen aufge-
führt. Neben den oft nur fragmentarisch erhaltenen Stammbüchern sind 
ausgeschnittene Buchbesitzvermerke, Unterschrift n und einige andere 
Schriftstücke vorhanden, darunter die Hausordnu g des Roten Kollegs 
in Leipzig mit den Unterschriften der Bewohner us der Zeit von etwa 
1694 bis etwa 1701. Unter ihnen wie auch unter de·n Stammbuchblättern 
unbekannter Besitzer sind etliche sächsischer Herk nft gewesen. 

Aus der Fülle der über 3000 Namen der Eintraijrenden, die in der fol-
genden Zusammenstellung nicht wiederholt werdep und aus der Veröf-
fentlichung des Findbuches entnommen werden Önnen, seien hier nur 
die Angehörigen so namhafter Gelehrtenfamilie~ wie der Berlichius, 

1 Harald Schi ecke l, Nachlaß Lübbing im Staatsarchiv Oldenburg. In: Archive in 
Niedersachsen 6 (1983), S. 23; Biographisches Handbuch z1 r Geschichte des Landes 
Oldenburg, hrsg. von Hans Fr i e d l u. a., Oldenburg 1992, S. 1~26 f. 

2 Zu seiner Familie s. Harald Schi ecke l, Oldenburgis he Beamte und Offiziere 
aus der westfälischen Pfarrerfamilie Mentz. In: Genealogie 40, 1991, S. 744-748. 

3 Findbuch zur Stammbuchsammlung 16.-18. Jh. mit bio graphischen Nachweisen, 
bearb. von Harald Schi ecke 1 (Veröffentlichungen der Nie ersächsischen Archivver-
waltung, Inventare und kleinere Schriften des Staatsarchivs Oldenburg 28), Olden-
burg 1986. 
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Carpzov, Leyser, Leibniz, Puf endorf genannt. A~~ch sind nicht nur unter 
den Stammbuchbesitzern, sondern auch unter d<!n Eintragenden zahlrei-
che Exulanten, meist aus Böhmen oder Österre~ch, zu finden. Einzelne 
Berufs- oder Herkunftsgruppen wurden in besonderen Veröffentlichun-
gen zusammengestellt, so Musiker\ Dichter5, k sächsische Pfarrer, Pro-
fessoren und Lehrer6, Schüler der Fürstenschule Meißen 7 und Schlesier8. 
Als ein eindrucksvolles Beispiel, wie ein Stammbiuchblatt von 1597 einen 
Zeitgenossen des Professors Mentz zu eineJi Komposition anregen 
konnte, sei hier Johann Sebastian Bachs Auflösung eines Kanons von 
Riccio genannt9. Die beiden umfangreichsten St:lammbücher von Johann 
Friedrich Hekel(ius) und von Wilhelm Ludwig Slpener haben eine eigene 
Würdigung erfahren. 

• In der folgenden Liste werden alle Stammbü~ her kursächsischer Per-
sönlichkeiten zusammengestellt, die in der Oldenburger Stammbuch-
sammlung vorhanden sind, wobei lediglich di1 N~men, Daten, Her-
kunfts- und Berufsangaben der Stammbuchbesit~,er, der zeitliche Umfang 
der Stammbücher, die Anzahl der vorhandenene Stammbuchblätter und 
die Eintragungsorte vermerkt werden. Orts- Ul'l d Personenregister sind 
am Schluß angefügt. Die Stammbücher werden id chronologischer Abfol-
ge vorgestellt. Die Ortsnamenregister sind teilt in ein Register der 
Herkunfts- und Wohnorte der Stammbuchbesitz r und in ein Register der 
Ausstellorte der Eintragungen. Die Ausstellorte eirlauben nämlich die Zu-

• Harald Schi eck c 1, Musikcrhandschriftcn des 1 ~.-18. Jahrhunderts in einer 
neuerworbenen Stammbuchsammlung des Niedersächsis ~hen Staatsarchivs in Olden-
burg. In: Genealogie 32 {1983), S. 593-608, 645-649; der s., Johann Sebastian Bachs 
Auflösung eines Kanons von Teodoro Riccio. In: Bacti-Jahrbuch 1982, S. 125-128; 
der s., Handschriften von Bach und Schütz im Staatsar ·v entdeckt. In: Nordwest-
Heimat 1985/2; der s., Stammbuchblatt von Samuel Scheijdt im Besitz des Statsarchivs 
in Oldenburg. In: Nordwest-Heimat t 987 /11; d c r s., 1~wci Stammbuchblätter von 
Christoph Demantius im Staatsarchiv Oldenburg. In: N~ rdwest-Heimat, Beilage zur 
Nordwest-Zeitung vom 20. 3. 1993. 

5 D e r s., Dichterhandschriften in der Stammbuchsamt Jung des Niedersächsischen 
Staatsarchivs in Oldenburg. Mit Nachträgen zu den Musilc rhandschriften. In: Genealo-
gie 35 (1986), S. 114-119. 

6 D e r s., Stammbücher kursächsischer Professoren, Pfarrer und Lehrer im Staats-
archiv Oldenburg. In: Sächsische Heimat 32 (1986), S. 94-9 . 

7 Der s., Stammbücher von Schülern der Fürstenschul~ Meißen. In: Sächsische Hei-
mat 32 {1986), S. 352 f. 

8 D e r s., Stammbücher schlesischer Studenten im Nied[ersächsischen Staatsarchiv in 
Oldenburg 1560-1741. In: Jahrbuch der schlesischen FriedJHch-Wilhelms-Universität zu 
Breslau 29 (1988), S. 321-330; der s., Stammbucheintrag11 ngen und sonstige Autogra-
phen von Schlesiern in der Oldenburger Stammbuchs~nmlung 1546-1743. Ebd. 30 
{1989), s. 303-311. 

9 Der s., Johann Sebastian Bachs Auflösung . .. {wie Anm. 4). 
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sammenstellung eines Itinerars des jeweiligen Sta~mmbuchbesitzers, das 
nicht nur in der Mehrzahl die Universitätsorte hweist, an der Spitze 
Leipzig und Wittenberg, aber auch andere deutschi und einige ausländi-
sche Universitäten. Vielmehr ist auch der Verlauf delr .,,peregrinatio acade-
mica" abzulesen, die einige Stammbuchbesitzer ach Süd-, West- und 
Norddeutschland, in einigen Fällen auch nach Böhr,hen, Österreich, in die 
Niederlande, nach England und Dänemark geführt hat. Als Besonderheit 
ist das Stammbuch des Malers Samuel Peitz hervor~ uheben, weil über ihn 
bisher wenig bekannt war. Aus dem Stammbuch sind die Herkunft aus 
Leipzig und die Stationen seiner Reisen nach ltalie und Österreich abzu-
lesen. Auch ist bei ihm wie bei einigen anderen St1 mmbuchbesitzem zu 
bemerken, daß Teile seines Stammbuches in anderen Sammlungen ver-
wahrt werden. So befinden sich Blätter aus dem Statprnbuch von Peitz mit 
Zeichnungen in der königlichen Bibliothek in Kor.enhagen und Blätter 
aus den Stammbüchern von Vitus Grauel und FrieiHrich von Brösigke in 
der Staats- und Universitätsbibliothek in Hamburg. 

Verzeichnis der Stammbücher kursächsischer Persönlichkeiten 

1 J oannes a K i tl i z, aus Krain; immatr. Wittenbei g 1555. - 1 Bl., 1560, 
Wittenberg 

2 Vitus Graue l, aus Zeitz, immatr. Leipzig 1564~. - 1 Bl., 1573, Leip-
zig 

3 Stephanus Tanne b er g i u s, aus Pirna, imm~ tr. Wittenberg 1545, 
Rektor in Pirna. - 1 BI., 1574-1578, Pirna 

4 Sigismundus Rölick (Roling, Roligius) (1560~1617), aus Freiberg, 
kursächsischer Hof- und Appellationsrat. - 24 Bll., 1582-1585, Wit-
tenberg, Leipzig, Speyer, Heidelberg 

5 Hector M eicht i u s (t 1605 ), aus Villach, Schü~ r in Graz, Student in 
Straßburg, Lehrer in Klagenfurt, Pfarrer in Brufünersdorf bei Kaaden, 
ab 1603 in Reichenbach. - 79 Bll., 1583-1603, Graz, Villach, Straß-
burg, Joachimsthal 

6 Antonius St ( a r c k e ? ) , aus Meißen, Schüler d~er Fürstenschule Mei-
ßen, immatr. Wittenberg 1582, Bürgermeister in Meißen. - 60 Bll., 
1583-1653, Meißen, Wittenberg 

7 Paulus Lutherus (1533-1593), aus Wittenberg, Sohn von Martin 
Luther, Dr. med. - 1 Bl. (vielleicht eine Buchwi~lmung), 1586, Magde-
burg? 

8 Johannes Schönborn i u s, aus Bautzen, immatr. Leipzig 1592, No-
tar und Stadtrichter in Bautzen. - 2 Bll., 158~~1592, Bautzen, Alt-
dorf, Wittenberg 
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9 Christophorus Leu b ni t z (Leibnitz), aus Pi na, Schüler der Fürsten-
schule Meißen, cand. jur., Großonkel von ottfried Wilhelm Leib-
niz. - 6 Bll., 1590-1597, Klagenfurt, Grazi Deutsch Brod?, Prag, 
Pirna, Leitmeritz, Wittenberg, Calbe 

10 Andreas Meier, aus Dresden, immatr. Wit~.enberg 1589, kursächsi-
scher Sekretär. - 2 Bll., 1590, Wittenberg 

11 Balthasarus M e i s n er u s (1556-1623 ), aus A pen, Pfarrer in Dresden. 
- 27 Bll., 1591-1606, Dresden 

12 Georgius Risi us (t 1621), Enkel des Rec~lenmeisters Adam Ries, 
Kantor in Querfurt, Obermünzmeister, Bürgrrmeister. - 5 Bll., 1591-
1595, Marienberg? 

13 Casparus Zieglerus (1581-1657), aus Cotfbus, Dr.jur., Schöppen-
stuhlassessor in Leipzig. - 32 Bll., 1572-16 l4, Breslau, Wittenberg, 
Leipzig, Altdorf 

14 Samuel P a p a (Pabst) ( 15 73-1611 ), aus R1Dchlitz, Rektor in Ma-
rienberg, Pfarrer in Annaberg und Ehr nf rieclersdorf. - 4 Bll., 
1592-1596 

15 Johannes Rappius (1571-1639), aus Joachi1msthal, Pfarrer in Brun-
nersdorf bei Kaaden und Grünberg. - 3 Bll., J593-1594, Breslau 

16 Ambrosius Chemnitz i u s (t 1598), aus Scbildau, Pfarrer in Naum-
burg. - 1 Bl., 1593, Jena 

17 Johannes Rüdenius (Rüeden, Rüden, Rüd~~nus, Rudenius, Rieden), 
Lautenmeister in Leipzig, Stiftsorganist i Naumburg. - 14 Bll., 
1594-1614, Leipzig, Weimar, Eulau, Naumburg 

18 Andreas Jude x, Schüler oder Lehrer an Fürstenschule. - 1 Bl., 
1594 

19 Andreas Fischer (Piscator) (1554-1622), aus Wurzen, Lehrer in 
Wurzen, Pfarrer in Falkenhain. - 14 BI., 15~ 6--1618, Schildau, Leip-
zig, Halle 

20 Valentinus Zencker(us) (1574-1630), aus Calbitz, Lehrer in Garz, 
Pfarrer in Beicha und Döbeln. - 3 Bll., 1596, Garz 

21 Augustinus Raum, aus Großenhain, Sc üler in Schulpforte. -
49 Bll., 1597-1608, Schulpforte, Lützen, Lei ig, Großenhain 

22 Christophorus Marcus (Marci) (um 1582-1618), aus Neustadt, No-
tar, Verwalter der 5 neuen Leipziger Univers"tätsdörfer, Gerichtsamt-
mann. - 8 Bll., 1598-1603, Schulpforte 

23 Michael Fleischer(us) (1580-1653), aus~ hlettau, Pfarrer in Kra-
kau. - 83 Bll., 1599-1602, Meißen (Fürstensc ule) 

24 Christoph Chr et z m er, aus Bischofswerd , Pfarrer in Bellmanns-
dorf. - 1 BI., 1600 

25 Bartholomäus Mo d ( e) r ach (Mudrachius ), aus Bautzen, cand. jur. -
3 Bll., 1602-1607, Straßburg 
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26 Christianus Garmannus, aus Hohenmölsen, immatr. Leipzig 1587, 
Wittenberg 1599, Pfarrer in Wahlitz. - 16 Bli., 1603-1621, Witten-
berg, Hohenmölsen, Wahlitz, Leipzig?, Weißerufels? 

27 Julius Johannes Horstius (* 1577), Ratsherr t11nd Advokat des Kon-
sistoriums in Wittenberg. - 4 Bll., 1605-1610, 1ttenberg, Leipzig 

28 Gabriel Ursinus (Bär) (1597-1674), aus Gro& altersdorf, Pfarrer in 
Gahlenz, Weesenstein, Reinhardtsgrimma. - 4 Bll., 1612, Meißen 
(Fürstenschule), Grimma (Fürstenschule), Schullpforte, Öderan? 

29 Hieronymus Cromaierus (1572-1613), aus Döbeln, Konrektor in 
Schulpforte, Pfarrer in Zeitz, Superintendent in Plauen. - 1 BI., 1613 

30 Paulus Barth, aus Glatz?, kurfürstlicher Silb ~rdiener in Dresden. -
8 Bll., 1614-1626, Dresden 

31 Fridericus Leubnitzius (Leibnitz) (1597-]! 652), aus Altenberg, 
Professor in Leipzig, Vater von Gottfried Wilhelm Leibniz. - 2 Bll., 
1615, Meißen (Fürstenschule) 

32 Victorinus Fa c i l i des (t 1637), aus Meseritscl~ (Mähren), Pfarrer in 
Brodetz (Mähren), Jachnitz (Böhmen), Pirnal. - 8 Bll., 1616-1626, 
Wittenberg, Repplitz? (Teplitz?), Pirna 

33 Eberhardus Papi u s, aus Gommern, imma . Wittenberg 1603. -
6 Bll., 1616-1617, Wittenberg 

34 Wilhelmus Nigrinus (1588-1638), aus Kaa en, Rektor in Prag, 
Professor in Wittenberg. - 40 Bll., 1618-1636, ittenberg 

35 Christophorus Rein n er tu s, wohl identisch mit Christoph Reiner 
oder Rainer (t 1632), Pfarrer in Brüx, Sebas~iansberg und Frauen-
stein. - 1 Bl., 1618 

36 Johannes Georgius a Tau benheim (1602-16Jr5), aus Bedra, aus der 
meißnischen Ritterschaft, Domherr in Naumb rg· und Magdeburg. -
2 Bll., 1622, Dresden 

37 Franciscus Hesse jun. (t 1634), aus Wittenbe g, stud. theol., Mag. -
1 BI., 1623, Wittenberg? 

38 Fri(e)dericus a Br ö s i ( g) k e n (Brösicken, Brosicken, Brosiken) 
(1604-1661), Herr auf Ketzür und Breitenfeld, Oberhofgerichtsasses-
sor in Leipzig, Domherr in Merseburg. - 13 Blll., 1626-1631, Witten-
berg, Leipzig, Torgau 

39 Samuel P e 1 t z ( e n) (Beiz, Beltzen, Beizen, Pöl en), aus Leipzig, Bild-
nismaler in Wien. - 16 Bll., 1628-1651, Rom, enedig, Graz, Sopron 
(Ödenburg), Wien 

40 Jacobus Heil(ius) (Heill, Heyl) (t1633), au Penig, Kantor in Pe-
nig. - 76 Bll., 1628-1633, Leipzig, Wechselbur ?, Taura?, Penig, Wit-
tenberg, Wiederau, Syhra? 

41 Michael Schneiderus (1612-1639), aus BJ[tterfeld, Professor in 
Wittenberg. - 1 BI., 1629, Wittenberg 
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42 Leonhardus Ölhaf e a Sehellenbach, ~us Leipzig, Mag. phil., 
bacc. jur. - 9 Bll., 1629-1633, Tübingen, Nür 1berg, Altdorf 

43 Petrus Paulus Obendorfius (1612- 1639), aus Freiberg, Pfarrer in 
Dobra. - 11 Bll., 1630(?}--1636, Meißen (Fürstenschule), Freiberg, 
Wittenberg 

44 Johannes B a 1 du i n u s, aus Wittenberg, imriatr. Wittenberg 1625, 
Sohn des Professors Friedrich Balduin. - 1 BI , 1631 

45 Fridericus Balduinus, aus Wittenberg, irrnmatr. Wittenberg 1614, 
stud. med., Sohn des Professors Friedrich Balduin. - 1 BI., 1632, Wit-
tenberg, Königsberg 

46 Christophorus Cr a t o (Krafft) (1611- 1644), ~~us Oberrißdorf, Pfarrer 
in Eilenburg. - 2 Bll., 1634 

47 Gohan) Philip(pus) Jacob(us) Lind tner, aus aumburg, immatr. Leip-
zig 1628, Jena 1632, Wittenberg 1638, Ratsherr, (\.dvokat und Stadtrichter 
in Leipzig. -3 Bll., 1635-1639, Naumburg, Wittlbnb~,;g, Leipzig 

48 Jacobus Sc he 11 e ru s (t 1698), aus Plaueri1, Pfarrer in Niebra. -
29 Bll., 1640-1647, Jena, Leipzig, Zeitz, Greiz(, Selb 

49 Georgius Neumark (1621-1681), aus Lal~gensalza, Bibliothekar, 
Registrator und Archivsekretär in Weimar, Dichter. - 4 Bll., 1640-
1651, Hamburg, Danzig 

50 Michael Lyser(us) (Leiserus) (1626-1660), aus Leipzig, Dr. med. in 
Dänemark. - 94 Bll., 1647-1653, Winenber8, Leipzig, Kopenhagen, 
Frederiksborg, Stralsund, Rostock, Hadersle~,en, Hamburg, Rostock, 
Helmstedt 

51 Johannes Georgius F i k 1 e ru s (Fickler) {161~~- 1671), aus Iglau, Leh-
rer in Freiberg, Pfarrer in Berthelsdorf. - 2 Bl'J., 1647-1652, Freiberg 

52 Gottofriedus Wein man u s, aus Leipzig, i1~matr. Leipzig 1619. -
1 Bl., 1652, Leipzig 

53 Johannes Hermann u s, aus Bautzen, Sch • ler in Zittau, immatr. 
Wittenberg 1661. - 11 Bll., 1661-1667, Haine 111alde?, Zittau, Löbau? 

54 Si( e )gismundus Pi r n er u s (Pyrner, Birnner, Börner ), aus Dresden, 
kursächsischer Kammerbedienter, Postreiter in Dresden. - 15 Bll., 
1660-1670,Dresden 

55 Georgius Green ( i u s) ( 1636-1691 ), aus Tr msbüttel, Professor in 
Wittenberg, Oberhofprediger in Dresden. - B11., 1660-1667, Wit-
tenberg, Magdeburg, Lübeck, Bargteheide?, 1-ltamburg, Marburg, Gie-
ßen, Frankfurt/Main, Straßburg, Leiden, Oxf ~rd 

56 Paulus Gottlieb Be r 1 ich i u s, immatr. Le1pzig 1653, Jena 1663, 
Dichter, wohl Gutsherr auf Wegefahrt, Sohn des Burchard Berlich. -
82 B11., 1663-1680, Bautzen, Jena, Leipzig, Nreustadt/Orla, Dresden, 
Weißenfels, Wittenberg, Merseburg?, Müni~henbernsdorf?, Wege-
fahrt, Chemnitz, Altenburg, Schulpforte 
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57 Johannes Fri(e)dericus He(c)kelius (t1715'~, aus Glauchau oder 
Gera, Rektor in Reichenbach, Subrektor in R olstadt, dann Privat-
gelehrter (Polyhistor, Philologe) in Plauen und Oelsnitz.10 

- 123 Bll., 
1668-1699, u. a. Leipzig, Altenburg, Plauen, Altdorf, Nördlingen, 
Ulm?, Tübingen, Stuttgart, Darmstadt, Fr~rt/Main, Gießen, Ha-
nau, Rothenburg, Heilbronn, Durlach, Straß~?urg, Speyer, Worms, 
Nürnberg, Regensburg, Ansbach, Bayreuth, Fr~iberg, Meißen, Halle, 
Großenhain?, Merseburg, Zerbst, Dessau, Hel pstedt, Erfurt, Rudol-
stadt, Dresden, Schmalkalden, Nordhausen, Zi itz, Naumburg, Wei-
ßenfels, Zwickau, Aschersleben, Braunschweig, Goslar, Wolfenbüttel, 
Kulmbach, Lobenstein, Eisenberg, Jena, Arn~1tadt, Gotha, Weimar, 
Rochlitz, Eisleben, Magdeburg, Celle, Hannover, Hildesheim, Qued-
linburg, Reichenbach, Wittenberg, Berlin, Oels ~tz, Hof 

58 Pancratius Wo 1 f i u s (t nach 1697), aus Nauni~urg, immatr. Leipzig 
1660, 1669, Dr. med. in Zeitz. - 1 Bl., 1675, D~ mstadt 

59 Christian(us) Marbach i u s, immatr. Leipzi1~ 1679, aus Mochau, 
Kantor, Bürgermeister in Waldheim. - 21 Bll., 1679- 1704, Freiberg, 
Leipzig, Beicha?, Staucha?, Mügeln,· Leisnig, Dresden, Waldheim. 
Die übrigen 12 Bll. enthalten Eintragungen •• r seinen Sohn Johann 
Ernst Marbach ( s. Nr. 65) 

60 Wilhelmus Ludovicus Spe n er u s {1675-1696 )1, aus Frankfurt/Main, 
Sohn des Hofpredigers Philipp Jacob Spener{l 686--1691 in Dresden, 
dann Berlin).1 - 124 B11., 1689- 1696, u. a. Dr~~sden, Leipzig, Berlin, 
Halle, Frankfurt/Main, Gießen, Wetzlar, Nürir.1berg, Altdorf, Qued-
linburg, Halberstadt, Brandenburg, Stolp, Danzig, Elbing, Königs-
berg 

61 [Friedrich] Lichten h an, aus Schneeberg, inurnafr. Leipzig 1687, Je-
na 1689. - 4 BH., 1689-1691, Jena, Leipzig 

62 Romanus Tellerus (1671-1721), Pfarrer in ~~eimar und Leipzig.-
70 BH., 1696-1702, Wittenberg, Zerbst, Halberstadt, Quedlinburg, 
Magdeburg, Braunschweig, Wolfenbüttel, lrfannover, Lüneburg, 
Hamburg, Schleswig, Bremen, Kiel, Emden, f raneker, Amsterdam, 
Groningen, Leiden, s'Gravenhage, Rotterdam, Dordrecht, Haarlem, 
Zutphen?, Nijmegen, Köln, Frankfurt/Mai, , Mainz, Straßburg, 
Nürnberg, Augsburg, Leipzig, Freiberg, Wurz~1n, Weimar 

10 Der s., Bildungs- und Studienreisen eines thüringisd~-sächsischen SchulmaMes 
und Privatgelehrten. Eine Analyse des Stammbuchs des Jo1hann Friedrich Hekel(ius) 
von 1668-1699. In: Mitteldeutsche Familienkunde 32 {1991), . 4-11. 

11 D e r s., Das Stammbuch von Wilhelm Ludwig Spener aus den Jahren 1689-1696. 
In: Pietismus-Forschungen. Zu Philipp Jacob Spener und z1um spiritualistisch-radikal-
pietistischen Umfeld, hrsg. von Dietrich B 1 auf u ß, Frankfu1rt/Bern 1986, S. 117-195. 
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63 Christophorus Leonhardus Kel(l)nerus (1r1726), aus Zehren, Leh-
rer an der Stadtschule in Meißen. - 8 Bll., 1 rol-1721, Leipzig, Ade-
lebsen, Döbeln, Dresden 

64 Paul A p e lt ( i u s), aus Hirschfeld, Schüler in Zittau, immatr. Leip-
zig 1707, Hauslehrer in Grimma. - 14 Bll., 11707-1718, Zittau, Leip-
zig, Grimma 

65 Johannes Ernestus Marbachius (1690-17319), aus Waldheim, Pfar-
rer in Waldheim, Nieska, Schöneck, Sohn de~s Christian Marbachius, 
dessen Stammbuch er fortführt (s. Nr. 59). - 12 Bll., 1718-1720, Frei-
berg, Dresden, Waldheim, Weißenhorn? 

66 Qohann Benedict] Esch f e l d, aus Meißen, ~~hüler der Fürstenschule 
in Meißen. - 9 Bll., 1720, Meißen?, Halle, Leipzig 

• 67 Christianus Gottfridus Koch i u s, aus L bgenbernsdorf, immatr. 
Leipzig 1734. - 1 BI., 1735, Leipzig (nur 1ite1~1att) 

68 Christianus Steyerus (1716-1785), aus Au11pa, P.tarrer in Großthie-
mig und Dobra. - 1 BI., 1737 

Alphabetisches Personennamen1 egister 

Apeltius, Paul 64 
Balduinus, Friedrich 43 
Balduinus, Johannes 44 
Barth, Paul 30 
Berlichius, Paul Gottlieb 56 
Brösigken, Friedrich v. 38 
Chemnitzius, Ambrosius 16 
Chretzmer, Christoph 24 
Crato, Christoph 46 
Cromaierus, Hieronymus 29 
Eschf eld, Johann Benedict 66 
F acilides, Victorinus 32 
Fiklerus, Johannes Georg 51 
Fischer, Andreas 19 
Fleischerus, Michael 23 
Garmannus, Christian 26 
Graue!, Vitus 2 
Greenius, Georg 55 
Hekelius, Johann Friedrich 57 
Heilius, Jacob 40 
Hermannus, Johannes 53 

Hesse, Franj~ 37 
Horstius, Jd~ius Johannes 27 
J udex, Andll eas 18 
Kellnerus, ~hristoph Leonhard 63 
Kidiz, Johai~es v. 1 
Kochius, Clµ-istian Gottfried 67 
Leubnitz, hristoph 9 
Leubnitzius t Friedrich 31 
Lichtenhan, Friedrich 61 
Lindtner, 0 ~hann) Philipp Jacob 47 
Lutherus, P,~ul 7 
Lyserus, Mi ~hael 50 
Marbachius, Christian 59 
Marbachius, Johann Ernst 65 
Marcus, Chl • stoph 22 
Meichtius, hlector 5 
Meier, And as 10 
Meisnerus, ~althasar 11 
Moderach, artholomäus 25 
Neumark, Oeorg 49 
Nigrinus, W,Hhelm 34 
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Obendorfius, Peter Paul 43 
Ölhaf e v. Sehellenbach, Leon-

hard 42 
Papa, Samuel 14 
Papius, Eberhard 33 
Peltzen, Samuel 39 
Pirnerus, Sigismund 54 
Rappius, Johannes 15 
Raum, Augustin 21 
Reinnertus, Christoph 35 
Risius, Georg 12 
Rölick, Sigismund 4 
Rüdenius, Johannes 17 
Schellerus,Jacob 48 

Schneiderus, Mi~~hael 41 
Schönbornius, J ~~hannes 8 
Spenerus, Wilhel[m Ludwig 60 
Starcke, Anton~~ 
Steyerus, Christilan 68 
Tannebergius, Stephan 3 
Taubenheim, J obannes Georg v. 36 
Tellerus, Romanus 62 
U rsinus, Gabriell 28 
Weinmanus, Go1ttfried 52 
Wolfius, Pancrat(ius 58 
Zenckerus, ValeJtitinus 20 
Zieglerus, Caspa~ 13 

Register der Herkunfts- und Wohnort~ der Stta(mmbuchbesitzer 

Altenberg 31 
Annaberg 14 
Auma 68 
Axien 11 
Bautzen 8, 25, 53 
Bedra 36 
Beicha 20 
Bellmannsdorf 24 
Berthelsdorf 51 
Bischofswerda 24 
Bitterfeld 41 
Breitenfeld 38 
Brodetz 32 
Brüx 35 
Brunnersdorf 5, 15 
Calbitz 20 
Cottbus 13 
Dänemark 50 
Dobra 43, 68 
Döbeln 20, 29 
Dresden 10, 11, 30, 54, 55, 60 
Ehrenfriedersdorf 14 
Eilenburg 46 
F alkenhain 19 

Frauenstein 3 5 
Freiberg 4, 43, 51 
Frankfurt/Main 60 
Gahlenz 28 
Garz 20 
Gera 57 
Glatz 30 
Glauchau 57 
Gommern 33 
Grimma 64 
Großenhain 21 
Großthiemig 68 
Großwaltersdorf 28 
Grünberg 15 
Hirschfeld 64 
Hohenmölsen 26 
lglau 51 
Jachnitz 32 
Joachimsthal 15 
Kaaden 14 
Ketzür 38 
Klagenfurt 5 
Krain 1 
Krakau 23 
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Langenbernsdorf 67 
Langensalza 49 
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Leipzig 13, 17, 22, 31, 38, 39, 

Reinhardtsgdmma 28 
Rochlitz 14 
Rudolstadt 5:7 
Schildau 16 42, 47, 50, 52, 62 

Magdeburg 36 
Marienberg 14 
Meißen 6, 63, 66 
Merseburg 38 
Meseritsch 32 
Mochau 59 
Naumburg 16, 17, 36, 47, 58 
Neustadt 22 

, Niebra 48 
Nieska 65 
Oberrißdorf 46 
Oelsnitz 57 
Penig 40 
Pirna 3, 9, 32 
Plauen 29, 48, 57 
Prag 34 
Querfurt 12 
Reichenbach i. V. 5 7 
Reichenbach 5 

Schlettau 23 
Schneeberg 61 
Schöneck 65 
Schulpforte ~9 
Sebastiansberlg 35 
Tremsbüttel 
Villach 5 
Wählitz 26 
Waldheim 59J, 65 
Weesenstein ·~ 8 
Wegefahrt 56 
Weimar 49, 612 
Wien 39 

,,;. 

Wittenberg 6, 27, 34, 37, 41, 44, 45, 
55 • 

Wurzen 19 
Zehren 63 
Zeitz 2, 29, 5 

Register der Ausstellorte der Eintragungen 

Adelebsen 63 
Altdorf 8, 13, 42, 57, 60 
Altenburg 56, 57 
Amsterdam 62 
Ansbach 57 
Arnstadt 57 
Aschersleben 57 
Augsburg 62 
Bargteheide 55 
Bautzen 8, 56 
Bayreuth 57 
Beicha 59 
Berlin 57, 60 
Brandenburg 60 
Braunschweig 57, 62 

Bremen 62 
Breslau 13, 15, 
Calbe 9 
Celle 57 
Chemnitz 56 
Danzig 49, 601 
Darmstadt 57> 58 
Dessau 57 
Deutsch-Bro~J 9 
Döbeln 63 
Dordrecht 62 
Dresden 11, 30, 36, 54, 56, 57, 59, 60, 

63, 65 
Durlach 57 
Eisenberg 5 7 



Stammbücher kursächsischer Persönlichk1eiten 107 

Eisleben 57 
Elbing 60 
Emden 62 
Erfurt 57 
Eulau 17 
Franeker 62 
Frankfurt/Main 55, 57, 60, 62 
F rederiks borg 50 
Freiberg 43, 51, 57, 59, 62, 65 
Garz 20 
Gießen 55, 57, 60 
Goslar 57 
Gotha 57 
Graz 5, 9, 39 
Greiz 48 
Grimma 28, 64 
Groningen 62 
Großenhain 21, 57 
Haarlem 62 
Hadersleben 50 
Hainewalde 53 
Halberstadt 60, 62 
Halle 19, 57, 60, 66 
Hamburg 49, 55, 62 
Hanau 57 
Hannover 57, 62 
Heidelberg 4 
Heilbronn 57 
Helmstedt 50, 57 
Hildesheim 57 
Hof 57 
Hohenmölsen 26 
Jena 16, 48, 56, 57, 61 
Joachimsthal 5 
Kiel 62 
Klagenfurt 9 
Köln 62 
Königsberg 45, 60 
Kopenhagen 50 
Kulmbach 57 
Leiden 55, 62 
Leipzig 2, 4, 13, 17, 19, 21, 26, 

27, 38, 40, 47, 48, 50, 52, 56, 57, 59, 
60,61,62,63,64,66,67 

Leisnig 59 
Leitmeritz 9 
Löbau 53 
Lüneburg 62 
Lobenstein 57 
Lübeck 55 
Lützen 21 
Magdeburg 7, 55, 57, 62 
Mainz 62 
Marburg 55 
Marienberg 12 
Meißen 6, 23, 28i, 31, 43, 57, 66 
Merseburg 56, 5Jr 
Mügeln 59 
Münchenbernsd(~rf 56 
Naumburg 17, 4i , 57 
Neustadt/Orla 51 
Nijmegen 62 
Nördlingen 57 
Nordhausen 5 7 
Nürnberg 42, 57ij 60, 62 
Ödenburg (Sopr t>n) 39 
Öderan 28 
Oelsnitz 57 
Oxford 55 
Penig 40 
Pirna 3, 9, 32 
Plauen 57 
Prag 9 
Quedlinburg 57, 60, 62 
Regensburg 57 
Reichenbach i. V. 5 7 
Repplitz (Teplit~?) 32 
Rochlitz 57 
Rom39 
Rostock 50 
Rothenburg/faul6er 57 
Rotterdam 62 
Rudolstadt 57 
Schildau 19 
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Schleswig 62 
Schmalkalden 57 
Schulpforte 21, 22, 28, 56 
Selb 48 
s'Gravenh~_ge 62 
Sopron s. Odenburg 
Speyer 4, 57 
Staucha 59 
Stolp 60 
Stralsund 50 
Straßburg 5, 25, 55, 57, 62 
Stuttgart 57 

• Syhra 40 
Taura 40 
Teplitz s. Repplitz 
Tübingen 42, 57 
Torgau 38 
Ulm57 
Venedig 39 
Villach 5 
Wählitz 26 
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Waldheim 591, 65 
Wechselburg 40 
Wegefahrt 56 
Weimar 17, 57, 62 
Weißenhorn ~&5 
Weißenfels 2~~, 56, 57 
Wetzlar 60 
Wiederau 40 
Wien 39 
Wittenberg 1,j 4, 6, 8, 9, 10, 13, 26, 27, 

32, 33, 34, 37, 38, 40, 41, 43, 45, 47, 
50, 55, 56, 57, 62 

Wolfenbüttel 57, 62 
Worms 57 
Wurzen 62 
Zeitz 48, 57 
Zerbst 5 7, 62 
Zittau 53, 64 
Zutphen 62 
Zwickau 57 



Sachsen mit amerikanischen Augen gesehen 
Das Sachsenbild amerikanischer Gl9betrotter 

im 19. Jahrhundert 

VON EBERHARD BRÜNING 

Sachsen ist - so zumindest mein erster Eindruck - ein 
aufblühendes und glückliches Land. Seine Menschen sind in 
ganz Deutschland berühmt für ihrer,1 rechtschaffenen und 
umgänglichen Charakter, den man ah ihrem freundlichen und 
unbefangenen Antlitz ablesen kann. 
(Bayard Taylor, 1845)1 

Als kurz nach dem Ende der Napoleonischen Krilege zahlreiche Ange-
hörige des Besitz- und Bildungsbürgertums der U$A - zumeist Schrift-
steller, Künstler, Gelehrte, Journalisten und Bildungshungrige der Neu-
englandstaaten und des alten Südens - nach Europai aufbrachen, um teils 
durch romantische Verinnerlichung, teils im ungestümen pragmatischen 
Erkenntnisdrang sich die literarischen, künstlerischEln und wissenschaftli-
chen Schätze der aAlten Welt" anzueignen und für ,die sich herausbilden-
de eigenständige amerikanische Kultur sowie zur Stärkung des aNeue 
Welt" -Identitätsbewußtseins produktiv zu machen, da war - soweit 
Deutschland tangiert wurde - ohne Zweifel adas klc:ine Königreich Sach-
sen" ein favorisiertes Zielland. Zwar drängten in d~eser ersten bedeutsa-
men Phase des ebenso interessanten wie f ruchtb~~en transatlantischen 
Dialogs und deutsch-amerikanischen Kulturtransfers junge amerikanische 
Intellektuelle, die oft später einflußreiche Positi nen in Wissenschaft, 
Kultur und Diplomatie der Vereinigten Staaten besetzten, in der ersten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts vorwiegend nach Halle:, Göttingen und Ber-
lin an die dortigen Universitäten (Leipzig nahm dann in der zweiten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts die Spitzenposition ein), aber wenn es um 
die Bereicherung der Allgemeinbildung im ästhetisch-künstlerischen 
Sinne und die Beförderung geistig-kultureller ·~wischenmenschlicher 
Kontakte - ja sogar um die Aneignung und Vertiefting deutscher Sprach-

1 Bayard Ta y 1 o r, Views A-Foot or Europe Seen with Knapsack and Staff (House-
hold Edition, Revised), New York 1887, S. 204. 
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kenntnisse - ging, dann genoß eindeutig Sachs1en die Prävalenz. Nam-
hafte amerikanische Autoren, die die Anfangsphase der amerikanischen 
Nationalliteratur maßgeblich prägten - wie Wiashington lrving, James 
Fenimore Cooper, Henry Wadsworth Longfellow oder James Russell 
Lowell - , fanden lobende Wone für dieses mi1tteldeutsche Territorium 
und wußten vornehmlich die Attraktionen und vielfältigen Vorzüge der 
wettinischen Metropole Dresden zu schätzen und zu preisen. 

Auch eine ansehnliche Zahl von Angehörige1t1 der amerikanischen -
insbesondere neuenglischen - Bildungselite der ersten Hälfte des 
19. Jahrhundens hielt sich zum Teil wiederholt in Sachsen auf und ließ 
sich für kürzere oder längere Zeit in Dresden oder Leipzig nieder. An er-
ster Stelle sind zu nennen: der Diplomat und q,elehne (n The father of 
German studies in America") sowie 6. Präsident der USA (1825/1829) 
John Quincy Adams, der als Botschafter am p•reußischen Hof (1797/ 
1801) zweimal mit seiner Frau und Dienerschaft Sachsen bereiste und 
1799 für reichlich zweieinhalb Monate im Dresdner Hotel de Pologne 
Quanier bezogen hatte, 2 ferner der Bostoner Gell ehrte und erste Profes-
sor auf dem berühmten Lehrstuhl für N euere Sprachen an der Harvard 
Universität George Ticknor (Freund und langjähriger Korrespondent 
König Johanns von Sachsen), der ab 1816 dreimal in Sachsen weilte, so-
wie der Historiker, Schriftsteller und US-BotschaJter in Wien und Lon-
don John Lothrop Motley (Göttinger Kommilitone und Freund Bis-
marcks). In ihren Briefen, Tagebucheintragungcen und Reiseberichten 
widerspiegeln sich verschiedene Aspekte ihrer Ei1'drücke von Landschaft 
und Bevölkerung sowie dem gesellschaftlichen 1und kulturellen Leben 
des zeitgenössischen Sachsen. Interessante und ainschauliche "Städtebil-
der" entstehen vor allem von der Residenz- und Kunststadt Dresden und 
der Handels- und Universitätsstadt Leipzig. 

Mit der verstärkten Reisetätigkeit amerikaniscner Bürger in die „Alte 
Welt" wuchs die Nachfrage nach Reisebüchern, die detaillierte Informa-
tion mit gefälliger Unterhaltung verbanden, um den potentiellen „Arg-
losen im Ausland" auf das Fremde neugierig zu machen und vorzuberei-
ten. Für den Daheimbleibenden, aber an der weltweiten Zeitgeschichte 
Interessierten erfüllten solcherlei "Travel Books" .... bei all der ihnen ge-
wöhnlich innewohnenden Subjektivität der Sicht"-reise - etwa die Funk-
tion der heutigen Medien (Presse, Rundfunk und Fernsehen). Schließlich 
waren es Berichte und Beobachtungen aus erster t-Iand, wenn auch ver-
gleichsweise zu unseren Tagen erheblich zeitlich versetzt. 

2 Memoirs of John Quincy Adams, Comprising Portions of his Diary from 1795 to 
1848. Bd. 1, hrsg. von Charles Francis Adams, (First Publ!tshed 1874-77) Reprinted: 
Frceport, NY. 1969, S. 228. 
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Zu den interessantesten und auch zeithistoris h aufschlußreichsten 
Schilderungen von Reiseeindrücken eines ameri anischen Bürgers in 
Deutschland gehört ohne Zweifel das in der dam~Lls beliebten „Letters 
from Europe"-Form geschriebene und besonders vbn der neuenglischen 
Bildungselite geschätzte Buch Travels in the Nort~~ of Germany in the 
Years 1825 and 1826 (1829) aus der Feder von Henry Edwin Dwight, 
eines umfassend gebildeten und vielseitig engagiert~ n Sprosses einer der 
angesehensten Gelehrtenfamilien Neuenglands. Dils renommierte Bü-
cherjournal The North American Review widmete cf esem Werk eine aus-
führliche Besprechung, in der auf die „ vielen wertv~ llen Details"3 hinge-
wiesen wurde, und der Germanophile John Lodlrop Motley schrieb 
1832 aus Göttingen an seine Mutter, er sei in diciiser Universitätsstadt 
schon vielen seltsamen und interessanten Dingen bejregnet, von denen sie 
beide bereits durch die Lektüre von Dwights Reis~bericht auf das Ak-
kurateste informiert worden seien ... Travels in the North of Germany 
darf überdies wohl als die erste gründliche und eitgehend objektive 
Darstellung von Land und Leuten des sächsischen Königreiches und sei-
ner beiden urbanen Zentren Dresden und Leipzig a~ gesehen werden. 

Nicht minder aufschlußreich und zum Teil rech~ amüsant, aber auch 
durchaus eigenwillig sind die Eindrücke, Erlebnisse und Beobachtungen, 
die solche Globetrotter wie Bayard Taylor, Nathani,el Parker Willis und 
Charles Loring Brace in ihren „ Travel Chronicles" ~tber ihre Auf enthalte 
in Sachsen während der 40er und 50er Jahre dem w ßbegierigen amerika-
nischen Leser offerierten. 

Taylor - Weltreisender, Schriftsteller, Germanisti -Professor, US-Bot-
schafter in Berlin - war ein Mann ~on ungewöruiµichem Format und 
Lebensweg. Mit seiner meisterhaften Ubersetzung vbn Goethes Faust im 
Versmaß des Originals errang er Weltruf, und als h tor· vieler erfolgrei-
cher Reisebücher über Europa, Afrika und Asien ga1lt er als unbestrittene 
Autorität in den USA in bezug auf ferne Länder. l Vohl das bekannteste 
seiner Reisebücher überhaupt - hervorgegangen a Briefen, die er als 
Berichterstatter für die New York Tribune verfaßt E atte - trägt den pu-
blikumswirksamen Titel Views A-Foot or Europe ~een with Knapsack 
and Staff {1846) und enthält „Stadt-Ansichten" VO!l Leipzig und Dres-
den, die zu den bemerkenswertesten jener Perio le gehören. Er war 
offensichtlich von der sächsischen Residenz und ihrer Umgebung tief be-
eindruckt, so daß er später noch einmal in der von ilpm herausgegebenen 
großformatigen und repräsentativen Reihe Pictur~~que Europe (1879) 

3 The Nonh American Review XXIX (1829), S. 417. 
4 The Correspondence of John Lothrop Motley. Bd. 1, hri g. von George William 

Cu r t i s, New York 1889, S. 20. 
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unter dem Titel Dresden and the Saxon Switzerland with Illustrations 
auf die einschlägigen Texte von Views A-Foot i ;urückgriff. 

Willis - ein zu seiner Zeit sehr populärer, un1triebiger, vielschreibender 
und weitgereister Bostoner Journalist und Literat (zugleich Amerikas er-
ster bezahlter Auslandskorrespondent) - versuchte in seiner locker da-
hingeplauderten Skizzensammlung Invalid Rarn,bles in Germany, in the 
Summer of 1845 seinen "naiven Leser" dahein1 mit möglichst skurrilen, 
"exotischen", seltsam-altmodischen und wit~.igen Episoden aus dem 
Alltag einer Fremdkultur zu unterhalten, wobei ihm die Städte Leipzig 
und Dresden eine Fülle von vermarktungsfähigem Material anzubieten 
schienen. 

Brace - neuenglischer Reiseschriftsteller un Philanthrop -, mehr auf 
Sachlichkeit statt wohlfeile Unterhaltung bedac ~t, widmete in seinem Rei-
sebuch Home-Life in Germany (1853) Dresden ein gesondertes Kapitel, 
in dem er auch auf die prekäre geopolitische 1Situation des Königreichs 
Sachsen „als eine höchst begehrenswerte Beute, genau zwischen den bei-
den Großmächten Österreich und Preußen lieg,end,"5 aufmerksam macht 
und die Friedfertigkeit der sächsischen Bevölkeliung hervorhebt. 

Autobiographische Aufzeichnungen, Briefe u.nd Tagebuchnotizen solch 
prominenter Amerikaner des 19. Jahrhunderts ,f'{ie Henry Adams (Enkel 
John Quincy Adams», Schriftsteller und Historijter), Hugh Swinton Lega-
re (Gelehrter, Generalstaatsanwalt und Außen11pinister der USA), Theo-
dore Roosevelt {26. Präsident der USA und Buchautor), Theodore Parker 
(Theologe und Transzendentalist), Charles Elio~ Norton (Kunsthistoriker 
und Literaturkritiker), William James (Philosoph und Psychologe), Gran-
ville Stanley Hall (Schüler Wundts und Begründ~r der modernen Psycho-
logie in den USA, Buchautor), Horace Mann (Erziehungswissenschaftler, 
Schulreformer und Sachbuchautor), Philip Sch~Lff (Theologe, Kirchenhi-
storiker und Sachbuchautor) und Lincoln Steffe s (,,Muckraker"-Journa-
list und Schriftsteller) bereichern und ergänzen vortrefflich als subjektive, 
aber nicht selten auch als objektive, wissenschaf ~lieh fundierte „Moment-
aufnahmen" zumindest punktuell die oben angeführten Hauptquellen 
zum amerikanischen Sachsenbild dieser Zeit. 

William W. Stowe konstatierte in seinem Bu<·h Going Abroad. Euro-
pean Travel in the Nineteenth-Century America:n Culture {1994): ,,Nach 
dem Ende der Napoleonischen Kriege haben sowohl das relativ stetige 
Anwachsen einer wohlhabenden Klasse von Gn ndbesitzern und Kapita-
listen als auch die zunehmende Befähigung 9er Wirtschaft, sich eine 
Klasse Bildungsbürger zu leisten, dazu geführit, daß sich eine größere 
Gruppe von privilegierten Individuen herausbildete, die ihrem Verlangen 

5 Charles Loring Br a c e, Home-Life in Germany, NevJ York 1853, S. 159 
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nach sozialer und kultureller Distinguiertheit, di(~ ihnen Europa off e-
rierte, frönen konnte. überdies brachten die gleichen Entwicklungsten-
denzen eine größere Anzahl von Neureichen hervor - Amerikaner, die 
hinsichtlich ihres sozialen Status unsicher waren u11d daher den Auf ent-
halt in Europa dazu nutzten, um ihre Mitgliedschaft in einer kulturellen 
Oberschicht anzumelden. "6 Vor allem nach dem aq~erikanischen Bürger-
krieg gab es neben jenen Angehörigen des amerikanischen Besitz- und 
Bildungsbürgertums, die zur transatlantischen „Gr d Tour", zeitlich be-
grenzten Studien-, Bildungs- oder Vergnügungsreise aufbrachen, auch 
eine wachsende Zahl von US-Bürgern, die sich in europäischen Groß-
städten als „American residents" für längere Zeit oft mit ihren Fami-
lien - niederließen. Vielf ach spielten dabei pekuniäre Vorteile eine nicht 
unbeträchtliche Rolle, die sich zusätzlich in einen zialen und kulturel-
len Prestigegewinn ummünzen ließen, indem man 1,fürstlich" (weit über 
dem heimatlichen Standard) residierte und sich eine111 sehr gehobenen Le-
bensstil leisten konnte. Mark Twains Berlin-Aufen1thalt von 1891-93 ist 
ein beredtes Beispiel dafür. Deutschland galt aus amerikanischer Sicht 
schon seit Beginn des 19. Jahrhunderts als ein ausi~esprochenes „Billig-
land", und das .Elb-Florenz" mit seinem einmaligen Kunst- und Kultur-
angebot, dazu eingebettet in einer lieblichen FlußhJndschaft und in un-
mittelbarer Nähe zum romantischen Elbsandsteingebirge (gleichsam eine 
Zugabe zum Nulltarif) erfreute sich des Ruf es als besonders preisgün-
stige Landeshauptstadt. Schon für Washington Irvi~tig war Dresden eine 
jener „alten deutschen Städte", in denen man behaglich und vor allem 
billig leben konnte. Er schwärmte von seinem korr f ortabel eingerichte-
ten Appartement, das er 1822 in der Altstadt bezogen hatte, und stellte 
fest, daß er nie und nimmer etwas annähernd Gleichwertiges für dasselbe 
Geld in London hätte finden können.7 James Fenintore Cooper, der sich 
vom Mai bis August 1830 mit seiner Familie in Dres1den aufhielt, logierte 
zunächst im vornehmen Hotel de Pologne und be~~og später „ein hüb-
sches Appartement mit Blick auf den Altmarkt". So wie schon sein 
Schriftsteilerkollege vor ihm, fand auch er diese Staclt in jeder Beziehung 
kostensparend: ,,Dresden ist der billigste Ort, in de11n wir uns bisher nie-
dergelassen haben ... Man kann in Dresden etwa miit der gleichen Geld-

6 William W. Stowe, Going Abroad, European Travel in Nineteenth-Century 
Amerikan Culture, Princeton 1994, S. 6. Vgl. auch Christopher M u l v e y, Transatlantic 
Manners. Social patterns in nineteenth-century Anglo-America.n travel literature, Cam-
bridge etc. t 990 und Cushing St r out, The American Image of the Old World, New 
York etc. 1963. 

7 The Life and Letters of Washington lrving, By His Nep:bew Pierce M. I r v i n g, 
Bd. 1, New York 1869, S. 426f. 
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menge auskommen wie in New York."8 Geschä~ tüchtig nutzte Cooper 
sein Renommee als einer der führenden Autore der "Neuen Welt", in-
dem er die erste englische Ausgabe seines Rom es The Water-Witch un-
ter recht vorteilhaften Bedingungen in Dresden für den Vertrieb durch 
die Walthersche Königliche Hofbuchhandlung drucken ließ. 

Bei solch günstiger Konstellation nimmt es nicht wunder, daß die Elb-
metropole insbesondere seit der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts eine 
ansehnliche 11Amerikanische Kolonie" in ihre- Mauern beherbergte. 
,, Von allen deutschen Hauptstädten gibt es wohl keine, die so viele Lieb-
reize auf den Reisenden ausstrahlt und deshallb auch Ausländer zum 
Daueraufenthalt einlädt und festhält, wie Dres en, die Kapitale Sach-
sens" ,9 vermerkt der presbyterianische Geistlichi und Autor des Reise-
berichtes Summer Pictures: From Copenhagen to Venice (1859) Hen-
ry M. Field, und der Herausgeber der Zeitung B,sltimore American stellt 
nach seinem Dresden-Besuch im Mai 1873 in sd nem Reisebuch Europe 

. Viewed Through American Spectacles (1874) fes , Dresden ist „die von 
den Amerikanern favorisierte Stadt für einen lä ogerfristigen Aufenthalt 
in Sachsen"10 (Charles Carroll Fulton). Am 21. April 1898 reiste sogar 
eigens der Botschafter der Vereinigten Staaten von ··Amerika in Berlin -
Andrew D. White - nach Dresden, um anläßliorh des 70. Geburtstages 
dem sächsischen König Albert die Glückwünsclhe seiner Regierung zu 
überbringen. In seinen autobiographischen Reml[niszenzen Aus meinem 
Diplomaten/eben (1905, dt. 1906) reflektierte er ie folgt: ,,In Amerika 
leben viele Sachsen, die, obwohl sie unserer Rep blik treu ergeben sind, 
doch ihrem früheren Herrscherhause eine warme Zuneigung bewahrt ha-
ben. Davon ganz abgesehen, waren es aber noch andere Gründe, die uns 
zu dieser Huldigung bewogen. Seit Jahren war ~resden für viele ameri-
kanische Familien das Dorado, in dem sie eine Z~ flucht suchten, um ihre 
Kinder in deutscher Sprache und Literatur, in M sik und schönen Kün-
sten unterrichten zu lassen. An keinem anderen uropäischen Hofe war 
man Amerikanern, die gute Empfehlungen besaß n, so freundlich begeg-
net wie hier, auch hatten die Majestäten unseren Landsleuten wiederholt 
ihre Sympathien bewiesen. "11 

8 The Letters andJournals of James Fenimore Cooper. Bell. 1, hrsg. von James Franklin 
B e a r d, Cambridge, MA. 1960, S. 418. 

9 Henry M. Fiel d, Summer Pictures: From Copenhag to Venice, New York 1859, s. 182. 
1° Charles Carroll F u lt o n, Europe Viewed through A herican Spectacles, Philadel-

phia 1874, S. 19. 
11 Autobiography of Andrew Dickson White. Bd. 2, Lo don 1905, S. 165 f. Dt. An-

drew D. Wh i t e, Aus meinem Diplomatenleben, übers. v n H. Mord au n t, Leipzig 
1906, s. 286. 
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Gerade obige Feststellung gründet sich auf eine vielfach verifizierbare 
Tatsache, die wohl mit als ein ausschlaggebender Faktor gelten darf für 
die Vorzugsposition, die das Königreich Sachsen tlind seine Residenz bei 
amerikanischen Globetrottern und „American residents" im Vergleich zu 
anderen mitteleuropäischen Reise- und Aufenthalt~ zielen einnahm. Zahl-
reiche Eigenaussagen prominenter US-Bürger legen dafür ein beredtes 
Zeugnis ab. Selbst jene „Neue Welt" -Repräsentantt:n, die sonst nicht mü-
de wurden, die demokratischen und freiheitlichen \torzüge ihrer Republik 
zu preisen, sahen im wettinischen Herrschergeschlecht und Hof einen 
Ausnahmefall. Während sich William Dean Howelh~ nach einem Kurzauf-
enthalt in Stuttgart, sichtlich geschockt vom Lebenl stil der Dynastie die-
ser „kleinen deutschen Kapitale", 1862 zu dem Pauschalurteil verleiten 
ließ, ,,Deutschland ist sozial verkommen - und die Deutschen haben eine 
schmutzige Art der öffentlichen Zurschaustellung ~hrer Laster, die ich als 
unaussprechlich gräßlich und verabscheuungswürdig empfand", 12 und 
Henry Adams Berlin 1858 als einen „Alptraum ... iitt der entlegenen preu-
ßischen Wildnis" erlebte, wo „militärische Methodlen und bürokratische 
Kleinlichkeit" regierten sowie „die deutschen Sitten, selbst bei Hofe, 
manchmal roh waren", 13 notierte George Ticknor ,836 in sein Tagebuch: 
,,Glücklicherweise ist der Sächsische Hof ein wahrh ift moralischer, ehrba-
rer und in vieler Hinsicht geradezu intellektueller f[of, so daß sein gesell-
schaftliches Prestige gut ist."14 

Schon nach seiner Anreise aus dem Preußisch m im November des 
Vorjahres hatte Ticknor anerkennend vermerkt, dc~ß überall da, wo der 
Herrschaftseinfluß der Wettiner (in ihren beiden L~nien) zum Tragen ge-
kommen war, ,,sich eine eigenartige Atmosphäre der fortgeschrittenen 
Zivilisation breit macht, die nicht nur dem physischen Wohlbefinden des 
ganzen Volkes zuträglich ist, sondern auch das Ver8tnügen am Schönen in 
der Natur und in den Künsten befördert ... Ein jeder kann hier lesen 
und schreiben, und es ist sogar strafbar, wenn die· Eltern ihre Kinder 
nicht in die Schule schicken. Auch die Hinwendunj zum Schönen reicht 
- so glaube ich - viel tief er in die Gesellschaft hinab, als das irgendwo 

12 Lifc and Letters of William Dcan Howells. Bd. 1, hrsg. von Mildred Ho w e 11 s, 
Garden City, NY. 1928, S. 59. Vgl. auch W. D. Ho w e 11 s' Ess1 y über Stuttgart: A Linie 
German Capital. In: The Nation, Jan. 4, 1866, S.11-13. 

13 The Education of Henry Adams: An Autobiography, with a new introduction by 
D. W. Br o g an, Boston 1961, S. 76 f. Dt. Die Erziehung des1 Henry Adams von ihm 
selbst erzählt, übers. von J. L esse r, Zürich 1953, S. 125 f. 

14 Life, Letters, and Journals of George 1icknor. Bd. 1, h1rsg. von George S. Hi I-
I i a r d, Mrs. Anna Eliot Tick n o r, and Miss Anna Eliot Tick n o r, (Sixth Edition) 
Boston 1877, S. 491. 
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anders des Fall ist".15 Am 26. Dezember 1835 rde er bei Hofe vorge-
stellt und vom greisen sächsischen König freundjJich zu einer kurzen Au-
dienz empfangen. Den Mitgliedern der königlkhen Familie begegnete 
Ticknor zum ersten Mal am 1. Januar 1836 anlä~1lich des offiziellen Neu-
jahrsempfanges des königlichen Hofes. Die Ein ragung ins Tagebuch be-
richtet über das farbige und altmodische Hofzer~moniell, aber auch über 
die ungezwungene Kommunikation zwischen d~,n Mitgliedern des Herr-
scherhauses und ihren Gästen. 

Washington Irving hatte sich bereits ein Dll1tzend Jahre früher von 
dem "Hof dieses kleinen Königreiches Sachser11", der nicht nur kunst-
und bildungsfreudig war, sondern auch einen uj~verkrampften, weltoffe-
nen Umgang mit Besuchern unterschiedlichst r sozialer Stellung und 
Nationalität pflegte, sehr beeindruckt gezeigt. o·e durchaus ungewohnte 
große und achtungsvolle Aufmerksamkeit, di~, ihm als ausländischer 
Schriftsteller zuteil wurde, faszinierte ihn un~ schmeichelte dem Be-
sucher aus einem Land, das sich eben erst ansch1jckte, seine eigene litera-
rische Identität zu finden. So schrieb lrving am 10. März 1823 an seinen 
Bruder: ,,Man hat mich in dieser kleinen Hauptstadt mit größter Gast-
freundschaft empfangen und geradezu verwölu11t. Alle bis hinauf zum 
König haben sich mir gegenüber mit betonter ~ reundlichkeit verhalten. 
Mein Empfang beim Hof war in der Tat außer rdentlich schmeichelhaft 
für mich. Jeder Angehörige der königlichen Fani ilie hat mich immer mit 
größter Zuvorkommenheit behandelt, sobald ich auftauchte. "16 

Zur regelrechten Symbolfigur für den „intellektuellen sächsischen 
Hof" und zur wichtigsten Bezugsperson für amc rikanische Bildungsbür-
ger im 19. Jahrhundert wurde Prinz Johann. D 'eser hochgebildete An-
wärter auf den wettinischen Thron, den er bestieg, war nicht nur 
ein ausgezeichneter Verwaltungsfac~ann, sond~irn hatte sich auch einen 
wissenschaftlichen Ruf als Dante-Ubersetzer nd -Kommentator ge-
macht. Ticknor schilderte Johann als gut infor ierten Staatsmann und 
Gelehrten, "äußerst angenehm und sehr aufges hlossen für literarische 
Gespräche". Zugleich lobte er sein „ziemlich gut] s Englisch wie sein aus-
gezeichnetes Französisch". 17 Es entwickelte sieh ein freundschaftliches 
Verhältnis, verbunden mit einem regen Gedankenaustausch, der auch 
nach der Rückkehr Ticknors in die Vereinigte~ Staaten in einer regel-
mäßigen Korrespondenz seine Fortsetzung fand.1 8 

15 Ebd., S. 454. 
16 The Life and Letters of Washington Irving, S. 429. 
17 Life, Letters, and Journals of George Ticknor, S. 467. 
18 Siehe Briefwechsel König Johanns von Sachsen mit George Ticknor. Hrsg. von 

Johann Georg Herzog von Sachsen im Verei]11 mit E. Daenell, Leipzig 
und Berlin 1920. 
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Auf Empfehlung Ticknors hatte auch der ihm !befreundete angehende 
neuenglische Historiker John Lothrop Motley de Prinzen Johann von 
Sachsen seine Aufwartung gemacht und war von ihm „ohne Förmlich-
keit", aber mit „großer Höflichkeit" empfangen orden. In einem Brief 
vom 18. Mai 1852 an seinen Vater heißt es dazu u. a.: ,,Er sprach mit gro-
ßer Zuneigung und Achtung von Mr. Ticknor und mit Ausdrücken 
wärmster Anerkennung von seinem Geschichtswe1 k. Auch sprach er mit 
Bewunderung von Prescottes Werken ... Weißt Du vielleicht, daß Prinz 
Johann ein ausgezeichneter Professor sein würde, wäre er nicht zufällig 
in Purpur geboren . . . Prinz Johanns ÜbersetzunJ der Divina Comedia 
ist ein höchst verdienstliches Werk. Die Anmerkungen und Erläuterun-
gen, die einen fortlaufenden Kommentar zu der g oßen Dichtung liefern, 
sind übersetzt und in Italien sehr geschätzt. " 19 ~totley, der schon 1834 
anläß1ich eines Kurzaufenthaltes Zugang zum illu ren Kreis um den da-
maligen Dresdener „Dichterfürsten" Tieck gefundlen20 und dessen Dra-
ma Ritter Blaubart ins Englische übersetzt hatte, ar mit seiner Familie 
für fast zwei Jahre (1851/53) zu einem „America resident" der ruhigen 
und billigen Elbmetropole (,,Wenn ich Hang dazu hätte, könnte ich hier 
mit 2 500 D. so gut leben wie in Boston mit 5 )

21 geworden, um vor 
allem mit Zugriff auf die „prachtvolle Bibliothek von 450 000 Bänden" 
weitere Quellenstudien für seine grundlegenden Werke zur Geschichte 
der Niederlande zu betreiben bzw. die Niedersd rift der ersten Bände 
von The Rise of the Dutch Republic (1856) ungestört vorzunehmen. 

Ein Prinz und Monarch, der mit amerikani chen Gelehrten und 
Schriftstellern - überzeugten Befürwortern einer r publikanischen Staats-
form und demokratischen Verfassung - ohne Bea~rhtung des Hof-Rang-

19 The Correspondence of John Lothrop Motley, S. 144. t. Briefwechsel von John 
Lothrop Modey. Bd. 1, übers. von A. E lt z e, Berlin 1902, S. l 42 f. 

20 Siehe Brief Motleys an seine Mutter vom 2. Juni 1834: ,,Frau von Goethe ... gab 
mir einen Brief an die Gräfin Finkenstein in Dresden, eine a te Dame, welche in Tiecks 
Familie lebt und durch die ich bei diesem Autor eingefü wurde .... Ich wurde bei 
Tieck zum Sonntag Abend eingeladen, wo eine kleine Theegesellschaft war .... Sein Ge-
spräch war angenehm und ruhig, ohne großen Aufwand von glänzendem Geist" (Brief-
wechsel von John Lothrop Mocley, S. 24 f.). Auch Dwight und Ticknor berichten voller 
Stolz von ihren Empfängen bei „dem seit Goethes Tod . . . Lnerkannt führenden Kopf 
der deutschen Literatur" (Life, Letters, and Journals of Geo rge Ticknor, S. 457). - Vgl. 
Hanns Roben D o er in g- Man t e u ff e 1, Dresden und seiq Geistesleben im Vormärz. 
Ein Beitrag z.ur Geschichte des kulturellen Lebens in der säcE sischen Hauptstadt, Dres-
den 1935, S. 22: ,,So war das Tiecksche Haus ein Stelldichein für Gelehrte, Schriftsteller 
und Diplomaten, für Bildhauer, Maler und Dichter, für Schal spieler, Sänger und Musi-
ker. Bedeutende Geister Deutschlands, Frankreichs und Eng ands fanden sich hier zu-
sammen. Norweger und Dänen, Polen und Italiener, ja selbst Nordamerikaner traf man 
an Tiecks Gesellschaftsabenden." 

21 Briefwechsel von John Lothrop Motley, S. 138. 
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Reglements freimütig und gleichberechtigt, allgi~meingebildet und wis-
senschaftlich fundiert gesellschaftspolitische, phil plogische, literatur- und 
kunstwissenschaftliche Fragen erörtert - wann ~nd wo hatte es das in 
der Geschichte deutscher Herrscherhäuser gegjeben? Auch Prinzessin 
Amalia, die Schwester Johanns, hatte zum kultu freundlichen Image der 
wettinischen Residenz - zumindest in amerikanis hen Augen - nicht un-
wesentlich beigetragen. So wußte Ticknor den anregenden Gedankenaus-
tausch mit ihr zu Fragen der Literatur und Mus'k sehr zu schätzen und 
verfolgte auch ihre eigenen literarischen Arbeitel (vorwiegend bürgerli-
che Lust- und Schauspiele, unter dem Pseudonjym Amalia Heiter ver-
faßt) mit großer Aufmerksamkeit. In seinem Tagebuch (Eintragung: 
16. Januar 1836) äußerte er sich lobend über eine ;presdener Inszenierung 
der Komödie Der Oheim (,,Das Stück ist eine t~ute Komödie, und ich 
habe mich köstlich amüsiert.")22 und schickte 1S42 Zeitungen aus New 
York und Boston, die Übersetzungen von Ama ~as Theaterstücken Der 
Oheim und Die Verlobung enthielten, an Prin~ Johann mit der Bitte, 
diese an seine Schwester weiterzureichen (,,Es wi d sie sicherlich amüsie-
ren zu sehen, wie populär sie in der Neuen Welt ·~t.").23 

Der neuenglische Gelehrte hat in einem lang n Schreiben an seinen 
Briefpartner König Johann - demonstrativ daddrt: ,,Boston, Vereinigte 
Staaten von Amerika, ·4. Juli 1869; 93. Jahrestag ~er Unabhängigkeitser-
klärung" - das zeitgenössische amerikanische ~Presdenbild" in seiner 
Relation zur höfischen Atmosphäre auf den Punk~ gebracht: ,,Ich glaube, 
daß im Verhältnis zu ihrer Größe wohl keine and re Stadt so viele Besu-
cher anzieht wie Dresden. Und das freut mich sehr. Als ich im Jahre 
18 t 6 dort einen Monat verbrachte, da hane ich ni h von keinem Bürger 
der Vereinigten Staaten gehört, der Ihrer Stadt eilflen Besuch abgestattet 
hatte um ihrer so charakteristischen Annehmlichkieiten willen, so wie ich 
es damals tat. Es war auch nicht viel anders, als • eh mit meiner Familie 
1835/36 einen höchst angenehmen Winter dort v~rbrachte oder vor etwa 
einem Dutzend Jahren bei einem erneuten Kurz}) such. Jetzt, denke ich, 
ist Dresden zur beliebtesten Stadt Europas gew rden für Amerikaner, 
die sich einen schönen Aufenthaltsort und eine passende Stätte für die 
Erziehung und Bildung ihrer Kinder suchen. Si t ist eine Kapitale von 
moderater Größe, aber mit den vielseitigsten g~"istigen und künstleri-
schen Angeboten - und das alles unter der Schirmherrschaft einer 
freundlichen und glaubwürdigen Regierung, die, wie allgemein bekannt, 
Ausländer beschützt und zum Bleiben ermuntert. ~t24 

22 Life, Letters, and Journals of George 'Iick.nor, S. 469. 
23 Briefwechsel König Johanns von Sachsen mit George cknor, S. 14. 
2• Ebd., S. 156. 
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Natürlich waren es nicht nur die beiden prominenten Vertreter des 
wettinischen Herrscherhauses Johann und Amali ~, die besonders in den 
Jahrzehnten von 1830 bis 1850 die kulturelle Atmtosphäre Sachsens präg-
ten und die Residenzstadt für Intellektuelle und Bildungshungrige jed-
weden Interessensgebietes so attraktiv und inten:~ational bemerkenswert 
machten. Sowohl eine ansehnliche Zahl Angehöt1~ger des Adels als auch 
des gebildeten Bürgertums haben mit ihrer Auss1trahlungskraft erheblich 
dazu beigetragen, daß das Dresdner Geistesleb in dieser Epoche so 
vielgestaltig und reizvoll florierte. Dies wurde elbstverständlich auch 
von den amerikanischen Zeitgenossen wahrgeno men, die - wie etwa 
Ticknor, Motley oder Dwight - immer wie1~er in ihren Briefen, 
Tagebucheintragungen und Reiseberichten auf solche Dichter, Künstler, 
Gelehrte und Staatsmänner wie Bernhard von Li1~denau (,,Ich glaube, er 
ist bei weitem der klügste Mann, dem ich begegniet bin, seit ich Amerika 
verlassen habe" - Ticknor, 1836),25 Graf Baudissir•, Karl Eduard von Bü-
low, Freiherr von Herder, Christian Vogel von Vo1gelstein, Ida von Lütti-
chau, Freifrau von der Recke, Ludwig Tieck ("Einer der bedeutendsten 
Dichter und Kritiker unserer Zeit" - Dwight, 182~),26 Karl August Boet-
tiger, Carl Gustav Carus, Karl Förster, Heinrich Gottlieb Ludwig Rei-
chenbach, Christoph August Tiedge und Moritz Retzsch rekurrierten. 

Sachsen - seine Bevölkerung, sein HerrscherJ aus und insbesondere 
seine Landeshauptstadt - haben bei transatlantiscl~en Besuchern, die ihre 
Reiseeindrücke zu Papier brachten, in der Regel respektvolle Beachtung 
und nicht selten überraschend eindeutige Sympa ' • ebekundungen erfah-
ren. Einige amerikanische Autoren wurden dabeJ von ihrem Enthusias-
mus förmlich überwältigt, so daß sie ihre ansonst ~n immer wieder dekla-
rierte republikanische und antifeudale Gesinnun~ fast zu vergessen und 
gar das - ihrer Meinung nach von einem bürge reundlichen Hofe ge-
prägte und beförderte - sächsische Stadt-Idyll ls vorbildhaft für die 
„Neue Welt" zu betrachten schienen. So schwrärmte Charles Loring 
Brace in seinem Reisebuch Home-Life in Ger"i~ny (1853): "Ich habe 
Dresden in seiner ganzen Frühlingspracht erlebt so grün, sonnig, ruhig, 
vertrauenerweckend -, eben eine wunderschöne tadt. Die Parkanlagen, 
Gärten und Plätze bevölkert mit angenehmen Mlenschen - Frauen, die 
sich niedergelassen hatten und nähten und Kind~ , die im Sonnenschein 
spielten oder den Melodien der Musikkapellen lauschten. Oh! Wann 
wird wohl eine amerikanische Stadt jemals für ihre freien Bürger 
ein solches Maß an Gesundheit, Schönheit, großzügigen Freiflächen und 

25 Life, Letters, and Journals of George Ticknor, S. 489. 
26 Henry E. D w i g h t, Travels in the North of Germany in the Years 1825 and 1826, 

New York 1829, S. 361. 
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heiteren Landschaftsgestaltungen bereitzustellen, wie es diese deutschen 
Herrscher für ihre Untertanen getan haben?"27 

Der Stellenwert von König und Regierung ist im amerikanischen 
Sachsen-Image erstaunlich hoch. Immer wieder wird eine Korrelation 
zwischen der „weisen Regierungsadministration"' von „vergleichsweise 
großer Liberalität" (,,Es herrscht in Sachsen mehlr Freiheit als in irgend-
einem anderen Teil Deutschlands. Ich meine darnit vor allem eine grö-
ßere Redefreiheit und eine verhältnismäßig große Steuerfreiheit" -
Dwight)28 und dem Fleiß, dem Wohlstand, de.r Klugheit, der Allge-
meinbildung und der Friedfertigkeit der Bevölkt~rung hergestellt. Tick-
nor konnte einfach nicht glauben, daß sich aus@ierechnet Landeskinder 
Sachsens zu dem „schrecklichen Aufruhr" vom lvfai 1849 hinreißen lie-
ßen. In einem Brief an den Prinzen Johann vertrat er die Meinung, daß 
unter den „gewalttätigen Menschen" nicht viele gewesen sein könnten, 
die gebürtige Sachsen waren, sondern daß hier ~,ielmehr fremde Agent 
provocateurs ihr Unwesen getrieben haben müß1;en; denn, so seine Be-
gründung: ,,Die Regierung Ihrer Familie ist da V1lel zu gütig, glaubwür-
dig und fürsorglich gewesen - die Bevölkerung ist da in materieller 
Hinsicht viel zu gut gestellt und ist auch viel zu gebildet, um ihre eige-
ne Lage und ihre Rechte einschätzen zu köntf n sowie zu begreifen, 
was sie wem verdankt, als daß sie sich von dem {1ngeist der Gewalt an-
stecken ließe. "29 

Die Sachsen seien ein zutiefst friedfertiger .Mtenschenschlag, meinte 
auch Charles Loring Brace und präzisierte seine Reiseeindrücke knapp 
zwei Jahre später wie folgt: ,,Es bedurfte nicht eines einzigen Tages der 
Begegnung mit Freunden und Bekannten, um h ~rauszufinden, daß ich 
mich unter einer völlig andersgearteten Bevölkerung befand, als ich von 
Preußen her gewohnt war. Sachsen ist ein kleines, unbedeutendes Land, 
... dem ein Krieg so gut wie keinen Vorteil bringen würde. So hat denn 
allmählich die gesamte Nation einen friedvollen, Entspannung liebenden, 
ja fast verweichlichten Charakter angenommen. Nationalstolz gibt es 
• nicht - nur eine Nationalangst. Alle geistigen und materiellen Anstren-
gungen des Landes haben sich den Künsten und dler stillen geistigen Be-
schäftigung zugewandt. . . . Die hiesigen Geleh~rten interessieren sich 
nicht wie die in Berlin für Politik. Sie ziehen es vc:>r, ,ihre Köpfe in ihren 
Büchern und wissenschaftlichen Gegenständen zu verstecken", damit sie 
nicht die Stürme, die um sie herum toben, wahrnel~men." 30 

27 Br a c e, S. 352. 
28 D w i g h t, S. 343. 
29 Briefwechsel König Johanns von Sachsen mit George 1icknor, S. 39. 
30 Br a c e, S. 160. 



Sachsen mit amerikanischen Augen gesehen 121 

Den Sachsen-Preußen-Vergleich hatte übdgens schon Henry 
E. Dwight während seiner „Reisen durch den Nofden Deutschlands" im 
Jahre 1826 angestellt und dabei nicht nur auf die gravierenden Mentali-
tätsunterschiede aufmerksam gemacht, sondern a h versucht, die U rsa-
chen für das „sächsische Anderssein" zu benenneh. Die Beobachtungen 
des amerikanischen Reisenden führen zu der SchJ!ußf olgerung, daß sich 
zwischen Sachsen und Preußen ein nicht unbeträlchtliches Volumen an 
Antipathie aufgestaut hat: »Die ersteren halten i ie letzteren für kalt, 
stolz und anmaßend sowie als ihnen unterlegen i bezug auf jenes Be-
dürfnis nach Bildungsaneignung, das Sachsen sch n seit langer Zeit aus-
zeichnet und ihm in Deutschland eine besooder Stellung einräumt. "31 

Diese Abneigung der sächsischen Bevölkerung g genüber ihren nördli-
chen Nachbarn reicht „zumindest bis in die Ze~t der Invasion durch 
Friedrich den Großen zurück und hat durch die unlängst erfolgte Zer-
stückelung des Landes neue Nahrung erhalten" .32 

Dwights Sympathien für Sachsen sind unverkeritnbar. Scharf verurteilt 
er die Ausdehnung Preußens auf Kosten Sachsens nach dem Preßburger 
Vertrag vom 18. Mai 1815 und nannte die darin v pn der „Heiligen Alli-
anz" abgesegnete Übereignung von fast zwei Dri el des kursächsischen 
Territoriums mit knapp der Hälfte seiner Gesamtb völkerung an das Kö-
nigreich Preußen schlicht „Räuberei", die einer zjvrilisierten Welt unwür-
dig sei und deren Verursacher man wohl in späte~er Zeit „zu Recht der 
Niederträchtigkeit" bezichtigen werde.33 Es ist sch n bemerkenswert, wie 
treffend und souverän der amerikanische Reiseb hautor die politische 
Lage in Sachsen während der nachnapoleonisch n Ära einzuschätzen 
weiß und sich über die Befindlichkeit der sächsis hen Bevölkerung äu-
ßert, die ihn stark beeindruckt haben muß. Sei~rie Beobachtungen zu 
,,landestypischen" Erscheinungen und die daraus gewonnenen Verallge-
meinerungen zur sächsischen Mentalität resultiere~ vorwiegend aus Ein-
drücken, die er in Leipzig gewonnen hatte, da di se Stadt als Handels-, 
Kultur- und Wissenschaftsmetropole, aber vor alleh1 auch als historische 
Stätte der großen „Völkerschlacht" von 1813 gerad izu ein idealer assozia-
tiver Ballungsraum für seine Informationsabsichten und generellen Refle-
xionen zu sein schien. So können wir in dem Bu hkapitel „Letter XIX. 
Leipzig, J une, 1826" folgende interessante Festst Jung lesen: ,,Sachsen, 
das zwischen Preußen und Österreich liegt, hat d rch den Wiener Kon-
greß so viel von seinem Territorium eingebüßt, daß es gegenwärtig zu ei-
ner der schwächsten Monarchien in Europa gewo den ist .... Es ist äu-

31 D w i g h t, S. 357. 
32 Ebd., S. 346. 
33 Ebd., S. 342 f. 
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ßerst dicht besiedelt, aber der Boden ist so fruch1~bar, und es gibt verhält-
nismäßig geringe Steuern, so daß die Bauern hier lpesser gekleidet und bes-
ser gebildet sind sowie mehr angenehme Seiten d ~s Lebens genießen als in 
irgendeinem anderen Teil Europas, den ich gesehen habe. Sie können alle 
lesen und schreiben; einige beziehen sogar eine oder mehrere Zeitungen 
und verfügen über Kenntnisse der deutschen Litieratur. Eine geringe An-
zahl von ihnen besitzt zudem Bücher, und in dies~r Hinsicht wie auch be-
züglich der Höhe ihres Einkommens und den AnJnehmlichkeiten ihres Le-
bens gleichen sie wohl mehr unseren Farmern in den Nordstaaten als 
irgendwelchen anderen Bauern des europäische I Kontinents, von denen 
viele nur wenig besser gestellt sind als die Schwjllrzen in den Südstaaten. 
Die Dörfer hier sind viel größer, sauberer und mi~ besseren Gebäuden ver-
sehen als irgendwo anders in Europa. Sie sind für den Reisenden eine 
wahre Augenweide, besonders wenn man vorheJr lange den Anblick der 
schmutzigen Dörfer in Frankreich und der erbä~mlich aussehenden Bau-
ernhäuser des sandigen Preußen ertragen mußte."·' 4 

Ein Gesamtüberblick der schriftlich fixierten Äußerungen amerikani-
scher Bürger, die im 19. Jahrhundert Sachsen als :Zielland oder Zwischen-
station europäischer Rundreisen wählten, läßt ~schwer erkennen, daß 
sich ihr Hauptinteresse auf zwei Städte und ettt Landschaftsgebiet kon-
zentrierte: Dresden und Leipzig sowie die Sächsische Schweiz. Die bei-
den urbanen Zentren des Königreiches waren ,von ganz unterschiedli-
chem Attraktionswert für den Besucher aus der Neuen Welt", und jede 
Stadt trug auf ihre Weise mit markanten und be~nerkenswert empfunde-
nen singulären Eigenschaften zum insgesamt f eundlichen transatlanti-
schen „Sachsen bild" bei. 

Natürlich übte die Residenzstadt Dresden als „Florence on the Elbe" 
mit ihrem „rieb Italian look" einen schier unw • erstehlichen Faszinati-
onsreiz aus. Sie wurde vor allem für den bildungishungrigen Amerikaner 
aus vermögendem und kultiviertem Hause zu de Kunst- und Kulturme-
tropole Mitteleuropas schlechthin, zu einer geradezu verklärten Oase der 
niveauvollen, ruhigen und zivilen Lebensart, dej vielseitigen musischen 
Bildung, der geschmackvollen Architektur un f Landschaftsgestaltung 
wie der menschlichen Warme - ein Refugium fü den müden Globetrot-
ter und den erschöpften Studiosus. Die einschlägf ge Reiseliteratur wurde 
nicht müde, solcherlei Vorzüge in höchsten ·n~nen zu preisen. Hen-
ry E. Dwight nannte 1826 Dresden „the classic ci!ty of Germany",35 und 
Bayard Taylor notierte im Mai 1845: ,,Nunme~µ- befinden wir uns in 
,Elb-Florenz', wie die Sachsen Dresden getauft haben. Abgesehen von 

3• Ebd., S. 339. 
35 Ebd.,. S. 348. 
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den Kunstgalerien, die einmalig in Europa sind, Dresden den 
Reisenden durch die natürliche Schönheit seiner Umgebung. Die Stadt 
ist in einem Elbbogen gelegen, umgeben von g •• nen Wiesen, Gärten, 
schönen alten Waldbeständen und den sächsisch~n Hügelketten, die sie 
wie in einem Amphitheater einbetten. Von der F~rne her grüßen die bi-
zarren Bergkuppen eines Gebirgszuges. Mit eini@~er Distanz betrachtet, 
vermittelt die Stadt mit ihren Kuppeln und Türm n geradezu einen aus-
geprägt italienischen Eindruck, der noch verstärkt ~ird durch die weißen 
Villen, die auf den angrenzenden Hügeln durch das dichte Laub der 
Bäume schimmern. In den Straßen herrscht keind hektische Geschäftig-
keit - nichts von all dem Lärm und dem Verkehrs1 rubel, die den meisten 
Städten eigen sind. Mir schien es, daß dies ein re~ihter Ort für Beschau-
lichkeit und geruhsame Erquickung sei."36 

Der neuenglische Autor Nathaniel Parker WiHis, ein zu seiner Zeit 
viel gelesener und einflußreicher „Pionier" der s eh in den 40er Jahren 
des 19. Jahrhunderts in den USA mächtig entfaltenden populären Maga-
zinliteratur sowie Verfasser zahlreicher Reiseskizzen, war Taylor fast auf 
dem Fuße gefolgt und im Sommer 1845 nur wen~ge Wochen nach ihm 
ebenfalls in Sachsen eingetroffen. Er resümierte s ine „einfach so dahin-
geplauderten gedanklichen Streifzüge durch De, tschland im Sommer 
1845" (als Teil des Reisebuches Rural Letters ~~nd Other Records of 
Thought at Leisure, 1849) bezüglich seines Aufen haltes in der „reizvol-
len Hauptstadt Sachsens, wo die schönen Mädche wachsen"37 in nahe-
zu wörtlicher Übereinstimmung mit seinem Land~ mann: ,, ,The Florence 
of Germany'. . . ist die angenehmste aller deutsch~tn Kapitalen, wohl ge-
eignet als ein Ort des Verweilens für Menschen mit Geschmack und 
Ruhebedürfnis, gleichsam ein bezauberndes Nes~ für einen Reisenden, 
der müde ist vom ständigen Herumwandern. "38 

Ein absolutes „Muß" für alle Dresden-Besuc~er war ein Rundgang 
durch die diversen Kunstsammlungen der Stadt. ,,Es gibt nur wenige 
Hauptstädte in Europa, die mit Dresden in be:iugi auf Kunstwerke kon-
kurrieren können und keine kann sich mit ihr hinsichtlich der umfangrei-
chen und unermeßlich kostbaren Sammlungen vo L Edelsteinen, Kuriosi-
täten und Kunstgegenständen aller Art messen" (IJ,farper's Handbookfor 
Travelers in Europe and the East, 1864 ). 39 Haui,tanziehungspunkt für 
alle amerikanischen Museumsbesucher und Kunstflreunde war ohne Aus-

36 Ta y l o r, S. 198. 
37 N. Parker W i 11 i s, Rural Letters and other Records of Thought at Leisure, Writ-

ten in the lntervals of more Hurried Literary Labor, Auburn/[Rochester 1853, S. 290. 
38 Ebd., S. 304. 
39 W. Pembroke Fe tri d g e, Harper's Hand-Book for T~1avelers in Europe and the 

East, (Third Year) New York 1864, S. 220. 
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nahme die Gemäldegalerie, die sogar als "di beste Bildersammlung 
Europas" Qohn Quincy Adams, 1799),.0 oder zumindest als "die beste in 
Deutschland, ... die allenfalls von den großen Slttmmlungen in Paris und 
Italien übertroffen wird" (Henry M. Field, 1859)/1 gepriesen wurde. Ein 
Bild der Sammlung jedoch wirkte wie ein Mag et auf alle Besucher aus 
der "Neuen Welt": die Sixtinische Madonna von Raffael. Die suggestive 
Wirkung dieses Gemäldes war so groß, daß sie 1mmer wieder - oft täg-
lich bei kurzfristigen Dresden-Aufenthalten - in die Galerie eilten, um 
seine Details zu verinnerlichen oder einfach in ändachtsvoller Ergriffen-
heit davor zu verharren. Taylor meinte gar, daß dieses "künstlerische 
Wunderwerk" dem Betrachter „immer wieder dlie Tränen in die Augen 
treibt". ,.2 Auch Motleys Enthusiasmus für Raffa.els Madonna war gren-
zenlos. In einem Brief an seine Mutter schrieb er im September 1852: 
„Die Gallerie bleibt mehr als je unsere Zufluc~tt. . . . Ich bin auch fest 
überzeugt, daß die Madonna di San Sisto das be~,te Gemälde in der Welt 
ist. Ich glaube, daß nie ein Maler die Vereinigung des Uebernatürlichen 
mit dem Natürlichen so getroffen hat, die man von jeher versucht hat, 
im Gesicht des Erlösers als Kind auszudrücken. Seine Züge, obwohl die 
eines kleinen Kindes, haben etwas unbeschreiblich Gebietendes und 
Majestätisches. Die Madonna ist tadellos schötf und sehr weiblich, doch 
ist in ihrem Ausdruck etwas U ebermenschliches; nicht erhaben, denn sie 
ist demüthig, nicht triumphirend, denn sie ist traurig; aber prophetisch 
und verwunden, als blickten ihre-Augen in fern•~ Zukunft und schauten 
dämmernd die der Menschheit bevorstehenden Kämpfe. . . . Alles, was 
die Maler seit den Anfängen christlicher Kunstviersucht haben, in einem 
Idealbild darzustellen, ist in dem mystischen llildniß dieser Madonna 
ausgedrückt. Ich glaube nicht, daß ich die Sch<~nheit dieses Gemäldes 
übertrieben habe in Bezug auf die Gedanken, dii~ es erregt. Es hat auch 
keinen Fehler in der Komposition, eine große Tugend, denn selbst Ra-
phael hat manchmal etwas Störendes, sogar in seinen harmonistischen 
Gemälden. Doch hierin ist kein Mißton - alles is1t reiner Wohlklang. Die 
Madonna und das Kind sind unaussprechlich hehr und schön, die ehr-
würdige Gestalt des knieenden Papstes ist von fr<~mmer Inbrunst erfüllt. 
Die Barbara ist ein Muster der Anmuth und Besd1eidenheit, und die bei-
den Engel am Rande des Bildes tragen den lieölichsten Ausdruck von 
Unschuld und kindlicher Andacht in ihren Zügen."43 

40 Memoirs of John Quincy Adams, S. 230. 
41 Field,S.184. 
42 Ta y 1 o r, S. 199 f. 
43 Briefwechsel von John Lothrop Motley, S. 135 f. 
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Außer dieser „Bildergalerie, die Dresden in de~ ganzen Welt so be-
rühmt gemacht hat" (Ticknor)44, erfreuten sich vornehmlich das Grüne 
Gewölbe - ,,eine in Europa einzifartige Sammlung on Juwelen und kost-
baren Gegenständen" (Taylor)4 - sowie die Königliche Bibliothek -
" wohl eine der wertvollsten in Deutschland überha\l~pt" (Dwight)46 

- gro-
ßer Aufmerksamkeit bei allen nordamerikanische ! Globetrottern. Kein 
Reisebericht oder einschlägiges Handbuch versäum1i, ausführlich auf diese 
Attraktionen zu verweisen und dringend ihren Bes h zu empfehlen. 

Leipzig hingegen, obwohl durch Handel, Univi~rsität und konsulari-
sche Vertretung viel früher aktiver Teil des dichte111 sächsisch-amerikani-
schen Beziehungsgeflechtes als die Elbmetropole, konnte da bei einer 
solchen Ballung einmaliger und emotional bewege ~er Kunstwerke nicht 
mithalten und rückte immer an die zweite Stelle • m „Sachsenbild" der 
amerikanischen Reiseliteratur. Soweit nicht Universität und Konservato-
rium mit ihren in einigen Disziplinen weltberü Lmten Gelehrten und 
Musiklehrern zum längeren Verweilen veranlaßte - und die Zahl der 
amerikanischen Studenten und Promovenden im \ 9. Jahrhundert ist be-
eindruckend - , verstand sich Leipzig für den bil ~ungsbeflissenen oder 
auf touristische Sehenswürdigkeiten versessene11~ Besucher aus der 
„Neuen Welt" in der Regel lediglich als eine Atjl Zwischenstation auf 
dem Wege von oder nach Dresden - zwar als ein oJurchaus sehenswerter 
und höchst interessanter Ort von geschichtsträch rigem Charakter, aber 
eben weder landschaftlich noch architektonisch o r kulturell so attrak-
tiv wie die sächsische Residenz. So genügte dem Dl esden-Enthusiast und 
romantischen Erzähler Washington Irving ein 1~ochenende auf der 
Rückreise von Dresden im Sommer 1823, um sich jvom Leipziger Obser-
vatorium aus einen schnellen Rundblick auf die Sohlachtf elder von 1813 
und des Dreißigjährigen Krieges zu gestatten, an die Elster zum Gedenk-
stein für den polnischen Fürsten Poniatowski zu i~ilen, eine Zitronenli-
monade in Auerbachs Keller zu trinken und abend im Theater Madame 
Weissermann als Schöne Müllerin zu goutieren-. h übrigen fand lrving 
,,einige der Straßen in Leipzig sehr pittoresk". 7 Auch der „Leder-
strumpf" -Autor James Fenimore Cooper unterbra h im August 1830 in 
Leipzig für zwei Tage seine Reise von Dresden na9h Paris. Er notierte in 
seinem Reisejournal: ,,Eine vom Umfang her ni t allzu große Stadt, 
aber sauber und mit herrlichen Boulevards. "48 

44 Lif e, Letters, and Journals of George Ticknor, S. 109. 
45 Ta y I o r, S. 200. 
46 Dwight, S. 359. 
47 Journal of Washington Irving (1823-1824). Hrsg. von St~[nley T. Wi 11 i am s, Cam-

bridje, MA. 1931, S. 4 f. 
4 The Letters and Journals of James Fenimore Cooper, S. 36. 
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Der junge Gelehrte George Ticknor - auch .nur ein Durchreisender 
auf dem Weg in die Landeshauptstadt - hatte allerdings bereits 1816 
während seines Kurzaufenthaltes in Leipzig schon weit Wesentlicheres 
an dieser westsächsischen Metropole entdecken können und in einem 
Brief an seinen Bostoner Freund Edward T. Channing darauf hingewie-
sen, daß sie „ein sehr bemerkenswerter Ort" sei, der sich dem verständ-
nisvollen Besucher unter „drei charakteristischen Aspekten" präsentiere: 
,.als eine Stadt, an die sich viele bedeutsame historische Ereignisse ver-
gangener Zeiten knüpfen ... ferner als eine Handlelsstadt von einer Grö-
ßenordnung, die sie zum wichtigsten U mschlagJplatz in Europa macht; 
und schließlich als eine Stadt mit einer U niversi1·ät, die zu den größten, 
angesehensten und ältesten in der Welt gehört. "4~

1 Der zweite Aspekt er-
schien ihm dabei als der auffallendste und bede,iltsamste, zumal er sich 
nun nach der „Stille und Abgeschiedenheit Göttingens ... plötzlich in 
den überfü1lten Straßen und dem Lärm einer sokhen Handelsstadt wie-
derfand, ... die während ihrer beiden jährlichen Messen 20 000 Fremde 
in ihren Mauern weiß".50 

Handfeste ökonomische Interessen bestimm1ten das amerikanisch-
sächsische Verhältnis schon seit dem Unabhän~Fkeitskrieg der dreizehn 
britischen Kolonien in Nordamerika, und Leipzig als internationales 
Messezentrum sowie als Drehscheibe für den Ost-West-Handel in Eu-
ropa hatte dabei im Kalkül der Partner für die g<:genseitige Annäherung 
einen Stellenwert erster Ordnung. ·Amerikaner von hohem Ansehen und 
Einfluß - wie die vom Kontinentalkongreß nach Europa entsandten 
Sonderemissäre Benjamin Franklin und John Ac~ams - hatten die Be-
deutung Leipzigs mit seinen Messen erkannt und zeigten sich gut inf or-
miert. So schrieb John Adams, der nachmalige zweite Präsident der 
USA, am 4. August 1779 in seinen Bemerkungen über die allgemeine 
Lage in Europa an den Präsidenten des Kongre:~ses: ,,Das Kurfürsten-
tum Sachsen mit seinem fruchtbaren Boden verfü über eine zahlenmä-
ßig große und fleißige Bevölkerung, und der gr.ößte Teil des Handels 
zwischen Ost und West in Europa wird über di~~ses Land abgewickelt. 
Die Messen in Leipzig haben während der letzten vier Jahre beträchtli-
che Vorteile aus dem Handel mit uns schlagen können. Diese Territo-
rialmacht sieht mit freudiger Erwartung dem A\1genblick entgegen, an 
dem wir unsere Unabhängigkeit vollendet haben ,;verden."51 

49 Life, Letters, and Journals of George Ticknor, S. 107 f. 
so Ebd. 
51 Papers of John Adams. Bd. 8, hrsg. von Gregg L. Li 111 t et al., Cambridge, MA. 

1989, S.116. - Vgl. W. E. Lingelbach, Saxon-Americar1 Relations, 1778-1828. In 
American Historical Review XVII, No. 3 (April 1912), S. 520. Eberhard Br ü n in g, 
Das Konsulat der Vereinigten Staaten von Amerika zu Lei~izig. Unter besonderer Be-
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Das Messegeschehen, das mit seiner emsigen Gei chäftigkeit, der bun-
ten Vielfalt der in Buden und offenen Ständen zur Schau gestellten Wa-
ren, seinen „Nebenmärkten" (wie Buchmarkt und lDbstmarkt), dem fas-
zinierenden Völkergemisch der ,.,Messefremden" un~ den unterhaltenden 
,,Randerscheinungen" nicht nur einen Hauch von Exotik, sondern ge-
radezu „eine Welt im kleinen" offerierte, stand bei llen transatlantischen 
Augenzeugen ganz oben auf der Skala des Bemerkenswerten der Stadt 
Leipzig. Zwei- bis dreimal im Jahr schien diese Stadt von Fremden förm-
lich überschwemmt zu werden und sich in einen t iesigen Basar zu ver-
wandeln. Dwight hat in seinem Reisebuch von 1829 der amerikanischen 
Leserschaft einen ebenso ausführlichen wie präzis1en Einblick in dieses 
singuläre urbane Erscheinungsbild im Herzen Eui1opas vermittelt: ,,Die 
Ostermesse ist bei weitem die längste, und zu dies r Zeit kommen Kauf-
leute aus allen Teilen Europas hierher. 80 000 Fremde sind bei einer ein-
zigen Messe von der Polizeibehörde registriert worden, von denen 
schätzungsweise gegen eintausend Buchhändler waren. Sie kommen aus 
jedem europäischen Land, aus dem asiatischen Ru1ßland und selbst aus 
Persien. Auf dieser Messe kann man jede erdenklid~e Sprache hören und 
jedmögliche Physiognomie und Kleidung wahrn hmen, wie sie vom 
Aralsee bis Philadelphia und von Archangelsk bis Portugal üblich sind. 
Europa und Asien werden dann in den Straßen di,eser Stadt zusammen-
gebracht. Der Reisende, der eine Beschreibung von Ländern beabsichtigt, 
die er bisher noch nie gesehen hat, kann hier genu1 Material finden, um 
die Seiten seines Buches anzureichern. "52 

Zwanzig Jahre später bringt Willis ebenfalls seine Leipziger Messe-
Eindrücke zu Papier, die sich jedoch von den~,n seines Vorgängers 
Dwight lediglich durch eine blumigere Ausmalung unterscheiden. Willis 
fand „das Umherwandern zwischen den Budenreiihen auf den Plätzen 
der Stadt . . . besonders amüsant" und stellte fest, daß man dabei aller-
dings einem „regelrechten Spießrutenlauf der K fverführung" unter-
liege. ,,Die wirklich großen Messeumsätze", so f~ hrt er fort, ,, werden 
natürlich auf der Grundlage von Mustern und in ~len Lagerhäusern, die 
sich der unmittelbaren Einsicht entziehen, getäti@~, aber es gibt einen 
Kleinhandel, der wahrscheinlich jeden erdenklich ~n Gegenstand dies.er 
Erde umfaßt, mit dem man sich auf der Straße seh1 n lassen kann ... Da 
gibt es eben einfach alles - alles, was man in The S rand von London, im 
Bezestein von Konstantinopel, in den Basaren von 1~ersien, in den Schau-
fenstern von Maiden Lane, in den Säulenhallen tro Länder, in den 

rücksichtigung des Konsuls Dr. J. G. Flügel (1839-1855). S~tzungsberichte der Säch-
sischen Akademie der Wiss. zu Leipzig, Phil.-hist. Klasse 134, H. 1, Berlin 1994. 

52 D w i g h t, S. 313. 



128 Eberhard Brüning 

Ateliers von Italien, in den Zelten am Hudson B y, in den Läden von Pa-
ris oder Peking findet, das wird hier auf den Ladentafeln offen feilgebo-
ten in einem geradezu ,teuflisch gefährlichen Vci!rführungsangebot'. Man 
sollte eigentlich sein Geld einer ,bevollmäch1~gten Vertrauensperson' 
übergeben, ehe man einen Rundgang auf der Leipziger Messe unter-
nimmt." 53 Zwei ,,Randerscheinungen" der Leip~~iger Messe boten Willis 
dann weiteres willkommenes Material zu humo1ristischen Exkursen: die 
Kleidermode (vor allem die der flanierenden S denten), die "ganz der 
Üppigkeit der Stadtarchitektur" entspräche, pd der Obstmarkt, der 
,,von den Apfelweibern beherrscht wurde". 

Dwight und Taylor waren überdies vom Bucpmarkt und Buchhandel 
sowie von den verlegerischen Aktivitäten der Messestadt tief beein-
druckt. Letzterer schrieb dazu in seinem Reisebuch von 1846 (Views 
A-Foot): ,,Überall in den Leipziger Straßen stößJ~ man auf Buchläden. Es 
scheint so, als ob die Hälfte des geschäftlichen Treibens der Einwohner 
der Stadt entweder mit der Buchdruckerei oder 11n.it der Papierherstellung 
und der Buchbinderei zusammenhinge. Die Ve11! eger verfügen über ihre 
eigene stattliche Börse, und während der Messe ist der Umfang der ge-
schäftlichen Transaktionen beträchtlich. Das v n Brockhaus betriebene 
Unternehmen befindet sich in einen1 riesigen ·Gebäude. Gleich nebenan 
hat er sein Wohnhaus, inmitten einer herrlich p Gartenanlage gelegen. 
Tauchnitz steht dem kaum nach. "54 

Leipzig bot sich insbesondere dem amerik nischen Bildungsbürger 
und gelehrten Reisenden als die europäische Buchstadt schlechthin dar -
als der große zentrale Buchmarkt des Konti ents einerseits und als 
Deutschlands wichtigste Verlags- und Buchdruc ltmetropole andererseits, 
in der jedoch nicht nur deutschsprachige Büche hergestellt und vertrie-
ben wurden, sondern auch die Werke der klassi~ chen und orientalischen 
Literatur wie der in allen modernen Sprachen uropas. Mit Erstaunen 
registrierte Dwight, daß allein in dem Messeka alog vom April 1826 an 
die sechstausend Titel zu finden waren. Was hi r in Leipzig an gewich-
tigen mehrbändigen Werken vorgelegt werde, .. ertreffe ganz eindeutig 
das Angebot von Paris oder London. 

Leipzig - so reflektierte Dwight im Anschlu.JJ an seine Bemerkungen 
über den Buchmarkt - sei wohl ein herausragen er und gar vortrefflicher 
kommerzieller Umschlagplatz geistiger Produkt on, aber man dürfe na-
türlich nicht übersehen, daß die Stadt eine große wissenschaftliche Repu-
tation besitze, weil sie in ihren Mauern eine U • versität beherberge, die 
,,eine der ältesten und zugleich eine der berühriritesten in Deutschland" 

53 Willis,S.276f. 
54 Taylor, S. 197. 
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sei - eine Art »intellektueller Stromboli, ein die 2~eiten überdauerndes 
Orientierungsfeuer des Geistes", das „über ganz Sachsen hin ... eine 
wahre Flut von geistiger Potenz ausgeschüttet und damit dieses Land 
jahrhundertelang zum intellektuellen Garten Deuts, hlands" gemacht ha-
be.55 Auch in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunde s war dieser Ruf der 
sächsischen Landesuniversität ungebrochen. So macJ te sogar James Mor-
gan Hart, Professor für Rhetorik und Englische P~ 'lologie an der Cor-
nell University, in seinem Sachbuch German Unive ~ities (1874) die Uni-
versität Leipzig zum absoluten Schwerpunkt seiner Untersuchungen mit 
der Begründung, sie sei „ohne Zweifel die führende deutsche Universität 
der Gegenwart". 56 Sichtlich beeindruckt von d~ r geistig-kulturellen 
Opulenz, die sich auch außerhalb des strengen akaJdemischen Bannkrei-
ses dem Besucher aus Übersee darbot und die alle \l rbanen Lebensberei-
che zu durchdringen schien, verallgemeinerte er schließlich: ,,Die Stadt 
pulsiert regelrecht mit all ihrer intensiven und perm~anenten intellektuel-
len Betriebsamkeit". 57 

Kommerzielle und intellektuelle Betriebsamkei , geschäftliche und 
akademische Reputation waren jedoch nicht die aq schließlichen Merk-
male, die amerikanischen Globetrottern und Reisepuchautoren Leipzig 
besuchswürdig machten. Bereits Henry E. Dwigh11 lieferte mit seinen 
Reisen im Norden Deutschlands in den Jahren 182,5 und 1826 eine der 
anschaulichsten und ausführlichsten Schilderungen es äußeren Stadtbil-
des der sächsischen Handels- und Wissenschaftsme ropole an der Pleiße 
und markierte dabei einige pittoreske und attra~tive Eckpunkte, die 
dann von späteren Verfassern von Reisebüchern im11 er wieder aufgegrif-
fen und akzentuiert worden sind. Dwight fand Leiipzig in seiner städte-
baulichen Substanz und seinem landschaftlichen Ambiente durchaus 
sehenswert. Er wußte die solide Bauweise der Bü1rgerhäuser mit ihren 
charakteristischen Erkern zu loben, zeigte sich bt1fsonders beeindruckt 
von den schönen Promenaden und Gärten und prii~s die nähere U mge-
bung - vor allem das Rosental - als reizvolles Austlugsziel für den vom 
lebhaften städtischen Treiben Erholung Suchenden. ,,Die Stadt ist aus 
Ziegeln und Naturstein, bedeckt mit Mörtel, gebau1r, der nicht wie jener 
in Berlin abblättert. Bei vielen Häusern findet man i inen eigentümlichen 
Anbau. Über dem Eingang - vom zweiten Geschoi~ bis etwa zum vier-
ten oder fünften - gibt es einen Vorbau von vier Fuß( bei einer Breite von 

55 D w i g h t, S. 335. 
56 James Morgan Hart, German Universities: A Narrative <11f pcrsonel experience to-

gether with recent statistical information, practical suggestions, and a comparison of the 
German, English, and American systems of higher Education. ~~ew York 1874, S.373. 

57 Ebd., S. 382. 
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acht bis zehn Fuß. Dieser ist mit Fenstern vers•~hen, die den Damen er-
möglichen, die Straße nach beiden Seiten hin lt beobachten, ohne daß 
sie selbst dabei gesehen werden . . . Leipzig wall· in früheren Zeiten eine 
befestigte Stadt. Nach dem Siebenjährigen Krieg hat man die Befesti-
gungsanlagen beseitigt, die Gräben aufgefüllt \lnd den freigewordenen 
Platz in einen englischen Garten umgewandelt, der nun die ganze Stadt 
umgibt. Das Ganze ist äußerst geschmackvoll giestaltet und kann in sei-
ner Ausdehnung als eine der schönsten Promen~ den Europas bezeichnet 
werden."58 Fasziniert vom Anblick der parkäht,~ichen Grünflächen und 
großzügig gestalteten Gartenanlagen sowie der ommerlichen Freizeitge-
staltung der Leipziger Bürger, kommt der am rikanische Deutschland-
kenner sichtlich ins Schwärmen: "Im unmittellbaren Umfeld der Stadt 
gibt es eine Anzahl von Gärten, die von den Sta tbewohnern regelmäßig 
bereits am frühen Nachmittag aufgesucht werdlen. Einige dieser Erho-
lungsgebiete verfügen über fünfzig bis siebzig Lauben•·jeweils mit einem 
Tisch, um den herum sich dann die Familie p~aziert. Am Eingang zu 
einer solchen Anlage hat jede Person ein bis z'\\l ei ,Groschen' zu bezah-
len als Entgelt für die Musiker, die für diesen b~~cheidenen Obulus über 
das ganze Gelände ihre Melodien erklingen lasseh. "59 

Auch Taylor war nicht nur von der "Kette schöner Promenaden" an-
getan, die die Stadt umgaben und mit "schattenspendenden Bäumen und 
blühenden Büschen gesäumt" waren, sondern w1tißte auch die „hübschen 
Ausflugsziele in der unmittelbaren Umgebung v n Leipzig" zu schätzen. 
So besuchte er eines Tages das Rosental, ,,ein e wunderschöne Rasen-
fläche, umgeben von Waldgebieten mit deutsch~~n Eichen ... Es gibt da 
auch einige gut hinter dem Blätterwald versteckt Schweizerhäuschen, in 
denen jeden Nachmittag die feinere Gesellschaft sich versammelt, um ih-
ren Kaffee zu trinken und um für ein paar Stun ~en dem Lärm und dem 
Staub der Straße zu entfliehen. Man kann meilelriweit auf den herrlichen 
Pfaden wandern, die sich entlang der sammeti~ n Wiesen und den mit 
schattigen Bäumen bestandenen Ufern irgeJndeines Flüßchens er-
strecken. "60 

Trotz alledem! Eine echte Touristenstadt gar ein Daueraufent-
haltsort für betuchte „American residents" ohn•~ handfeste Geschäftsin-
teressen war Leipzig nicht. Taylors Schlußf olgdningen am Ende seiner 
Leipzig-Betrachtungen tragen deshalb geradezu paradigmatischen Cha-
rakter: ,,An keinem Ort in Deutschland habe iclp mehr Kenntnisse über 
unser Land, dessen Menschen und Institutionen vorgefunden als in Leip-

58 Dw i gh t, S. 315f. 
59 Ebd., S. 324. 
60 Ta y I o r, S. 196. 
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zig. Allerdings als dauernden Aufenthaltsort würde ich der Stadt kaum 
den Vorzug geben. Ihre besonderen Reize gehen n1icht so sehr von ihrem 
äußeren Erscheinungsbild aus, sondern liegen vielmehr in dem sozialen 
und intellektuellen Charakter ihrer Einwohner. "61 

Wer also gemütvolle Behaglichkeit suchte, den sichönen Künsten huldi-
gen und sich an einer romantischen Fluß- und G4!birgslandschaft erbau-
en wollte, der mußte unweigerlich Dresden - ,,dc:r Hauptstadt des Kö-
nigreichs Sachsen, herrlich gelegen an beiden Ufern der Elbe . .. eine 
Stadt, berühmt durch ihren Reichtum an Kunstschätzen"62 

- den Vorzug 
geben vor Leipzig - ,,einer Stadt, die zu den betriebsamsten und kom-
merziellsten urbanen Zentren Europas gehört" (lfarper's Handbook for 
Travelers in Europe and the East, 1864).63 Das Gespür für die Polarität 
der beiden größten Städte Sachsens ist offensichtlich. Für viele amerika-
nische Reiseschriftsteller und Bildungsbürger wirq ihr „Sachsenbild" na-
hezu ausschließlich durch ihr „Dresdenbild" bestirnmt, selbst in den Fäl-
len, wo ein gelegentlicher „Abstecher" nach Leipzig oder anderen Orten 
erfolgt. In zunehmendem Maß sind vor allem in cler zweiten Hälfte des 
19. Jahrhunderts die Autoren von Reisebüchern au1f die Elbmetropole fi-
xiert, beziehen daher ihre Sachsenkenntnis und ihre Sachsensympathie. 
„Sachsen durch die amerikanische Brille betrachtet", heißt eben auch im 
Sinne von Fultons Reisebuch Europe Viewed thro"gh American Spectac-
les vornehmlich Dresden: ,,Die bezauberndste Sta ~t .. . , welche die mei-
sten Amerikaner jemals gesehen hatten" (Kurt Vonnegut, 1969)6"\ faßt al-
les zusammen, was dem Gesamteindruck keineswe:gs abträglich war. Ein 
Sympathiebonus war gewiß! 

[Alle Übersetzungen aus dem Englischen - soweit nicht andeirs ausgewiesen - vom Verf. 
Die Quellenerschließung wurde dankenswerterweise durch dle DFG gefördert.] 

61 Ebd., S. 197 f. 
62 F e tr i d g e, S. 219. 
63 Ebd., S. 224. 
64 Kurt V o n n e g u t, Slaughterhouse-Five. London 1970, S. 100. Dt. Schlachthof 5. 

übers. von Kurt W a g e n s e i 1, Berlin 1976, S. 156. 





Der Beitrag der Lausitzer Sorber1 zur Entwick-
lung der Slawistik an der Leipzi~~er Universität 

unter besonderer Berücksichtigung von 
Jan Petr Jordan und August Leskien 

VON HEINZ SCHUSTER-SEWC 

Mit der Entstehung einer eigenen ober- und nied.ersorbischen Kirchen-
sprache im 17./18. Jahrhundert, die infolge der ~~-therischen Reforma-
tion mit ihrer Forderung nach Verbreitung des ,, ,~ortes Gottes" in der 
Muttersprache in der Ober- und Niederlausitz ent tanden war1, entwik-
kelte sich zunehmend auch das Interesse an der 1. flege des Sorbischen. 
Eine wichtige Rolle spielten in diesem Zusammenhang die an verschiede-
nen deutschen Universitäten evangelische Theologie studierenden Stu-
denten sorbischer Nationalität, die sich auf indivi• ueller Basis zu soge-
nannten „Predigergesellschaften" (obersorb. ,,predarske towarstwa") zu-
sammengeschlossen hatten, um sich in ihrem Rahq1en sprachlich auf das 
spätere Predigeramt in den sorbischsprachigen Kirc:hengemeinden vorzu-
bereiten. Von den bekannten drei Studentenvere '1nigungen dieser Art, 
den Ausgang des 16. Jahrhunderts an der branden~1urgischen Landesuni-
versität „ Viadrina" in Frankfurt a. 0. entstandene1n ,,·Exercitationes lin-
guae Vandalicae"2, der seit 1716 an der Universitiät Leipzig wirkenden 
,,Societas Lusatorum Sorabica/Lausitzisch wendische Predigergesell-
schaft" 3 und der 17 49 an der Wittenberger Universität gegründeten 
• Wendischen Predigergesellschaft"4

, hat allerdingi> größere Bedeutung 
nur die Leipziger Vereinigung erlangt. Dieses urspriinglich von sechs sor-

1 Vgl. H. Sc h u s t e r - S e w c, Die Luthersche Reformati, n und die Anfänge der 
schriftsprachlichen Entwicklung bei den Lausiczcr Sorben. - In: ZfSI 28 (1983 ), 6, 
s. 803-815. 

2 Vgl. Geschichte der Sorben, Bd. 1, Bautzen 1977, S. 194. 
V 

3 Vgl. K. A. J e n c, Serbske predaiske towafstwo w Lipsku wot leta 1716-1866. - In: 
CMS 1867, S. 465-540; G. Graf, Zur Geschichte der Lausitz,er Predigergesellschaft zu 
Leipzig, in: Herbergen der Christenheit, Jb. für deutsche Ktirchengeschichte, Bd. 12, 
1979/80,S. 101- 112. 

4 V Vgl. K. A. Jen c, Serbske predarske towarstwo we Wine:ttbergu. - In: CMS 1856/ 
57, s. 15-29. 
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bischen Theologiestudenten ins Leben geruferite Predigerkollegium ( es 
hatte übrigens einen Vorgänger in dem bereits sieit 1707 an der Universi-
tät bestehenden polnischen evangelischen Predigierkollegium) spielte eine 
herausragende Rolle bei der Herausbildung eimfr eigenen sorbischen na-
tionalen Intelligenz und einer eigenen sorbischen Geisteswissenschaft. 
Dank des an der Leipziger Universität im 18. J ~hrhunden herrschenden 
aufklärerischen Gedankengutes und der durch qlie Messe und den Buch-
druck bedingten größeren Weltoffenheit dieser Stadt wurden die ur-
sprünglich nur als Vorbereitung auf das Prediigeramt gedachten sorbi-
schen (wendischen) Sprachübungen bald auch mit Bemühungen zur 
Beschreibung und zur Erforschung des Sorbischen selbst verbunden. Seit 
den fünfziger Jahren des Jahrhunderts öffnete siel(h das „ Wendische Predi-
gerkollegium" zunehmend breiteren nichttheol Kreisen, so daß 
ihm jetzt auch Jura- und Medizinstudenten beitr ten konnten. 

Eine hervorragende Rolle spielte in dieser Zei der seit 1739 dem Kol-
legium angehörende deutsche Theologiestudent Georg"'Körner5. Er hatte 
bereits während seiner Schulzeit in der sächsis< hen Stadt Zwickau von 
einem dort dienenden sorbischen Soldaten das d bersorbische erlernt und 
beteiligte sich nun aktiv an der Arbeit der Leil ziger „Societas Lusato-
rum Sorabica". Anläßlich des fünfzigsten Jahrestages ihres Bestehens ver-
öffentlichte er 1766 eine „Philologisch-kritisc [e Abhandlung von der 
wendischen Sprache und ihrem Nutzen in den 'Wissenschaften". Vorher 
hatte er sich bereits dafür ausgesprochen, das ,, endische Predigerkolle-
gium" in eine Art Akadel!,lie der sorbischen Spr iche zu erheben, die sich 
neben den sprachlichen Ubungen verstärkt auch dem Ausbau und der 
Erforschung des Sorbischen widmen sollte, und befürwortete in diesem 
Zusammenhang die Herausgabe einer eigenen 2:eitschrift zur Veröffent-
lichung der Forschungsergebnisse. 1767 began er mit der Arbeit an 
einem großen obersorbisch-deutschen Wörterbu h mit dem Titel „ Wen-
disches oder Slavonisch-Deutsches ausführliches und vollständiges Wör-
terbuch", das er in Kürze abschloß, einen Verl dafür aber nicht fand. 
Es wurde erst 1979 durch den Kölner Slawisten R. Olesch in Form eines 
photomechanischen Nachdrucks der Wissensch;lft zugänglich gemacht. 
Ebenfalls anläßlich des fünfzigsten Jahrestages veirfaßte das ehemalige So-
cietasmitglied und der spätere sorbische Geist~·che Jurij Mjen (Georg 
Möhn, 1727-1785) seine Ode an die sorbis~:he Sprache (,,Recerski 
kerlus"), in der er in klassischen Hexameterver ·en die Schönheit seiner 
Muttersprache besang. 1767 hatten zwei sorbi~jche Studenten mit der 
Herausgabe der ersten sorbischen Zeitung mit d~m Namen „Lipske no-
wizny a wsitkizny" (Leipziger Neuheiten und ~~llgemeine Nachrichten) 

s Vgl. R. J e n c, Stawizny serbskeho pismowstwa, Bd. 1, Budysin 1954, S. 98-101. 
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begonnen, die aber nur handschriftlich und in Exemplaren er-
schienen ist. Im selben Jahr wandten sich auch Geistliche aus 
der Oberlausitz an den Leipziger Theologieprof essor Curcius mit der 
Bitte, er möge das Patronat über das „ Wendiscl~e Predigerkollegium" 
übernehmen. In einem Antwortschreiben schlug urcius vor, einen Sor-
ben (Wenden) zu fördern, damit dieser in der L~ ge wäre, ein Lektorat 
für „Sorbisch (Wendisch)" zu übernehmen. Dami t erscheint zum ersten 
Mal die Forderung nach einer offiziellen Vertretl! ng des Sorbischen an 
der Universität, die auch von den kommenden Gei~erationen immer wie-
der gestellt worden ist, aber erst nach dem 2. Weltkrieg in die Tat umge-
setzt werden konnte. 

Zu Beginn des 19. Jahrhunderts (1806) wurde das „ Wendische Predi-
gerkollegium" im Zusammenhang mit der in dieserr, Zeit zu beobachten-
den verstärkten Aufnahme von Theologiestudent m deutscher Nationa-
lität in „Lausitzer Predigergesellschaft" umbenai11nt. Die Belange der 
,,wendischen Nation wurden jetzt durch eine Unti rsektion wahrgenom-
men, die sich „Sorabicum" nannte. Auch das Soriabicum entwickelte in 
der Folgezeit eine große Aktivität, vor altem in dei Zeit nach den Napo-
leonischen Kriegen. Von 1826--1829 absolvierte in Leipzig der bekannte 
sorbische Volksdichter und spätere Mitbegründer der „Macica Serbska" 
Handrij Zejler (1804-1872) sein Theologiestudiun. Zusammen mit sei-
nem Freund H. A. Krygar (Krüger, 1804-1858) gab er hier die ebenfalls 
handschriftliche Zeitung „Serbska Nowina" heraus in der die Mitglieder 
des inzwischen in „Sorabia" umbenannten neben Volkslie-
dern und Sprichwortsammlungen auch eigene liteirarische Versuche ver-
öffentlichten. Zu ihnen gehörte 1827 das von H. ~~ejler stammende und 
später die Textgrundlage der sorbischen Nationallhymne bildende Ge-
dicht „Rjana tuzica" (Schöne Lausitz). Während seines Aufenthalts in 
Leipzig knüpfte Zejler freundschaftliche Verbind,~ngen zu einer Reihe 
während dieser Zeit in der Stadt weilender slawis~ .. her Persönlichkeiten, 
so zu dem Polen Andrzej Kucharski, dem Tschec ~en Frantisek Palacky 
und dem serbischen Dichter Sima Milutinovic. ~ejler korrespondierte 
auch mit J. Dobrovsky und stützte sich bei der l830 von ihm heraus-
gegebenen „Kurzgefaßten Grammatik der Sorbeq-Wendischen Sprache 
nach dem Budissiner Dialekte" auf dessen „Leh rgebäude der böhmi-
schen Sprache". Von 1853 stand der bekannte sorl ische Historiker und 
Literaturwissenschaftler K. A. Jene (1828-1895) de „Sorabia" als Älte-
ster vor und führte sie zu einem neuen Höhepunll t ihres Wirkens. Aus 
seiner Feder stammt eine ausführliche Geschichte dieser für das sorbi-
sche Geistesleben, vor allem in der Oberlausitz, s verdienstvollen aka-
demischen Vereinigung, die er 1867 anläßlich des 50jährigen Bestehens 
der „Lausitzisch-wendischen Predigergesellschaf1~" unter dem Titel 
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'tSerbske predafske towafstwo w Lipsku wpt leta 1716-1866" im 
Casopis Macicy Serbskeje veröffentlichte. 

Die beschriebenen Aktivitäten der „Lausitzisich-wendischen Prediger-
gesellschaft" in Leipzig galten natürlich in ersj(er Linie der kulturellen 
und sprachlichen Erweckung der Sorben selbs und entwickelten sich 
weitgehend am Rande des eigentlichen universi~~ren Geschehens. Trotz-
dem müssen sie aber als ein wichtiger und nicht ~u übersehender Vorläu-
fer der späteren Leipziger Sorabistik und Slawist1ik angesehen werden. 6 

Aufgrund der sich seit der Mitte des 19. Jahr] underts im Zusammen-
hang mit der nationalen Erweckung besonders der Westslawen abzeich-
nenden Verschiebung sorbischer Interessen auf den weltlichen Bereich 
trat die Bedeutung des „Sorabicums" und der Sorabia" zunehmend in 
den Hintergrund. Die sich seit den vierziger Jai~ren in Europa ausbrei-
tende freiheitlich-revolutionäre Bewegung ergrifjf bald auch die Lausitzer 
Sorben, die sich jetzt verstärkt um ihre nationale Emanzipation bemüh-
ten. Eine große Bedeutung kommt in diesem Zusammenhang dem sorbi-
schen Patrioten und unerschrockenen Kämpfer ifür die nationale Gleich-
berechtigung der slawischen Völker Dr.Jan Petr ~ordan (1818-1891)7 zu. 
Ein Jahrzehnt, nachdem H. Zejler Leipzig verlas~ en hatte und in die Lau-
sitz zurückgekehrt war, begibt sich der vorher ifl( Prag katholische Theo-
logie studierende und dabei intensiv slawische ~;tudien betreibende Jor-
dan in die Stadt an der Pleiße, um hier für die sorbischen Belange und 
die Interessen der aufstrebenden slawischen Völ~ er zu wirken sowie ihre 
Sprachen und Kulturen im deutschsprachigen Raum zu propagieren. 
J. P. Jordan, Sohn eines evangelischen Vaters und einer katholischen Mut-
ter, wurde mit dem 13. Lebensjahr Schüler de1~ katholischen „ Wendi-
schen Seminars" auf der Prager Kleinseite, ve arf aber schon bald das 
Theologiestudium, um als Slawist und J ournalis~ tätig zu sein. Sein Pra-

6 Für die sorbischen Studenten katholischer Konfessio bestand seit 1706/1728 ein 
eigenes „ Wendisches Seminar" in Prag. Die ihm angehör den jungen Theologen ent-
wickelten ähnliche Aktivitäten wie die der Leipziger „Sorl~bia". 1846 gründeten sie die 
Studentenvereinigung „Serbowka", die sich bald zu einem l~entrum sorbischen nationa-
len Lebens entwickelte. Aus ihr sind so bedeutende so ische Persönlichkeiten wie 
M. H6rnik UQd J. Bart-Cisinski hervorgegangen. .. 

7 Vgl. H. SI e ca, Dr. Jan Petr Jordan, jeho ziwjenje a skutkowanje. - In: CMS 77 
(1924 ), S. 3-91 und 78 (1925 ), S. ~3; M. S c h m i d t, Dr. J~ n Petr Jordan. J eho ziwjenje 
a skutkowanje wot leta 1848, Budysin 1962; M. AI e k s e e Belinskij i slavjanskij litera-
tor Ja. P. Jordan. In: Literaturnoe nasledstvo 56 (Moskva Leningrad 1950), 2, S. 437-
470; E. Wo I f gram m, Die Rolle der Universität Leipzig pei der nationalen Wiederge-
burt der slavischen Völker, besonders in der Periode des Vormärz. In: Karl-Marx-Uni-
versität Leipzig 1409-1959. Beiträge zur Universitätsges ·chte, Bd. 1, Leipzig 1959, s. 223-249. 
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ger slawistischer Lehrer war vor allem Vaclav H:lnka, der ihn im Sinne 
panslawistischen Gedankengutes und der slawisi~hen sprachlichen und 
kulturellen Wechselseitigkeit erzog. Von der Mett ernichschen Polizei be-
drängt, verließ Jordan 1841 Prag und übersiedelte nach Leipzig, in der 
Hoffnung, hier eine Professur für Slawistik zu erh1Llten und zugleich wis-
senschaftlich und publizistisch für die Sorben und die anderen slawi-
schen Völker tätig zu sein. Leipzig und seine U n(iversität waren damals 
ein wichtiger Treffpunkt der liberalen und gesinnten slawischen 
Intelligenz, angezogen durch die Weltoffenheit der Stadt und das hier 
verbreitete liberale Gedankengut. Leider ging sein Wunsch nach Errich-
tung eines slawistischen Lehrstuhls nicht in Erfüllung, und er begab sich 
deshalb zunächst in die Lausitz und versuchte es Jnier mit der Gründung 
einer sorbischen kulturpolitischen Wochenzeitung, der er den Namen 
Jutniczka. Nowiny za Serbow" (jutnicka = Mi~rgenstern) gab. Aber 
auch sie konnte sich nur ein halbes Jahr halten. 

Der Grund für diesen Mißerfolg war der Widerstand konservativer 
sorbischer Kreise, die für die von Jordan vertretienen liberalen, auf die 
Befreiung der slawischen Völker gerichteten Bemühungen nur wenig 
Verständnis aufbrachten. Außerdem war Jordan .Katholik, gehörte also 
der damals noch in der Minderheit befindlichen ka lholischen Volksgruppe 
an. Von Nachteil war weiter die Tatsache, daß sich Jordan in seiner Zei-
tung weitgehend auf den katholischen Schriftdialel~t stützte und eine ab-
geänderte Orthographie verwendete. Auch der vo111 ihm in dieser Zeit ge-
machte Versuch zur Gründung eines zentralen sorbischen Kulturvereins, 
der die gesamte sorbische Intelligenz vereinen sc llte, schlug wohl aus 
ähnlichen Gründen fehl, sicher aber auch deshalb, weil Jordan die Men-
talität der sorbischen bäuerlichen Bevölkerung u1rid der sich vor allem 
aus evangelischen Theologen und Dorf schullehrer.,i zusammensetzenden 
sorbischen Intelligenz nicht richtig einschätzte. Er hegab sich deshalb zu-
rück nach Leipzig, wo er anstelle der erhofften Professur am 9. Novem-
ber 1842 die Stelle eines freien Lektors für slawisc.pe Sprachen und Lite-
raniren erhielt. Im Themenverzeichnis des Lektor1ats finden sich für die 
Jahre 1843-1847/48 neben Vorlesungen zur polnischen, russischen, tsche-
chischen und serbokroatischen Sprache und Literatur auch Veranstaltun-
gen über das Sorbische. 1843 promovierte Jordan mit der von ihm 1841 
in Prag veröffentlichten „ Grammatik der wendisch „serbischen Sprache in 
der Oberlausitz. Im Systeme Dobrowsky 's abgef ._ßt" zum Doktor der 
Philosophie. Jordans Wirken in Leipzig beschränkte sich aber nicht nur 
auf die Tätigkeit als Lektor. Er entwickelte darüber hinaus eine umfang-
reiche propagandistische und publizistische Tätigk it mit dem Ziel, Spra-
che und Kultur der Slawen in Deutschland bekanntzumachen. Zur Ver-
wirklichung dieser Aufgabe gründete er 1843 di bedeutende kultur-
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politische Zeitschrift „Jahrbücher für slawisch~~ Literatur, Kunst und 
Wissenschaft und stellte sie unter das Motto „ Verständigung! Versöh-
nung! Vereinigung!" Durch sie wurden erstmal so bedeutende wissen-
schaftliche Werke slawischer Autoren wie BeUnskijs „Geschichte der 
russischen Literatur. Nach russischen Queföen bearbeitet" ( 1846 ), 
Lelewels "Geschichte Polens" (1846) und Pala~kys „Die Vorläufer des 
Hussitenthums in Böhmen"8 (1846) in Deutschland bekannt. Jordan ver-
trat mit seiner Zeitschrift Positionen des liberale11i Bürgertums, verschloß 
sich aber auch nicht radikaldemokratischen Auj fassungen im Interesse 
des Zusammenschlusses aller für das Slawentum engagierten Kräfte. Zu 
der von Jordan in Leipzig ausgeübten vielseitige~l Tätigkeit gehörte auch 
die von ihm initiierte Reihe „Die slavischen SJ~rachdialekte in kurzer 
prammatik, Chrestomathie und dem nöthigen Wörterverzeichniß", in 
deren Rahmen aber nur die Titel 1. ,,Die polnische Sprache für Böhmen 
(in kurzer Grammatik, Chrestomathie und Wörterverzeichniß)" (1. Teil, 
Leipzig 1845, in deutscher Sprache) und 2. ,,Di~~ poll1ische Sprache für 
Böhmen - Kratka mluvnice jazyka polskeho a ; bor püvodnich clankii 
polskyc~ s pripojenym prehledem ceskym k usnadnenf vzajemnosti Po-
lakü a Cechü" (2. Teil, Leipzig 1845, in tschechischer Sprache) erschie-
nen sind. Im selben Jahr gab Jordan auch ein "Vi llständiges Taschenwör-
terbuch der polnischen und deutschen Sprache ~IBd. 1: deutsch-polnisch 
und Bd. 2: polnisch-deutsch) heraus. Es folgte 18~~7 die deutsch-tschechi-
sche-(böhmische) und tschechisch(böhmisch)-deul~sche Entsprechung. 

Jordan bemühte sich in seinen Lehrbüchern b ~reits um moderne Me-
thoden des Sprachunterrichts, die sich deutlich on der bis dahin noch 
oft angewandten reinen Paradigmenvermittlung tj nterschieden und dabei 
der lebenden Sprache und den in der jeweiligen ~prache verfaßten litera-
rischen Werken einen vorderen Platz einräumted. Einen hohen Stellen-
wert erhielt in diesem Zusammenhang auch di~ komparatistische Me-
thode, mit dem Ziel, die sprachlichen Übereinsdmmungen bzw. Unter-
schiede für das schnellere Erlernen der Sprache Zll• nutzen. 9 1844 war das 

8 Der vollständige Titel lautet: Die Vorläufer des Hus ~tenthums in Böhmen. Aus 
den Quellen bearbeitet und herausgegeben von Dr. J. P. J or(l!an, Leipzig 1846. Slawische 
Buchhandlung, Ernst Keil & Comp., 87 Seiten. Gewöhnlich wird angenommen, daß 
Jordan das Buch im Auftrage Palackys herausgegeben hat, äer es wegen der Zensur in 
Prag nicht erscheinen lassen konnte. In dem von Jordan verf1 ßten Vorwort heißt es aber: 
.Herr Fr. Palackys ,Geschichte Böhmens' haben wir mit al er Sorgfalt benutzt. Gegen 
diesen rüstigen Forscher und gegen alle Diejenigen, welc~ e uns mit Beiträgen unter-
stützt haben, sprechen wir hiermit öffentlich unseren herjtilichen Dank aus." (S. IV). 
Hieraus geht hervor, daß Jordan Palackys Werk wenigstens ilweise überarbeitet hat. 

9 Vgl. aus dem Vorwort zu .Die slawischen Sprachdiale~ te ... ": ,,Das täglich zuneh-
mende Interesse an der Slawenwelt hat in immer weiteren Kreisen das Bedürfniß er-
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ebenfalls von ihm zusammengestellte zweibändige Werk „Böhmen, Ge-
schichte des Landes und seines Volkes" (2. Auflag~ 1847) erschienen, das 
aber vorwiegend im benachbarten Prag vertrieben worden ist. Die An-
zahl der Publikationen und ihr Umfang zeigen, daß Jordan weniger 
selbst forschend tätig gewesen ist, sondern vor aJ lern als Multiplikator 
authentischer slawischer Arbeiten wirkte. Ein Teil Jder in Leipzig heraus-
gegebenen Bücher dürfte Jordan dabei schon als f~rtige Manuskripte aus 
Prag mitgebracht haben. Das Sorbische und die S011ben selbst mußten da-
bei verständlicherweise immer mehr in den Hint1~rgrund treten, zumal 
seine auf das Gesamtslawische gerichteten Aktivi~äten bei ihnen nicht 
immer den nötigen Widerhall gefunden hatten. 

Nach seiner Rückkehr nach Leipzig im Jahre U~42 hatte Jordan zwar 
noch einmal den Versuch unternommen, die sorbi ehe „Jutniczka" unter 
dem neuen Namen „Serbska J utnicka" wieder ~uf erstehen zu lassen, 
diesmal als übergreifendes Organ für die gesamt~ sorbische Intelligenz 
und in der neuen, sich auf das Tschechische stützeinden "analogen" Or-
thographie. Doch auch dieser Versuch schlug fe u. Es erschienen nur 
ganze zwei Nummern. Mit der Studentenvereinigung „Sorabia" hatte 
Jordan kaum Kontakt, jedenfalls weiß der soiilst sehr zuverlässige 
K. A. J enc nichts darüber zu berichten. U ntcr Bc~ifung auf die von J or-
dan in Bautzen herausgegebene „Jutniczka" schreit~t er lediglich, daß ei-
nige aus der Lausitz zum Studium nach Leipzig t~ekommene sorbische 
Studenten versucht hätten, zusammen mit polniscq~n Kommilitonen an-
stelle der alten „Sorabia" eine slawische Gesellschaft ins Leben zu rufen. 
Als Initiator wird der sorbische Jurastudent K. A. ]~osak (dt. Mosig von 
Aehrenfeld, 1820-1898) genannt. Über Umfang unH Tätigkeitsdauer die-
ser „Slavischen Gesellschaft" ist wenig bekannt. Sie verfügte jedoch über 
eine eigene Bibliothek, die nach Angaben von K. ~. J enc später teilweise 
der seit den dreißiger Jahren in Bautzen bestehe~(den „Societas slavica 
Budissinensis" ..,zugefallen ist. Mosak übersetzte w·· rend seiner Studien-
zeit auch P. J. Safariks Buch „Slovanske starozitno~1ti" ins Deutsche und 
gab es mit einem Vorwort des Leipziger Historik(ers Heinrich Wuttke 
unter dem Titel „Slawische Alterthümer" heraus. 1847 wurde die von 
Mosak gegründete und nach seinem 1844 erfolgte Abgang aus Leipzig 
ruhende „Slavische Gesellschaft" durch den Juras udenten Michal Cyz 

zeugt, die slawischen Sprachdialekte kennen zu lernen. Der Vl rfasser hat sich daher en-
tschlossen, demselben nach seinen Kräften und nach seiner b sten Einsicht abzuhelfen. 
Zwar fehlt es nicht an Lehrbüchern der hervorstechendsten lawischen Sprachzweige; 
allein theils stehen sie noch weit entfernt von der gegenwän~gen Höhe der slawischen 
Sprachforschung (besonders hinsichtlich der Verba, auf dere~1 Auseinandersetzung wir 
daher vorzüglich verweisen), theils sind sie nach Methoden ei gerichtet, bei denen man 
vor Regeln nicht zur Sprache selbst und zu ihrem Geiste komr1rit ... ". 
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(1825-1860) erneuert, wobei ihr jetzt auch einige tschechische Studenten 
angehörten. Ihre Lebensdauer war aber nur sehr kurz, denn bereits ein 
Jahr später stellte sie ihre Tätigkeit endgültig ein. Beide genannten sorbi-
schen Studenten hatten auch enge Verbindungen ~u Jordan und besuch-
ten seine Lehrveranstaltungen, so daß kaum eil Zweifel darüber be-
stehen kann, daß Jordan die Gründung der Leipziger „Slavischen 
Gesellschaft" mit beeinflußt hat. 

Die Tätigkeit Jordans und seiner Mitstreiter in Leipzig war eindeutig 
von der sich in den slawischen Ländern, vor alleri~ aber im benachbarten 
Böhmen, ausbreitenden nationalen Bewegung geprägt, für die er aber im 
damaligen Deutschland keinerlei Verständnis fari~d. Im Zusammenhang 
mit den sich in Prag anbahnenden revolutionäre l Ereignissen verließ er 
deshalb im Frühjahr 1848 Leipzig, um selbst akti:v am dortigen Slawen-
kongreß teilzunehmen. Diese offene Parteinahme Jordans für die Prager 
Ereignisse stieß auf den energischen Widerstand cler Leipziger Universi-

• tätsleitung, die Jordan dann auch auf Drängen ei1niger Leipziger Profes-
soren (H. Wuttke, H. Laube u. a.)10 seines Amte!~ als Universitätslektor 
enthob. Damit war die fast zehn Jahre dauernde[ '('~igkeit dieses uner-
schrockenen Streiters für die Rechte der slawischen Völker in Leipzig be-
endet, ohne daß jedoch die von ihm angestrebt h ehrgeizigen Ziele im 
vollen Umfange erreicht werden konnten. Bereits t 846 hatte sich Jordan 
an seinen Landsmann J. A. Smoler/Schmaler gewcllndt und ihn um Unter-
stützung bei der Herausgabe der „Jahrbücher" g beten. Smoler übersie-
delte dann auch 1847 nach Leipzig und beteiligte ich maßgebend an der 
Herausgabe der Zeitschrift" 11. Nach einer durch die revolutionären Er-
eignisse des Jahres 1848 bedingten dreijährigen U terbrechung und dem 
inzwischen erfolgten Abgang Jordans aus Leipzig mußte Smoler ab 1852 
die Zeitschrift selbst herausgeben. 1862 trat der et~enf alls aus der Lausitz 
stammende sorbische Buchhändler und ehemalig~ Medizinstudent J. B. 
Pjech als Mitherausgeber an seine Seite12. Die ~~eitschrift wurde aber, 

10 Vgl. M. H 6 r n i k, Dr. J. Petr Jordan a jeho slowa t 1. 1842. - In: CMS 1893 
(XLVI), S. 67- 72. 

11 Vgl. P. K u n z e, Jan Arnost Smoler und die „Slavisch ~n Jahrbücher". Jahrbücher 
für slawische Literatur, Kunst und Wissenschaft (1843/ 184~' 1849). - In: Letopis, Jah-
resschrift des Instituts für sorbische Volksforschung, Reihe B, 38 (1991), S. 9-39. 

12 Jan Bohuwer Pjech Gohann Traugott Pech) war 1870 ach Leipzig übergesiedelt, 
um hier die 1863 zusammen mit J. A. Smoler in Bautzen g gründete „Slavische Buch-
handlung" weiterzuführen. Gleichzeitig arbeitete er für den Brockhaus-Verlag als Lek-
tor und Korrespondent slawischer Themen. In den Jahren 1880-1884 gab er in Leipzig 
die von ihm übersetzte „Geschichte der slavischen Literat\l1ren" von A. N. Pypin und 
Wlodzimierz Spasowicz heraus. Der darin enthaltene A~ chnitt über die sorbische 
Literatur wurde von ihm eingehend überarbeitet und unte1 dem Titel „Das serbisch-
wendische Schrifttum in der Ober- und Niederlausitz von N. Pypin. Aus dem Rus-
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nachdem sie zweimal ihren Titel gewechselt hatte (1865 Slavisches Cen-
tralblatt, 1867-1868 Centralblatt für slavische Lit ratur und Bibliogra-
phie), 1868 endgültig eingestellt. 

Für die von Jordan bereits 1841 geplante „Zentrale sorbische Gesell-
schaft" kam es 1847 in Bautzen/Budysin zur Gründung des verdienstvol-
len sorbischen Volksbildungs- und Wissenschaftsvereins „Macica Serb-
sa", aber ohne aktive Beteiligung Jordans, der ihni in den Jahren 1847-
1850 nur als passives Mitglied angehörte. Dasselbe betrifft auch die von 
ihm einst ins Auge gefaßte Herausgabe einer zen1Jalen sorbischen kul-
turpolitischen und literarischen Zeitschrift, die ersv auf Initiative des be-
kannten sorbischen Patrioten Michal H6rnik mit dler Gründung der seit 
1860 in Budysin erscheinenden Monatsschrift „l!~uzican" verwirklicht 
werden konnte. Jordan selbst verblieb auch nach 1848 in Prag, wo er 
sich aktiv am tschechischen nationalen Leben b~~teiligte. Hier gab er 
1848-1849 u. a. die „Slavischen Zentralblätter" hera s und wirkte als Lei-
tungsmitglied der slawophilen Vereinigung „Slo ranska Lipa". Jordan 
pflegte in dieser Zeit auch enge Verbindungen zu dem tschechischen Pu-
blizisten und Schriftsteller Karel Havlicek-Borovsky. In der nationalen 
Frage vertrat er die nationalliberale Richtung F. Palackys und dessen 
Konzeption des Austroslavismus. 

Seit den fünfziger Jahren begann sich Jordan, ~rohl enttäuscht durch 
seine publizistischen und politischen Mißerfolge, iniamer mehr wirtschaft-
lichen Fragen zuzuwenden, er war zeitweise sogar <,in erfolgreicher kapi-
talistischer Unternehmer. 1859 war er zum Präside!riten der Prager Indu-
strie- und Handelskammer gewählt worden. End e der sechziger Jahre 
übersiedelte Jordan schließlich nach Wien13

, wo i r sich weiterhin vor 
allem mit wirtschaftlichen und kommerziellen Fra en befaßte, politisch 
vertrat er hier die Ansichten der konservativen Alttschechen. Daneben 
betätigte er sich auch publizistisch und gab eine Zeh!ang (1868-1871) die 
dem konservativen Flügel zuzurechnende Zeitung ,Zukunft" heraus. Als 
Repräsentant der tschechischen nationalen Bourge~ isie, der er sich jetzt 
zurechnete, vertrat er die Meinung, daß nicht „der, (alte) Ruhm der Ge-
schichte", sondern „die Assoziation des Kapitals'< über die Bedeutung 
und das Ansehen eines Volkes entscheidet, eine A nsicht also, die auch 
unserer heutigen Welt nicht fremd ist. Sein besono eres Augenmerk galt 

sischen übertragen sowie mit Berichtigungen und Ergänzuneen versehen vo~ Traugott 
Pech" als eine gesonderte Publikation veröffentlicht. J. B. Pjech war auch Übersetzer 
der 1899 in Berlin erschienenen „Grundzüge der Geschicht!~ der neuesten russischen 
Literatur" von S. A. Vengorov. - Vgl. Nowy biografiski siowr1lik k stawiznam a kulturje 
Serbow, Budysin 1984, S. 443-444. 

13 Vgl. K. Ra j noch, Jan Petr Jordan und seine Beziehunj~en zu Wien. - In: Wiener 
Slavistisches Jahrbuch 19 (1973), S. 17-24. 
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neben der tschechischen Frage jetzt auch dem B lkan. In den siebziger 
Jahren förderte er z.B. die Gründung der slowel11ischen Bank in Ljubl-
jana/Laibach und beteiligte sich zusammen mit d~m deutschen Bankhaus 
Fugger an Bodenspekulationen in Bosnien. Die letzten Lebensjahre ge-
riet Jordan zunehmend in den Bann kirchlicher ]~reise, deren Anschau-
ungen er fortan vertrat. Für seine Verdienste um die katholische Kirche 
wurde er 1881 anläßlich einer Pilgerreise nach Rom vom Papst zum Rit-
ter des St. Gregorius-Ordens ernannt. 

Doch kehren wir nach Leipzig zurück. Jordans Plan, hier in den vier-
ziger Jahren nach Breslau einen zweiten deutscHen slawistischen Lehr-
stuhl zu begründen, war, wie wir wissen, gescheitert. Es dauerte ein wei-
teres Vierteljahrhundert, bis sich am 25. Novembier der Vorsitzende der 
»Conferenz wendischer Prediger", H. J. Imis, an das Sächsische Ministe-
rium des Cultus und öffentlichen Unterrichts zu Dresden mit der Bitte 

. wandte, ,,an der Landesuniversität Leipzig einen Lehrstuhl für slavische 
Sprachvergleichung mit besonderer BerücksichtigJ~ng des Wendischen zu 
errichten". Sie war der äußere Anstoß für ein n längst notwendigen 
Schritt, der den Stein endgültig ins Rollen brachte. Die Schaffung einer 
Professur für slawische Sprachen wurde nun seit ns des Sächsischen Mi-
nisteriums ernsthaft in Angriff genommen. Der lm Zusammenhang mit 
der Auswahl des Kandidaten zu Rate gezogene, seinerzeit bekannteste 
Slawist im deutschsprachigen Raum, Franz Mikld!sich, schlug der Fakul-
tät zwei Kandidaten zur Auswahl vor, erstens ~~en in Jena wirkenden 
außerordentlichen Professor des Sanskrits u der vergleichenden 
Sprachwissenschaft August Leskien sowie zweite s den Sorben Christian 
(Kfescan) T. Pfuhl, Gymnasialprofessor in Dresdi n und Autor des 1866 
in Budissin erschienenen "Lausitzisch Wendi hen Wörterbuches -
tuziski Serbski Slownik" 14 sowie der 1867 am seJlben Ort herausgegebe-
nen „Laut- und Formenlehre der oberlausitzis h-wendischen Sprache. 
Mit besonderer Rücksicht auf das Altslawische" wobei er jedoch Les-
kien eindeutig den Vorrang gab. Diese Empfehlung war weitsichtig und 
entsprach den realen Gegebenheiten. Wie die w ~itere Entwicklung der 
Slawistik an der Universität Leipzig gezeigt hat, war Leskicn durchaus 
dazu berufen, das wissenschaftliche Studium d~r slawischen Sprachen 
exakt zu betreiben und ihm zu hoher internatidnaler Anerkennung zu 
verhelfen15. Was die Belange der Sorabistik betrat so ging man im Säch-

14 Die erste, 48 Druckseiten umfassende Lieferung diese Wörterbuches war bereits 
1844 unter dem doppelten Autorennamen Pfuhl/Jordan durj~h Jordan in Leipzig heraus-
gebracht worden. V 

15 Vgl. H. Schuster-Se w c, August Leskien und d • Sorabistik. - In: ZfSl 26 
{1981), 2, S. 205-215. 
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sischen Ministerium offensichtlich davon aus, daß Leskien bei seinen 
slawischen Sprachkenntnissen ohne größere Sch ierigkeiten möglich 
sein müßte, auch das Ober- und Niedersorbische in Vorlesungen und Se-
minaren zu vertreten. Hierfür "bedurfte es nur mehrwöchentlichen 
Aufenthaltes in der Lausitz". Im diesbezüglichen offiziellen Schreiben 
der Philosophischen Fakultät wird zugleich erklärt: ,,Da Leskien ein ge-
borener Deutscher ist, liegt bei ihm die Gefahr fern daß er das Studium 
slavischer Sprachen, wie es oft geschieht, mit undeutschen panslavisti-
schen Tendenzen verbinden könnte", eine deutliche Anspielung also auf 
die von Jordan in den vierziger Jahren vertretene Sl~~istikkonzeption. In 
den ersten Jahren der Leskienschen Leipziger Ta igkeit war dann das 
Sorbische auch fester Bestandteil des VorlesungsproE~ramms. 1877 berich-
tet der seinerzeit bei Leskien slawische Sprachen sn:Jdierende spätere be-
kannte sorbische Philologe Arnost Muka in der soirbischen literarischen 
Zeitschrift „t.uzican" über die Lehrtätigkeit seines Lehrers: ,,Najwaznise 
a najzwjeselacise pak, stoz mam ze zandieneho leta sobudielic, je to, zo 
nam k. dr. A. Leskien, rjadny professar slowjanskej~ filologije, w tutym 
semestrje tydzenscy dw6jcy serbsku rycnicu wukladuje. Prez to je nam 
tak nuzna sldadnosc data, nasu serbsku ryc histori51cy zeznac. Kolleg je 
jara wubjerny a zajimawy, kaz wsitke rycespytne k~~llegije k. Leskiena, a 
prednosk je pn wsej wedomnosci tak jednory a j~~sny, zo tez m6za ci 
wot nas, kiz hisce nico wo prirunacym rycespytu a wo starobolharscinje 
slyseli njejsu, j6n dospolnje zaprijec." (Das Wichtig~~te und Erfreulichste, 
was ich vom vergangenen Jahr mitzuteilen habe, ist die Tatsache, daß uns 
hier Dr. A. Leskien, Professor für slawische Philologie, in diesem Seme-
ster zweimal in der Woche die obersorbische Grammatik erklärt. Da-
durch ist uns die Gelegenheit gegeben, unsere sod,ische Sprache histo-
risch kennenzulernen. Das Kolleg ist ausgezeichnet und interessant, wie 
alle sprachwissenschaftlichen Kollegs A. Leskiens, und der Vortrag ist 
bei aller Wissenschaftlichkeit sehr einfach und deutllich, so daß ihn auch 
jene von uns, die noch nichts von der vergleichende,,i Sprachwissenschaft 
und vom Altbulgarischen gehört haben, gut versteh~1n können.) 

Außerhalb der Vorlesungen hat sich Leskien mit dem Sorbischen nur -
am Rande beschäftigt. 1876 veröffentlichte er im 1. 'ßand des neugegrün-
deten „Archivs für slavische Philologie" eine Abhandlung über das hand-
schriftliche Neue Testament des M. Jakubica aus delm Jahre 1548 und im 
Band 2 einen kurzen Aufsatz über die Sprache des 1l&1O erschienenen En-
chiridion Vandalicum" von Andreas Tharaeus16

. L skien hat aber auch 

16 Vgl. Andreas Tharaeus, Enchiridion Vandalicum. Ein hiedersorbisches Sprach-
denkmal aus dem Jahre 1610. Herausgegeben und mit eine~ ... Einleitung und wissen-
schaftlichen Kommentaren versehen von H e i n z Sc h u s t e r „ S e w c , Bautzen 1990. 
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seinen sorbischen Schüler A. Muka gefördert um~ dafür gesorgt, daß Mu-
kas fundamentale Arbeit über das Niedersorbisa~e, die „Historische und 
vergleichende Laut- und Formenlehre der niedersorbischen (niederlau-
sitzisch-wendischen) Sprache. Mit besondereir Berücksichtigung der 
Grenzdialecte und des Obersorbischen" von de Leipziger „Societas Ja-
blonoviana" preisgekrönt und auf ihre Kosten herausgebracht werden 
konnte. 

Leskiens Einstellung zu den Sorben selbst un~! ihren Bemühungen um 
den Erhalt des Sorbischen hatte jedoch einen j!':.wiespältigen Charakter. 
Auf der einen Seite befaßte sich Leskien zwar - ,~or allem im Anfangssta-
dium seiner Lehr- und Forschungstätigkeit - a1~ch wissenschaftlich mit 
dem Sorbischen und förderte die Bemühungen ~- Mukas um seine wis-
senschaftliche Beschreibung. Auf der anderen ~~ite vertrat er aber auch 
die im damaligen Deutschland herrschende Germanisierungspolitik ge-
genüber den Sorben und den anderen nichtd ,utschen Völkerschaften, 
was besonders deutlich in seiner 1871 gehaltenep Antrittsvorlesung zum 
Ausdruck kam17. In ihr heißt es u. a.: ,,Die Zahl der Slawen und Litauer 
innerhalb Deutschlands nimmt dazu täglich ab Am ersten werden die 
preußischen Litauer verschwinden ... Auch die polnischen Thei1e Schle-
siens, Posens und Preußens sind voll von deutsc en Sprachcolonien; und 
wie unsere Vorfahren verstanden haben, das e • t mächtige Slawenthum 
zwischen Elbe und Oder mit dem Schwert zu nterwerf en und in ruhi-
ger Arbeit zu germanisiren, so wird das noch i~ erhalb Deutschlands le-
bende slawische und litauische Volk ohne besci ndere Anstrengung von 
unserer Seite durch den übermächtigen Einfluß ,eutscher Cultur allmäh-
lich von selber deutsch werden, und je eher sie es werden, desto besser 
für sie. Wo das Slawische und Litauische in Deutschland noch alleinige 
Volkssprache ist, bildet es nur ein Hinderniß der Culturentwicklung ... " 
Leskien war auch ein entschiedener Gegner d Einführung des Sorbi-
schen als offizielle Unterrichtssprache. Hierzu stellte er in seiner An-
trittsvorlesung fest: ,,In einer wendischen Zeits ~ft (l.uzican) liest man 
in der Januarnummer dieses Jahres eine Aufforgierung an das wendische 
Volk, seine Sprache überall zu erhalten und zu brauchen, wogegen man 
weiter nichts sagen kann. Wenn es aber dort hei~~t, man möge die wendi-
sche Sprache an der Stadtschule der deutschen S1tadt Bautzen lehren, und 
die deutsch gewordenen Wenden als ,Renegater. ' bezeichnet werden, so 
möchte man den leichtsinnigen Schreibern solch r Dinge entgegenhalten, 
sie möchten doch lieber solche Ansprüche nichl laut werden lassen, da-
mit nicht einmal ein Deutscher die Sache umk~.hre und frage, wie weit 

17 Vgl. H. Se w c, Materialije wo pomerje nemskeho sla ista Augusta Leskiena k Ser-
bam. - In: Letopis ISL A, 28 (1981), 1, S. 66-78. 
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denn überhaupt noch wendischer Unterricht, auch i11t der Dorfschule, ein 
wirkliches Bedürf niß des Volkes sei ... "18 

Wie unsere Ausführungen gezeigt haben, war die ~~ntwicklung der Sla-
wistik in Leipzig eng mit den Bemühungen der Sorben um ihre sprachli-
che und nationale Gleichberechtigung verbunden. A(ufgrund der ungün-
stigen politischen Umstände konnte das Sorbische ;lber nicht zu einem 
wirklichen Universitätsfach aufrücken und blieb weitgehendst auf den 
Rand des eigentlichen Universitätsgeschehens beschränkt. Trotzdem sind 
diese Bemühungen ein fester Bestandteil der slawi1stischen Traditionen 
der Leipziger Universität und der deutschen Slawristik insgesamt, die 
nicht nur für die Geschichte der Sorben von großer ]~edeutung sind. 

18 Der entsprechende Beitrag mit dem Titel „Nesto wo netc~~ej w6jnje" (Einiges über 
den gegenwärtigen Krieg) befindet sich auf S. 9 der Januarnum~ner und ist mit M. A. Kr. 
signiert. Es handelt sich um die Abkürzung des Namens Mi fhal Awgust Kral (1836-
1905). Vgl. Nowy biografiski slownik k stawiznam a kulturj~ Serbow, Budysin 1984, 
s. 286. 





Die Bürgermeisterversamnrilungen 
im Königreich Sachs~en 

VON THOMAS KLEIN 

Die große kommunale Bewegung, wie sie in d~~r zweiten Hälfte des 
19. Jahrhunderts mit der Organisation regionaler Städtetage ihren An-
fang nahm und mit der Gründung des Deutschen ~~tädtetages 1905 einen 
Höhepunkt fand, ist von der Forschung angemessen gewürdigt worden.1 

Mit den Tagungen der Städtetage im regionalen, einzelstaatlichen und 
deutschen Rahmen fanden die ihnen angehörenden. städtischen Gemein-
wesen ebenso ein Mittel der Selbstdarstellung wi~ des Ideenaustauschs 
und der Artikulierung ihrer Interessen, eventuell d,er Absprache taktisch 
erforderlicher Schritte, um sich in gesetzgeberisiche Projekte einzu-
schalten oder negative Vorhaben gemeinsam zu blc,ckieren. Die Planung 
neuer Steuern war oftmals der Anlaß,.näher aneinat der zu rücken. Früh-
zeitig nahm das Königreich Sachsen mit seinen Städten Anteil an dieser 
Bewegung. Arbeit und Wirkung des sächsischen G~imeindetages verdien-
ten sicher einmal eine Würdigung, wie sie bisher f ebJt. 

Ein weiteres Netzwerk mit ganz ähnlichen Aufgaben und Leistungen 
ist demgegenüber bis vor wenigen Jahren vollkommen übersehen wor-
den, das, wiewohl nach außen weniger hervortretend, keinesfalls geringer 
eingeschätzt zu werden verdient2, das Netzwerk ri~gionaler und einzel-
staatlicher Bürgermeisterkonferenzen, deren Ausprägungen in Sachsen 
die folgenden Darlegungen gewidmet sind. 

Mit Städtetagen und Bürgermeisterkonferenzen sind zwei Typen inter-
kommunalen Austauschs angesprochen, die in ihrem· Zeit, wenn auch im 
gleichen Arbeitsfeld wirkend, deutlich von einand~ r abgesetzt wurden: 
zum einen das sich nach außen hin, nicht zuletzt durch die Presse betont 
herausstellende, relativ offene, ebenso von (Ober-)BUrgermeistern, Beige-
ordneten, Stadträten, städtischen Amtsstellenleite•·n wie Stadtverord-

1 0. Z i e b i 11, Geschichte des Deutschen Städtetages, Stu1ttgart und Berlin 1955. -
Chr. E n g e 1 i, Zur Geschichte der regionalen Städtetage, in: Archiv für Kommunalwis-
senschaften 19 (t 980). 

2 Dazu Th. K I e i n, Bürgermeisterkonferenzen im wilhelminischen Deutschland, in: 
Vom Städtebund zum Zweckverband, hrsg. v. B. Kir c h g ä s s n er u. H.-P. Be c h t 
(Stadt in der Geschichte 20), Sigmaringen t 994, S. 83-125. 
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netenvorstehern, Stadtverordneten, oft auch Ütteressierten, eventuell in 
Deputationen mitwirkenden Bürgern besuchte Städtetreffen (,,Städte-
parlament"), zum anderen das geschlossene, in der Regel den Stadtober-
häuptern persönlich, allenfalls ihren Stellvertretern vorbehaltene Exper-
tengremium, das bewußt nach außen hin wei; iger in Erscheinung trat 
und in der Regel von der Presse fast unbeachtet blieb. 

Die Zeit selbst hat beide Typen klar auseinan1dergehalten und Vorzüge 
und eventuelle Nachteile diskutiert, auch wenn sie demselben Nährbo-
den städtischen Austauschs und städtischer ][nteressenvertretung ent-
stammten. Es war stets vor allem die Frage der Effizienz, ob man der 
einen oder der anderen Form den Vorzug gab, und so zeigt eine Durch-
musterung der deutschen Regionen und Staaten unter diesem Gesichts-
punkt eine unerwartete Vielgestaltigkeit, insofenn sich mancherorts regio-
nale und einzelstaatliche Städtetage als ein,~ige Form kommunaler 
Aussprache und Interessenvertretung ausgebildcit hatten, in anderen Fäl-
len die Bürgermeisterkonferenzen, während wicider anderwärts Städtetag 
und Bürgermeisterkonferenz nebeneinander bestanden oder schließlich 
mehrere Bürgermeisterkonferenzen, etwa eine i~er großen und eine der 
kleinen Städte oder ähnlich, sich ausgebildet haHeJLmochten, gelegentlich 
in Kontakt stehend, gelegentlich aber unverbunden nebeneinander, gar in 
einer Art Konkurrenz usw. 

Die Bürgermeisterkonferenzen haben nur sc ,1wache Spuren hinterlas-
sen, wie groß immer ihre Bedeutung ·für die koimmunale Interaktion zu 
ihrer Zeit gewesen sein mochte. In den Staatsarchiven haben sie als kom-
munale Veranstaltungen in der Regel keinerlei Niederschlag gefunden, 
genauer gesagt: die Bürgermeisterkonferenzen icht, die aus städtischer 
Eigeninitiative hervorgegangen sind, und nur sie werden hier berücksich-
tigt, während hier und da, wenn z.B. Regierungspräsidenten, Kreis-
hauptleute, Landräte u. ä. die ihnen untersteht~nden Bürgermeister zu 
Dienstbesprechungen versammelten, dies e Ar1 von Bürgermeisterver-
sammlungen natürlich in staatlichen Archiven. dokumentiert zu sein 
pflegt. 

Selbst in den Stadtarchiven3 sind die Bürgermeisterkonferenzen nur 
gelegentlich nicht ohne Schwierigkeiten aufzutut1. Nicht immer verraten 
uns Protokolle von Gemeinderatssitzungen, daß dem Bürgermeister zum 
Besuch einer Bürgermeisterkonferenz ein kurzer Urlaub und Fahr- und 
Übernachtungskosten bewilligt worden sind oder daß ein Bürgermeister 
nach der Rückkehr seinen Stadtrat unterrichtete. Was tatsächlich zu fin-

3 Wie der in voriger Anmerkung genannte Aufsatz ist der hier wiedergegebene fast 
ausschließlich aus den Materialien von Stadtarchiven gearb1eitet. Der Verfasser dankt für 
alle Unterstützung, die ihm zuteil geworden ist. 
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den ist, führt in der Regel ein verborgenes Dasdn etwa in den Hand-
akten der Stadtoberhäupter, wenn diese sich erhalten haben. Auch hier 
sind sie gelegentlich schwer zu eruieren, da eine Klassifika-
tionsterminologie nicht besteht und Phantasie aufzubringen ist, um das 
erhaltene Material zu entdecken. Denn was man unter „Bürgermeister-
versammlungen" abfragt, mag sich unter „Bürgermeisterkonferenzen", 
,,-tagungen", ,,-treffen", ,, -besprechungen" oder g.anz anderen Begriffen 
verbergen. 

Was schließlich bestenfalls zu finden sein mag, ist oft von lakonischer 
Kürze: Einladungen auf Postkarten, handgeschrieben von dem in seine 
Stadt einladenden Kollegen, eine Tagesordnung mi1t Aufführung der vor-
gesehenen Verhandlungspunkte, einige kurze Not:' zen, bei den Diskus-
sionen niedergelegt, gelegentlich als Stenogramm, i.mmer nur Stichworte 
oder Haken auf der Tagesordnung, Speisekarten fü•r das gemeinsame Me-
nü, Entwürfe für Petitionen an Ministerien und Landtage. . . Und doch 
reicht dies aus, sich die eigentümliche Mischung harter gemeinsamer 
Diskussionsarbeit und kollegialen geselligen Miteinanders vorzustellen, 
gegebenenfalls auch das Begleitprogramm für die ])amen oder die Aus-
fahrten, um ebenso die freie Natur zu genießen wie technische Errungen-
schaften der gastgebenden Stadt zu bewundern. 

Untersucht man die Überlieferungen von Städtet:agen und Bürgermei-
sterkonferenzen im Zusammenhang und parallel übier die Jahrzehnte hin-
weg, dann wird man mit einer in der Forschung über Städtetage überse-
henen Tatsache konfrontiert, die nicht so rechlt in das Bild eines 
fortschreitenden Demokratisierungsprozesses, wie man ihn voraussetzt, 
hineinpaßt. Es ist die Tatsache, daß ausgerechnet in den Mutterländern 
des Städtetagsgedankens, im so betont bürgerliche~n deutschen Südwe-
sten, in den letzten zwei Jahrzehnten vor dem Ersten Weltkrieg die zu-
nächst in reicheren Formen abgehaltenen Städtetag,e sich zu Bürgermei-
sterkonferenzen zurückgebildet haben und daß die- l~eteiligten selbst dem 
immer wieder Ausdruck verliehen haben, wenn sie auf die viel größere 
Effizienz der Arbeit im kleinen Kreis, wo keine Reäen aus dem Fenster 
gehalten würden, und auf die günstigere Kosten-N~ltzen-Relation hinge-. 
wiesen haben, wie sie die kleine Runde der Chefs darbiete. 

So ist leicht nachvollziehbar, wenn sich im Jahre 11907 der Oberbürger-
meister der Stadt Straßburg im „Reichsland Elsaß-Uothringen", Schwan-
der, nachdem sein Versuch, erstmals die Städte sei11ter Region zu einem 
offenen Städtetag zusammenzufassen, völlig aus dem Ruder gelaufen 
war, bei der Suche nach anderen, in seinen Augen besseren, jedenfalls ge-
eigneteren Formen interkommunaler Arbeit zahlrei,che Oberbürgermei-
sterkollegen im „Altreich" ansprach und von ihne,n zu seiner großen 
Freude vernahm, daß diese längst zu Bürgermeisterkonferenzen überge-
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gangen waren und ihm Papiere zugänglich machi~n konnten, nach denen 
er künftig die Städte im Reichsland sammeln k nnte. Unter den Ange-
sprochenen befand sich auch der Dresdner Beutler, 
der voll Stolz mitteilen konnte, daß soeben, nur iivenige Tage vorher, ent-
sprechendes in Sachsen begründet worden sei, vo~n dem er ihm gerne die 
notwendigen Unterlagen zuschicken wolle.4 

Kein deutscher Staat, keine preußische Provinz besaß ein so vielschich-
tiges, so tiefgestaffeltes System bürgermeisterlich,er Kommunikation wie 
das Königreich Sachsen. Es erweist sich um etllches reicher, als es der 
Dresdner Oberbürgermeister Beutler 1908 gegen1~ber Schwander geschil-
dert hat, weil er nur die von ihm gerade zehn T: ~ge zuvor selbst aus der 
Taufe gehobene Städteorganisation einer Erwähnung für würdig hielt, 
die Sächsische Allgemeine Bürgermeister-Versammlung vom 10. Ja-
nuar 1908. Selbst den einen Städtetag im eigentlkhen Sinne ersetzenden 
Sächsischen Gemeindetag von 1892, der von Stadt- und 
Gemeinderäten und StadtverordnetenversammJ ungen sowie sonstige 
Mitglieder von Kollegien und Verwaltungsdepu~~onen aus Städten und 
größeren Landgemeinden vereinte, ignorierte der große Herr. 

Als Repräsentation der 80 sächsischen Städte 111 • t revidierter Städteord-
nung vom 24. April 1873 sei, so Beutler, die Bür8rermeister-Versammlung 
keine feste Organisation der beteiligten Städte, sondern ein Zusammen-
schluß der Oberbürgermeister und Bürgermeist zum Zwecke der Bera-
tung von Angelegenheiten, welche die revidierten Städte gemeinschaftlich 
betreffen. Sie hat also vornehmlich einen inf orr,'riativen Charakter. Die 
zugleich übersandte Geschäftsordnung fand in S raßburg besondere Be-
achtung. 

Tatsächlich sah die sächsische Städtelandschaft beziehungsweise sahen 
ihre Verbindungen erheblich anders aus, waren a1,ch von anderer histori-
scher Tiefe, wie die Beschäftigung mit ihnen e11tgibt, selbst wenn diese 
Nachforschungen bisher die unterste Sohle noch rcht erreichen konnten, 
nämlich die in der Deutschen Gemeindezeitung von 1864 erscheinende 
„ Versammlung der sächsischen Stadträte", ab 186~~ (nach Erweiterung der 
zunächst für vertrauliche Behandlung der städtis~~e Interessen berühren-
den Angelegenheiten vorgesehenen engen Runde durch die Stadtverord-
netenvorsteher!) ,,Sächsischer Städtetag" in O chatz (1863), Meißen 
{1864), Mittweida (1865), Döbeln {1867) und Zwllckau (1868) mit zuletzt 
41 vertretenen Städten (Bürgermeistern, StadträteflL, Stadtverordneten)5. 

4 Wie Anm. 2. Ebd. S. 83 ff. - Siehe dazu in Zukunft meinen Aufsatz: Städtetage und 
Bürfermeisterkonfere?zen im. Reichsland Elsaß-Lothringe in: Revue d' Alsace 1997. 

Deutsche Gememde-Ze1tung 1863, S. 266 f .; 1864, S. 75 f.; t 865, S. 281 ff.; 1867, 
S. 285 ff.; 1868, S. 441 ff. - Unvollständig Z i e b i 11 (wie A~ . 1), S. 14 f. 
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,,Mutter" aller entsprechenden sächsischen Orgillllisationen der wilhel-
minischen Zeit war - von dieser Vorstufe abges~fhen - die „Konferenz 
der Bürgermeister von Städten mit revidierter St1ädteordnung des Mul-
den- und Zschopautales", die schon 1884 in „Sädbsische Bürgermeister-
Konferenz" umbenannt wurde, weil wegen ihreir inzwischen erfolgten 
räumlichen Ausweitung der bisherige Namen nicht mehr angemessen er-
schien. 6 Wann und unter welchen Umständen, mi~ welchen Mitgliedern, 
welchen Mentoren diese Konferenz einmal enci~tand, ist bisher noch 
nicht bekannt. Auch ist nur zu vermuten, aber nicht zu beweisen, daß sie 
von Anfang an kreishauptmannschaftsübergreifen(! konzipiert war. Wür-
de sich das „Muldetal" eindeutig auf die Freibergc!r (und nicht die Zwik-
kauer) Mulde beziehen, was anzunehmen ist, dann wäre die Frage in die-
ser Weise entschieden. 1884 jedenfalls, als die sehr gute Überlieferung 
des Stadtarchivs Pirna7 einsetzt, sind bereits zahlrieiche Städte der Kreis-
hauptmannschaften Zwickau-Chemnitz, Dresden und besonders Leip-
zig, noch nicht dagegen Bautzen, einbezogen. 

Was die personelle Zusammensetzung der Konf c~renz betrifft, so beließ 
man es im Jahre 1884, als man ihren Namen äncllerte, ausdrücklich bei 
der persönlichen Mitgliedschaft der" Bürgermeisteur und nach unten hin 
bei der Begrenzung auf Städte mit Revidierter Städteordnung. Bürger-
meister von Städten mit über 20 000 Einwohnern und das wurde 1893 
bestätigt - waren von der Mitgliedschaft grundl~ätzlich ausgenommen 
und wurden nur dann noch eingeladen, wenn ih[re zunächst unterhalb 
der Grenze liegende Stadt unter ihrer Amtsführung über diese hinausge-
wachsen war. 

Der Revidierten Städteordnung unterlagen 1874 73 und 1904 
79 Städte. Unter ihnen „nahmen die drei größt~m, die sog. ,exemten' 
Städte (Dresden, Leipzig, Chemnitz) eine besondere Stellung ein, inso-
fern sie von der Zuständigkeit der Amtshauptmaa1tnschaften (Kreise) ... 
ausgenommen waren und nicht den sie umgebe en Bezirksverbänden 
anzugehören haben". 8 . 

Unterhalb der Städte mit Revidierter Städteolrdnung lagen die der 
Städteordnung für mittlere und kleine Städte vom gleichen Jahr mit 1874 
69 und 1904 64 Städten, noch darunter die der Re ~idierten Landgemein-
deordnung, ebenfalls von 1873, unterliegenden E ommunen. Vorbedin-
gung, der Bürgermeisterkonferenz anzugehören, ~rar somit die Tätigkeit 

6 Wie Anm. 7. 7 StadtA Pirna B III-II Nr. 613 (1884-1908), 614 (1908-14 15), 615 (1915/16-1928). 
8 G. H ä p e, R. Heinz e, L. Ludwig - Wo I f, J. H • l b s c h man n, Königreich 

Sachsen, Leipzig 1905 (Verfassung und Verwaltungsorganisatfon der Städte, Bd. 4, H. t. 
- Schriften des Vereins für Socialpolitik 120), S. 6 ff. 
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an der Spitze einer Stadt mit Revidierter Städteordnung und weniger als 
20 000 Einwohnern, von persönlichen Sonderrech~en abgesehen 9. 

Unter diesen Voraussetzungen wurde die Mitg1liedschaft, wie den Pro-
tokollen zu entnehmen ist, durch Einladung VOJO seiten der Konferenz 
erworben, konnte aber andererseits bei mehrfa(chem unentschuldigten 
Fehlen durch Nichteinladung verloren gehen. A1~ch das alljährliche Zu-
sammentreten scheint von Anfang an praktiziert worden zu sein, jeden-
falls ist die jährliche Folge nicht nur der seit 1884 ununterbrochenen Pir-
naer Aktenüberlieferung als solcher zu entne~tmen, vielmehr enthält 
diese selbst Hinweise auf jährliche Konferenzet11 bereits seit 1881. Die 
Jahresreihe wurde bis zum Ende des Weltkrieges inur einmal, 1889, unter-
brochen, dagegen später gelegentlich auf ein zwei1maliges Zusammentref-
fen im Jahr gesteigert. 

Die Zusammensetzung und Größe der Konferenz ist seit 1884 bekannt 
und in der folgenden Zeit gut, wenn auch nicl1Jt für jedes Jahr, belegt. 
Schon die älteste Mitgliederliste dieses Jahres, zu erstellen aus der Aufzäh-
lung der anwesenden (14) und fehlenden (6), weis1i·20 Mitglieder auf. 1886 
zählte man 26 Mitglieder, 1900 39, 1908 57 und 1 14 71 Mitglieder, denen 
1884, 1886 und 1900 eine gleiche Anzahl von Stä1 ten entsprach, von de-
nen 1908 56 und 1914 70, das heißt über 90 Proz~ nt der Städte, vertreten 
waren. Daß Städte doppelt oder zeitweilig, ja nliemals vertreten waren, 
konnte darin begründet sein, daß nach einem Anotswechsel der alte und 
der neue Bürgermeister zugleich an der Konf ereru~ teilnahmen oder beide 
fehlten, oder daß die Stadt überhaupt auf Dauer k~inen Anteil nahm. 

Die Struktur der Konferenz war locker. ,, Vor !itzender" war der ein-
ladende, auf der im Vorjahr zu Ende gegangene~~ Sitzung von der Ver-
sammlung nominierte Bürgermeister, der damit ~,eine Stadt für ein Jahr 
zum „ Vorort" werden ließ. Der Tagungsort wechselte beständig, erst im 
Laufe der Jahre ergaben sich Wiederholungen. D sden kam nur im Falle 
kurzfristig angesetzter außerordentlicher Tagung~~n in Betracht, gehörte 
doch sein Oberhaupt der Versammlung satzungsg1emäß nicht an. 

Von sehr früher Zeit an führten die Konferenz n Protokoll, jedenfalls 
soweit die aktenmäßige Überlieferung bisher a f gefunden wurde ( seit 
1884 ). Im wesentlichen war es ein Beschlußprot~ koll, doch waren Ver-
treter kontrovers ausgetauschter Meinungen öftei: angedeutet. Einladun-
gen und Protokolle liegen in geschlossener Reih~ seit 1884 im Stadtar-
chiv Pirna vor - mit der Ausnahme des Protokolls von 1885, dessen 
Vorlage schon dem Protokollanten damals verloren ging. Seit 1886 waren 
die Protokolle öfter gedruckt, sonst lithographi!1ch vervielfältigt, über-
wiegend einschließlich der gehaltenen Referate. 

9 Ebd. 
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Agenden und Vorträge setzte der jeweilige Vor1sitzende nach eigenen 
Ideen oder nach Vorschlägen aus dem Teilnehmed~eis auf die Tagesord-
nung. Gelegentlich wurden Beiträge ausdrücklich erbeten, so von dem 
stets rührigen Nossener Bürgermeister Eberle, der 1899 die Konferenz 
ausrichtete. Dieser regte damals Referate an mit d~~r Aufmunterung, sich 
über eine der Fragen, deren Ihr Herz gewiß voll is1t, in der Versammlung 
auszusprechen, damit der Geist der Nahrung di<~ Fülle habe. Für die 
Nahrung des Leibes will ich gerne allein die Sorge i1ragen. 

Äußern sich die Einladungen und Protokolle dler frühen Jahre noch 
wenig über das Ganze der Tagung, so traten doch schon bald neben die 
Planungen für die eigentlichen Verhandlungen sollche für ein geselliges 
Beiprogramm, das mit Leichtigkeit zwei Tage zu f~Ulen öfter wohl in der 
Lage war, so daß der häufig so benannte „ernste" vom „geselligen" Teil 
gelegentlich überwuchert zu werden drohte. Als 1888 Bad Schandau an 
der Elbe, das Tor zur Sächsischen Schweiz, einh1d, erwartete man an 
einem Sonnabendvormittag im Juni die Ankunft d4~r Teilnehmer bis mit-
tags ein Uhr zu einer „Frühkneipe" im Restaurapt „Zum Lindenhof". 
Ab ein Uhr verhandelte man in der Aula der Bürg~(rschule, die damit zu-
gleich den erschienenen 14 Mitgliedern und zwei Gästen vorgeführt wur-
de. Dem sich anschließenden gemeinsamen Mitta~essen im Lokal „Zum 
Forsthause" folgte ein Spaziergang zum Mokka im „Waldhaus", und 
abends fand man sich im Kursaal des Bades zu eine Reunion mit gemüt-
lichem Tänzchen für Liebhaber eines solchen ein, denn ausnahmsweise 
waren nach Schandau auch die Damen eingeladen worden, die hier bis 
dahin ein eigenes Programm absolviert hatten. Atn folgenden Sonntag-
morgen luden eine Ausfahrt mit dem Dampfschiff und bei Interesse Be-
sichtigungen neuer kommunaler Einrichtungen eim des Bades, des Kran-
kenhauses, der Schule. 

Nicht immer ließ es sich so großartig an. Aber auch in Riesa begann 
man 1893 mit einem Frühschoppen ab elf Uhr, tra t sich um halb eins zu 
den Beratungen im Saal des Rathauses, speiste uml halb drei zu Mittag, 
lernte anschließend bei einer Rundfahrt die St~ät einschließlich der 
Schiffswerft und der Elbhafenanlagen kennen, Ul mit Dämmerungs-
schoppen, Promenade durch den Stadtpark und A~ endkneipe zu schlie-
ßen - die Damen waren diesmal nicht mit von der Partie. Am Sonntag 
gab es eine Dampferfahrt nach dem durch seine An-
lagen sowie durch Schloß und Kirche aus dem Bai ock besuchenswerten 
Seußlitz an der Elbe. Sachlicher und wohl der Me1~rzahl der Konf eren-
zen entsprechender ging es 1895 in Annaberg zu, 1wo die Konferenz am 
Freitagabend mit gemeinsamem Abendbrot und eider Festvorstellung im 
Stadttheater eröffnet wurde. Am Sonnabendvormi tag waren drei Stun-
den dem Ernst des Lebens geweiht, nachmittags sc~ oß sich dem gemein-
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samen Mittagessen eine Besichtigung der städtischen Gasanstalt und des 
Waldschlößchens Buchholz an. 

So waren die Jahresversammlungen der sächsiscl~en Bürgermeister, wie-
wohl nicht immer so üppig wie in Bad Schandau 1888, zugleich für den 
Kopf wie für Auge und Herz eingerichtet, wobei l atürlich in den Kriegs-
jahren das Gesellige stark zurücktrat. Für den z~ ntralen, den „ernsten" 
Teil, die "Hauptversammlung", sahen die - ohne eine 
solche wurde auch hier nie geladen - stets etwa dlrei Stunden vor. Dabei 
standen vielfältige Punkte zur Beratung, die den g~lnzen Kosmos kommu-
naler Arbeit umfaßten, je nach Aktualität Großes 111nd Kleines, nichts aus-
genommen, Dinge, zu denen Meinungen ausgeta\J~scht, Auskünfte einge-
holt, Beschlüsse gefaßt oder Petitionen verabschiedet wurden. 

Die Konferenz war im Lauf der Jahre erheblicl~ gewachsen, weit über 
das „Mulden- und Zschopautal" hinaus: von 20 (1884) auf 47 (1904) und 
57 (1908) Mitglieder. Hatten 1884 die Bürgern1eister der Kreishaupt-
mannschaft Leipzig genau die Hälfte der MitglieGler gestellt, die aus der 
Dresdner sowie der Zwickau-Chemnitzer je eirlr Viertel, wobei weder 
der westliche (Zwickauer) Teil der Kreishaup1imannschaft Zwickau-
Chemnitz noch die im Osten gelegene Kreishau~tmannschaft Bautzen, 
vielmehr nur die zentralen Gebiete des Königrei !hs vertreten waren, so 
waren die Konferenzen bis zum Jahrhundertende und vollends bis 1908 
ebenso in den Zwickauer und Bautzener Teil exp~~ndiert und hatten sich 
damit über das ganze Sachsen ausgedehnt. 

Dabei war die lockere Textur unverändert beilbehalten worden. Dies 
erwies sich indessen mit der Zeit als nachteilig, so daß der eifrige Bürger-
meister von Eibenstock, Hesse, schon auf der Mittweidaer Tagung von 
1905 unter Tagesordnungspunkt 7 die Bildung eirier Vertretung der Bür-
germeister der „revidierten Städte" empfahl, die aus der vorhandenen 
Bürgermeister-Vereinigung herauswachsen und a„ deren Spitze ein Vor-
stand stehen möge, wie es ihn bislang nicht gab. lln Oschatz wurde 1906 
der Antrag erneuert: Die Vertretung solle nicht i~ur die Interessen der 
Städte im Sinne der revidierten Städteordnung, so1i~dern auch die Lebens-
interessen der Bürgermeister vertreten, ein gan2t neuartiger Gesichts-
punkt, und dies beides als juristische Person, mit ~~stem Sitz der Vereini-
gung und einem gewählten Vorstand zur Vertretung vor allem nach 
außen hin. 

Das Drängen auf eine festere Form der Vereinigung beziehungsweise 
der Konferenz hatte - neben den unzweifelhaft wohl auch gegebenen 
persönlichen Interessen Hesses - gute Gründe für sich. Was als Gelegen-
heit zur freien Diskussion schwieriger Sach- und lllechtsfragen im engen 
Zirkel und als Möglichkeit zu kollegialen Kon~~kten begonnen hatte, 
war inzwischen durch Petitionen, Erklärungen, Verwahrungen immer 
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wieder nach außen hervorgetreten. Es war ein Pl11nkt erreicht, an dem 
sich die lockere Form der Organisation als hindedich erwies, da die je-
weiligen Sprecher, im Grunde nur als Gastgeber für ein Jahr gewählt, 
eine eigentliche Legitimation der Vertretung nach a.ußen und der Vertre-
tung im Innern nicht in Anspruch nehmen konnteh, weil vor allem stets 
unklar war, wer bei dem herkömmlichen Wechsel ~~on Jahr zu Jahr in ei-
nem bestimmten Moment das Sagen hatte: der Voirsitzende der abgelau-
fenen, einen bestimmten Beschluß gefaßt habend4~n Versammlung oder 
der neu berufene Vorsitzende der Versammlung des künftigen Jahres. 
Dementsprechend wurden zum 7./8. Juni 1907 alle Städte mit Revidierter 
Städteordnung mit Ausnahme der drei exemten nach Pulsnitz in der 
Oberlausitz einberufen, um hier zur Gründung etnes Sächsischen Bür-
germeistertages e. V. zu schreiten; ein von einer Kc: mmission ausgearbei-
teter Satzungsentwurf lag bei. Die Gegenseite schien überrumpelt. Den-
noch schlug das Unternehmen fehl. Gegen eine Sti1mme beschloß die mit 
30 Anwesenden bei 50 Mitgliedern relativ schlecht besuchte Versamm-
lung, von der Neugründung eines Sächsischen Bür~rermeistertages .. . ab-
zusehen mit Rücksicht darauf, daß der gewünschte Zusammenschluß auf 
anderem Wege zu erwarten stehe. Was war gescheHen? 

Hinter der unerwarteten Entwicklung standen ktivitäten des Freiber-
ger Oberbürgermeisters Blüher10, also eines Manll~es, dessen Stadt 1905 
mit über 30 000 Einwohnern zu groß war, als dd' sie ihm die Mitwir-
kung in der alten Bürgermeisterkonferenz ermögllicht hätte, ohne aber 
die Vorteile einer exemten Stadt aufzuweisen. Brnlher versammelte drei 
Tage vor der Pulsnitzer Sitzung in Dresden die Bütrgermeister der bedeu-
tenderen Städte mit Revidierter Städteordnung u11~d der eigentlich gro-
ßen, der exemten Kommunen, um beide zu einer ieuen Verbindung zu-
sammenzukoppeln. Damit konnte die Pulsnitzer Versammlung verun-
sichert, der geplante Schnellschuß verhindert und ~las Tor zu neuen Ver-
handlungen geöffnet werden, die im Januar 1908 ur Entscheidung reif 
waren - im Sinne eines Sowohl-Als-auch. 

Am 11. Januar 1908 kamen in Dresden zwei Ver~ammlungen von Bür-
germeistern zusammen: Um neun Uhr vormittags trat die alte Bürger-
meisterkonferenz im Dresdner „Löwenbräu" zur Musterung an, 
33 Bürgermeister, die nunmehr geschlossen in die um zehn Uhr begin-
nende Gründungsversammlung einer Sächsischen Allgemeinen Bürger-
meister-Versammlung einzogen, welche unter dem ~orsitz des Dresdener 
Oberbürgermeister Beutler im Stadtverordnetensa~l des Rathauses statt-
fand. Zu ihr hatten sich weitere Oberbürgermeis~ r und Bürgermeister 

10 StadtA Freiberg, Abt. I, Sekt. III Nr. 571; Abt. I, Sekt. I Nr. 166 I und II. -StadtA 
Dresden, Hauptkanzlei U 2/1900. - StadtA Chemnitz, III, Vd a Nr. 526. 
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der Städte mit Revidierter Städteordnung ein~efunden, der exemten 
ebenso wie der anderen bisher ausgeschlossenelll mit über 20 000 Ein-
wohnern und der sonstigen, die sich bisher zurüdtgehalten hatten. Insge-
samt waren es 72, deren knappe Hälfte somit aus der alten Bürgermei-
sterkonferenz stammte. 

Die neue „Sächsische Allgemeine Bürgermeister-Versammlung" gab 
sich in der ersten Sitzung ihre Geschäftsordnung eben diese übersandte 
Beutler wenige Tage danach an seinen Straßburge1 Kollegen Schwander -
und wählte einen ersten Vorstand. Dem Ausschuiß gehörten außer Beut-
ler, der die Versammlung beherrschte, Blüher-F iberg, der den Wider-
stand mobilisiert und eine endgültige Spaltung dEir Städteordnungsstädte 
verhindert hatte (er wurde 1915 Beutlers Nachfiplger in Dresden), und 
Käubler-Bautzen als Vertreter der exemten oder doch politisch führen-

• den Städte noch an: Brink/Glauchau, dessen Stadt mit jetzt über 
25 000 Einwohnern aus der alten Organisation n~ eh Jahren der Zugehö-
rigkeit hinausgewachsen war, Freyer/Mittweid~ als Oberhaupt einer 
Stadt von über 15 000 Einwohnern, damit aus d~ r besonders umworbe-
nen Gruppe an der oberen Grenze der alten Konj[erenz, sowie Hesse/Ei-
benstock und Eberle/Nossen als Vertreter der kleineren Städteordnungs-
städte mit 9 000 beziehungsweise 5 000 Einwohnlern, die, das sei vorge-
zogen, 1909 zugleich auch die Vorsteher der reor~ nisierten alten Bürger-
meisterkonferenz wurden. Denn neben der neue~ bestand die alte Bür-
germeisterkonferenz also weiter, ja fand ihrer 1eits zu einer festeren 
Form, als sie sich auf ihrer Grimmaer Versamml hg am 18./19. Mai 1909 
mit 35 Beteiligten in "Sächsischer Bürgermeistet1 g e. V." umbenannte, 
sich einen gewählten Vorstand gab und zum Ers en und Zweiten "Vor-
steher" die schon lange auf eine Reorganisation Bürgermei-
ster Hesse und Eberle ernannte, die, wie eben gesagt, auch in der sächsi-
schen Allgemeinen Bürgermeister-Versammlung i Vorstand saßen. 

Durch zahlreiche Pernonalunionen engstens veirbunden, bestanden so-
mit seit Januar 1908 zwei Bürgermeisterverbände nebeneinander; die alte 
"Konferenz", seit 1908 "Bürgermeistertag", und die neue „Vereinigung": 
Jede von ihnen tagte im Jahr ein- und gelegentlicl~ zweimal. Den 16 Ver-
sammlungen des „Bürgermeistertags" 1908-1918 standen 13 der „ Verei-
nigung" gegenüber, wenn es, wie es zur Zeit den A:nschein hat, 1912/13 zu 
Versammlungen der „ Vereinigung" nicht sein sollte. 
Alle Tagungen der„ Vereinigung" fanden in Dres~en statt: 

1908 I 
1908 X 
1909 XI 
1911 II 

1911 
1914 
1914 
1915 

X 
II 
VIII 
III 

1915 
1916 
1917 
1918 

IX 
XI 
IV/X!l 
II 
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Wie es scheint; ergänzten sich beide Organisi~tionen in sinnvoller 
Weise. Der „Bürgermeistertag" bewahrte den gew<i~hnten Arbeitsstil mit 
wechselnden Tagungsorten quer über das ganze Land, während die 
,, Vereinigung" auf die Residenz- und Landeshall~ptstadt fixiert blieb. 
Während die erste, wie es ihrer Tradition entsprach und auch besser in 
den Sommer paßte, neben der eigentlichen Arbeit <iie Geselligkeit inten-
siv pflegte, konzentrierte sich die zweite, wenn der Eindruck nicht 
täuscht, mehr im Winter auf die ernste Seite der Kommunikation und 
bot den Eindruck gekonnter Effizienz. Das wird auch darin deutlich, 
daß die „ Vereinigung" im Sommer 1909, den Bestlrebungen des Preußi-
schen und des Deutschen Städtetages entsprechend:, eine „Auskunftstelle 
für städtische Verwaltungsangelegenheiten" mit de1r Aufgabe der Samm-
lung älterer und aktueller Ortsgesetze, Regulative und wichtigerer Be-
kanntmachungen der sächsischen Städte einrichteti~, die sich an die be-
kannte Dresdner Gehe-Stiftung anlehnte, welche, gegründet in den 
achtziger Jahren, dazu bestimmt war, Wissen und ~~ildung zu verbreiten 
in Bezug auf die Gegenstände, deren gründliches V~irständnis zu gedeihli-
chem öff entliehen Wirken vonnöten ist, wie uns deir Brockhaus von 1908 
belehrt - eine Einrichtung, die in Dresden eine gro~~e Fachbibliothek un-
terhielt und ein bekanntes Jahrbuch mit einschlägiger Thematik heraus-
brachte. Gleich nach ihrer Gründung schaltete s~ch die „ Vereinigung" 
energisch in die Beratung der damals anstehendeJll, für die sächsischen 
Städte äußerst wichtigen Entwürfe für das Gesetz über die Bezirksver-
bände und selbständigen Stadtbezirke sowie dereiri Vertretung und das 
,,Gesetz über Fürsorgeerziehung" ein. 

Die Existenz beider Oberbürgermeisterverbände, die aber im Gegen-
satz zu den Verhältnissen in anderen deutschen Stainen oder preußischen 
Provinzen nicht getrennt neben- oder übereinander standen, sondern 
durch zahlreiche Personalunionen verbunden ware , bot eine glückliche 
Lösung für die kraftvolle Wahrnehmung allgemein~ir wie spezieller kom-
munaler Anliegen. Die Einbindung der großen Ko~munen in der „ Ver-: 
einigung" verlieh auch der Arbeit der sonstigen einen größeren Schwung 
und eine verstärkte Durchsetzungskraft für städtifi he Anliegen generel-
ler Art nach außen hin, vor allem im Gesetzgebun prozeß, während der 
„Bürgermeistertag" die Formulierung von spezi ischen Anliegen der 
Mittel- und kleineren Städte ermöglichte, an dene die großen Gemein-
wesen weniger Interesse hatten. Zugleich erfüllte d ~r „Bürgermeistertag" 
seine gesellschaftliche Aufgabe kollegial-freunds~ihaftlichen Miteinan-
ders, so daß seine Mitgliederzahl nicht etwa zurüickging, sondern noch 
einmal kräftig anzog. Beide Vereinigungen bestanäen über den Ersten 
Weltkrieg hinaus und bis in die Spätphase der Wei arer Republik hinein, 
die hier nicht mehr unser Thema ist. 
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Doch mit alledem nicht genug! Schon seit de11 neunziger Jahren hatte 
die alte Sächsische Bürgermeisterkonferenz durch Zusammenschlüsse der 
Bürgermeister auf der Ebene der Kreishauptma~~nschaften (Regierungs-
bezirke) Konkurrenz erhalten. Die älteste von Jlhnen war jene Bürger-
meisterversammlung, die sich auf die Bezirke dew Kreishauptmannschaf-
ten Zwickau und Chemnitz bezog und in den Akten des Stadtarchivs 
Plauen 11 seit dem Jahr 1902 ihren Niederschlag 1gefunden hat, aber älter 
ist. Denn einmal weist die gemeinsame Bürgermi~isterkonferenz der bei-
den erst seit 1900 getrennt nebeneinander bestehienden Kreishauptmann-
schaften Zwickau und Chemnitz auf die Zeit diesem Stichjahr hin, 
zum andern aber diente diese Bürgermeisterkonfj'·renz im Jahre 1898 der 
Bürgermeisterkonferenz im Bezirk der Kreish~uptmannschaft Leipzig 
ausdrücklich zum Vorbild. 

Die Mitglieder dieser Runde, so zeigen es die überwiegend sehr kor-
rekt geführten Protokolle zum Beispiel der Kon~erenzen von 1902 und 
1903, kamen aus dem Gebiet beider Kreishauptn, annschaften: aus Crim-
mitschau, Oelsnitz, Lengenfeld, Eibenstock, Löf?nitz, Markneukirchen, 
Schneeberg, Kirchberg, Neustädte!, Auerbach, Schöneck, Netzschkau, 
Falkenstein im Zwickauer Bezirk, aus Lichtenst~in, Glauchau, Meerane, 
Marienberg, Stollberg, Thum, Annaberg, Buchhq lz, Zschopau, Oederan, 
Hohenstein-Ernstthal, Waldenburg, Olbernhau, imbach im Chemnitzer 
Bezirk, also aus dort 13, hier 14, insgesamt 27 Sf"dten, unter ihnen wich-
tige Industriestädte, aber nicht die bedeutendste1ri wie Zwickau, Plauen, 
Chemnitz. Wie ein Vergleich ergibt, war nur eine von diesen Städten spä-
ter nicht auch in der alten Bürgermeisterkonfereqrz organisiert, Schöneck, 
während andere ihrer Mitgliedschaft in der krei hauptmannschaftlichen 
Vereinigung erst später, etwa seit 1908, die Miti~liedschaft in der allge-
meinen folgen ließen. 

Daß auch hier die großen Städte zunächst ausg schlossen waren, moti-
vierte der langjährige Vorsitzende, Bürgermeistei Fröhlich/Lichtenstein, 
kurz vor seinem Rücktritt in einem Brief aus dem Jahre 1907 an den 
Plauener Oberbürgermeister. Danach wurden die Bürgermeister der gro-
ßen Kommunen von Anfang an zu diesen BesTirechungen nicht einge-
laden, da deren Berufsstellung und berufliche Interessen doch wesentlich 
andere sind als die von uns kleinen Bürgermeistejrn, die auch von uns ir-
gendwelche Belehrung wohl nicht empfangen k~·nnten. Allmählich sind 
jedoch auch die Herren Kollegen von Zwickau und Chemnitz unseren 
Konferenzen beigetreten, und so bin ich, der ich als der Älteste die Ver-

11 StadtA Plauen, Rep. II, Kap. IX, Sekt. I Nr. 197. Eirn~ systematische Suche in den 
Archiven der zahlreichen Städte dieses Gebiets müßte wt itere Erkenntnisse bringen, 
allerdings blieb die Suche in StadtA Werdau bisher erfolglos 
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sammlung zu leiten habe, beauftragt worden, auch thnen anheim zu stel-
len, ob Sie künftig den Versammlungen beiwohnen wollen, bzw. Sie auch 
dazu einzuladen. Die Oberbürgermeister von Zwickau und Chemnitz 
mochten zu ihren Kollegen in den mittleren und ~µeinen Städten schon 
früher in Beziehungen getreten sein, weil regelm~~ßig ihre Städte oder 
doch deren Hotels als Tagungsstätte gedient hatten Diesmal war Plauen 
zum Tagungsort erwählt worden, und so ergab ich diese Einladung 
leicht von der Sache her. 

Die Konferenzen mit ihren stets leicht unter od~ir um 20 Teilnehmern 
in den ersten Jahren des neuen Jahrhunderts, später durch den Hinzutritt 
anderer (Adorf, Mylau, Treuen, Werdau in der Zwi kauer, Ehrenfrieders-
dorf, Frankenberg, Marienberg in der Chemnit~~er Kreishauptmann-
schaft) mit stets etwa 30 Anwesenden - es sind bisJ er keine Mitglieder-, 
sondern nur Anwesenheitslisten auf gefunden wordien -, traten mehrfach 
im Jahr zusammen, zwei-, auch fünfmal. In den w hl nicht ganz lücken-
losen Plauener Unterlagen lassen sich zwischen 190~ und 1913, 1916 und 
1918 insgesamt 36 Sitzungen nachweisen, fast Jle in Zwickau und 
Chemnitz, je einmal auch in Plauen, Werdau, Mee.rane, Lengenfeld und 
Hohenstein-Ernstthal. 

Auch hier spiegelt sich die Vielzahl der behandeltc~n Themen, die Breite 
kommunaler Probleme überhaupt wider, nicht rs als sonst. Die Zu-
rückweisung staatlicher Ansprüche stellt einen be:~chtlichen Anteil der 
Agenden dar, wir finden keine Spur von obrigkeitsf pmmer Konsenssüch-
tigkeit. Eindeutig scheint der rein geschäftsmäßige ~Charakter überwogen 
zu haben, 15, auch 18 Tagesordnungspunkte waren rfter abzuarbeiten, so 
daß das Gesellschaftliche stark zurücktrat. Gelegentlich schlossen sich Be-
sichtigungen an: 1905 etwa der Besuch der Nervenhcrilanstalt in Chemnitz 
(für den die Einladung den Besuchern freien A~ug garantierte!) oder 
1907 in Plauen der Besuch von Krankenhaus, Sta4tpark, Schlacht- und 
Viehhof - die Besichtigung der Talsperre kam nicht ustande. 

Im Gegensatz zu der alten BürgermeisterversaJtnmlung besaßen die 
,, Versammlungen der Bürgermeister der sächsische Mittelstädte" in den· 
Kreishauptmannschaften Zwickau und Chemnitz e • ren ständigen Vorsit-
zenden, den als Senior gewählten Bürgermeister röhlich/Lichtenstein, 
der 1907 aus Altersgründen zurücktrat und durch ürgermeister Brink/ 
Glauchau ersetzt wurde. In der gleichen Zeit nan e sich die Versamm-
lung in „Chemnitz-Zwickauer Bürgermeisterver ammlung" um. Mit 
ihrem Vorsitzenden Brink war sie, wie oben ausg führt, auch im Vor-
stand der 1908 gegründeten Sächsischen Allgemei n Bürgermeisterver-. . e1rugung vertreten. 

Anfänge und Arbeit der Bürgermeisterversamnüung im Bezirk der 
Kreishauptmannschaft Leipzig lassen sich mit Hilfi der im Sächsischen 
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Staatsarchiv Leipzig als Depositum aufbewahitten Stadtarchivs Pegau 
voll erfassen 12: Im Oktober 1898 regte Bürg ,rmeister Berthold/Mar-
kranstädt nach dem Vorbild der Städte mit revidlierter Städteordnung im 
Bezirk der Kreishauptmannschaften Zwickau t1nd Chemnitz öfter und 
regelmäßiger sich wiederholende Zusammenk~[nfte der Bürgermeister 
seiner Region an. Von einer größeren Anzahl v ~n ihnen kamen positive 
Antworten: Pegau, Penig, Rochlitz, Roßwein, ~aldheim, Wurzen, Bor-
na, Burgstädt, Colditz, Grimma, Groitzsch, Hainichen, Döbeln, Leis-
nig, Mittweida und Oschatz. Der Einladung zür konstituierenden Sit-
zung am 19. November 1898 im Leipziger 'Fheaterrestaurant folgten 
neun von ihnen und eröffneten damit eine se t lebhafte Zusammenar-
beit, die sich in der folgenden Zeit in jeweils vier- bis fünfmaligen Kon-
ferenzen im Jahr manifestierte. Vorsitzender d(~r "Vereinigung", später 
definitiv „ Versammlung der Bürgermeister de1r Städte mit revidierter 
Städteordnung im Bezirke der Kreishauptmann~~chaft Leipzig" genannt, 
bei welcher die Mitgliedschaft nach schriftlicl m „Aufnahmegesuch" 
„durch Zuwahl erworben" wurde und nach den Satzungen von 1903 an 
die Person geknüpft war, war in den ersten J al~ren Bürgermeister Ber-
thold/Markranstädt, dem 1902 Bürgermeister lobeck/Grimma folgte, 
während seit etwa 1907 ihr Kollege Löscher/Bdrna eine führende Rolle 
spielte. Wenn die Versammlung so von Anfang an eine ständige perso-
nale Spitze besaß, von der auch zu den Tagu1ngen eingeladen wurde, 
dann entstanden doch die Tagesordnungen djµrch die wechselseitige 
Mitteilung von Tagesordnungspunkten, welche ~ie Mitglieder behandelt 
haben wollten, ohne Einschaltung des Vorsitz den - also direkt von 
dem einzelnen Bürgermeister an alle seine Koll en. So bewahrt der Pe-
gauer Bestand außer zahlreichen (späteren) Pro okollen und vielen Ein-
ladungen vor allem die Mitteilungen über die Anregungen der Tages-
ordnungspunkte auf, deren Initiatoren hier ei pial umfassend deutlich 
werden. Diese Versammlung, die seit dem 10. ~ärz 1903 eine Satzung 
besaß, tagte bis weit über das Ende des Erstet1[ Weltkriegs hinaus. Ta-
gungsort war überwiegend - aber nicht immer Leipzig, wo das Thea-
terrestaurant bevorzugt wurde. 

Als dritte regionale Bürgermeisterversamml µng entstand 1899 die 
„Bürgermeistervereinigung in der Kreishauptmai nschaft Dresden" (oder 
,,Konferenz der Bürgermeister der Revidierten S ädte in der Kreishaupt-
mannschaft Dresden"), initiiert auf Anregung vtpn sieben Mitgliedsstäd-
ten der alten Bürgermeisterkonferenz aus dem Bezirk der Kreishaupt-
mannschaft von dem Königsteiner Bürgermeister Reißiger, der als 
„Alterssenior" auch ihr Leiter wurde und spät~tr zugleich Mitglied der 

12 Sächs. StaatsA Leipzig, Best. Stadt Pegau Nr. 1411 u1 d 1412. 



Bürgermeisterversammlungen im Königreida Sachsen 161 

alten Bürgermeisterkonferenz/ Bürgermeistertag, seit 1908 auch noch zu-
sätzlich der Sächsischen Allgemeinen Bürgermeisteirvereinigung war. Ihre 
Arbeit ist vor allem im Stadtarchiv Dresden gut belegt, doch auch zum 
Beispiel in den Stadtarchiven von Pirna und Freiberg. Sie fand jährlich 
etwa einmal statt, bevorzugt in den Wintermonate1tt und somit überwie-
gend halbjährlich verschoben gegenüber der Jahresversammlung des Bür-
germeistertages. Tagungsort war in der Regel - vielleicht stets - die Lan-
deshauptstadt. Wie die Protokolle der Jahre 1910/ 11 zeigen, gehörten ihr 
die Städte beziehungsweise die Bürgermeister von Bischofswerda, Dip-
poldiswalde, Dresden, Freiberg, Großenhain, Königstein, Lommatzsch, 
Meißen, Neustadt, Nossen, Pirna, Pulsnitz, Radleberg, Riesa, Sayda, 
Schadau und Sebnitz an. 

Ob es in der Bautzener Kreishauptmannschaft Bi.' rgermeisterversamm-
lungen gegeben hat, ist bislang zweifelhaft, eher unwahrscheinlich, da 
sich in diesem Gebiet auch die alte Bürgermeisterk1onferenz nur langsam 
und zögernd durchsetzen konnte. 1915 dürfte aber der in den Protokol-
len erkennbare Anschluß von Städten der Oberlausiitz in den Jahren zu-
vor - Pulsnitz, Bischofswerda, Löbau - an die Versammlung in der 
Kreishauptmannschaft Dresden deren Umbenennur. g in »Dresden-Baut-
zencr Bürgermeisterkonferenz" zur Folge gehabt haben. 

So war die Masse der sächsischen Städte mit Revidierter Städteord-
nung seit 1908 - für die kleineren Kommunen bestand seit 1892 der 
Sächsische Gemeindetag - jeweils in ein Geflecht ~ron nicht weniger als 
drei Bürgermeisterorganisationen eingebunden. Das schlug sich in der ar-
chivalischen Überlieferung nieder, die überwiegen~! die drei Provenien-
zen in chronologischer Folge durcheinander enthält und den Benutzer 
zu genauer Unterscheidung zwingt. 

Nur abschließend sei erwähnt, daß sich auch fün das preußische Nie-
derschlesien ebenso ein Städtetag - mit Angehörig~m sowohl der städti-
schen Exekutiven wie der Legislativen und andere1t1 Interessierten - als 
auch eine Bürgermeisterkonferenz in den letzten Jaihren vor dem Ersten 
Weltkrieg nachweisen lassen13, der westlich der Görlitzer Neiße Görlitz, 
Rothenburg/Lausitz, Muskau und Hoyerswerda 4lngehörten, die sich 
zweimal im Jahr versammelten, doch ihren Teilnehntern ans Herz legten, 
insbesondere dafür Sorge zu tragen, daß die Tagesor:dnung nicht zur Ver-
öffentlichung in der Presse gelange. Daß der Austa1.,sch von Inf ormatio-
nen und die Diskussion von Erfahrungen, nicht ab1er Beschlüsse Zweck 
der Konferenzen seien, ließ man von der gelegentlich ganz allgemein 
über die Zusammenkünfte berichtenden Presse det Öffentlichkeit mit-
teilen. 

13 StadtA Görlitz Reg. 13 Fach 39. -StadtA Rothenburg Hist. 16-7. 
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Nicht zuletzt in den Bürgermeisterkonferenz~ n mit ihrer in Deutsch-
land einmaligen Vielfalt und Schichtung, in der Dichte der in ihnen re-
präsentierten städtischen Gemeinwesen, bildete sich der alte politische 
Aktivraum Sachsen ab, bis seine gewachsenen 1Strukturen seit 1933 für 
lange Jahrzehnte durch die Dampfwalzen der J iktaturen planiert wur-
den . 



Vom langen Weg der Universitfüt Leipzig zu 
einer Hochburg der Botanik in der zweiten 

Hälfte des 19. Jahrhunclerts 

VON GOTTFRIED ZIRNSTEIN 

Die Botanik ist eines der naturwissenschaftlichen Grundlagenfächer, 
die einst an der medizinischen Fakultät angesiedellt waren und im Ver-
laufe des 19. Jh. in Anerkennung ihrer eigenständigen Rolle in die philo-
sophische Fakultät überwechselten. In Leipzig h;lt die Pflanzenkunde 
durchaus Tradition. Für das Jahr 1580 wird ein universitätseigener Pflan-
zengarten, ein „Hortus medicus•, bezeugt1, der '1fohl aus dem Garten 
des den Dominikanern gehörenden· Paulinerklositers hervorging, das 
1543, nach Einführung der Reformation im alberti:nischen Sachsen, vom 
damaligen Herzog Moritz (geb. 1521, Regierung 15141-1553) der Univer-
sität übergeben wurde. Der Leipziger .Hortus medlicus• wäre damit der 
älteste botanische Garten einer Universität in Dc~utschland. In Italien 
wird für Pisa ein botanischer Garten einer Uni rersität für 1543, für 
Padua für 1545 genannt. 

Zu Leipzigs botanischen Traditionen im weiter~n Sinn darf auch ge-
rechnet werden, daß hier Ludwig Jungermann (157~!-1653) geboren wur-
de. Er hat nach 1614 den botanischen Garten in Gieißen und 1626 den als 
.Doctorgarten" bekannt gewordenen bekannten botanischen Garten der 
Universität Altdorf angelegt2, wozu er möglicherw,eise in Leipzig Anre-
gung bekommen hatte. 

Professor auch der Botanik an der medizinischen Fakultät der Univer-
sität Leipzig war Augustus Quirinus Rivinus (Bacbmann) {1652-1723)3. 
Er stellte ein auf die Blumenkrone begründetes System der Blütenpflan-
zen auf, ein sogenanntes „künstliches•, das heißt nur auf einem Merkmal 
beruhendes Pflanzensystem wie das von Linne. Auch in der Verwendung 

1 G. K. M ü 1) er, Der Botanische Ganen der Universität L~ ipzig. Leipzig, o.J. - Be-
merkungen auch in: Wilhelm Pfeffer, Die Botanischen lnstin11te. In: Die Institute und 
Seminare der Philosophischen Fakultät an der Universität Leipzig, 2. Teil: Die Mathe-
matisch-Naturwissenschaftliche Sektion, 1409-1909, Leipzig 1 ~J09. 

2 Heinz R ö h r ich, Ludwig Jungermann. NDB, Berlin 197'~, S. 683/684. 
3 Huldrych M. K o c l b i n g, Augustus Quirinus Bachmann. Dictionary of Scientific 

Biography, Volume 1. New York 1970, S. 368-370. 
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von Pflanzennamen aus zwei Worten war Rivinus ein Vorläufer Linnes, 
der die binäre Nomenklatur der Species zur allgemeinen Anerkennung 
führte. Mindestens ebenso bedeutend wie Rivit us war Johann Hedwig 
(1730-1799)4 aus Hermannstadt in Siebenbürge l. Nach ärztlicher Praxis 
wurde er 1786 an der Universität Leipzig Exu·aordinarius für Medizin 
und 1789 ordentlicher Professor für Botanik owie Leiter des botani-
schen Gartens. Hedwig erschloß der Botanik die~ Welt der von Linne nur 
wenig behandelten Moose und erhielt deshalb auch den Ehrennamen 
L • , d M " " inne er oose . 

Gerade im 18. Jh. war Leipzig bekannt als ,,(:;artenstadt'\ mit bedeu-
tenden vor der Stadtmauer gelegenen Gärten r~:icher Bürger. In Zedlers 
großem Universallexikon5 wird für 1737 berichtet: "Die Vorstädte sind 
gleichfalls weitläufig und mit den schönsten Gärten versehen." In der „öko-
nomisch-technologischen Encyklopädie" von Kl'l •• ntz hieß es 1799 (S. 7)6: 
,, Um die Stadt herum machen die schönen Gärten ein prächtiges Ansehen." 

Im 19. Jh. erfuhr die Botanik mannigfache 'Wandlungen. Durch die 
Konstruktion verbesserter Mikroskope konnte t1J1ehr als vorher der Fein-
bau der Pflanzen untersucht und die Welt der nfoderen Pflanzen bis hin-
ab zu den pflanzlichen Einzellern durchforscht werden. Dazu traten die 
großartige Entwicklung der Pflanzenphysiologiie, auch der Pflanzengeo-
graphie, der Phytopathologie und anderer Spezi~ldisziplinen. Spezialisie-
rung wurde unumgänglich, in der Forschung sd,wieso und mit wachsen-
der Stoffülle auch in der anspruchsvolleren Lehre. 

Seit 1851 übernahm Johann Paul Freiherr voll Falkenstein (1801-1882) 
das sächsische Minsterium des Kultus und öffontlichen Unterricht und 
führte die Universität Leipzig zu ihrem bishetr höchsten Stand, heraus 
aus dem Charakter einer Landesuniversität zu d[em einer Universität mit 
gesamtdeutschen, ja weltweiten Zuschnitt, fre~luentiert auch von zahl-
reichen ausländischen Studenten.7 In die Amtszieit von Falkenstein fallen 
auch die Bemühungen um die Hebung der ] otanik in Leipzig. Wie 
schwierig es sein konnte, bis endlich ein Leh stuhl mit einer in ihrem 
Fach führenden oder gar schulebildenden Pers n besetzt war, wird auch 
und gerade bei der Botanik deutlich. Da die Unversitätsbotaniker so-
wohl Mediziner, Pharmazeuten, Landwirte und ebenso die wenigen zur 

4 P. W. Richards, Johann Hedwig. Dictionary of Sdentific Biography, Volume VI, 
New York 1972, S. 218-220. - Helmut D o 1 e z a 1, Joharuh. Hedwig. NDB, Berlin 1969, 
s. 191/192. 

5 Grosses vollständiges Universal-Lexicon ... , 15. Ban~l, verlegt von Johann Heinrich 
Z e d 1 er, Halle und Leipzig 173!,, Spalte 1653. 

6 Johann Georg Kr ü n i t z, Okonomisch-technologisCJ[he Encyklopädie ... 77. Theil, 
Berlin 1799, S. 7. 

7 Heilmut Kr et z s c h m a r, Johann Paul Falkenstein. ,NDB, 1961, S. 15/16. 
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botanischen Forschung drängenden Studenten Z\l! unterrichten hatten, 
mußten sie die Botanik in ihrer ganzen Weite kenitien, aber sollten auch 
in irgendeinem Zweig der Forschung den Ton ang1eben. Ab 1845 vertrat 
die Botanik an der Leipziger Universität der ordentliche Professor und 
Farnspezialist Gustav Kunze8 {1793-1851), der wlle Christian Friedrich 
Schwägrichen {1775-1853), Moosforscher, noch voJr allem „spezielle Bo-
tanik" betrieben hatte. 

Die Berufung von Georg Mettenius (182,J-1866) an 
die Universität Leipzig im Jahre 851 

Die nach 1850 entscheidenden Herren an der Pltiilosophischen Fakul-
tät der Universität Leipzig, wohin die Botanik je1 zt gehörte, schrieben 
am 2. Juni 18519 an das Minsterium für Cultus urid öffentlichen Unter-
richt in Dresden wegen der Neubesetzung des Lei[pziger Lehrstuhls für 
Botanik: Die Wissenschaft der Botanik hat wie alle übrigen mit der Na-
turforschung zusammenhängenden Disziplinen in unserer Zeit nament-
lich durch die Untersuchungen über die Pflanzenph.~siologie eine Ausdeh-
nung erhalten, welche es zum mindesten überaus schwer macht, einen 
Mann zu finden, der nicht nur die sehr verschiear,enartigen Kenntnisse, 
welche in ihr Gebiet fallen, sich verständig angee!fgnet hat, sondern sie 
auch durch eigene Forschungen zu erweitern befähi~~t ist. 

Als geeignete Kandidaten wurden erörtert der "\irielseitige, aber Schle-
sien verbundene Heinrich Robert Göppert {180~0-1884)1°, seit 1827 
Privatdozent und seit 1839 Professor an der U niveJrsität Breslau, der vor 
allem als Pflanzengeograph hervorgetretene August Grisebach 
(1814-1879)11 an der Unversität Göttingen sowie der als einer der Be-
gründer der Zelltheorie und „Reformator" der Botlanik bekannte Schlei-
den {1804-1881) in Jena. Die drei Kandidaten lehn~[en ab, Schleiden wies 
jedoch die Philosophische Fakultät der Universidlt Leipzig auf den in 
Freiburg i. Br. wirkenden Professor der Botanik eorg Mettenius hin, 
der dem Ruf nach Sachsen folgte. 

Bei aller Anerkennung der Leistung von Metteni ~s wurde er allerdings 
wohl nicht jener Botaniker von Weltrang, den m n sich vielleicht ge-

8 E. Wunschmann, Gustav Kunze. ADB, 1883, S. 40Q-:[403. 
9 Universitätsarchiv Leipzig (im folgenden U AL), Personala~te ( im folgenden PA) 73 8: 

Georg Mettenius. Blatt 1. 
10 H. C o n w e n t z, Heinrich Robert Goeppert, sein Leben und Wirken. Gedächtnis-

rede. Schriften der Naturforschenden Gesellschaft in Danzig, N.F. 6, 1885, Heft 2: 253-
272. 

11 J. Reinke, August Grisebach. Botanische Zeitung, 37, Nr. 33, 1879, Spalte 521-
534. 
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wünscht hatte. Wie sein Vorgänger Kunze war Mettenius ein Spezialist 
für Farne. Den Leipziger botanischen GarteI1l brachte er zu neuem 
Glanz. Eduard Poeppig (1798-1868), ein ver~~enstvoller Südamerika-
Forscher, der seit 1833 außerordentlicher Profes~or in Leipzig, seit 1846 
an der Leipziger Universität das Ordinariat für ~oologie bekleidete, hat 
dem Kollegen Mettenius einmal bescheinigt12

, daß er in allen Fächern 
seiner Wissenschaft gleichmäßig heimisch war, und die Botanik13, die in 
der Regel nur von Medizinern und von diesen inur wegen des Examens 
besucht wurde, mit unbezweifelbarer Vortreffiid keit vortrug. Das in der 
Wohnung von Mettenius befindliche Universit~tsherbarium machte ein 
gutes Auskommen mit dem Kustos des Herbariu1ms erforderlich. 

Unter den nicht als Ordinarien tätigen Botanil~ern können hier nur die 
. herausragenden behandelt werden. Moritz Hei1prich Willkomm (1821-

1895)14, der unter Mettenius in Leipzig tätig wai-, entstammte dem Pfarr-
haus von Herwigsdorf bei Zittau. Willkomms Parteinahme für die Ziele 
der deutschen Burschenschaft gelten als Anlaß, daß er Leipzig vor Stu-
dienabschluß verlassen mußte. Im Verzeichnis di~r wegen Verdachts bur-
schenschaftlicher Verbindungen zur Untersuchuirig bzw. zur Bestrafung 
gegangenen Studierenden in der Zeit von heißt es unter 
Nr. 320: Willkomm, Heinrich Moritz, Herwigsdorf, Stud. Med., als Vor-
standsmitglied 1843 beim Universitätsgericht ii~ Untersuchung, Consil 
abeundi: auf 1 Jahr u. 3 Wochen Carcer 1. Gra4es. In späteren Beurtei-
lungen werden diese Dinge nicht mehr angefiµhrt. Gönner bezahlten 
Willkomm nach seinem Ausscheiden von der Universität eine naturwis-
senschaftliche Reise nach Spanien. Er wurde dort zu einem Kenner der 
spanischen Flora. Außerdem verfaßte er einen allgemeinverständlichen 
Reisebericht, der etliche Zeit maßgeblich die ~~enntnisse der breiteren 
Öffentlichkeit in Deutschland über Spanien 11pitbestimmte. Kurz vor 
dem Jahresende 1851 wieder zurück, habilitierte ich Willkomm nach der 
Fortsetzung seiner Studien in Leipzig im Jahrt~ 1852 mit einer Arbeit 
über „Die Strand- und Steppenvegetation der Iberischen Halbinsel. 
Diese Habilitationsarbeit war Teil eines Buche~i. Willkomm hatte auch 
die Genehmigung erhalten, die Habilitationssch!rift in deutscher Sprache 
einzureichen. Die Beurteilung erfolgte durch Sch[wägrichen, Poeppig und 
den 1842 von Freiberg (Sa.) nach Leipzig als P•rofessor der Mineralogie 

12 UAL, PA 924: Joseph Schenk, Blatt 12. 
13 UAL, PA 1069: Moritz Heinrich Willkomm, Blatt 33, Sein Bruder war der Dichter 

und Schriftsteller Ernst Adolf Willkomm (181~1886). 
14 E. Wunschmann, Moritz Willkomm. ADB, 1898, S. 298-300. 
15 UAL, Verzeichnis der wegen Verdachts burschens ~aftlicher Verbindungen zur 

Untersuchung bzw. zur Bestrafung gegangenen StudierelllHen in der Zeit von 1823 bis 
1847. 
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und Geologie berufenen Friedrich Naumann (179lr-1873). Im Jahre 1855 
wurde Willkomm Custos des Universitäsherbariums. Als im Jahre 1855 
auch Willkomms Ernennung zum Extraordinarius zur Debatte stand, 
fand er recht unterschiedliche Beurteilung. Eii großes Lob erteilte 
Poeppig, der Willkomms dreibändiges Werk üb r Spanien vorbildlich 
nannte und es in eine Reihe mit den Reisewerkien von Alexander von 
Humboldt und Carl Ritter (1779-1859) stellte. 16 Ähnliches Lob erteilte 
er Willkomms wissenschaftlicher Arbeit über die Strand- und Steppen-
flora Spaniens. Aber Poeppig mußte mit seiner Ldbpreisung einem weni-
ger günstigen Urteil von Mettenius17 entgegen irken, der hervorhob, 
daß Willkomm in seiner 2bändigen „Anleitung z~tr Botanik" sich Fehler 
in dem Kapitel „Geschichte pflanzenanatomischler Entdeckungen" er-
laubt habe. Nur als Custos, nicht als außerordent~~cher Professor möchte 
Mettenius daher den kaum als Kollege anerkan~~ten Willkomm sehen. 
Poeppig aber betonte wohl zu Recht, daß Willkomm im Vergleich zu 
dem im folgenden noch zu erwähnenden Reichenbach weit Umfängli-
cheres, weit Vielseitigeres geleistet hat. 

Bei der offenbar zu raschen und deshalb f ehleirhaften Abfassung von 
Kapiteln in der „Anleitung zur Botanik" sei der unbemittelte Privatdo-
zent Willkomm einer sehr wahrscheinlichen Verfü1brung durch einen spe-
kulierenden Buchhändler verfallen. Das Buch Willkomms enthalte aber 
keine solchen argen und zahlreichen Kapitalsün~len, die da hinreichen, 
einen Mann für immer um seinen Namen zu bringen. Soll denn, fragte 
Poeppig, um eines leichteren Erzeugnisses wegen alles Tüchtige was der 
Petent vorher geleistet als nichts wirkend angeseh ri werden, ein zehnjäh-
riger Fleiß nichts gelten?18 

Der zweite für das Herbarium genannte Botailuker, Heinrich Gustav 
Reichenbach (1840-1889), gehört zu jenen Geleh en, die man von Kind-
heit an nicht nur zur Tatigkeit in der Wissenschaf1t heranbildete, sondern 
denen wohl auch Fachgebiet und Richtung, ja die .Denkweise vorgegeben 
wurden. Es fällt dann oft schwer, Originalität z i gewinnen. Der Vater 
dieses Botanikers, Ludwig Reichenbach (1793-1879), war einer der da-
mals führenden Botaniker in Sachsen, bezeichne als einer der bedeu-
tendsten Systematiker der alten Schule19

. Er war bis 1862, bis zu deren 
Aufhebung, Professor an der chirurgisch-medic~nischen Akademie in 
Dresden. Der Sohn, eben Heinrich Gustav, mein~e selbst, er sei von Ju-
gend an mit Herbarien aufgewachsen. Er arbeitet~~ später auch in leiten-

16 UAL, PA 1069, Blatt 32-34. 
17 UAL, PA 1069, Blatt 29-30. 
18 UAL, PA 1069, Blatt 35. 
19 W. He ß, Heinrich Gottlieb Ludwig Reichenbach. AD]~, 1888, S. 667/668. 
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der Funktion in Herbarien in Wien, Berlin, auch in England. In den Jah-
ren 1848 bis 1850 lehrte er an der Tharandter LaJp.d- und Forstakademie. 
Im Jahre 185220 habiliterte er sich in Leipzig mi einer Arbeit zur Neu-
einteilung der Orchideen auf der Grundlage d r Befruchtungsorgane. 
Aus finanziellen Gründen übernahm er dann ei111 Lehramt am landwirt-
schaftlichen Institut in Lützschena bei Leipzig.21 

Mit Schreiben vom 14. März 185522 ernannte dllS Ministerium für Cul-
tus und öffentlichen Unterricht in Dresden die ]Privatdozenten Dr. phil. 
Moritz Heinrich Willkomm und Dr. phil. Heinri h Gustav Reichenbach 
zu außerordentlichen Professoren in der philosoj~hischen Fakultät. Wtll-
komm erhielt auch eine jährliche Besoldung von ;~OO Talern. Neben Will-
komm bewarb sich mit Unterstützung seines Vat~~rs23 H. G. Reichenbach 
1855 als Kustos für das Universitätsherbar. Er ~rollte die „Kryptogami-
sche Abteilung" übernehmen. Er versprach, ein unvollendet gebliebenes 
Werk Kunzes über die Farne fortzusetzen. Met1tenius meinte aber, daß 
eine Zweiteilung des Herbars unnötig sei. Die; .,,Benutzung der Farne 
durch Reichenbach mache dessen Anstellung arq Herbar nicht erforder-
lich. Reichenbach habe ohnehin schon bisher Fa• ne ausgeliehen, manche 
schon zwei Jahre lang. Das Kunzesche Werk sei c~ennoch nicht weiterge-
bracht worden. Farne würden zudem im Herbadum kaum von Insekten 
befallen und benötigen deshalb keine besondere Pflege. Zwei Kustoden 
in einem Herbarium boten nach Ansicht von Me ttenius auch die Gefahr 
für zahlreiche Mißstände und unabsehbare Streit~ keiten24

• 
In allen Beurteilungen über H. G. Reichenba h wird seine Einseitig-

keit genannt. Im Jahre 1862 erbat H. G. Reiche bach unter dem Datum 
des 16. April25 beim Kultusministerium in Dresd!en Urlaub für die Wie-
derherstellung seiner Gesundheit. Im Jahre 186~ ist in einer Kladde gar 
die Rede davon, daß Reichenbach „geisteskrank gewesen sei, was aber 
seine weitere Laufbahn nicht unbedingt behin ~ern müsse26

• Im Jahre 
1863 ging H. G. Reichenbach nach Hamburg, w sich damals noch keine 
Universität, wohl aber ein botanischer Garten b~~f and und wurde dessen 
Direktor, bei Verleihung des Professorentitels. 

Der Leipziger Botanikordinarius Mettenius I ehrte im August 1866 
von einem Ausfluge unwohl zurück. Zwei Tagi~ später, am 18. August 

20 UAL, PA 838, Heinrich Gustav Reichenbach, Blatt 1 jff. 
21 UAL, PA 838, Blatt 9. 
22 UAL, PA 1069, Blatt 41. 
23 UAL, PA 838, Blatt 18, 19. 
2• UAL, PA 838, Blatt 23. 
25 UAL, PA 838, Blatt 26. 
26 UAL, PA 924: Joseph Schenk, Blatt 24. 
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1866, starb er. Als Todesursache wurde Cholera dlagnostiziert, die sich 
im Gefolge des Krieges zwischen Österreich und Preußen ausgebreitet 
hatte. 

Die Berufung von Joseph August Schenk (181 -1891) und sein 
Wirken an der Universität Leip'1.1ig 

Die Philosophische Fakultät der Universität Leipzig schrieb am 
13. September 186627 an das Kultusministerum in Dresden: Die Beset-
zung der Professur für Botanik an einer bedeutentlen Universität ist im 
gegenwärtigen Augenblick im Allgemeinen nicht ~~hne Schwierigkeiten. 
Es ist in Deutschland nach dem Urteil der ersten Notabilitäten der be-
treffenden Wissenschaft ein entschiedener Mangel an Botanikern. Dies 
war früher anders und der Grund der Veränderung liegt nahe. Die ältere 
Richtung der Botanik, noch lange nach Linne, war 1wesentlich der Kennt-
nis der einzelnen Pflanzen gewidmet und leicht konmte für einen Botani-
ker gelten, wer einige Tausend Speaes mehr oder u eniger genau kannte. 
Anders jetzt, wo man als den Hauptgegenstand di~r Pflanze und ihr Le-
ben betrachtet, wo die Tätigkeit der Forscher vor,~ugsweise analytisch-
physiologischen Untersuchungen des pfianzlichen ~rganismus gewidmet 
ist. Der auch in Botanik nicht unbewanderte Zool~~gieprof essor Poeppig 
warnte allerdings zu Recht einmal davor28, mit det Bezeichnung „syste-
matischer Botaniker" jene Forscher abzuwerten, dAe wie Robert Brown 
(1773-1858), Sprengel (gemeint wohl Kurt Polycaq~ Joachim Sprengel in 
Halle, 1766-1833), Christian Gottfried Nees von ~senbeck (1776-1858), 
Karl Friedrich Philipp von Martius (1794-1868), Stephan Endlicher 
(1804-1849), Alexander Braun (1805-1877), Jos ph Dalton Hooker 
(1817-1911), Augustin Pyramus Decandolle (177~~-1841) zwar haupt-
sächlich in der speziellen Pflanzenkunde tätig warten, aber zur Genüge 
bewiesen, zu welchen vielseitigen und fruchtbaretif Leistungen der mit 
der Zeit fortgegangene systematische Botaniker befähigt wurde durch 
Vertrautheit mit einer unendlichen Menge morphologischer Erscheinun-
gen und den von daher zu leitenden Gesetzen. .Auch muß, so meinte 
Poeppig, der „systematische Botaniker" die der 
Pflanzen einbeziehen. Gerade der Physiologe wäre ft einseitig. 

Die Berufung eines neuen Botanikers nach Lc~ipzig gestaltete sich 
schließlich als noch langwieriger als die Verhandh~ngen im Jahre 1851. 
Neben auswärtigen Botanikern wurden auch 1866/ l 867 einige mit Leip-
zig verbundene in die Wahl gezogen. An erster Stelle standen schließlich 

27 UAL, PA 924, Blatt 3. 
28 UAL, PA 924, Blatt 8. 
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die beiden führenden Botaniker Anton de Bairy (1831-1888) und Wil-
helm Hofmeister (1824-1877). An die zweite Stelle setzte die Philosophi-
sche Fakultät der Leipziger Universität den in Leipzig bekannten 
M. H. Willkomm. 

De Bary29 befand sch damals auf dem Wege zum führenden Mykolo-
gen, nicht nur in Deutschland, sondern in der "\1(7elt. Er klärte die Lebens-
weise der parasitischen Pilze, die teilweise gro:ße Schäden verursachten, 
auf. Im Herbst 1855 war er a. o. Professor an der Universität Freiburg 
i. Br. geworden und erhielt im Frühjahr 185'~ seine Ernennung zum 
Ordinarius. Er konnte hier in Freiburg etw in Deutschland Neues, 
nämlich ein erstes bescheidenes botanisches Lalooratorium aufbauen. Im 
Jahre 1865 trug Alexander Braun (1805-1877) v·or der Preußischen Aka-

• demie der Wissenschaften in Berlin De Barys bedeutsame Arbeit über 
die Aufklärung des Entwicklungszyklus des Ge1treiderostes Puccinia gra-
minis, eines der wichtigsten Kulturpflanzenp~lrasit~, vor. Nach dem 
Tode von Diederich Franz Leonhard von Schlechtendahl (1794-1866), 
der seit 1833 Botanikprofessor an der Universität Halle war, wurde 
De Bary im Herbst 1866 dessen Nachfolger. 30 

Der ebenfalls erstplazierte W. Hof meister war gebürtiger Leipziger, 
Sohn des bekannten Musikverlegers Friedrich H[ofmeister (1782-1864).31 

Die Familie war mit dem älteren Reichenbach bekannt. Unter dessen 
Anregung und im Selbststudium bildete sich ,w. Hofmeister zu einem 
epochemachenden Botaniker aus, der grundlegende Fragen der Entwick-
lungsgeschichte der Gefäßpflanzen klärte. er kein normales Stu-
dium absolviert hatte, wurde W. Hofmeister 1863 Professor der Botanik 
an der Universität Heidelberg, 1872 an der U.iiiiversität Tübingen. Von 
Goeppert in Breslau hatte die Leipziger Philoso)?hische Fakultät das Ur-
teil erhalten32: Alle Arbeiten Hofmeisters tragen den Stempel der Vollen-
dung an sich und sind wahre Erweiterungen der Wissenschaft. Von de 
Bary kann man fast dasselbe sagen. Beide Arbeiten beziehen sich vor-
zugsweise auf prinzipiell richtige anatomisch-phJ~siologische Fragen, aber 
sie sind auch für den Systematiker von entscheidender Bedeutung bereits 
geworden, versprechen es noch mehr zu werden. 

Der auf einen zweiten Platz gesetzte M. H. 17illkomm war unterdes-
sen Professor für organische Naturgeschichte in Tharandt geworden. Er 
hatte hier nach seinem Weggang von Leipzig un1ter Anwendung des Mi-

29 M. R e es s, Heinrich Anton de Bary. Berichte der Deutschen Botanischen Ge-
sellschaft 6, 1888, S. VIII-XXVI. - H. Graf zu Solms - Laubach, Anton de Bary. Bo-
tanische Zeitung 47, 1889, Spalte 33-49. 

30 Universitätsarchiv Halle, Philosophische Fakultät II, ]'lr. 105. 
31 UAL, PA 924, Blatt 4. 
32 UAL, PA 924, Blatt 5. 
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kroskops über die Wirkungen holzzerstörender PiJlze und über das phy-
siologische Verhalten der Laubhölzer im Winter geforscht und veröffent-
licht. Er war aber bei weitem nicht so willkommen und in einem Bericht 
an das Kultusministerium in Dresden heißt es31·: ., Derselbe hat sich, 
wenn er auch den zuerst Genannten nicht gleich geMellt werden kann, als 
vielseitiger Botaniker bewi:ihrt", sein „ Vortrag iist ohne rhetorischen 
Schmuck, aber ruhig und klar". 

Nach der Durchführung von einigen Erkundung;en sah das Dresdener 
Ministerium von einer Nominierung Willkomms ab33. Noch im Jahre 
1868 folge Willkomm einem Ruf als Professor der Botanik an die Uni-
versität Dorpat, von 1874 bis zur Versetzung in den Ruhestand 1894 
wirkte Willkomm als Professor an der Universität i1n Prag. 

Von sich aus bewarben sich um die freigewordene Botanikprofessur 
noch einmal H. G. Reichenbach und neu Ernst ] allier (1831-1904)34 

und Adolf Weiss. Diesen allen wurden keine großartigen Leistungen be-
scheinigt_ und sie spielten in dem Verfahren eine eher tragische Rolle. 
Reichenbach wurde von der Kommission wegen seiner Einseitigkeit als 
„Systematiker" und dazu als Spezialist fast nur der Orchideen, aber auch 
mit Hinweis auf seinen geistigen Gesundheitszustand gar nicht aufge-
stellt. In einer Kladde vom 13. Dezember35 heißt esi ... aber für die Uni-
versitäten, die meist nur Einem Lehrer Raum geben., ist es mißlich, einem 
im Einzelnen noch so ausgezeichneten Gelehrten ~mzustellen, von dem 
man nicht die Ueberzeugung hat, daß ihm das G,inze und Al/gemeine 
im Einzelnen stets gegenwärtig ist, daß er es so wi-~ es der Lehrgang an 
der Hochschule verlangt, beherrscht. Reichenbach ist gewiß eine tüchtige 
Kraft in der Bearbeitung des Speci.ellen, in der Be,·eicherung des Pflan-
zensystems, ob ihm aber die Übersicht des Allgemei1,ien in ausreichendem 
Maße zu Gebote steht, ob er an den gewaltigen Fonschritten der anato-
mischen und physiologischen Botanik hinreichend teiilgenommen hat, das 
ist allerdings zweifelhaft. Ein Gutachten von A. Braun, der dabei ano-
nym bleiben wollte, bemerkte Ähnliches. Als a. o. Professor aber hatte 
H. G. Reichenbach immerhin Vorlesungen über „J\llgemeine Botanik" 
gehalten. 

Eine zu Recht immer kritisch beurteilte Forsch1~rpersönlichkeit war 
E. H. Hallier. Der gebürtige Hamburger, Neffe Schl,eidens, war nach der 
Promotion bei Schleiden in Jena 1858 dessen Assii tenz und 1860 a. o. 
Professor an der Universität Jena geworden. Hallier befaßte sich zuneh-

33 UAL, PA 924, Blatt 34. 
34 Ilse Jahn, Ernst Hallier. NDB, t 966, S. 563/564. - J. Theodor i des, Ernst Hans 

Hallier. Dictionary of Scientific Biography, Vol. VI, New York, S. 72/73. 
35 UAL, PA 924, Blatt 17. 
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mend mit den niedersten Organismen, das heilßt niederen Pilzen und 
Bakterien. Er veröffentlichte über angebliche Be:obachtungen einer Um-
wandlung von niederen Pilzen in andere Arten, was mit der Ausbildung 
der Reinkulturverf ahren für niedere Lebewesen ,widerlegt wurde. Hallier 
erkannte das aber nicht an und bestand auf seinei:i irrigen Ansichten. 

Schleiden, der 1863 seine Jenaer Professur und 1864 auch die danach 
angetretene in Dorpat aufgegeben hatte, lebte als Privatgelehrter in Dres-
den. Am 13. November 1866 schrieb er an die Philosophische Fakultät 
der Universität Leipzig über Hallier36

: Auf seineir Sittlichkeit haftet nicht 
der leichteste Flecken, in allem seinen Tun und 1reiben hat er den gedie-
gensten wissenschaftlichen Ernst bewiesen und iver ihm näher trat, hat 
ihn liebgewonnen . . . Leider lobte Schleiden drunn auch: Seine Entdek-
kung, daß alle Pilzparasiten nur unvollkommene Zustände höherer Pilz-
gattungen sind, ist für diese ganze Angelegenheit epochemachend. De 
Bary, der zwar das Verbleiben in Halle dem ~chsel nach Leipzig vor-
zog, warnte die Philosophische Fakultät der Univ·ersität Leipzig vor Hai-
tier. In einem Schreiben vom 7. Juli 186737 hieß es unter anderem: Per-
sönlich mag er ein recht respektabler Mann sein: Aber in der Botanik 
schreibe er viel mit exquisiter Dreistigkeit und s~~lbstüberschätzung ohne 
jegliches Urteil, selbst ohne genügende Kenntnis der Dinge ... Hinsicht-
lich der angeblichen Umwandlung niederer Pilze in andere Arten, fragte 
De Bary sich selbst, ob er eigentlich verrückt si~i oder er. Leider wäre 
auch Schleiden nicht mehr zu den einsichtsvollen Botanikern zu rechnen. 
De Bary sprach hier die manchmal gemachte Erfahrung aus, daß auch 
der bedeutendste Gelehrte eines Tages den Forts:chritten seiner Wissen-
schaft nicht mehr folgt, aber nicht die nunmehrigi~n Grenzen anerkennen 
will. Es gereicht den Leipziger Verantwortlicher.1 zur Ehre, daß sie auf 
De Barys richtiges Urteil hörten. Auch in Halle hatte sich Hallier 1866 
selbst beworben, wollte also als Konkurrent von l)e Bary auftreten. 

Nicht berücksichtigt wurde Adolf Weiss, Professor in Lemberg, der 
nach eigenen Worten als deutscher Professor aus dieser Stadt weggehen 
wollte. Das Kultusministerium in Dresden lenkte38 die Aufmerksamkeit 
noch auf August Wilhelm Eichler (1839-1887), d1er 1865 jung habilitier-
ter Privatdozent an der Universität München war, Schüler des berühm-
ten Münchener Botanikers und Südamerikarelisenden Karl Martius 
(1794-1868). Die Leipziger Philosophische Fakultät betonte gegenüber 
dem Dresdener Kultusministerium eine in Münclhen offenbar nicht zu-
standegekommene Vorlesung Eichlers. Sie wollte Eichler deshalb höch-

36 UAL, PA 924, Blatt 30. 
37 UAL, PA 924, Blatt 29. 
38 UAL, PA 924, Blatt 35. 
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stens zum Extraordinarius, nicht aber sofort zum Ordinarius ernennen. 
Eichler wurde 1871 Professor in Graz, 1873 in lliel, 1878 Nachfolger 
von A. Braun in Berlin. Im Jahre 1887 starb er an Leukämie39. 

Im Dezember 1867 gelangte J. A. Schenk in die engere Wahl für den 
Leipziger Botaniklehrstuhl. Er war 1850 nach voralo.gegangem Extraordi-
nariat Professor der Botanik und Direktor des an neuer Stelle angelegten 
botanischen Gartens an der Universität Würzburg geworden. Das Kul-
tusminsterium in Dresden teilte am 10. Dezember 1867''0 der Leipziger 
Philosophischen Fakultät mit, daß Schenk vorzugs1Jr1eise ein Vertreter der 
physiologischen Richtung sei, übrigens auch mit de,n Mikroskop vertraut 
sein soll und als academischer Lehrer große finde. Es hieß 
noch: Daran, daß der g. D. Schenk römisch-katho,lischer Confession ist, 
würde das Ministerium in diesem besonderen Fall, ethnlich wie früher bei 
Professor Oppolzer ( einem Mediziner) keinen Ansto/J nehmen. 

Schenk folgte dem Ruf. Die Religionszugehöri:gkeit scheint für ihn 
keine wichtige Angelegenheit gewesen zu sein, denn in Leipzig trat er vom 
Katholizismus zum Protestantismus über41 . Am 26. 'Mai 1868 hielt Schenk 
seine öffentliche Vorlesung „Über die Entstehung der Pflanzenarten". Un-
ter ihm entstand auch ein bescheidenes botanisches Laboratorium. 

Die Botanik in Leipzig wurde ab 1868 für nahezn ein Viertel Jahrhun-
dert von Schenk vertreten. Als Assistent folgte ihrn im Herbst 1868 der 
am 2. Dezember 1867 in Würzburg habilitierte 1Privatdozent Gregor 
Kraus {1841-1915) nach.42 Bereits im Frühjahr 1869 folgte Kraus einem 
Ruf als Ordinarius an die Universität Erlangen, 1 :872 wurde Kraus als 
Nachfolger De Barys Ordinarius in Halle. Nach 26 Jahren der Abwesen-
heit von Würzburg, also 1898, kehrte Kraus als Nachfolger des führen-
den Pflanzenphysiologen Julius Sachs {1872-1897) an die dortige Univer-
sität zurück. Er erforschte hier die feinsten Sta1'dortunterschiede auf 
Muschelkalk. 

Unter Schenks Leitung arbeiteten Doktoranden iauf den verschieden-
sten Gebieten der Botanik, von der vergleichenden ~Pflanzenanatomie bis 
zur Entwicklung von niederen Pilzen 43

• Schenk selHst war in den letzten 
Jahrzehnten seines Forscherlebens vor allem als Paläobotaniker tätig. Er 
erforschte namentlich die Flora der Trias und des J1ura, auch des Rotlie-
genden. 

39 E. Wunschmann, August Wilhelm Eichler. ADB, 48, 1904, S. 295-298. 
40 UAL, PA 924, Blatt 31. 
41 0. Drude, August Schenk. Berichte der Deutschen Botanischen Gesellschaft 9, 

1891, s. (15)-(26). 
42 A. K n i e p, Gregor Kraus. Berichte der Deutschen Botauiischen Gesellschaft 33, 

1915, s. (93 )-(95 ). 
43 0. Drude (wie Anm. 41). 
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Unter dem Datum des 5. Dezember 1886 be1richtete Schenk der Phi-
losophischen Fakultät der Universität Leipzig von einer hartnäckigen 
Krankheit, die seine Arbeit zunehmend behindert_.4. Es heißt: Seit na-
hezu zwei und einem halben Jahre ist, bei sonst ungestörter Gesundheit 
durch ein hartnäckiges Fußleiden die Freiheit Jrneiner Bewegung mehr 
oder weniger beeinträchtigt und bin ich in Fol~re dessen nicht im Stan-
de, jederzeit und unter allen Umständen meinen amtlichen Verpflich-
tungen nachzukommen. Er beantragte daher, einen jüngeren Botaniker 
an seine Seite zu stellen für jederzeitige Vertred1ng. Es käme dafür nur 
eine Person in Frage, mit der er in vollstän,diger Harmonie stehen 
könnte. Schenk schlug als seinen Vertreter K~ul Goebel (1855-1932) 
vor, der seit 1883 in Rostock wirkte und 188)' einem Ruf nach Mar-

• burg gefolgt war45• Der bald zu den führende1:i deutschen Botanikern 
zu rechnende Goebel hatte 1881 an der Universität Leipzig die Venia 
legendi erworben, wobei ihm dafür nur d~ Probevorlesung „ Ge-
schichte der Zellentheorie von Malpighi bis a1uf die Neuzeit" abver-
langt worden war. 

Schenk mußte schließlich ein Bein amputiert lVerden. Im März 188746 

bat Schenk die Philosopische Fakultät der Unive1·sität Leipzig um Enthe-
bung von seinem Amte als Direktor des botanischen Institutes unter Be-
Lassung als ordentliches Mitglied der Fakultät. Schenk starb am 30. März 
1891, dem Ostermontag dieses Jahres„7

. 

Andere Botaniker an der Universität Lefpzig nach 1866 

Während des Interregnums in der Leipziger Botanik zwischen dem 
. Tode von Mettenius und dem Amtsantritt von Schenk wurde das Fach 
von einem durchaus würdigen Vertreter bestritum, der in Leipzig wohl 
etwas verkannt wurde, nämlich Albert Bernhar1d Frank (1839-1900t8. 

Der gebürtige Dresdener studierte an der Universität Leipzig zuerst 
Medizin, dann Naturwissenschaften. Namet11tlich Mettenius und 
H. G. Reichenbach wurden ihm Lehrer der Bot.lnik. Franks erste For-
schungen galten den Pflanzensehleimen und den Gefäßbündeln der hö-
heren Pflanzen. Schon im Sommer 1866 kündig1e er eine eigene Vorle-

+4 UAL, PA 807, Wilhelm Pfeffer, Blatt 2. 
•s G. Karsten, Karl Goebel. Berichte der Deutschen Uotanischen Gesellschaft 50, 

1932, S. {131 )-(162). 0. Renner, Karl von Goebel, der M1ann und das Werk. Berichte 
der Deutschen Botanischen Gesellschaft 68, 1935, S. 147-162. 

'46 UAL, PA 807, Blan 12. 
•

7 0. Drude (wie Anm. 41). 
•s F. Kr ü g e r, Alben Bernhard Frank. Berichte der Deutschen Botanischen Ge-

sellschaft 19, 1901, S. {10)-(36). 
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sung an. Das Kultusministerium in Dresden empfahl aber Frank49 dieser 
Vorlesung die rasche Erledigung seiner Habilitation vorzuziehen. Franks 
Gesuch, ihm die Habilitation zu erlauben, datiert vom 19. Oktober 1866, 
wurde fast zu einer Denkschrift über die Lage der Botanik. Er plädiert 
darin für eine generelle Zweiteilung der Botanik iq die von ihm bereits 
vertretene Pflanzenphysiologie und die von Mett~!nius vertretene spe-
zielle Botanik50. Frank war Vertreter der mikroskopischen und physiolo-
gischen Botanik, obwohl er andererseits Kustos de~i Herbariums wurde. 
Franks Habilitationsarbeit „Ueber die Entstehung der Intercellularräume 
der Pflanzen" fand hohe Anerkennung. Poeppig schloß mit der Bemer-
kung51 , daß sie das Lob einer sehr vorzüglichen LeiS'itung auf dem Gebie-
te der anatomisch-physiologischen Pflanzenkunde 1verdient. Nach dem 
Tode von Mettenius hatte Frank den gesamten Unterricht in Botanik 
übernommen. Mit dem Hinweis auf bis 70 Zuhörek in seiner Vorlesung 
über allgemeine und systematische Botanik und übier Pflanzenphysiolo-
gie52 sowie unter Hervorhebung seiner botanischen Exkursionen, De-
monstrationen und Mikroskopierübungen beantra~~e Frank 1867 eine 
außerordentliche Professur. Die Philosophische Fakultät der Universität 
Leipzig reagierte abwartend. Die hohe Zuhörerzahl wurde nicht als Ver-
dienst von Frank gewertet, weil sie eine notwe11dige Folge des für 
Dr. Frank allerdings günstigen Umstandes gewesen sind, daß er in Betreff 
der Vorlesungen der einzige Vertreter der Botanik war. Kritisch wurde 
auch vermerkt, daß Frank seit seiner Habilitation kleine neuen Arbeiten 
veröffentlicht habe. Das war bei seiner Lehrbelastung jedoch kaum mög-
lich gewesen. 

Auch nach dem Amtsantritt von Schenk bessertie sich die Lage von 
Frank nicht. Eine Polemik von Frank gegen Hofnrieisters Arbeit über 
den Einfluß der Schwerkraft auf die Bewegung der Pflanzenteile zeugte 
nach dem Urteil der Philosophischen Fakultät 1869 von einem vollen 
Mißverstehen der Arbeit durch Frank53• 

Im Jahre 187854 reichten die Privatdozenten Fran~ und Gerhard Chri-
stian Friedrich Lürssen ein Gesuch ein, ihnen eine außerordentliche Pro-
fessur zu verleihen. Die Leipziger Philosophische Fakultät urteilte jetzt 
günstiger. Es wurde hervorgehoben, daß Dr. Frank ~ine Anzahl weiterer 
Arbeiten veröff entlieht hat, welche einen wesentlichen Fortschritt zeigen. 

49 UAL, PA 409, Albert Bernhard Frank, Blatt 1. 
50 UAL, PA 409, Blatt 19. 
51 UAL, PA 409, Blatt 8. 
52 UAL, PA 409, Blatt 17. 
53 UAL, PA 409, Blatt 23. 
54 UAL, PA 409, Blatt 27, 28, 29. 
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Genannt wurde eine Arbeit über die Beweguilag der Chlorophyllkörner. 
Im Jahre 1878 wurde Frank zum a. o. Professo ernannt55. Im Jahre 1881 
folgte er jedoch einem Ruf an die Landwirtschaftliche Hochschule Ber-
lin. Hier in Berlin veröffentlichte er 1885 seinle bedeutende Entdeckung 
der nWurzelsymbiose" der Waldbäume mit Pillzen, die er mit dem blei-
benden Terminus „Mykorrhiza" bezeichnete. Im Jahre 1899 wurde 
Frank, der zunehmend Phytopathologe wur e, Vorsteher der neu ge-
gründeten Biologischen Abteilung für Land- und Forstwirtschaft am 
Kaiserlichen Gesundheitsamt in Berlin. Aus dieser Einrichtung entstand 
1905 die selbständige Biologische Reichsanstal1t. Frank war erst 61 Jahre 
alt, jedoch am 27. September 1900 verstorben. 

Frank strebte, wie sein Bemühen um mögliohst viel Lehrtätigkeit und 
um originale Gedanken und Forschungsarbeite1i1 zeigt, danach, in der Bo-
tanik eine führende und initiierende Rolle einz1 nehmen. Trotz Irrtümern 
hat er in seinem Lebenswerk wohl mehr zus~Jridegebracht als Mettenius 
und Schenk, aber in Leipzig wurden die besonderen Fähigkeiten Franks 
kaum erkannt oder nicht gewürdigt. 

Mit dem Rücktritt von SchenK erneuerte sich die Suche nach einem 
möglichst großartigen Botaniker, der auch dJ[e Pflanzenkunde an der 
sächsischen Alma mater auf einen hohen Stand heben konnte. Immerhin 
hatte man mit dem Physiologen Carl Ludwig (l 816-1895) 1865, mit dem 
Anatomen Wilhelm His (1839-1904) 1872, den~ Zoologen Rudolf Leuk-
kart ( 1822-1898) Spitzenkräfte ihrer Wissens eh ftsdisziplinen nach Leip-
zig gezogen. Der wiederum als Kandidat erwü schte Goebel bekundete 
sein Verbleiben in Marburg und die für ihn ei al erwogene zweite Pro-
fessur für Botanik in Leipzig56 wurde nicht m hr erörtert. Der erhoffte 
Wunschordinarus sollte wiederum die „Haupt~weige" der Botanik, die 
Histologie, Morphologie und Physiologie, an ähernd gleichmäßig ver-
treten, auch den Sammlungen ein gewisses Inieresse entgegenbringen57. 
Erörtert wurde die Berufung von Hermann \iöchting (1847-1917), des 
führenden Pflanzenphysiologen Julius Sachs (1832-1897) oder des füh-
renden Pflanzenanatomen Simon Schwendene (1829-1919). Diese aber 
waren in festen Wirkungskreisen und einem Uinzug nicht mehr zugäng-
lich. Nicht zu gewinnen war auch der an die 1. Stelle gesetzte De Bary, 
der 1872 nach Straßburg an die neue Reichsuniversität gegangen war. Im 
Jahre 1888 erlag er einem Krebsleiden. Als we· tere Kandidaten wurden 

55 UAL, PA 409, Blatt 30. 
56 UAL, PA 807, Blatt 10. 
57 UAL, PA 807, Blatt 13. 
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aufgestellt Eduard Strasburger (1844-1912), seit 1880 Botanikordinarius 
in Bonn, sowie Wilhelm Pfeffer (1845-1920) in Tübingen. Pfeffer nahm, 
wie das Kultusministerium in Dresden der Leipziger Philosof hischen 
Fakultät am 25. Juni 1887 mitteilte, den Ruf nach Leipzig an5 . Pfeffer 
war zwar in der gesamten Botanik ausgebildet worden, hatte auch über 
verschiedene Themen veröffentlicht, war aber nurutnehr nur noch Phy-
siologe. Als Pflanzenphysiologe aber war er Weltspitze. Es gehörte bald 
fast zum guten Ruf eines Botanikers, für einige Zeit bei Pfeffer gearbeitet 
zu haben. Die Universität Leipzig durfte sich nunn1ehr rühmen, daß sie 
zu einer Hochburg in der Botanik geworden war. 59 

58 UAL, PA 807, Blatt 21. 
59 In der 1846 gegründeten Kgl. Sächsischen Gesellschaft der Wissenschaften zu 

Leipzig (ab 1919 Sächsische Akademie) wurden Mitglied: Wil11elm Hofmeister, orden-
tliches Mitglied 7. 2. 1852, auswäniges ordentliches Mitglied 3. 8. 1863; Georg Met-
tenius, ordentliches Mitglied 31. 6. 1852; Friedrich Naumann, ordentliches Mitglied 
1. 7. 1846; Wilhelm Pfeffer, ordentliches Mitglied 23. 12. 1887; E.duard Poeppig, ordent-
liches Mitglied 1. 7. 1846; August Schenk, ordentliches Mitglied 20. 10. 1869; Mathias 
Jacob Schleiden, ordentliches Mitglied 24.2.1849; Christian Priedrich Schwägrichen, 
ordentliches Mitglied 1. 7. 1846. (Die Angaben liefene d:uikenswenerweise Herr 
Dr. Gerald Wiemers, Archivar der Universität Leipzig) 





Die Sächsische Akademie der Wlssenschaften 
zu Leipzig 1846-1996 

Zur Organisationsform ihrer Mitglieder* 

VON GERALD WIEMERS 

Akademien haben die „liebenswürdige Eigenschaift", ihren geschichtli-
chen Gang zu dokumentieren. Den Mitgliederverzeichnissen kommt da-
bei eine besondere Rolle zu, ,,ein gespensterhafter 2~ug der Namen", be-
schrieb der frühere Bundespräsident Theodor HeuU in einer Ansprache 
zur 200-J ahrf eier der Akademie der Wissenschaften in Göttingen sein 
Durchblättern, ,,des rasch verwehten Tagesruhmes, der fachmännisch be-
hüteten Respektabilitäten und der berichtenden Ste~rne, und dann zwi-
schendurch doch das Angerührtsein von Namen, deiren Strahlkraft, ja de-
ren Werbekraft durch die Jahrzehnte, durch die Jahrhunderte zu uns 
kommt."1 Gleiches könnte man für die Sächsische .t\kademie sagen, die 
1846 als Königlich Sächsische Gesellschaft der Wis~ienschaften zu Leip-
zig eröffnet worden ist. Andererseits vermißt man dlen einen oder ande-
ren Namen, der nicht in der Mitgliederliste steht, ab ~r den man dort ver-
muten würde. Es fehlen in Göttingen wie über hundert Jahre später auch 
in Leipzig die Philosophen, aber nicht die Philosc)phiehistoriker. Der 
Ausschluß der praktischen Wissenschaftsfächer, neb~en der Philosophie 
gehörten auch Theologie, Rechtswissenschaft und Medizin dazu, war 
stets umstritten und nur selten konsequent verwirl!clicht. Die Medizi_n 
fand aber erst nach 1945 ihren gelehrten Platz in dc~r Leipziger Akade-
mie. Neben der selbstverordneten fachlichen Beschränkung scheinen 
subjektive Animositäten gleich im ersten Monat der lGründung nicht un-
wesentlich gewesen zu sein. So räumt Moritz Wilhe~m Drobisch bei der 
ersten Wahl der Mitglieder in „einzelnen Fällen Mißg;riffe" ein, aber den-
noch sind „die Mehrzahl der Mitglieder Männer von wohlbegründeten 
Rufe, zum Teil selbst vom ersten Rang in ihrer Wiss1"nschaft ... " Reprä-

* Dieser Beitrag ist die erweiterte und mit Anmerkungen versehene Fassung der 
Einleitung zum Mitgliederverzeichnis der Sächsischen Akademie der Wissenschaften 
zu Leipzig von 1846 bis 1996, Berlin 1996, S. 7-15. 

1 Ansprache des Herrn Bundespräsidenten Prof. Dr. Th. He u s s anläßlich der 200-
Jahrfeier der Akademie de~. Wissenschaften in Göttingen. In: Jb. der Akademie der Wis-
senschaften in Göttingen, Ubergangsbd. für die Jahre 1944-1960, Göttingen 1962. S. 37. 
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sentative Momente schließt Drobisch aus. "Daß ohne alle Rücksicht auf 
äußere Stellung gewählt worden ist, liegt tatsächlich vor . . . so sind bei 
der k. Gesellsc~aft alle Mitglieder vollkom~en gleich. Daß vielleicht 
noch mancher Ubergangene verdient hätte ge~rählt zu werden, mag im-
merhin zugestanden werden, aber bei einer stat~arisch beschränkten An-
zahl ist die Auswahl schwer. "2 Wichtig bleib~1 daß die Wahl zum Mit-
glied einer Akademie an keine äußeren Bed~ngungen amtlicher oder 
schuldbildender Art geknüpft ist. So rekrutiereiri sich die Mitglieder noch 
bis in das 20. Jahrhundert hinein aus Professoren, Gymnasiallehrern, 
Staatsbeamten, Technikern, Privatgelehrten u51w. 3 Die Kgl. Sächsische 
Gesellschaft der Wissenschaften wählte 1911 den technischen Gerätebau-
er Victor Schumann, einen langjährigen Mitarbeiter des Physikers Otto 
Wiener zu ihrem ordentlichen Mitglied in dicii mathematisch-physische 
Klasse, ohne daß er über akademische Abschlüsse verfügte. »Die hier-
durch meinen wissenschaftlichen Arbeiten eirwwene Auszeichnung", 
schreibt Schumann drei Wochen nach seiner Wähl mit berechtigten Stolz, 
"erfreut mich natürlich in hohem Maße. "4 

War es im 19. Jahrhundert noch a~_der Tagesiordnung, gelehrte sächsi-
sche Schulmänner aus Dresden, Grimma, Leipl~ig oder Meißen zu wäh-
len, so sollte das bald mit der weiteren Spezia~isierung der Fachgebiete 
zur Besonderheit werden. Zuletzt kam 1923 dei klassische Philologe und 
Kenner der antiken Medizingeschichte Johanne~; Ilberg aus Leipzig in die 
Akademie. In seinem Nachruf auf Ilberg greifl Erich Bethe das Thema 
kritisch auf: ,,Sind die Akademiesitze großente~Js im festen Erbbesitz ge-
wisser Professuren, so ist es für einen Mann, der außerhalb dieses Krei-
ses die Wissenschaft fördert, viel schwerer diesi r Ehre teilhaftig zu wer-
den, noch schwerer dem Nichtakademiker itil einem Berufe der den 
ganzen Mann fordert. Desto höher ist der Wert dieser Auszeichnung. 11-
berg hat das mit warmer Dankbarkeit empfunden und in ihm fühlte sich 
die ganze höhere Lehrerschaft wissenschaftlich i•nerkannt und geehrt. "5 

2 [Moritz Wilhelm Dr ob i s c h] Deutschland. Die Leibnizfeier und die k. Ge-
selJschaft der Wissenschaften in Leipzig. In: Allgemeine l~eitung (Augsburg) Nr. 211 v. 
30. Juli 1846, S. 1683. -Drobisch notiene am 4.Juli 1846 in seinem Tagebuch [Der Phi-
losoph Gustav] ,,Hanenstein ist in der Liste der Mitg 'eder v. [Gottfried] Hermann 
übersehen, was mir unangenehm ist ." - Deutsches Muse München, Sondersammlun-
gen, Gedenkblätter Drobischs für das Jahr 1846, 1977-JJ!C, 1 {14). 

3 Axel v. H a r n a c k, Die Akademien der Wissenschi~ften. In: Handbuch der Bib-
liothekswissenschaften Band 1 (Leipzig 1931) S. 853. 

• Victor Sc human n an Prof. Kayser in Bonn, 10. Janl. 1912, UB Leipzig, Hs-.Abt., 
Cofie-Buch Nr. 10, 35 D 392. 

Erich Be t h e, Nachruf auf Johannes Ilberg. In: Be11ichte über die Verhandlungen 
der Sächsischen Akademie der Wissenschaften zu Leipzig [künftig Ber.], phil.-hist. 
Kl. 82 (Leipzig 1930), H. 2, S. 29. 
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Die systematische Besetzung bestimmter, traditioneller Fächer war 
lange Zeit ein Grundanliegen der Akademie. Persq,nelle Entscheidungen, 
die politisch motiviert sein konnten, führten nach ihrer Wiedereröffnung 
1948 zu Disproportionen. Die Fächer Germanis ik und Elektrophysik 
waren unverhältnismäßig stark vertreten. Theologie, Indologie, klassi-
sche Philologie oder Agrarwissenschaften blieben u1nterrepräsentiert oder 
waren gar nicht mehr vorhanden. Immerhin hat si~;h die Akademie 1972 
und 1988 in den Fächern Ur- und Frühgeschichti bzw. Archivwissen-
schaft und Landesgeschichte mit Fachleuten erneuert, die zum Zeitpunkt 
ihrer Wahl keine Professur innehatten.6 

Im Wissenschaftsbetrieb der sächsisch-thüringis1chen Länder hat die 
Akademie eine eher bescheidene als herausragende Rolle gespielt. Das 
betrifft die öffentliche Ausstrahlung und die pubfo..ierten Arbeiten ihrer 
Mitglieder, die nicht selten die wissenschaftlich w,ertvollen Resultate in 
renommierten Verlagen außerhalb der Akademiereihen niederlegten. Das 
zeigt aber auch die durchgesehene Überlieferung n1it den Statuten, Mit-
gliederlisten und Tätigkeitsberichten. Die SächsiscHe Akademie war un-
ter den deutschen Akademien lange Zeit die klein1ste, nachdem sie vor 
150 Jahren zum 200. Geburtstag ihres Patrons Go1ttfried Wilhelm Leib-
niz am 1. Juli 1846 gegründet wurde. Dabei kann sie sich auf den Plan 
einer Akademie in Sachsen mit Sitz in Dresden aus dem Jahre 1704 beru-
fen, den Leibniz für Kurfürst Friedrich August I. v,~rfaßt hatte. Den Ge-
danken, eine Akademie der Wissenschaften mit Sit~ in Leipzig entstehen 
zu lassen, hatte etwa zur gleichen Zeit Ehrenf ried ~Walther von Tschirn-
haus. Obgleich ihre Wurzeln weit zurückreichen, Gründungsversuche im 
18. Jahrhundert unternommen wurden, vergingen rr1ehr als 140 Jahre ehe 
sie tatsächlich ins Leben trat. Sie war die vierte in der Reihe der deut-
schen Akademien. Ihre Vorgängerinnen in Berliin (1700), Göttingen 
(1751) und München (1759) sind sämtlich Grün~iungen des 18.Jahr- . 
hunderts, entstanden aus dem Geist der Aufklärung. 7 

6 Werner Co b I e n z (1917- 1995) war Direktor des Insti1tuts für Vor- und Früh-
geschichte in Dresden und Reiner Groß leitete zum Zeitpunkt seiner Wahl das Säch-
sische Hauptstaatsarchiv in Dresden. 

7 Vgl. zum Gesamtkomplex: Elisabeth L e a/Gerald W i cm •er s, Planung und Entste-
hung der Sächsischen Akademie der Wissenschaften zu Leipz1g 1704-1846, Göttingen 
1996, 235 S. u. 13 Abb. (= Abhandlungen der Akademie der \il7issenschaften in Göttin-
gen, Phil.-Hist. Klasse. Drine Folge, Band 217). - Eduard Bode man n, Leibnizens 
Plan einer Societät der Wissenschaften in Sachsen, in: Neues Archiv für Sächsische 
Geschichte und Altenumskunde 4 (Dresden 1883) S. 177-214. - Elisabeth L e a/Gerald 
W i e m e r s, Eine Sächsische Gesellschaft der Wissenschaften .~um Flor und Ruhme un-
serer Universität•, in: Karl C z ok (Hrsg.), Wissenschafts- und Universitätsgeschichte in 
Sachsen im 18. und 19. Jahrhundert, Berlin 1987, S. 185-206 ( = .~bhandlungen der Säch-
sischen Akademie der Wissenschaften zu Leipzig, Phil.-hist. Klasse, Band 71, Heft 3). 
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Der Entstehung der Königlich Sächsischen Gesellschaft der Wissen-
schaften, wie sie bis 1919 heißen sollte, ginget::l zwei Ereignisse voraus, 
die für sie von entscheidender Bedeutung waren: Wilhelm Webers Göt-
tinger Stiftung und die Erneuerung der Fürstlich Jablonowskischen Ge-
sellschaft der Wissenschaften, begründet 1774 an der Universität Leip-
zig durch den polnischen Reichsfürsten Aleksander Jablonowski.8 Als 
Wilhelm Weber, einer der Göttinger Sieben, in Nachfolge von Gustav 
Theodor Fechner ab Februar 1843 in Leipzig die Professur für Physik 
erhielt, übertrug er die letzten Raten des Geldes, 1484 Taler, das er nach 
seiner Entlassung von einem liberalen Leipzig,~r Verein zur Unterstüt-
zung der sieben arbeitslosen Göttinger Profe$1soren erhalten hatte, an 
die Jablonowskische Gesellschaft. Diese sollte es an die mathematisch-
physische Klasse einer künftigen „Akademie der Wissenschaften in 
Leipzig" weiterleiten.9 Die Göttinger Stiftung, später auch Weber-Stif-
tung genannt, bestand bis 1945. Zuletzt verwaltete Werner Heisenberg 
den Fonds für die mathematisch-naturwissenschaftliche Klasse der Aka-
demie. 

Die Jablonoviana hat als Preisinstitut über Jahrzehnte zumindest teil-
weise Aufgaben einer Akademie erfüllt. Die S1tiftungsurkunde hinderte 
sie aber an einer wirksamen Ausdehnung über Leipzig hinaus, und die 
Zinsen aus dem Kapital konnte sie nicht für eigene wissenschaftliche 
Zwecke nutzen. So plädiert ihr Sekretär, der ~fathematiker und Philo-
soph Moritz Wilhelm Drobisch, schon 1844 für die Erhebung der J ablo-
noviana zu einer „mit der Universität eng verbundenen Gesellschaft der 
Wissenschaften", die zwar „nicht eine Pariser Akademie der Wissen-
schaften, aber doch ein der Göttinger Societät ä~1nliches Institut" werden 
könne. 10 Es ist Wilhelm Weber, der vom Vermö,gen des Stifters die Zin-
sen des ursprünglichen Kapitals zeitgemäß aus~~eben möchte, ohne der 

8 Ernst Schwa b e, Die Fürstlich J ablonowskische G~~sellschaft in Leipzig, Leipzig 
1915, S. 47-54. - Elisabeth L e a/Gerald Wie m er s, Die Gebrüder Weber und ihr Anteil 
an der Gründung der Königlich Sächsischen Gesellschaft d.er Wissenschahen zu Leipzig 
(ab 1919 Sächsische Akademie), in: Wolfgang Eisenberg (Hrsg.), Die Gebrüder We-
ber - Wegbereiter interdisziplinärer Forschung, Halle (Si~le) 1992, S. 98-107 (= Wis-
senschahliche Beiträge 1992/5 [T 76], Manin-Luther-Universität Halle-Wittenberg). -
Dies., Die Gebrüder Weber und die Jablonowskische Gf:sellschaft in den Jahren 18-H 
bis 1846, in: II. Weber-Symposium. Die Gebrüder Webe1• - Wegbereiter interdiszipli-
närer Forschung, Martin-Luther-Universität Hallc-Wittenl erg o.J. [1994], S. 94-100. 

9 J ahresbericbt der J ablonowskischen Gesellschah der ~'issenschaften 1844-1845, S. 8. 
- Vgl. Elisabeth L e a/Gerald Wie m er s, Eine Sächsisch~ Gesellschah (wie Anm. 8), 
s. 194. 

10 Erklärung Moritz Wilhelm Drobischs an die Mitglieder der Jablonowskischen Ge-
sellschaft, Januar 1844, UB Leipzig, Hs.-Abt., Jablonowidcische Gesellschaft, Spätere 
Statutenfragcn 2.2.3.3, Mappe 1 a. 



Die Sächsische Akademie der Wissenschahen 18-46-1996 183 

Stiftungsurkunde entgegenzustehen.11 Die Überschüsse werden für be-
stimmte wissenschaftliche Zwecke eingesetzt, in diesem Fall für die Be-
gründung einer Gesellschaft der Wissenschaften und für die Erfüllung ih-
rer Aufgaben, vornehmlich den Druck ihrer wiss(inschaftlichen Vorträge 
in den Sitzungsberichten und Abhandlungen. 

In der Sitzung der Jablonowskischen Gesellschaft vom 9. Februar 1845 
empfiehlt Drobisch, gemeinsam „mit einigen anderen ausgezeichneten 
Gelehrten, namentlich aus den philologischen Wissenschaften", ein Ge-
such an das Kultusministerium in Dresden zu richten.12 Den acht Mit-
gliedern der Jablonowskischen Gesellschaft schließ;en sich außerdem „die 
Gebiete der deutschen, klassischen und orientalisc:hen Philologie vertre-
tenden Leipziger Gelehrten• Haupt, Hermann, Wc~stermann, Becker und 
Fleischer an. Auf diese Weise entstand der ~;,-ründungsverein. Am 
3. April 1845 unterzeichneten jene dreizehn Leipziger Universitätspro-
fessoren den Antrag auf Errichtung einer Königlic:h Sächsischen Gesell-
schaft der Wissenschaften. 13 In der J ablonowskischen Gesellschaft wur-
den die Statuten entworfen. Die erste Niederschrift von Drobischs 
Hand, ohne Paragraphenzählung in 19 Abschnitte gegliedert, stammte 
wahrscheinlich noch aus dem Jahre 1844, vorgelegt im Februar 1845, 
aber sie berührte bereits ganz entscheidende Punkte: ,,ordentliche und 
Ehrenmitglieder, erstere einheimische (sächsische im weitesten Sinne) 
und auswärtige", Wahlen, Trennung in zwei Klass.en, Status der Gesell-
schaft als einer juristischen Person, Leitung durch Sekretäre, Übertra-
gung der Finanzen usw. Die zweite Fassung mit 31:) Paragraphen näherte 
sich dem gültigen Statut vom 23. Juni 1846, das de1r Verein mit dem Kul-
tusministerium absprach. Zuvor wurde die vollständige Kandidatenliste 
mit den Ergänzungen aus Dresden, Freiberg, Altenburg, Jena und Gotha 
erstellt. 14 

Die Nähe zur Universität Leipzig bleibt ein wichtiger Faktor. Ihr ver- _ 
dankte die Gesellschaft der Wissenschaften ihre besten Kräfte. Nach 
Drobisch bewegte sich die Gesellschaft „in freier•~n und weiteren For-

11 Wilhelm Webers Stellungnahme zu Drobischs Erkl~irung, März 1844, ebda, 
zu Mappe l , BI. 20, die gesamte Antwort umfaßt die Bliltter 17-24. 

12 Protokoll der Sitzung vom 9. Febr. 1845, UB Leipzig, ]:is.-Abt., Jabonowskische 
Gesellschaft, Protokollbuch 184+-1895, 2.4. 1., BI. 7-8. 

13 Entwurf von Friedrich Christian August Hasse nach eii1er Vorlage von Drobisch 
für das Sächsische Kultusministerium zur Gründung der Ges1ellschah der Wissenschaf-
ten, UB Leipzig, Jablonowskische Gesellschaft, Beziehungen 2:ur Sächsischen Akademie 
der W1Ssenschahen, 2.2.2.2., Mappe 1, BI. 1. - vgl. Vorwort z,~m Abbandlungsband bei 
Begründung der Kgl. Sächsischen Gesellschaft der Wissensd ahen am Tage der zwei-
hundertsten Geburtsfeier Leibnizens, hrsg. von der Fürstlich Jablonowskischen Ge-
sellschah der Wissenschaften, Leipzig 1846. 

14 Entwurf von Friedrich Christian August Hasse, (wie Anrn. 13). 
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men als die Universität". Vorbild für die fruchtbiare Zusammenarbeit von 
Universität und gelehrter Gesellschaft war Göttingen. 183 7 nahm Dro-
bisch an der Hundertjahrfeier der Universität teil und notierte, daß der 
Ruhm Göttingens auf seiner Sozietät beruhe.1 Auch äußerlich unter-
stützte die Leipziger Universität die neue Gesellschaft. So erhielt sie ab 
Ostern 1847 unentgeltlich Räume gestellt. Siei befanden sich auf der 
1. Etage im Mittelteil des Vorderpaulinums und dienten, wie auch im Ge-
such vom 3. April 1845 gewünscht, den „ Versa~nmlungen", den „beiden 
Klassen und deren Archive[n]". Ihre öffentlichen Sitzungen hielt die Ge-
sellschaft in der Universitätsaula im klassizistischen Hauptgebäude ab. 
Nach dem Umbau des Augusteums 1898 bezo~ sie dort drei Räume im 
2. Obergeschoß des Schulflügels.16 

Die Gesellschaft wirkte auf Landesebene im Königreich Sachsen, auch 
wenn die ordentlichen Mitglieder ihren Wohnsitz „in den großherzog-
lich und herzoglich sächsischen Ländern Erne:stimscher Linie" haben 
konnten.17 Ausnahmen bestätigen dennoch die Regel: 1849 wurden der 
Physiologe und Anatom Alfred Wilhelm Volkn1ann und der Chemiker 
Richard Felix Marchand zu ordentlichen Mitgliedern gewählt, obgleich 
sie aus Halle/Saale kamen, das bis 1948 nicht zum Einzugsgebiet ge-
hörte. 18 Zwischen Volkmann und seinem Sc~wager Gustav Theodor 

is Deutsches Museum München, Sondersammlungen, Gedenkblätter Drobisch 
für das Jahr 1846, 1. Juli 1846, (wie Anm. 2). 

16 Universitätsrentamt an Kultusministerium Dresden, 22. April 1847, Sächsisches 
Hauptstaatsarchiv Dresden, Min. f. Volksbildung 10272/3, BI. 149-152. - Königlich 
Sächsische Gesellschaft der Wissenschaften, in: Lei~ziger Tageblatt Nr. 348 v. 
1'4-. Dez.1867, S. 8962. - Hochschul-Nachrichten Nr. 60/61, München, Okt. 1895, S. 19. 
- Leipziger Adreß-Buch für 1900, Jg. 79 (Leipzig 1900) 2. Abt., 1. Abschnitt: Behörden. 
B. Königlich Sächsische Behörden, S. 56. 

17 Erste Statuten, bestätigt durch königliches Dekret v. 23. Juni 1846, §4, in: 
Ber. 1-11 (Leipzig 1848) S. 4. 

18 Ber. math.-phys. KI. 1 (Leipzig 1849) S. 50. - Die Sat~ungen vom 1. April 1940 leg-
ten das Einzugsgebiet der Akademie neu fest. Nur sogenannte Reichsbürger, .die ihren 
Wohnsitz im mitteldeutschen und sudetendeutschen Ra1.•m• hatten, heißt es in § 4, 
konnten zu ordentlichen Mitgliedern gewählt werden. P•·äsident Ludwig Weickmann 
hielt im Sitzungsprotokoll der math.-nat. Klasse am 8. Mät:-z 1943 fest: .Auch die Wahl 
ordentlicher Mitglieder aus Halle ist im Einklang mit den l~atzungen", in: Archiv Säch-
sische Akademie der Wissenschaften, Protokollbuch math.-nat. Klasse, S. 205. Zu die-
sem Zeitpunkt sind dennoch keine Gelehnen aus Halle (Saale) zugewählt worden. Der 
spätere Präsident Theodor Frings hat im Zuge der Wied1~reröffnung der Sächsischen 
Akademie im Jahre 1948 auch Halle mt einbezogen .• Weno wir demnächst die Statuten 
nachprüfen"', schreibt er am 16. Jan. 1947 an den Archäolcjgcn Herben Koch in Halle, 
.werden wir den alten Einzugsbereich Thüringen-Sachsen 11luf die Provinz Sachsen aus-
dehnen, was mit der Landesregierung Sachsen bereits ab1~esprochen ist•, in: Univer-
sitätsarchiv Leipzig, Sammlung I. Stohmann, Allgemeine~,. - Bereits ein halbes Jahr 
später findet am 4. Juni 1947 eine vorbereitende Zusamme1tikunft der Mitglieder beider 
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Fechner bestanden enge wissenschaftliche Beziehungen, die diese Aus-
nahmeregelung begünstigt haben könnten. Bald erlriöht sich die Zahl der 
Gründungsmitglieder von 13 auf 20 und am 1. Juli 1846 wurden 37 
ordentliche und zwei Ehrenmitglieder präsentiert 119 An der Spitze der 
beiden Klassen, der philologisch-historischen uncl der mathematisch-
physischen, standen der klassische Philologe und Senior des akademi-
schen Senats Gottfried Hermann und der Physiker Wilhelm Weber. Für 
Drobisch blieb nur die Stellvertretung in der m turwissenschaftlichen 
Klasse. Nach Ablauf seiner beiden Amtsjahre hat er nicht wieder eine 
Funktion in der Gesellschaft übernommen. Die Pn>tektoren der Gelehr-
tengesellschaft waren stets die sächsischen Königei 1846-1854 Friedrich 
August II., 1854-1873 Johann (bis zu seinem Amtsa1ntritt Ehrenmitglied), 
1873-1902 Albert, 1902-1904 Georg und schließlid 1904-1918 Friedrich 
August der III., dessen Tod die Akademie 1932 mit einem Nachruf „auf 
seine Majestät Friedrich August III., den früheren König von Sachsen, 
den letzten Protektor der Akademie"20 in einer außerordentlichen 
Sitzung gedachte. Die Geburtstage der- Könige u11td der Geburts- oder 
Todestag von Leibniz bildeten den äußeren Rahrneiri für die zwei öffent-
lichen Sitzungen im Jahr. Die Königlich Sächsiche Gesellschaft der Wis-
senschaften genoß von Anfang an die Rechte einer juristischen Person.21 

Nach dem Gesetz über die „Sächsische Akademie dler Wissenschaften zu 
Leipzig" vom 30. Mai 1994 wurde die Akademie in eine Körperschaft 
des öffentlichen Rechts überführt. Sie selbst gab sich am 14. Oktober 
1994 ein Statut. 22 Eine Körperschaft des öff entlic;hen Rechts war die 

Klassen im Senatssaal der Philosophischen Fakultät der Un1iversität Leipzig, Ritter-
str. 261, statt. Die Versammlung billigt die Erweiterung des Eihzugsgebietes der Akade-
mie auf das Land Sachsen-Anhalt. - Archiv Sächsische Akad,emie der Wissenschahen, 
Protokollbuch II Gesamtsitzungen 19. Juni 1943-23. Jan.1961:, S. 10. - In seiner An-
sprache zur Wiedereröffnung der Akademie vom 8. Dezember 1948 nennt Theodor • 
Frings neben den alten Mittelpunkt Leipzig die neuen geistigen Zentren Dresden, Frei-
berg, Jena und Halle. - Ansprache des Präsidenten Theodor }ltrings, in: Jahrbuch Säch-
sische Akademie der Wissenschaften zu Leipzig 1949-1953 (Berlin 1954), S. 30. 

19 Ber. 1-11 (wie Anm. 17), S. 12- 14. 
20 Sitzung v. 22. Febr. 1932, in: Ber. math.-phys. KI. 84 (1932), S. 2. 
21 Als der Sächsische Staat 1932 die Finanzierung der Säc:hsischen Akademie ein-

stellen wollte bzw . • eine bindende Verpflichtung des Staates Z\Jlr finanziellen Unterstüt-
zung der Akademie" ablehnte, stellte sch heraus, daß bei Be:gründung der Akademie 
1846 über den § 39: .Die Gesellschah genießt die Rechte ei~~er juristischen Person", 
zwischen dem Professorenverein und den Mnisterien nicht verhandelt worden war. 
Sächsisches Hauptstaatsarchiv Dresden, Min. f. Volksbildung l C)272/6, BI. 208 u. 205. 

22 Gesetz über die Sächsische Akademie der Wissenschaften ltu Leipzig (Sächs. Akad-
WissG) v. 30. Mai 1994, in: Sächsisches Gesetz- und Verordnungsblan Nr. 34 v. 24. Juni 
1994. - Die Satzung der Sächsischen Akademie der Wissenschaften zu Leipzig v. 18. No-
vember 1994 ist veröffentlicht im Sächsischen Amtsblan Nr. 3 v. 19. Jan. 1995, S. 61-65. 
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Akademie auch nach den Satzungen von 194() und 1948, obgleich die 
sonstigen Inhalte weiter auseinanderklaffen ali, bei allen früheren und 
späteren Statuten oder Satzungen. 23 

An der Spitze der beiden Klassen standen SI kretäre, die auf Zeit ge-
wählt wurden. Zusätzlich bestimmten die Klassen je einen stellvertre-
tenden Sekretär. Von 1846 bis 1939 standen diese auf zwei Jahre be-
stimmten Ehrenbeamten der Akademie vor. Im jährlichen Wechsel 
wurde ein Sekretär zum sogenannten vorsitzenden Sekretär bestimmt. 
Er vertrat die Gesamtakademie vor allem nach außen. Der erste war der 
Philologe Gottfried Hermann24 und der letzte der Geophysiker Ludwig 
Weickmann2s. Mit der zwangsweisen Einfüluiiung der Präsidialverfas-
sung zum 1. April 1940 stand ein auf fünf J ahrt! gewählter Präsident der 
Akademie vor, der durch einen gleichfalls auf fünf Jahre gewählten Vi-
zepräsidenten unterstützt werden sollte. Die beiiden Sekretäre oder Lei-
ter der Klassen, wie sie künftig genannt wurden" sQJlten sogar sechs Jahre 
amtieren. 26 

Als sich die Sächsische Akademie nach dem Zusammenbruch 1945 zu-
erst unter amerikanischer und anschließend unte1r sowjetrussischer Besat-
zungsmacht neu formierte, übernahm· sie 1948 die Präsidialverf assung in 
einer gemilderten Form. Präsident und Vizepr~tsident leiteten die Klas-
sen, und ihnen zur Seite standen Sekretare. Dei~ im Juli 1937 zurückge-
tretene vorsitzende Sekretär Frings glaubte Elrlde 1945 „die alte Ver-
fassung mit der Präsidialverfassung verbinde~l" zu können. 27 Dieser 
Kompromiß zum Statut von 1928 wurde aber bald auf gegeben. Ab 1956 
setzte sich das Präsidium aus dem Präsidenten, ·Wizepräsidenten und den 

23 Vgl. ·satzung der Sächsischen Akademie der Wis!ienschaften in (!] Leipzig v. 
1. April 1940, genehmigt v. Reichsminister für Wissenschaft, Erziehung u. Volksbildung, 
Berlin 24. Sept. 1940, in: Universitätsarchiv Leipzig [künftig UAL], Sammlung I. Stoh-
mann. - Satzung der Sächsischen Akademie der Wisse chaften zu Leipzig v. 7. Juli 
1948, in: Sächsisches Hauptstaatsarchiv Dresden, Min. f. Vc,lksbildung 1695, BI. 25-27. 

24 Zur Biographie von Gottfried Hermann vgl. Ernst Günther Sc h m i d t, Gottfried 
Hermann 28 November 1772-31 December 1848, in: W. .,W. B r i g g s and W. M. C a 1-
d er III (ed.), Classical Scholarship. A. Bibliographical Et11cyclopedia, New York-Lon-
don 1990, p 160-175; Ernst V o g t, Der Methodenstreit z~nschen Hermann und Böckh 
und seine Bedeutung für die Geschichte der Philologie, in: Philologie und Hermeneutik 
im 19. Jahrhundert. Zur Geschichte und Methodologie de1· Geisteswissenschaften, hrsg. 
v. Heilmut F 1 a s h a r u. a., Göttingen 1979, S. 104-107. 

is Erster Präsident der Sächsischen Akademie der W.$senschaften 1940-1945, vgl. 
Wolfgang Buch h c im, Ludwig Weickmann 15. Aug. 188;!-29. Nov. 1961, in: Jahrbuch 
Sächs. Akademie der Wissenschaften zu Leipzig 1960-1962 (Berlin 1964), S. 385-388. 

26 Wie Anm. 23, Satzung v. 7. Juli 1948, S 6. 
27 Theodor Frings an Johannes Stroux, Präsident der Deutschen Akademie der Wis-

senschaften zu Berlin 1946-1951, 17. Dez. 1945, Nachlaß Theodor Frings, Archiv der 
Berlin-Brandenburgischen Akademie der Wissenschaften z1~ Berlin. 
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beiden Leitern der Klassen, die sich latinisiert nichlt mehr Sekretäre son-
dern Sekretare nannten, zusammen.28 Diese Eintei]ung, vermehrt um die 
stellvertretenden Sekretare, gilt noch heute. Zwi!·chen 1971 und 1989 
mußte die Akademie statuarisch den Parteiorganisator der SED-Partei-
gruppe der ordentlichen Mitglieder in das Präsidiurn aufnehmen.29 

Das erste Statut vom 23. Juni 1846 (oder in der „Reinschrift" Gott-
fried Hermanns vom 26. Juni 1846) unterschied o,rdentliche Mitglieder, 
die sich „ weiter in einheimische und auswärtige" ~tliederten. Die einhei-
mischen Mitglieder lebten in Leipzig. Sobald ein ordentliches Mitglied 
seinen Wohnsitz „in einem der nichtsächsischen Länder nahm" wurde es 
zum auswärtigen und umgekehrt, wenn es in eines der sächsischen Län-
der albertinischer oder ernestinischer Linie zurückkehrte, zu einem 
ordentlichen Mitglied. Die Stellen für die ordentHthen Mitglieder wur-
den durch die Fächer bestimmt. Die Wahl eines neuen ordentlichen Mit-
gliedes erfolgte nur dann, wenn eine Stelle durch ,~bgang oder Tod frei 
wurde. Als echtes Hemmnis sollte sich schon bald clie zahlenmäßige Be-
schränkung der ordentlichen Mitglieder. auf 70 erweisen, von denen aber 
nur 40 einheimische sein konnten. 30 1884 berichti1~e ein „Nachtrag zu 
den Statuten" diesen Zustand. ,,Die Zahl der or•clentlichen [einheimi-
schen] Mitglieder", hieß es dort in Punkt eins, ,,so1ll fernerhin nicht auf 
40 beschränkt sein". In einem zweiten Punkt wurde: die Abstimmung da-
hingehend präzisiert, daß in der betreff enden Sitzung nur die anwesen-
den ordentlichen einheimischen Mitglieder stimmberechtigt sind.31 Im 
Statut von 1912 erfolgte die volle Gleichberechtigung der Mitglieder in 
den sächsischen Staaten ernestinischer Linie, die nu~ als ordentliche ein-
heimische Mitglieder geführt werden. Die Zahl der einheimischen 
ordentlichen Mitglieder wurde fest bestimmt, jede Klasse konnte bis zu 

28 Statut der Sächsischen Akademie der Wissenschaften zu Leipzig v. 29. Nov. 1956, • 
S 9. Seperatdruck und in: Jahrbuch Sächs. Akademie der Wissenschaften zu Leipzig 
1957-1959 (Berlin 1961), S. 9-14. 

29 Vgl. die Jahrbücher der Sächsischen Akademie der Wisse ,tschaften 1971-1989. 
30 §§4-11 der Statuten vom 23. Juni 1846, in: Ber. 1-11 (1846-1848), S. 4-5. - Vgl. Sta-

tuten der Königl. Sächs. Gesellschaft der Wissenschaften von:i 29. Juni 1846, in: Säch-
sisches Hauptstaatsarchiv Dresden, Min. f. Volksbildung, Nr. 1[0272/3, Die Begründung 
einer Sächsischen Gesellschaft der Wissenschaften, Band 1, 18~~5-1859, Bl. 1-5. - Die in 
den Berichten abgedruckten Statuten sind wahrscheinlich nicht am 23. Juni sondern, wie 
in den Akten vermerkt, am 29. Juni 1846 bestätigt worden. 

31 Carl Ludwig als vorsitzender Sekretär der Sächsische.n Gesellschaft der WtS-
senschaften an das Ministerium des Cultus V. 14. Mai 1884, in:: Sächsisches Haurtstaat-
archiv Dresden, Ministerium f. Volksbildung, Nr. 10272/4, Baii d 2 186~1886, B. 255 v. 
- Vgl. Bericht der Königlich Sächsischen Gesellschaft der Wiss,enschaften zu Leipzig ei-
nige Zusätze zu den Gesellschaftsstatuten betreffend, Leipzig, 25. April 1884, ebda 
BI. 25~253. 
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40 Mitglieder wählen. Die Wahl eines jeden ord entliehen Mitgliedes er-
folgte in einer Gesamtsitzung der einheimischen Mitglieder durch Ballo-
tage nach vorangegangener Präsentation in der ]c.lasse. Die erforderliche 
Stimmenzahl, damals waren es zwei Drittel, sch~~ankte bis zur einfachen 
Mehrheit der anwesenden Mitglieder. 32 

Seit dem 1. Juli 1919 führte die Gesellschaft den Namen Sächsische 
Akademie der Wissenschaften zu Leipzig. In den Satzungen vom 
24. August wurde ferner festgehalten, daß die Wahl durch die auch noch 
heute gebräuchliche Zettelabstimmung erfolgt. Für die Aufstellung eines 
Kandidaten waren künftig ein schriftlicher Antt1ag von mindestens fünf 
ordentlichen Mitgliedern notwendig sowie zwei :prittel der Stimmen bei 
der Präsentation in der Klasse.33 Nach der Satzung von 1928 unterschied 
man ordentliche Mitglieder, die „ihren Wohnsi~z in einem der Sächsi-
schen Staaten Albertinischer oder Emestinischc!r Linie nach dem am 
1. November 1918 vorhandenen Gebietsstande haben", und auswärtige 
Mitglieder, die aus diesem Gebiet weggezogen v.raren. ,,Kehren sie wie-
der zurück", hieß es im § 7, ,,so erwerben sie dadürch ohne weiteres wie-
der die Rechte ordentliche Mitglieder.~34 

Das vom nazistischen Geist geprägte Zwangss1tatut vom 1. April 1940 
regelte den Status der ordentlichen Mitglieder vröllig neu. Von nun an 
konnten nur noch „Reichsbürger" dazu gewählt werden. Die vollzoge-
ne Wahl mußte durch das Reichsministerium fijr Wissenschaft, Erzie-
hung und Volksbildung bestätigt werden; es behielt sich auch das Recht 
des Widerruf es vor. Das traditionelle Einzugsgebiet der Akademie wur-
de aufgehoben. Im „7. Jahre des Reiches Adolf Hitlers", wie es in der 
Präambel hieß, mußten die ordentlichen Mitglied.er „ihren Wohnsitz im 
mitteldeutschen und sudetendeutschen Raum haben. ,'3s 1942 versuchte 
das sächsische Ministerium für Volksbildung m~~siv genehme Kandida-
ten unter dem Vorwand eines Techniker- oder ~1edizinerdefizits in die 

32 Satzung der Königlich Sächsischen Gesellschaft der Wissenschaften, genehmigt 
durch Verordnung v. 26. Febr. 1912, Leipzig o.J., 8 S., §§4-1 P. 

33 Satzung der Sächsischen Akademie der W1Ssenschaften zu Leipzig, bestätigt 
am 15. Aug. 1919 durch das Ministerium des Kultus und [des] öffentlichen Unter-
richts, Leipzig o. J ., 7 S., §§ 6, 10, 12 u. 13. 

34 Satzung der Sächsischen Akademie der WissenschaftQn zu Leipzig, bestätigt am 
25. Aug. 1928 durch das Ministerium für Volksbildung, Leipzig o.J., 8 S. - Diese Sat-
zung erfuhr mit einem 1. Nachtrag vom 22. April 1936 eir~e empfindliche aber keine 
existentielle Änderung. Die Wahl aller Mitglieder bedurfi:e künftig der Bestätigung 
durch den Sächsischen Minister für Volksbildung(§ 10) und die Sekretäre und stellver-
tretenden Sekretäre wurden auf Vorschlag der beiden Kl •sen vom Minister ernannt 
(S 1s). 

35 Wie Anm. 23, Satzung v. 1. April 1940, §§ 4 a u. 5. 
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Sächsische Akademie als ordentliche Mitglieder <einzubringen.36 Präsi-
dent Ludwig Weickmann und der Sekretär der philologisch-historischen 
Klasse Helmut Berve haben statt dessen dem Le:iter des Ministeriums 
die Schaffung von eigenen Akademien für Medizin oder Technikwissen-
schaften vorgeschlagen. Auf diese Weise war bereits 1941 der Versuch, 
eine biolofische Klasse in der Sächsischen Akader.nie zu etablieren, ge-
scheitert. 3 Allerdings gelang es der Akademie nicht, das Redeverbot ge-
gen Theodor Litt, der den öffentlichen Vortrag an:i 29. November 1941 
halten sollte, aufzuheben. Verbittert schreibt Litt an den Vizepräsiden-
ten Erich Brandenburg: ,,Das neue Statut der Akademie, das doch ganz 
nach den Wünschen des Ministeriums gestaltet is~t, unterscheidet nicht 
zwei Klassen von Mitgliedern unter dem Gesich~;punkt der Verwend-
barkeit für öffentlich Sitzungen." Folgerichtig lehnt er die Teilnahme an 
der öffentlichen Sitzung ab und tritt wenig spät~!r aus der Akademie 
aus.38 

Ordentliche Mitglieder, die das 70. Lebensjahr überschritten hatten, 
wurden nicht in die Höchstzahl der Mitglieder ein~;erechnet. Sie wurden 
außerdem von den Pflichten, an den Arbeiten der Akademie mitzuwir-
ken, entbunden. Gleiches galt auch für Mitglieder, :iie 25 Jahre der Aka-
demie angehörten. 39 

In den ersten Sitzungen der ordentlichen Mitglieder nach dem Zusam-
menbruch 1945 wurde die Satzung von 1928 als A.rbeitsgrundlage ver-
wandt. Theodor Frings erklärte sich gegenüber ~lern Präsidenten der 

36 Ludwig Weickmann an Erich Brandenburg, 15. Okt. 1942, UAL, Sammlung 
1. Stohmannn. Das Ministerium hat mit Schreiben vom 6. Au@,ust und 9. Oktober 1942 
jeweils eine Liste mit zu wählenden Gelehrten geschickt, die heute nicht mehr nachge-
wiesen werden kann. Über einzelne Kandidaten ist im Plenum cliskutiert worden. 

37 Ludwig Weickmann an Werner Heisenberg, 6. März 1941, UAL, Sammlung 
I. Stohmann. - Ludwig Weickmann an den Leiter des Säch ;ischen Ministeriums für 
Volksbildung, 14. Okt. 1942, ebda: darin verweist Präsident W~.ickmann auf einen Brief, 
den er gemeinsam mit Helmut Berve am t 7. Juli t 942 an den Leiter des Sächsischen 
Ministerium für Volksbildung gerichtet hat, anstelle der vom 1~inisterium angebotenen 
Kandidaten für eine Mitgliedschaft in der Sächsischen Akade nie neue Akademien für 
Medizin und technische Wissenschaften auf Reichsebene zu ,~röffnen. Es kann davon 
ausgegangen werden, daß damit der Gefahr, die Sächsische A demie im Sinne des Na-
tionalsozialismus zu unterwandern, erf olgrejch begegnet woi-den ist. Die Errichtung 
neuer Akademien dürfte an der fehlenden finanziellen Ausstattung gescheitert sein. 

38 Theodor Litt an Vizepräsidenten Erich Brandenburg v. ·t 8. Nov. 1941. - Für die 
Aufhebung des Redeverbotes gegen Theodor Litt haben sich eingesetzt Werner Heisen-
berg und bis zuletzt, noch am 16. Jan. 1945, Ludwig Weickmann. Aus Litts eigener 
Klasse, der philo]ogisch-historischen, ist keine Solidarität bek~ tgeworden. - Nachlaß 
Theodor Litt, Universität Düsseldorf, Philosophische Fakultät. - vgl. Nachlaß Ludwig 
Weickmann, Archiv der Bayerischen Akademie der Wissenschaften zu München. 

39 Wie Anm. 23. Satzung v. 12. April 1940, § 12. 
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Akademie am 19. Juni 1945 bereit, ohne Förmli~~hkeiten in sein Amt zu-
rückzukehren, ,,nachdem die Hemmungen, die ihn seinerzeit zum Rück-
tritt veranlassen mußten, gefallen sind" :~0 Als d~r gewählte Präsident der 
Sächsischen Akademie Ludwig Weickmann wenige Tage später von den 
aus Leipzig abziehenden amerikanischen Truppe:in nach Weilburg mitge-
nommen worden war41

, lag die Verantwortung schließlich bei Theodor 
Frings, der in zähen Personalverhandlungen miit Paul Wandel von der 
Deutschen Verwaltung für Volksbildung in dier sowjetisch besetzten 
Zone schließlich grünes Licht für die Aufnahme1 der Arbeit in der Aka-
demie erhielt. Vorausgegangen war am 23. Mai 1947 der Befehl Nr. 125 
der Sowjetischen Militäradministration zur Wiedereröffnung, der Frings 
zum Präsidenten bestimmte.42 In der bestätigten Satzung vom 1. Juli 
1948 wurde der Status der ordentlichen Mitglieder wieder neu und für 
heutige Verhältnisse gültig definiert: ,,Zu ordentlichen Mitgliedern kön-
nen gewählt werden Gelehrte von wissenschafdidiem Rang, die ihren 
Wohnsitz in den Ländern Sachsen, Sachsen-Anlbalt und Thüringen ha-
ben. Ihre Leistungen müssen die Gewähr bieten, daß sie sich an der Ar-
beit der Akademie mit Erfolg beteiligen werden." Für die Wahl durch 
das Plenum genügte die einfache Mehrheit. Die ~Vahl bedurfte der Bestä-
tigung durch die Landesregierung in Sachsen „il11l Einvernehmen mit der 
Deutschen Verwaltung für Volksbildung in der sowjetischen Besatzungs-
zone". Die Entbindung von den Pflichten der Akademie für Mitglieder, 
die das 70. Lebensjahr vollendetet hatten, blieb ,ebenso erhalten wie die 
Entpflichtung bei 25 Jahren Akademiezugehörltgkeit. Später endielen 
diese Relikte. 43 

Die Akademie mußte, nach der Auflösung des Landes Sachsen und ei-
nem längeren Schwebezustand, zu einem neuen Selbstverständnis finden. 
Zum letzten Mal wird 1956 für die ordentlichen ]vlitglieder der Wohnsitz 
,,in den ehemaligen Ländern Sachsen, Sachsen-J\.nhalt und Thüringen" 
erwähnt. Der § 14 (4) erinnerte fast trotzig an diie ersten Statuten: ,, Ver-
legt ein ordentliches Mitglied seinen Wohnsitz aus dem in § 5 genannten 
Gebiet, so wird es auswärtiges Mitglied, kehrt es zurück, so tritt es in 
die Rechte und Pflichten des ordentlichen Mitgliedes wieder ein." Für 
die Zuwahl genügte künftig der Vorschlag auch nur eines ordentlichen 
Mitgliedes. Die erfolgte Wahl mußte durch den Ministerrat der Deut-

40 Theodor Frings an Ludwig Weickmann, 19. Juni 1945, Archiv Sächsische Akade-
mie der Wissenschaften zu Leipzig. 

41 Vgl. Gerald Wie m er s, Die Amerikaner verlassen Lei1pzig, in: Universität Leipzig 
5/ 1995, Journal, S. 19-21. 

42 SMA-Befehl 125 v. 23. Mai 1947, in: Jahrbuch Sächsische Akademie der Wis-
senschaften zu Leipzig 1971-1972 (Berlin 197 4 ), zwischen S. 54 u. 55. 

0 Wie Anm. 23. S:1t711rtg v. 7. Juli 1948. §§ 6 u. 11 . 
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sehen Demokratischen Republik bestätigt werden1, dem die Akademie 
künftig unterstand._._. 

In der letzten Phase der Hochschulreform, der fast parallel dazu eine 
Reform an der Berliner Akademie der Wissenschaften folgte, blieb die 
Sächsische Akademie davon unberührt, aber in ihre:r Existenz gefährdet. 
Dem Engagement ihres Präsidenten, der starken na~rwissenschaftlichen 
Klasse mit vielen Leopoldina-Mitgliedern, der intiernationalen Reputa-
tion - die Akademie war Mitglied der Union Acade:mique Internationale 
in Brüssel - und ihrer über hundertjährigen Geschi()hte hat sie das Über-
leben zu verdanken. Rechtzeitig vor der 125-Jahrfeier 1971 erschien das 
neue Statut mit schmerzlichen Einschnitten und nebulösen Forderungen. 
Die ordentliche Mitgliedschaft war nicht mehr eindeutig an die sächsi-
schen Lande gebunden. Zuvörderst war die Mitgli,edschaft den wissen-
schaftlichen Leistungen „zum Nutzen der Deutschen Demokratischen 
Republik" und den gestalterischen Fähigkeiten für die .sozialistische Ge-
sellschaft" verpflichtet. Die sächsischen Lande wurdlen als Einzugsgebiet 
mit „den Bezirken Leipzig, Dresden, ~arl-Marx-Staidt [heute Chemnitz], 
Halle, Erfurt, Gera oder Suhl" umschrieben. Die der ordent-
lichen Mitglieder wurde mit 65 deutlich herabgesetzt. Die Mitglieder des 
Ministerrates besaßen das Recht, Kandidaten zur ,Wahl als ordentliche 
Mitglieder vorzuschlagen. Davon machte man in mi: destens zwei Fällen 
Gebrauch. Sobald künftig ein ordentliches Mitglied seinen Wohnsitz aus 
den genannten Bezirken verlegte, konnte die Mi1tgliedschaft gelöscht 
werden, wenn es sich dabei zugleich um eine „illega.le Ausreise" aus der 
früheren DDR handelte. Die Akademie war nach diesem Statut ohne 
Rechtsform. Auch wurden bei der Aufzählung det' Druckschriften die 
Schriftenreihe der Abhandlungen vergessen, die un~ebrochen seit 1850 
erscheinen. •5 

Nach der heute gültigen Satzung der Akademie kann das Plenum aus . 
bis zu 70 ordentlichen Mitgliedern bestehen, ,,die ihiren Wohnsitz in den 
Ländern Sachsen, Sachsen-Anhalt und Thüringen ha.ben". Der Wahl ge-
hen drei Gutachten voraus oder ein Gutachten mit den Unterschriften 
von mindestens drei Mitgliedern. Die Wahl ist daru zulässig, wenn die 
Mehrheit der ordentlichen Mitglieder anwesend is;t und die einfache 
Mehrheit der Stimmen für den Kandidaten abgegeben wird. Diese Sat-
zung setzt die demokratischen Traditionen von 1928 und 1948 fort.46 

44 Wie Anm. 28, Statut v. 29. Nov. 1956, §§ 5, 14, 22 u. 28. 
Verordnung über das Statut der Sächsischen Akademie der Wissenschaften zu 

Leipzig v. 3. Febr. 1971, in: Jahrbuch Sächsische Akademie der 1~ssenschaften zu Leip-
zig 1969-1970 (Berlin 1972), S. 9-13, §§3 u. 7. 

46 Wie Anm. 22, Statut v. 14. Okt. 1994, §§ 4, 5 u. 6. 
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Die Akademie glaubte lange Zeit, die intenriationale wissenschaftliche 
Kooperation allein durch den Tausch ihrer Schriften bewerkstelligen zu 
können. Sie verzichtete von Anfang an auf ~1orrespondierende Mitglie-
der. So blieb die Wirkung im wesentlichen 11uf ihr Einzugsgebiet, die 
sächsischen Länder, begrenzt. Diesen Mangel iempfand die Akademie im 
Vorfeld ihrer 50-Jahrfeier 1896. Der vorsitzende Sekretär Johannes Wisli-
cenus bat die „Göttinger gelehrte Sozietät" urn die dort gültigen Bestim-
mungen für die Zuwahl korrespondierendei~ Mitglieder.47 Die Feier 
selbst brachte aber keine Änderung im Gefüg~! der Mitglieder. Erst 1928 
mußte man sich entscheiden, ob korrespondiierende Mitglieder, wie sie 
die Berliner, Wiener, Göttinger und Münchner Akademien längst hatten, 
statuarisch eingeführt werden sollten. Es best·and durchaus die Gefahr, 
isoliert dazustehen. Die Mitgliedschaft in der Union Academique Inter-
nationale wäre ohne korrespondierende Mitgli~.der nicht zu erreichen ge-
wesen. Nach halbjährigen Verhandlungen zv,isthen dem Ministerium 
und dem vorsitzenden Sekretär Max Le Blanc: wurden die Statuten um 
die korrespondierenden Mitglieder erweitert. In § 9 der Satzung vom 
25. August 1928 heißt es: .Zu korr.espondierenden Mitgliedern können 
Gelehrte gewählt werden, die ihren Wohnsitz 111icht in einem der Sächsi-
schen Staaten Albertinischer oder Ernestinis(ther Linie nach dem am 
8. November 1918 vorhandenen Gebietsst.;mde haben. Wenn ein 
korrespondierendes Mitglied nach einem diest~r Gebiete übersiedelt, so 
verliert es dadurch seine Eigenschaft als korrespondierendes Mitglied 
nicht. "48 Die korrespondierenden Mitglieder wurden auf die gleiche 
Weise gewählt wie die ordentlichen. Zu einem der ersten korrespondie-
renden Mitglieder ist am 1. Juli 1929 Max Plandlk gewählt worden. 

Die ·neue Satzung von 1940 setzte die Höchstzahl der korrespondie-
renden Mitglieder mit 160 fest, von denen aber höchstens die Hälfte 
Ausländer sein durften, ,, während die übrige11 das Reichsbürgergesetz 
besitzen müssen." Bereits 1938 hatte die Sä~:hsische Akademie ihren 
Senior, den 78jährigen Ägyptologen Georg Steindorff, und die beiden 
korrespondierenden jüdischen Mitglieder Ed01~und von Lippmann aus 

47 Johannes Wislicenus an Kgl. Gesellschaft in Göttingen, 11. Febr. 1896, in: Archiv 
der Akademie der Wissenschaften zu Göttingen, Kgl. S~ichs. Ges. d. Wiss. zu Leipzig 
Nr.188Pv.12. Febr.1896. 

48 Die Sekretäre August Fischer und Max LeBlanc teilten am 22. Juli 1927 dem Mi-
nisterium für Volksbildung mit, daß die Akademie eine Str.atutenänderung anstrebe, kor-
respondierende Mitglieder ernennen möchte um den Ein1:ritt in die Union Academique 
Internationale zu erreichen, in: Sächsisches Hauptstaatsarc:hiv Dresden, Min. f. Volksbil-
dung 10272, Band VI, 1925-1932, BI. 68. - Vgl. Aktennoitiz Dr. Heyn, Ministerium für 
Volksbildung, v. 30. Juli 1928 mit LeBlanc, ebda, Bl. 10'.}. - Vgl. Anm. 34, Satzung v. 
25. Aug. 1928. 
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Halle und Issai Schur in Berlin bzw. Tel Aviv s1treichen müssen. Die 
Namen der 1943 zugewählten ordentlichen MitGlieder Walter Baetke 
und Friedrich Weller wurden aus politischen Gründen vom Ministerium 
für Volksbildung in Dresden ebensowenig an das ,Reichserziehungsmi-
nisterium• in Berlin zur Bestätigung weitergeleitett wie die Namen der 
korrespondierenden Mitglieder Oskar Perron (:München), Johannes 
Pedersen (Kopenhagen) und Giorgio Pasquali (Fl<?renz).•9 - Im Statut 
von 1948 wurden alle diskriminierenden Vorbedingungen und Begren-
zungen für die Zuwahl korrespondierender Mitglie~~er aufgehoben. Aus-
schlaggebend waren allein die wissenschaftlichen Leistungen. Das Statut 
von 1956 stellte sie den ordentlichen Mitgliedern niahezu gleich. Im Sta-
tut von 1971 aber werden die Zuwahlen von Paragraphen abhängig ge-
macht, die die Teilung Deutschlands festschrieben, nebulös die Zugehö-
rigkeit „mit der Anerkennung des ethischen und humanistischen 
Grundanliegens der SA W" verbanden und die Arbeit der Akademie in 
einem „gesellschaftlichen Auftrag in engem Zusan11menwirken mit der 
Deutschen Akademie der Wissenschaften zu Berlin" erfüllt sahen. so Im 
Klartext wurde dem gewählten korrespondierenden Mitglied die positive 
Einstellung zur DDR abverlangt. Aus den sogenannten sozialistischen 
Ländern mußten mindestens 60% der korrespondie1renden bzw. auswär-
tigen Mitglieder kommen. Zwischen 1966 und 1988 iist kein einziges Mit-
glied aus der Bundesrepublik Deutschland in die Akademie aufgenom-

49 Seit Januar 1941 wurde Vizepräsident Erich Brandenburg .in Angelegenheiten der 
Mitgliedschaft der Sächsischen Akademie der Wissenschaften• wiederholt in das Mini-
sterium für Volksbildung zitiert, in: UAL, Sammlung 1. Sto~ann, Reg. Dir. Lohdc an 
Erich Brandenburg 23. Jan. 1941. - Die Bestätigung der zugeVt·ählten korrespondieren-
den Mitglieder Oskar Perron (Mathematik, München) und Joh~lnnes Pedersen (Orienta-
listik, Kopenhagen) aus dem Jahre 1941 wurden aus politischen Gründen verbinden. 
Als der Venreter der Allgemeinen Religionsgeschichte Walter ~aetke 1943 zum Mitglied • 
der Akademie gewählt worden war, erfolgte am 30. Oktober 1943 die ministerielle 
Ablehnung: .Ich bin mit Rücksicht auf die mir vorliegende~~ politischen Gutachten 
nicht in der Lage, die nach S 5, Abs. 1 der Satzung der Akademie der Wissenschaften er-
forderliche Bestätigung der mit Schreiben vom 22. Juni 1943 ~pgezeigten Wahl des or-
dentlichen Professors Dr. Walter Baetke zum ordentlichen M11tglied der philologisch-
historischen Klasse durch den Herrn Reichserziehungsministc1r zu erbitten•, heißt es 
ganz im Stil der Sprache des 3. Reiches. Die Akademie nahm die Ablehnung nicht unwi-
dersprochen hin .• Die hervorragende wissenschaftliche Bedeutu g und die vorzüglichen 
persönlichen Eigenschaften des Vorgeschlagenen,• erwiderte Wizepräsident Branden-
burg am 5. August 1944, .lassen es uns nach wie vor als höchst ~chenswert erschei-
nen, daß er als Mitglied in die Akademie aufgenommen ird. • - Die Wahl des 
Indologen Friedrich Weller wurde vom Ministerium aus .Rück!;icht auf die frühere Lo-
genzugehörigkeit• verhindert. Die ordentlichen Mitglieder Baq(tke und Weller wurden 
nach 1945 in ihre Rechte voll eingestellt, die korrespondieren.den Mitglieder Perron, 
Pedersen und Pasquali wurden von dem neuen Präsidium dageg~in nicht berücksichtigt. 

so Wie Anm. 45, Verordnung über das Statut v. 3. Febr. 1971, !i§ 1 u. 3. 
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men worden.51 Zuweilen sind auch aus den so~~ialistischen Ländern Mit-
glieder zugewählt und vom Ministerrat bestäti1~ worden, die dann doch 
den politischen Vorgaben nicht entsprachen. In einem dieser Fälle mußte 
jeder Schriftwechsel eingestellt, die Ernennungi;urkunde einbehalten und 
die Abhandlungen, Berichte und das Jahrbuch, das jedem Mitglied zuge-
schickt wird, durften nicht versandt werden. Einzelne Akademiemitglie-
der haben dennoch den Austausch heimlich ededigt52• Mit der Satzung 
von 1994 sind die korrespondierenden Mitglieder den ordentlichen in ih-
ren Rechten und Pflichten nahegestellt. 

Unter dem Sekretariat des Germanisten Friedrich Zamcke und des 
Physiologen Carl Ludwig gelang 1884 neben der Aufhebung der Höchst-
zahl von 40 ordentlichen einheimischen Mitgliedern eine weitere Statu-
tenänderung, die den erweitenen Wissenschaftsif ächern entsprach und die 
Lebendigkeit des akademischen Lebens befru1chten sollte: Jede Klasse 
durfte künftig außerordentliche Mitglieder zu~r~len. Diese konnten an 
den Klassensitzungen teilnehmen, Vonräge halten und in den Schriften 
der Akademie publizieren. Sie waren allerdings von den Abstimmungen 
in den Klassen ausgeschlossen.53 Vor allem jüngere Leipziger Nach-
wuchswissenschaftler sollten so an das akademische Leben herangefühn 
und in einen wissenschaftlichen Austausch mit der älteren Gelehnenge-
neration treten. Ihre Wahl sollte durch die jevteilige Klasse nach einem 
Vorschlag von mindestens zwei ordentlichen eilnheimischen Mitgliedern 
erfolgen. Die Mitgliedschaft erlosch, wenn das ~Lußerordentliche Mitglied 
Leipzig verließ. Diese Anleihe aus den Statutc!n der Jablonowskischen 
Gesellschaft nahm die Dynamik aus dem Vorgang. Einzelne außer-
ordentliche Mitglieder beklagen den Verlust d Mitgliedschaft, weil sie 
in aller Regel einen ehrenden Ruf an eine ander~: Universität erhielten, so 

51 In die philologisch-historische Klasse wurden ge~'ählt 1966 Carl Friedrich von 
Weizsäcker und 1988 Wolfgang P. Schmi~ in die mathe11natisch-naturwissenschaftliche 
Klasse 1966 Karl Otto Müller und schließlich erst wiedcer t 992, nach der Herstellung 
der deutschen Einheit, Rolf Sauer. 

52 Die Zuwahl des Prager Sprachwissenschaftlers Alois Jedlicka, der den Prager 
Frühling von 1968 unterstützt hat, schien kurz nach 198 l aufgehoben zu werden. Der 
damalige Präsident Werner Bahner hat mit Erfolg die Aingelegenheit heruntergespielt 
und eine Diskussion, die unweigerlich zum Ausschluß gefl~hrt hätte, verhindert. Jedlicka 
erhielt die Akademieschriften inoffiziell durch die Mitglieder Rüiicka und Eichlcr in 
Prag zugestellt. Etwa seit 1986, als die Sache auch bei deir aufsichtführenden Behörde, 
dem Ministerrat der DDR, in Vergessenheit geraten v.i ar, konnte der Tausch- und 
Schriftverkehr im vollen Umfange wieder aufgenommen werden. Prof. Jedlicka erhielt 
auch die Ernennungsurkunde, die zurückbehalten werden mußte, überreicht. 

53 Statuten der Königlich Sächsischen Gesellschah der Wissenschaften mit Nachtrag 
zu den Statuten v. 17. Mai 1884, in: Sächsisches Haup~ taatsarchiv Dresden, Min. f. 
Volksbildung Nr. 10272/5, Band 3, 1886-1897, BI. 95, Punkt 2 des Nachtrages. - Vgl. 
Anm. 31. 
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der Physiker Paul Drude oder der Mathematiker ;Heinrich Liebmann. 5" 
Andere stiegen nach kurzer Zeit zum ordentlichen Mitglied auf, wie der 
Fotochemiker Robert Luther, anderen gelang der Sprung erst nach zehn 
oder mehr Jahren, wie dem Anatom Hans Held oder dem Chemiker 
Hans Stobbe. Der Botaniker Carl Correns wur,de 1902 zum außer-
ordentlichen und 1931 zum korrespondierenden 1~itglied gewählt. Als 
letztes, 1903 zugewähltes außerordentliches Mitglied starb 1941 der Geo-
loge Johannes Felix in Leipzig.55 

Die philologisch-historische Klasse hat von ihren1 Recht, außerordent-
liche Mitglieder zu wählen, keinen Gebrauch gema,;ht. In den Satzungen 
von 1912 werden die Kriterien für die außerordentllichen Mitglieder ver-
schärft. Künftig ist bei ihrer Wahl eine Zweidrittelnriehrheit der Stimmen 
notwendig, und die Präsentation muß von mindes1 ens fünf Mitgliedern 
unterstützt werden. Andererseits erlischt die Akademiezugehörigkeit 
nicht mehr, wenn das Mitglied Leipzig verläßt. Diese liberale Regelung 
galt aber nur sieben Jahre. In der Sat~ung von 1919 wird die ursprüng-
liche Fassung von 1884 wieder hergestellt, in der von 1928 wird der Pas-
sus wiederholt, und ab 1940 werden die außeror<1lentlichen Mitglieder 
nicht mehr geführt. 

In Drobischs erstem Statutenentwurf stehen die Ehrenmitglieder ne-
ben den ordentlichen Mitgliedern, und auch in dter Satzung von 1994 
sind sie vertreten. Lediglich während der Geltungsdauer des Statuts von 
1971 konnte die Akademie Ehrenmitglieder nicht wählen. Sie wurden 
stets mit großer Sorgfalt ausgesucht, und ihre Zahl ist seit der Gründung 
klein geblieben. Im Statut von 1956 werden sie ill) § 16 ausführlich be-
schrieben: .,,Zu Ehrenmitgliedern können Persönlichkeiten gewählt wer-
den, die sich um die Akademie außergewöhnliche ·verdienste erworben 
haben. - Die Ehrenmitglieder erhalten die Abhandlungen, die Sitzungs-
berichte und das Jahrbuch der Akademie. - Die E~ renmitglieder haben · 
das Recht, an den Sitzungen des Plenums und der Klassen mit beraten-
der Stimme teilzunehmen. "56 Nachdem die Akademie in der Vergangen-
heit ausschließlich Geisteswissenschaftler zu Ehren itgliedern bestimmt 

s• Das ordentliche Mitglied, der Mathematiker Carl Neumann sah . eine große Härte 
darin, daß man die außerordentlichen Mitglieder .. . beim For,tgang aus Leipzig dieser 
Auszeichnung plötzlich für verlustig erklärt."' Er bittet den Sekretär Otto Wiener sich 
der Sach~ anzunehmen und den ungerechten Paragraphen in d n Statuten eventuell zu 
ändern. Außerer Anlaß war die Wegberufung des Mathematike s Heinrich Liebmann. -
UB Leipzig, Hs.-Abt., Nachlaß 96 Otto Wiener, Carl Neumann an Otto Wiener, 
30.Nov. 1910. 

55 Vgl. Mitgliederverzeichnis der Sächsischen Akademie der 1Wissenschaften zu Leip-
zig 1846-1996. Berlin 1996. 

56 Wie Anm. 28, Statut v. 29. Nov. 1956. 
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hatte, erwählte sie in jüngster Zeit mit Bartei L.eendert van der Waerden, 
gestorben am 12. Januar 1996, zum ersten Mal einen Naturwissenschaft-
ler. 

Die Sächsische Akademie der Wissenschafte h zu Leipzig legte seit ih-
rer Gründung stets besonderen Wert auf die Rlegistrierung ihrer wissen-
schaftlichen Arbeiten, die in den Sitzungsbed chten und Abhandlungen 
niedergelegt sind. Dazu hat sie schon früh Ve tzeichnisse erstellt. Das er-
ste erschien 1875 außerhalb ihrer Schrifte1~reihen im Verlage von 
S. Hirzel. 57 Die mathematisch-physische Klas!;e legte 1889 ein Register 
ihrer Arbeiten von 1846-1885 im gleichen , rerlag und außerhalb der 
Schriftenreihen vor.58 Zur SO-Jahrfeier erschie en die Titel der Schriften 
beider Klassen nach Verfassernamen und Thenrien geordnet in drei Bän-
den.59 Schließlich folgten in getrennten Schrllften ein „Verfasser- und 
Sachregister" beider Klassen für den Zeitraum on 1896-1945 (1948) und 
anläßlich ihres 125-jährigen Bestehens legte di Akademie ein „Autoren-
und Sachregister" vor, das 1970 abschloß. 60 

Weniger intensiv sind die Mitglieder verzei thnet. Das mag damit zu-
sammenhängen, daß die Akten und Nachlässe ib Archiv aufbereitet vor-
lagen und nicht zwingend veröffentlicht werdlen mußten. So hielt sich 
die Akademie auch mit der Veröffentlichung v n Nachrufen auf ordent-
liche Mitglieder zurück. 1894 wird in den Sitzungsberichten auf den 

57 Bericht über die Schriften welche die Königlich S • chsische Gesellschaft der Wis-
senschaften in Leipzig seit ihrer Begründung bis jetzt eröffentlicht hat, Leipzig, De-
zember 1875, 30 S. 

58 Register zu den Jahrgängen 1846-1885 der Berich e über die Verhandlungen und 
zu den Bänden 1-XII der Abhandlungen der mathe atisch-physischen Klasse der 
Königlich Sächsischen Gesellschaft der Wissenschaften z 11 Leipzig, Leipzig 1889, 86 S. 

59 Zur fünfzigjährigen Jubelfeier der Königl. Sächs. ,esellschaft der Wissenschaften 
zu Leipzig am 1. Juli 1896. Reden und [Namen-) Re ister. Leipzig 1896, XLIV S., 
Namenregister der Abhandlungen und Berichte der p ilologisch-historischen Klasse 
1846-1895, S. 1- 37, Namenregister der Abhandlungen d Berichte der mathematisch-
physischen Klasse 1846-1895, S. 1-63; Sachregister der bhandlungen und Berichte der 
philologisch-historischen Klasse der Königl. Sächs. G tsellschaft der Wissenschaften. 
Leipzig 1898, S. 38-282; Sachregister der Abhandlung n und Berichte der mathema-
tisch-physischen Klasse der Königl. Sächs. Gesellschaf der Wissenschaften. Leipzig 
1897, s. 38-184. 

60 Adalbert Plot t, Verfasser- und Sachregister 189~ 1948 der Abhandlungen und 
Berichte, philologisch-historische Klasse, Berlin 1957, S. - Maria Schwarz b ur-
g er, Verfasser- und Sachregister 1896-1945 der Abband ngen und Berichte, mathema-
tisch-physische Klasse (seit 1942 mathematisch-naturwissenschaftliche Klasse), Berlin 
1961, 100 S. - Gerald Wie mers, Autoren- und Sachr ~gister der Abhandlungen und 
Berichte beider Klassen 1948-1970. Mit einem Vorwort des Präsidenten zum 125jähri-
gen Bestehen der Akademie am 1. Juli 1971. Berlin 1971 68 S. - Gegenwärtig wird ein 
Gesamtverzeichnis der Schriften der Sächsischen Akade ie der Wissenschaften zu Leip-
zig erstellt. 
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langjährigen Sekretär Wilhelm Roscher der erste Nachruf gedruckt. 
Diese Ehrung für verstorbene Mitglieder setzte sich langsam durch.61 Als 
das Archiv der Akademie in der Brandnacht vom Dezember 194 3 ver-
nichtet wurde, mußten die Mitgliederlisten neu eirstellt werden. Proto-
kollnotizen in den Sitzungsberichten und Nachrufe liegen den Angaben 
in den Jahrbüchern 1957-1959 bzw. 1960-1962 zugrunde. Biobibliogra-
phische Angaben ergänzen die Listen, die weder vollständig noch exakt 
sind. Auch das Verzeichnis von 1996 weist im Tqixt einige Lücken auf, 
die trotz aller archivalischen Recherchen nicht resitlos geschlossen wer-
den konnten. .,,In der Eigenart des verfügbaren Quellenmaterials", 
schreibt das Ehrenmitglied der Sächsischen Akademie der Wissenschaf-
ten Friedrich Baethgen über die vergleichsweise ä'.hnliche Situation der 
Bayerischen Akademie, ,,liegen also allerlei besondere Schwierigkeiten 
beschlossen. "62 

Die Mitgliederbewegung an den frühneuzeitlichc~n Akademien ist ab-
hängig von den Bildungseinrichtungen im entsprechenden Einzugsgebiet. 
Das gilt in hohem Maße auch für die noch in <ler ersten Hälfte des 
19. Jahrhunderts begründete Sächsische Akademie. Die wissenschaft-
lichen Zentren Leipzig, Dresden, Freiberg, Jena, Weimar, Altenburg, 
Gotha waren von Anfang an vorgegeben. Später kamen Erfurt, Halle, 
Chemnitz dazu. Für Breslau und Prag haben in di~r NS-Zeit keine Zu-
wahlen stattgefunden, obgleich das Einzugsgebiet 1940-1945 so festge-
legt war. 

Die traditionelle Einteilung in zwei Klassen wurde nach 150 Jahren 
zugunsten einer dritten Klasse für Technikwissenschaften aufgegeben. 
Sehr sparsam ist die Akademie stets mit Ehrungen ll mgegangen. Bis 1971 
kannte sie sogar nur die Ehrenmitgliedschaft. Erst danach folgten die 
Verleihungen der Moritz-Wilhelm-Drobisch-MedaiHe für Verdienste um 
die Gesamtakademie und der Wilhelm-Ostwald-Nfedaille für außerge-. 
wöhnliche naturwissenschaftliche Leistungen. Die Zuwahl von Mitglie-

61 .In Ausführung eines im vorigen Jahre von der Gesellschaft gefaßten Beschlusses, 
bei Gelegenheit des Todes ihrer Mitglieder deren Stellung in der Wissenschaft zu kenn-
zeichnen", heißt es in der Leipziger Zeitung (Wissenschaf1;Jiche Beilage) Nr. 139 v. 
20. Nov. 1894, S. 553, .hielt Hr. v. M i a s k o w s k i eine GedenJluede auf den um die Ge-
sellschaft hochverdienten, am 4. Juni dieses Jahres entschlafenen Wilhelm Roscher. • -
Vgl. August v. Mi a s k o w s k i, Wilhelm R o scher, in: Ber.1 phil.-hist. KI. 46 (1894) 
S. 203-226. - So beklagte Otto Wiener in einem Brief an Karl Chun, daß weder auf Lud-
wig Boltzmann - vorgesehen war Wilhelm Ostwald -, noch auf Ernst Abbe - für ihn 
war Heinrich Bruns angesprochen - ein Nachruf vorliege, in: UB Leipzig, Hs.-Abt., 
Nachlaß 96 Otto Wiener. 

62 Friedrich Ba et h gen, Das Gesamtverzeichnis der Mitf~lieder der [Bayerischen] 
Akademie 1759-1959, München 1963, S. 5 (= Sitzungber. Bayerische Akademie der Wis-
senschaften. philos.-hist. Klasse, Jg. 1963, H . 3). 
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dem erfolgte nach den Fächern, die für die Arbeit der Akademie typisch 
und notwendig waren. Die personellen Ents,:heidungen wurden aber 
häufig genug vor den sachlichen getroffen. So k~Lm es nicht selten zu Dis-
proportionen in einzelnen Fachgebieten, die sp:iter nur schwer ausgegli-
chen werden konnten. Ganz persönliche Gründe mögen für die eine 
oder andere Wahl oder Nichtwahl einer Gel~~hrtenpersönlichkeit aus-
schlaggebend gewesen sein. Moritz Wilhelm l)robisch hat das bereits 
1846 eingeräumt. Der bekannte Leipziger Historiker Heinrich Wuttke 
gehörte der Akademie ebensowenig an wie 50 Jahre später der Strafrecht-

• ler Karl Binding oder weitere 50 Jahre danach der Theologe Heinrich 
Bornkamm. Nur selten sind die Namen bek~intgeworden, die bei den 
stets geheimen Wahlen nicht die erforderliche Nfehrheit erhielten. Zu ih-
nen rechneten in den 20er Jahren der Naturphilosoph Hans Driesch, der 
gleich zweimal zur Wahl stand, und in den 50er Jahren der marxistische 
Philosoph Ernst Bloch.63 Politisch motivierte Austritte, Ausschlüsse und 
verhinderte Zuwahlen werden an den Schnittstellen der beiden deutschen 
Diktaturen deutlich; sie zeigen aber damit nicht priori einen Richtungs-
wandel in der Akademie an, wie strukturelle Veränderungen nicht not-
wendigerweise zu inhaltlichen Verbesserungen ff hren müssen. 

Die Mitgliederfrequenz in den Sitzungen zu bestimmen fällt schwer 
und ist für die ersten 100 Jahre fast aussichtslos, weil darüber allein die 
Sitzungsprotokolle als verläßliche Quelle befra@;t werden können. Diese 
liegen aber erst, teilweise lückenhaft, seit den frühen 40er Jahren vor, so 
daß kaum eine Prognose möglich ist. Aus der frühen Akademiezeit ist 
uns eine Anmerkung des vorsitzenden Sekretär:> Otto Jahn bekannt, als 
er seinem Freund Theodor Mommsen am 13. ;Dez. 1854 mitteilt: ,,Ge-
stern sind in die Gesellschaft gewählt Stark in Jiena, Wächter, Albrecht -
der ernstlich versprochen hat Beiträge zu liefern - und Zarncke; es muß-
ten Leute hinein und notwendig hiesige, sollte~l die Sitzungen nicht lä-
cherlich werden."6-4 Gegen Ende der beiden Weltkriege ist die Frequenz 
in den Mitgliederversammlungen weit unter der. sonstigen Durchschnitt 

63 In der Gesamtsitzung v. 10. Mai 1954 erhielt Bloch U Ja- und 13 Neinstimmen so-
wie 8 Stimmenthaltungen. Der Jurist und Literaturwissenschaftler Hans Mayer wurde 
am gleichen Tage als Kandidat zur Wahl gestellt und erhiel:t 12 Ja- und 17 Neinstimmen 
bei 5 Enthaltungen. Die Wiederholungswahl für Ernst 13loch am 14. März 1955 er-
brachte 7 Ja- und 19 Neinstimmen bei 4 Enthaltungen, in: Archiv Sächsische Akademie 
der Wissenschaften zu Leipzig, Protokolle der Gesamtsiu.ungen, 1954 u. 1955, S. 86 u. 
96. - Vgl. Anna-Sabine Ernst u. Gerwin K I in g er, Der Wille zum Skandal, Der 
Ausschluß Ernst Blochs aus der Deutschen Akademie der Wissenschaften, in: Deutsch-
land Archiv 28 (Dez. 1995) H. 12, S. 1255. 

64 Briefwechsel Theodor Mommsen - Otto Jahn 1842-1868, hrsg. v. Lothar 
Wicke r t, Frankfurt/M. t 962, S. 192. 
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abgesunken und 1944/45 sind die Versammlungen teilweise ganz ausge-
fallen. Erst nach der Wiedereröffnung 1948 und ~~ahlreichen Zuwahlen 
hat die Akademie eine beachtlich hohe und nahezu gleichbleibende Fre-
quenz in ihren Gesamtsitzungen erreicht. 

Heute wie vor 150 Jahren gilt die von Drobisch in seiner Gründungs-
ansprache aufgestellte Maxime ,, ... eine Gesellschaft der Wissenschaften 
muß es versuchen, ohne irgend welche Rücksichttm auf Stand und Le-
bensberuf alle Kräfte zu vereinigen, von deren tätiger Teilnahme an ihren 
Arbeiten Bereicherung des Wissens sich erwerben Hißt. "65 

6s Ber. 1 (1848), S. 39. 
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Das Seminar für Landesgescblichte und 
Siedlungskunde an der Universität Leipzig 
Der Weg dieser wissenschaftlichen Einrichtung seit der 

Gründung vor 90 Jahren 

VON WIELAND HELD 

Als das Schreiben des Herrn von Schlieben im Sächsischen Ministe-
rium für Kultus und öffentlichen Unterricht in Dresden an Rudolf 
Kötzschke am 4. September 1906 aufgesetzt war, in dem mitgeteilt wur-
de »Das Ministerium ... hat Sie vom 1. Oktober ~ieses Jahres an zum 
etatmäßigen außerordentlichen Professor in der PHilosophischen Fakul-
tät der Universität Leipzig mit einem Lehrauftrage für Landesgeschichte 
und Siedelungskunde ... ernannt und Ihnen gleichzeitig die Direktion 
des aus der mittelalterlichen und neuzeitlichen Aöteilung (b) des histo-
risch-geographischen Instituts neugebildeten ,Sem1inars für Landesge-
schichte und Siedelungskunde' übertragen" 1, war ei~~e jahrelange Ausein-
andersetzung um die Etablierung dieser Institution 2u Ende. Die Alma 
mater Lipsiensis konnte sich zugute halten, mit dem1 1. Oktober 1906 die 
erste landeshistorische Lehr- und Forschungseinriclhtung an einer deut-
schen Universität geschaffen zu haben. Das Zustan iekommen des Semi- . 
nars steht in engem Zusammenhang mit dem Wirken Karl Lamprechts. 
Diesem war bereits zu ganz wesentlichen Teilen die Begründung der Kö-
niglich Sächsischen Kommission für Geschichte mit Sitz in Leipzig zehn 
Jahre früher, im Jahre 1896, zu danken. Dazu hatte ~amprecht seinerzeit 
ein Memorandum verfaßt und 1893 an die Köni liehe Staatsregierung 
nach Dresden geschickt. Die Argumente überzeu1gten Kultusminister 
von Seydewitz sowie die Regierung, die ihrerseits auch die erforderli-
chen Haushaltsmittel bewilligte.2 

Karl Lamprecht, der Sohn eines evangelischen Pfarrers aus Jessen bei 
Wittenberg, hatte nach dem Gymnasialbesuch in W ttenberg und Schul-
pforta in Leipzig, Göttingen und München studiert. Noch vor seinem 

1 Vgl. Sächsisches Hauptstaatsarchiv Dresden, Ministerium jfür Volksbildung (im fol-
genden: SHStAD, MfV), Nr. 10230/20, Bl. 2. 

2 Vgl. Huben Er misch, Die Königlich Sächsische Kommlission für Geschichte, in: 
Neues Archiv für sächsische Geschichte (im folgenden: NASG)~ 19. Bd., 1898, S. 157. 
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Examen an der Universität Leipzig im Jahre 18j'9 war sein Vater gestor-
ben. Lamprecht war mittellos. Er ging ins Rheinland. Nachdem er zu-
nächst in Köln eine Hauslehrerstelle innegehabt hatte, befaßte sich der 
Leipziger Absolvent hernach mit materieller Hilfe des Bankiers und libe-
ralen Politikers Gustav Mevissen mit der wins~ haftlichen, sozialen und 
politischen Entwicklung des Rheinlandes und sammelte entsprechende 
historische Quellen.3 Im Jahre 1881 brachte die „Gesellschaft für 
Rheinische Geschichtskunde" auf den Weg. Vier- Jahre später war er Ex-
traordinarius an der Universität in Bonn. 1891 ~,urde dieser im Umgang 

. mit rheinischer regionaler Geschichte erfahrene 1Wissenschaftler, der lan-
deshistorische Studien und Quelleneditionen hoch bewertete und die 
Landeskunde als Stufe zur hernach durch ihn betriebenen Kultur- und 
Universalgeschichte ansah, an die Leipziger Univtfsität berufen. Lam-
precht veranstaltete sehr bald Übungen zur Wirtschafts- und Verwal-
tungsgeschichte Sachsens. Andere seiner damali' gen Kollegen boten ab 
und an auch Lehrveranstaltungen zur.. Historie Sachsens an, so Erich 
Brandenburg zur Geschichte der Reformation in Sachsen oder Wilhelm 
Maurenbrecher über sächsische 

Diese zufälligen Lehrangebote zur sächsischen Geschichte befriedigten 
Karl Lamprecht jedoch nicht. Ihm schwebte vor, die Landesgeschichte in 
Leipzig als eigenes Fach zu installieren. Er wollt<: dazu gern seine rheini-
schen Erfahrungen aus den achtziger Jahren 1einbringen. Unterstützt 
wurden diese Bestrebungen durch den Geogra~phen Friedrich Ratzel. 
Dieser seit 1886 in Leipzig lehrende Wissenschai1tler war mit Lamprecht 
befreundet.5 Beide waren sich einig, daß die Landesgeschichte in inter-
disziplinärer und kooperativer Weise zwischen. Geographie und Ge-
schichtswissenschaft eine möglichst breite Basis erhalten sollte.6 

Zu Lamprecht und Ratzel stand damals ein jJ.nger Wissenschaftler in 
enger fachlicher Beziehung. Es war der im Jahre 1867 in Dresden gebo-
rene Karl Rudolf Kötzschke. Einern Personalbo~en von 1899 und einem 
Fragebogen von 1933 zufolge hatte der Sohn des Königlich Sächsischen 
Kammermusikus Karl Herrmann Kötzschke in seiner Heimatstadt die 

3 Vgl. Herbert Schöne bau m, Gustav Mevissen und Karl Lamprecht, in: Rhei-
nische Vicrteljahrsblättcr, 17. Bd., 1952, S. 180 ff. 

4 Vgl. Rudolf Kötzschke, Das Seminar für Landesgeschi1chte und Siedlungskunde an 
der Universität Leipzig. Ein Rückblick, in: NASG, 57. Bd., 1936, S. 202. 

Vgl. Nachruf von Karl La m p recht auf Friedrich Ra~zel, in: Berichte der philolo-
gisch-historischen Klasse der Sächsischen Gesellschaft der Wissenschaften zu Leipzig, 
56. Bd., 1904, S. 259 ff. 

6 Vgl. Herbert He 1 b i g, Fünfzig Jahre Institut für Deutsche Landes- und Volks-
geschichte (Seminar für Landesgeschichte und Siedlungskunde) an der Universität Leip-
zig, in: Berichte zur Deutschen Landeskunde, 19. Bd., 1957, S. 56. 
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Schule besucht und zwischen 1885 und 1890 in Leipzig und Tübingen 
Klassische Philologie, Geschichte und Geographie studiert und nebenbei 
Sprachforschungen angestellt. In Leipzig hörte dter besonders geogra-
phisch Interessierte bei Friedrich Ratzel Erdkunde, politische Geogra-
phie und saß auch in dessen damals berühmter ~orlesung über die Al-
pen. Regelmäßig besuchte er dessen Seminar. Na1chdem er am 18. Juli 
1889 an der Universität Leipzig mit der Dissertatiibn „Ruprecht von der 
Pfalz und das Pisaner Konzil" promoviert und ar.n 18. Februar des fol-
genden Jahres die Prüfung für das höhere Lehramlt bestanden hatte, war 
Kötzschke 1890/91 Probandus am Vitzthumschen Gymnasium und bis 
1894 Lehrer an einer Privatschule in Dresden. Zwischen 1894 und 1896 
unterrichtete er am Leipziger Nikolaigymnasium. Daß Kötzschke früh-
zeitig stets die Nähe zur Wissenschaft suchte, zei@~t sich u. a. darin, daß 
er sich von 1895 bis 1899 als Bibliothekar am Historischen Seminar der 
Universität Leipzig beschäftigen ließ uncl ab 1896 Sekretär der in Leipzig 
beheimateten Königlich Sächsischen Kommission für Geschichte war. 
Karl Lamprecht vermittelte Kötzschke als Auftrag der Rheinischen Ge-
sellschaft für Geschichtskunde die Herausgabe der Urbare von Werden 
an der Ruhr, aus deren Vorstudien die Habilitatiionsschrift des jungen 
Wissenschaftlers zum Thema "Studien zur Verw:altungsgeschichte der 
Großgrundherrschaft Werden" entstand, die 1899 in Leipzig angenom-
men wurde. In seinem Habilitationsgesuch beantragte Kötzschke die Er-
teilung der venia legendi für "Mittlere und neuere (~eschichte und insbe-
sondere für sächsische Landesgeschichte", was auch so genehmigt wurde. 
Die Probevorlesung des Kandidaten am 29. Juli l899 hatte den Titel 
„Die Begründung der Staatsgewalt in den Wettinischen Landen". Im 
Saale saßen damals neben dem Dekan die Historik~r Erich Marcks und • 
Gerhard Seeliger. 7 

Kötzschke arbeitete zunächst als wissenschaftlicl:ier Assistent am Hi-
storisch-Geographischen Institut. 8 Doch am H[istorischen Seminar 
schätzte man ihn offenbar auch. Ihm wurde dort j ~(hr für Jahr ein soge-
nannter Vorkurs anvertraut, der wohl eine Art Einführungsveranstaltung 
in das Fach Geschichte und in die historischer,1 Quellen darstellte. 
Kötzschke zog in dieser Lehrveranstaltung immerhin jährlich zwischen 
16 und 42 Teilnehmer an. Das waren in dieser Zeit 1picht wenige Studen-
ten. Nachdem Karl Lamprecht am 8. Dezember 1904 den Antrag gestellt 

7 Vgl. SHStAD, Mfv, Nr. 10281 /194, BI. 1-9; Universitätsairchiv Leipzig (im folgen-
den: UAL), PA 82 (= Film), BI. 10; Herbert He I b i g, Rudolf Kötzschke und seine Ar-
beiten zur deutschen Landeskunde, in: Berichte zur Deutschen Landeskunde, 9. Bd., 
1950, S. 31; K ö t z s c h k e, Das Seminar (wie Anm. 4), S. 203. 

8 Vgl. SHStAD, MN, Nr. 10281/ 194, BI. 10. 
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hatte, Kötzschke zum außerordentlichen Professor zu beruf eo, stimmten 
Gerhard Seeliger und Erich Brandenburg vonti Historischen Seminar 
dem zu. 9 Und aus dem Empfehlungsschreiben des Dekans der Philoso-
phischen Fakultät, Volkelt, das dem Antrag Lamprechts letztendlich bei-
gegeben wurde, geht hervor, wie zufrieden die :Professoren am Histori-
schen Seminar mit der „Dienstleistung" in Sachen des jährlichen 
Vorkurses ihres Kollegen Privatdozenten vom Historisch-Geographi-
schen Institut gewesen sind. 10 

Doch die Bemühungen Lamprechts und Ratze~s um eine stärkere Ver-
ankerung landeshistorischer Lehre und Forschung an der Universität 

• Leipzig liefen außerhalb des Historischen Semi1nars. Ja sogar gegen er-
hebliche Widerstände dort tätiger Historiker, wie des Mediävisten Seeli-
ger und etwa von Erich Marcks 11 , setzte Karl La~precht seinen Plan der 
Begründung eines eigenen landeshistorischen U njversitätsinstituts durch. 
Dieses kam schließlich am 1. Oktober 1906 zustande. In seinem Dank-
schreiben acht Tage nach der Gründung an den jMinister für Kultus und 
öffentlichen Unterricht in Dresden brachte der Leiter des neuen Leipzi-
ger Seminars nahezu in programmatischer Weise zum Ausdruck, daß er 
alles daran setzen wolle, ,,daß die Kenntnis der (;eschichte unseres säch-
sischen Heimatlandes und zugleich die Studien 2:ur ver§leichenden Lan-
desgeschichte und Siedlungskunde gefördert we den" .1 An dieses Ver-
sprechen hat sich Rudolf Kötzschke in den darauffolgenden Jahrzehnten 
seines Wirkens an der Alma mater Lipsiensis stet~i gehalten. 

Die Räume des neuen Seminars wurden zunä :hst im Erdgeschoß des 
Bomerianums, auf der rechten Seite gegenüber der U niversitätsk.irche 
St. Pauli, jenes im Jahre 1968 auf Veranlassung ~falter Ulbrichts vernich-
teten Gotteshauses, eingerichtet. Nach der drei Jahre später, im Jahre 
1909, erfolgten Gründung des Königlich Sächsislchen Instituts für Kul-
tur- und Universalgeschichte durch Karl Lamprecht bezogen dieses und 
das Kötzschke-Seminar neue Räume im Haus „Goldener Bär", Universi-
tätsstraße 11. So befanden sich schließlich beide, durch das zähe Ringen 
Lamprechts entstandenen neuen Universitätseinrichtungen unter einem 
Dach. Und dieses deckte kein stadtgeschichtlich unbedeutendes Gebäu-
de. In diesem Haus wohnte einst ein anderer berühmter Gelehrter der 
Leipziger Universität, Johann Christoph Gottsi~hed.13 Beide Institute 
sollten offenbar auf allen sich bietenden Ebenen kooperieren. Wissen-

9 Vgl. ebd.; UAL, PA 82, BI. 16. 
10 Vgl. SHStAD, MfV, Nr. 10281/194, BI. toff. 
11 Vgl. u. a. He 1 b i g, Rudolf Kötzschke {wie Anm. 7), S. 32-33. 
12 Vgl. SHStAD, MfY, Nr. 10281/194, BI. 29. 
13 Vgl. K ö t z s c h k e, Das Seminar {wie Anm. 4), S. 206-i~07. 
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schaftler und Studierende waren nach den Vorstelh~ngen Kötzschkes und 
Lamprechts in die Lage zu versetzen, die jeweiligen Bibliotheken und 
Arbeitsmöglichkeiten wechselseitig zu nutzen. So betonte Kötzschke in 
einem Brief vom 19. März 1909 an das Dresdeneir Mjnisterium, dem er 
die Entwürfe der neuen Satzung und der neugefaßlten Hausordnung sei-
nes Seminars zur Genehmigung beifügte, diese Absichten ausdrücklich. 
Er verwies die Ministerialbeamten expressis verbis arauf, daß beide Ent-
würfe mit Vorbedacht in der Sache denen des Lam.iprecht-Instituts ähnel-
ten, da beide Universitätseinrichtungen in einem Haus untergebracht sei-
en und man die räumliche Nähe zum gegenseitif~en Vorteil zu nutzen 
gedächte. Die hernach im Sommer 1909 vorliegende gedruckte Hausord-
nung des in der III. Etage des Hauses U niversitätsS1traße 11 gelegenen Se-
minars für Landesgeschichte und Siedlungskunde regt in einigen Punk-
ten bzw. Paragraphen Studierende und Wissens~;haftler des endenden 
20. Jahrhunderts sowohl zum Schmunzeln als an1~esichts knapper wer-
dender öffentlicher Kassen gewiß auch zum Nachdlenken an. Der Benut-
zer der Seminarräume hatte sich nämlich ausdrüclUich als Gast zu füh-
len. Ihm winkte eine Strafe von immerhin 5.- N~, falls er Stühle zur 
Herabholung von Büchern aus den Regalen benutltte. Und er war drin-
gend aufgefordert, ,.die elektrischen Flammen üb~~r den Tischen" beim 
Verlassen der Räume zu löschen.14 

Das Leipziger Seminar für Landesgeschichte und Siedlungskunde hatte 
von Anfang an studentischerseits regen Zuspruch. Im Herbst 1906 mit 
23 Studenten beginnend, waren die Zahlen in den ächsten Semestern et-
wa konstant, bewegten sich im Wintersemester 19~ 0 bei 46, sanken be-
greiflicherweise im Laufe des ersten Weltkrieges und erreichten nach 
Kötzschkes eigener Darstellung im Jahre 1930 die 1 p0.15 Immerhin konn-
ten die beiden neuen Universitätseinrichtungen im f-Iaus „ Goldener Bär" 
für sich verbuchen, schon vier Jahre bzw. ein Jahr nach ihren jeweiligen 
Gründungen die Aufmerksamkeit des sächsischen önigs Friedrich Au-
gusts III. auf sich gezogen zu haben. So erinnerte s eh Rudolf Kötzschke 
selbst daran, daß der Wettiner gelegentlich seiner jä liehen Visite in Leip-
zig am 17. November 1910 auch in den Räumen ines Seminars weilte 
und angesichts der dort ausgelegten, im Instituten ickelten Grund- und 
Flurkarten bemerkte, auch gern derartige Studien b reiben zu wollen.16 

In der Lehre des Seminars ließ Kötzschke von Be ~inn an einen Wechsel 
von Angeboten zur sächsischen Landesgeschichte d zur Siedlungskun-
de zur Wirkung kommen. So standen Themen, wie i~twa Sachsen im Zeit-

14 Vgl. SHStAD, Mfv, Nr. 10230/20, BI. 6; 13-14. 
15 Vgl. K ö t z s c h k e, Das Seminar (wie Anm. 4), S. 208. 
16 Vgl. ebd., S. 215. 
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alter der Reformation, Quellen zur Geschichte des sächsischen Städtewe-
sens oder Einführung in die sächsische Geschi~ihte neben solchen zum 
Siedlungs- und Agrarwesen der Germanen, zur ostdeutschen Kolonisa-
tion oder zu den Siedlungs- und Flurformen in S chsen. In den Hinterlas-
senschaften Kötzschkes kann man immer wieder Hinweise darauf finden, 
daß ihm die Darbietung und die Interpretation vbn Quellen in den Lehr-
veranstaltungen ein außerordentlich wichtiges Anliegen gewesen ist.17 

Ein paar Bemerkungen scheinen zum Begriff „Siedlungskunde" im Na-
men des an der Leipziger Universität gegründetern neuen Seminars ange-
bracht. Es wurde nicht nur Siedlungskundliches in der Lehre angeboten, 

• sondern es wurden darüber hinaus siedlungshist~•rische Forschungen be-
trieben und Methoden subtiler Fluranalysen enn~ickelt. Einer der Schü-
ler Kötzschkes, Herbert Helbig, bezeichnete seinleQ. Lehrer im Jahre 1950 
nicht zu Unrecht als "Begründer der modernen Siedlungskunde" .18 Die 
durch Rudolf Kötzschke bereits während seines ~irkens im Historisch-
Geographischen Institut und danach in seinem Se1minar konzipierten und 
umgesetzten Verfahrensweisen zur Erstellung sogenannter Grundkarten 
lösten einen heftig geführten Methodenstreit aus. Friedrich Ratzel, Karl 
Lamprecht und Rudolf Kötzschke folgten gewissermaßen einer damals 
vor Jahren geäußerten Idee des Tt.ibinger Rechtshistorikers Friedrich von 
Thudichum.19 Man entwickelte Grundkarten, die: auf der Basis von Ge-
meindegrenzen angelegt waren, und in die Resulcate historischer, statisti-
scher, volks- und landeskundlicher Forschungen:i die vergangenen Jahr-
hunderte betreff end, eingetragen werden konnten. Der Gesamtverein der 
deutschen Geschichtsvereine strebte seinerzeit ein1c Koordinierung derar-
tiger Aktivitäten in Deutschland und im Ausland an. Er entschied 1898, 
eine Zentralstelle dafür in Leipzig einzurichten. I~iese wurde an das Hi-
storisch-Geographische Institut angeschlossen. ,t1it der Leitung dieser 
Zentralstelle beauftragte man Kötzschke, was zui~em ein Fingerzeig auf 
dessen Bekanntheitsgrad außerhalb Leipzigs und Sachsens sein sollte. 
Seit 1903 fungierte Kötzschke immerhin schon al~~ Sekretär bei der Kon-
ferenz deutscher landesgeschichtlicher Publikation1sinstitute. 20 

Auch im Hinblick auf diese Grundkarten erweist sich Karl Lamprecht 
als spiritus rector und als treibende Kraft. In einem Vortrag vor der Kö-

17 Vgl. ebd., S. 210-211. 
18 Vgl. Hel b i g, Rudolf Kötzschke (wie Anm. 7), S. 3 t. Auch Hermann Heimpel 

sprach bereits neun Jahre früher, in einem Gutachten von 1941, davon, daß Kötzschke 
die Wissenschaft von der historischen Siedlungskunde begründet habe: vgl. UAL, PA 
82, BI. 78 f. 

19 Vgl. u. a. Friedrich von Th u dich um, Historisch-statistische Grundkarten. 
Denkschrift, Tübingen 1892. 

20 Vgl. SHStAD, MfV, Nr. 10281/194, BI. 8. 
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niglich Sächsischen Gesellschaft der Wissenschaften zu Leipzig im Jahre 
1900 erklärte er mit dem Hinweis auf derartige Gnlndkarten und die auf 
ihnen einzutragenden Daten, ,,daß ihre Vergleichbarkeit vielfach nur 
durch Fixierung im Raume, durch Wiedergabe im Kartenblatt gewonnen 
werden" könne.21 Ein Jahr zuvor hatte Lamprecht i[n den Deutschen Ge-
schichtsblättern davon gesprochen, daß Grundkart•!n „ein Erzeugnis der 
immer mächtiger anschwellenden landesgeschichtlichen Bewegung" sei-
en, und daß „namentlich Studien, die auf verfassungs-, oder rechts- oder 
wirtschaftsgeschichtlichem Gebiete intensiv bis in dlas lokale und landes-
geschichtliche Detail hinabstiegen", diese Karten dringend benötigten, 
um widersprüchliche oder identische Entwicklungs1tendenzen überschau-
en zu können. 22 

Gegen diese in Arbeit befindlichen Gemarkun1~skarten im Maßstab 
von 1: 100 000,23 die hernach im Seminar Kötzschkes über Jahrzehnte 
nach und nach entstehen sollten, wur.de seitens des Historischen Semi-
nars Front gemacht. Insbesondere Gerhard Seeliger bestritt den prakti-
schen Wert derartiger Karten, weil - wie er ins Fel~l führte - die Gemar-
kungsgrenzen seit dem Mittelalter bis in die Neuzeit nicht die 
Beständigkeit aufwiesen24, die Kötzschke und La111 precht aber erwarte-
ten. Die Verfechter der Karten reagierten betont s;lchlich. Die oben er-
wähnte Rede Lamprechts vor der Königlich Sächsis,chen Gesellschaft der 
Wissenschaften im Jahre 1900 ist bereits als Antwort auf die Gegner die-
ser Methode anzusehen. Ohne Seeligers Namen zu nennen, wurden vor 
diesem Gremium die Vorzüge der Grundkarten erläutert, kommentiert 
und die Ziele kommender Vorhaben abgesteckt 25 Auch Kötzschke 
nutzte jede Gelegenheit, unter der deutschen Gelehrtenschaft für seine 
Untersuchungsmethoden zu werben, wie dem Ko:rrespondenzblatt des 
Gesamtvereins der deutschen Geschichts- und Alte!itumsvereine und den· 
Deutschen Geschichtsblättern unschwer zu entnehm.en ist. 26 

21 Vgl. Karl La m p recht, Die Königlich-Sächsische Co~imission für Geschichte, 
in: Berichte über die Verhandlungen der Königlich-Sächsisch1en Gesellschaft der Wis-
senschaften zu Leipzig, Philologisch-Historische Klasse, 52. Bd., 1900, S. 161. 

22 Vgl. Karl L am p r e c h t, Zur Organisation der Gl'llmdkanenforschung, in: 
Deutsche Geschichtsblätter, 1. Bd., 1899, S. 33-41; zitien nach: Karl Lamprecht. Al-
ternative zu Ranke, Schriften zur Geschichtstheorie, hg. von Hans S c h I e i e r, Leipzig 
1988, s. 334. 

23 Vgl. Rudolf K ö t z s c h k e, Die Technik der Grundkartertzeichnung, in: Deutsche 
Geschichtsblätter, t. Bd., 1899, S. 113-131. 

24 Vgl. Gerhard S e e l i g e r, Die historischen Grundkanen, kritische Betrachtungen, 
in: Beilage der Münchner Allgemeinen Zeitung, Nr. 52 und 53 ~'om 3. und 5. März 1900. 

2s Vgl.La m p recht, Die Königlich (wie Anm. 21), S. 1~1M. 
26 Vgl. u. a. Rudolf K ö t z s c h k e, Die Centralstelle für Grundkanen zu Leipzig. 

Ihre Einrichtung und Aufgaben, in: Korrespondenzblatt des Gesamtvereins der 
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Die Grundkarten wurden zu belangvollen k:artographischen Arbeits-
grundlagen. Die gesamte siedlungskundliche Fe rschung des Kötzschke-
Seminars basierte zu wesentlichen Teilen auf diesem Hilfsmittel. Gleich 
von Anbeginn der Existenz der neuen Seminars wandte der Leiter einen 
Teil seiner Aufmerksamkeit der Organisierung des Kartenzeichnens zu. 
Und diese Arbeiten ließen sich damals wie heu1~e nur über den Weg zu-
sätzlicher Geldmittelbeschaffung regeln. Bereiij(s wenige Wochen nach 
der Gründung des Leipziger landeshistorischen Seminars ist die erste 
derartige Initiative Rudolf Kötzschkes zu bele1gen. In einem Schreiben 
vom 20. November 1906 bat er das Dresdener ~inisterium um die Ge-
nehmigung, 50.- M seines Jahrestetats „zur ha11dschriftlichen Erstellung 
von Karten" verwenden zu können, womit der damalige Senior des Se-
minars, stud. phil. G. Jacob betraut worden wi~~ Für die Jahre danach 
finden sich weitere derartige Hinweise in de1~ Akten. So informierte 
Kötzschke beispielsweise am 18. November 1 ~n 6 das Ministerium für 
Kultus und öffentlichen Unterricht darüber, Gelder für die handschriftli-
che Ausfertigung von Karten zur sächsischen Geschichte einsetzen zu 
wollen.27 

Natürlich wissen wir heute, daß man in dies~ Weise derartige Karten 
nicht mehr erstellen sollte. Selbst Schüler Kötz1~chkes bekannten später, 
bei der Einschätzung der Konstanz von Gem~irkungs- und Gemeinde-
grenzen vom Mittelalter bis zur Neuzeit zu opJ imistisch herangegangen 
zu sein. 28 Dennoch sind Erfolg und auch Ansehen des Leipziger landes-
geschichtlichen Seminars zu wesentlichen Teilet1 der Entwicklung derar-
tiger Karten zu verdanken. 

Der Leiter des Seminars scheint ständig bestr bt gewesen zu sein, die 
Arbeitsmöglichkeiten für sich und die Angehöri1 en des Instituts erträgli-
cher zu gestalten. So wurde im November 1911 ein feuerfester und ein-
bruchgesicherter Schrank auf Initiative Rudolf Kötzschkes angeschafft, 
in welchem die vorübergehend für Lehre und jp orschung ausgeliehenen 
Archivalien aus dem Sächsischen Hauptstaatsarclhiv in Dresden verwahrt 
werden konnten.29 Kötzschke versuchte Korn~ etenz und Wirksamkeit 
seines Seminars ständig auf einem bestimmten iveau zu erhalten. Dazu 
gehörte die Sorge um die möglichst ununterbro ~hene Besetzung der As-
sistentenstelle. Selbst in der komplizierten SituaJ~ion im ersten Weltkrieg 

deutschen Geschichts- und Altertumsvereine, Jg. 50, 190l~ S. 125-134; der s., Ortsflur, 
politischer Gemeindebezirk und Kirchspiel, ein Beitrag Zli r Gemarkungsgrenzfrage, in: 
Deutsche Geschichtsblätter, 3. Bd., 1902, S. 273-295; der s , Der gegenwärtige Stand der 
Veröffentlichung von Grundkarten, in: ebd., 5. Bd., 1904, S. 82 ff. 

27 Vgl. SHStAD, MfV, Nr. 10230/20, BI. 4 und 25. 
28 Vgl.He 1 b i g, Fünfzig Jahre (wie Anm. 6), S. 60. 
29 Vgl. SHStAD, MfV, Nr. 10230/20, BI. 19. 
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ließ er in seinen diesbezüglichen Anstrengungen nicht nach. Nachdem 
Assistent Dr. Paul Platen im Herbst 1914 zum Kriiegsdienst eingezogen 
worden war, mühte er sich sofort um den damalige.n stud. päd. Herbert 
Schönebaum, der in die vakant gewordene Stelle eiritrückte. Und als die-
ser eineinhalb Jahre später ausschied, ließ er umgehend Theodor Straß-
burger auf die Assistentenstelle bringen. Nachdem 1auch Straßburger im 
November 1916 zum Militärdienst gekommen war, brachte Kötzschke 
wohl die erste Frau in diese Funktion. Es war s1~d. phil. Hildegard 
Bachmann. 30 

Nach den ersten zehn Jahren seiner Existenz wurde an der Universität 
Leipzig eine durchaus positive Bilanz der Wirksamk1eit des landeshistori-
schen Seminars gezogen. Auch im Historischen Seminar akzeptierte man 
inzwischen die Lehr- und Forschungsarbeit, die Üll der III. Etage der 
Universitätsstraße 11 geleistet wurde. Erich Brandenburg formulierte am 
11. Juni 1916 in einem Brief, daß er früher in sein<m Vorlesungen stets 
Themen zur sächsischen Geschichte behandelt habe, darin aber nunmehr 
keinen rechten Sinn mehr sehe. Rudolf Kötzschke stünde dafür zur Ver-
fügung und er, Brandenburg, wolle ihm nicht in die Quere kommen.31 

Und Walter Goetz, der dem verstorbenen Karl Lamprecht inzwischen in 
der Leitung des Instituts für Kultur- und Universalgeschichte nachge-
folgt war, bekannte in einem nicht datierten Schreibi~n aus dem gleichen 
Zeitraum, das Seminar für Landesgeschichte und Siedlungskunde habe 
sich „unausgesetzt und erfolgreich der Pflege der andesgeschichte ge-
widmet". Im weiteren brachte Goetz der Arbeit Kö1:zschkes im zurück-
liegenden Dezennium hohe Wertschätzung entgege111 und schrieb: ,, Von 
den 54 rein historischen Dissertationen, die seit 19()8 auf dem Gebiete 
der sächsischen Geschichte in Leipzig gearbeitet wo1rden sind, dankt ein 
großer Teil dem Seminar für Landesgeschichte sei1ne Entstehung. Ein • 
Vergleich mit Bayern zeigt, daß das erheblich kleinere~ Sachsen weit mehr 
Dissertationen zur Landesgeschichte hervorgebracht! hat, als München, 
Erlangen und Würzburg zusammengenommen. Ebenso steht Wümem-
berg in dieser Hinsicht weit hinter Sachsen zurück. Und dabei besteht 
doch in Sachsen die Schwierigkeit, daß die erheblichen Verschiebungen 
der politischen Grenzen im laufe der Jahrhunderte d,as Werden einheitli-
cher Überlieferungen weit mehr erschwert haben, als es in Bayern und 
Wümemberg der Fall ist. "32 Die zehnjährige Existenz des landesge-
schichdichen Universitätsinstituts hatte an der Leipziger Alma mater be-
reits deutlich werden lassen, daß mit Hilfe einer der~lrtigen Einrichtung, 

30 Vgl. ebd., BI. 21; 24-25. 
31 Vgl. ebd., Mfv, Nr. 10281/194, BI. 47. 
32 Vgl. ebd. 



210 Wieland Held 

die ihrerseits Forschungen zu konzentrieren ud~ thematisch zu bündeln 
imstande war, für jeden sichtbare Erfolge, auch gegenüber anderen, ver-
gleichbaren deutschen Ländern, zu erzielen war~en. 

In den Jahren 1917 und 1918 weilte Rudolf E"ötzschke im Auftrag der 
Königlich Sächsischen Gesellschaft der Wissensichaften zu Leipzig zwei-
mal zu mehrwöchigen Studienreisen in BelgieJri. Gewiß unter Ausnut-
zung der günstigeren Möglichkeiten, die die ,~eutsche Besetzung dort 
bot, beabsichtigte Kötzschke nach eigener Darstellung in seinem Brief an 
das Dresdener Ministerium, bei dem er die Gen4 hmigung für die Dienst-
reisen einholen mußte, die ländlichen Ortschaft ,n und die Flurverteilung 
des dort gewachsenen Siedlungsgebietes zu untc~rsuchen. Im Nachhinein 
bekannte er, interessante Feststellungen im Hii~blick auf die dort übli-
chen Flurnamen getroffen zu haben und darüber hinaus stets und immer 
wieder gezwungen gewesen zu sein, die allgemein in der Siedlungskunde 
gebräuchlichen Grundbegriffe anhand der in B lgien vorgefundenen zu 
überprüfen. 33 Doch angesichts der knapp ben1essenen Zeugnisse über 
seine belgischen Studien ist relativ wenig über d]le tatsächlichen Resultate 
bekannt. Vermutlich scheint Rudolf ~ötzschke ein genaueres Bild über 
die Siedlungsverhältnisse im Belgischen lediglid für das 19. Jahrhundert 
gewonnen zu haben. 34 

Nicht hundertprozentig aufzuklären scheinen( auch die Umstände zu 
sein, die zwischen 1917 und 192 4 zu einer va rü hergehenden U mwid-
mung von Kötzschkes außerordentlicher Prof ~~ssur in „für sächsische 
Geschichte" und einer eben solchen Änderung der Bezeichnung seines 
Seminars führten. In einem Schreiben der Philojsophischen Fakultät der 
Universität Leipzig vom 5. März 1917 an das Ministerium in Dresden 
wird jedenfalls bereits über einen Vorschlag zuri Änderung des Lehrauf-
trages für Professor Kötzschke gehandelt. ZweJl Briefen Kötzschkes an 
das Ministerium vom 17. März und vom 25. AJbril 1917 ist sowohl die 
Freude über die Umbenennung als auch seine ]~efriedigung darüber zu 
vernehmen, weiterhin ungehindert und ohne Ati striche die Siedlungsge-
schichte mit vertreten zu können. Am 19. März 1917 wies der Leipziger 
Seminarchef seinen Minister in Dresden darauf hin, daß immer wieder 
viele Studenten für die Siedlungsgeschichte groß s Interesse bekundeten, 
und er sich deshalb freue, auch zukünftig dieses fachgebiet weiterführen 
zu können, ebenso wie er die Geschichte der gei1 tigen Kultur in Sachsen 

33 Vgl. ebd., BI. 54-55; 63; 64-74. 
3

• Dies ist Kötzschkes Bericht an die Königlich-Säc™&ische Gesellschaft der Wis-
senschaften zu Leipzig vom 9. November 1917 andeutui gsweise zu entnehmen: vgl. 
ebd., BI. 64-73. 
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in ausreichendem Maße berücksichtigen wolle. 35 Doch dem Schreiben 
Kötzschkes an das Dresdener Ministerium vom 3. November 1924, in 
welchem infolge der inzwischen in Deutschland eingetretenen veränder-
ten wissenschaftlichen Schwerpunktsetzung die Bi1tte auf Wiederherstel-
lung der alten Seminarbezeichnung ausgesprochen wurde, ist zu entneh-
men, daß seinerzeit die Anregung zur Umbene nun~ des Leipziger 
Seminars aus dem sächsischen Landtag gekommen war. 6 Damit scheint 
zumindest klar zu werden, daß dies wohl eine po1litische Entscheidung 
gewesen ist. Zumindest ist ein Zusammenhang mit entsprechenden Akti-
vitäten von Kultusminister Dr. Beck aus dem Jahre 1916 nicht ganz aus-
zuschließen, nach denen die sächsische Geschichtie an den Gymnasien 
und anderen öffentlichen Lehranstalten in Sachsen eine weitaus größere 
Rolle zu spielen habe.37 Mit diesem bildungspolitischen Schritt hoffte 
man vielleicht, Heimatliebe und Heimatbewußtsein in den schweren Zei-
ten des ersten Weltkrieges zu stärken. Der Leiter des Seminars bekannte 
jedenfalls in jenem Brief vom 3. November 1924 fr~iimütig, daß er in den 
zurücklie~enden sieben Jahren keine Änderung des Lehrbetriebes veran-
laßt habe 8, was doch wohl nichts anderes bedeute1l, als daß er trotz ver-
änderten Lehrauftrages seine alten Lehrkonzepte weiter verfolgt hat. 

Unmittelbar nach dem ersten Weltkrieg waren in Deutschland Diskus-
sionen über das „ Völkische" aufgekommen.39 Main mühte sich, dieses 
nicht ganz klare Begriffskonstrukt in den Bereich der Geschichtswissen-
schaft zu übertragen und entdeckte bereits Anfanj~ der dreißiger Jahre 
ein sogenanntes eigenständiges Volk. •o In den Rahrnen dieser Auseinan-
dersetzungen, in denen sich noch nicht der hernach durch den National-
sozialismus geprägte Begriff „ Volksgemeinschaft" ir.t direkter Weise spie-
gelte, dürfte auch ein Beschluß des Frankfurter Historikertages vom 
Jahre 1924 einzuordnen sein, eine Mittelstelle für dieutsche Siedlungsfor-
schung in Leipzig einzurichten. Es darf wohl dav<)n ausgegangen wer- . 
den, daß die Institutionalisierung einer derartigen ~(ittler- und Kontakt-

35 Vgl. ebd., BI. 50; MfY, Nr. 10230/20, BI. 30 und 33. 
36 Vgl. ebd., BI. 68. 
37 Vgl. ebd., MN, Nr. 10281/194, BI. 43-45. 
38 Vgl. ebd., MfV, Nr. 10230/20, BI. 68. 
39 Vgl. Winfried Sc h u I z e, Von der „politischen Volksgeschichte• zur .neuen So-

zialgeschichte•, in: der s ., Deutsche Geschichtswissenschaft nach 1945, München 1993, 
s. 291. 

40 Vgl. Adalbert W a h 1, Der völkische Gedanke und die Höhepunkte der neueren 
deutschen Geschichte, Langensalza 1925; Max Hildebert B o ,e h m, Das eigenständige 
Volk. VolksthC:~retische Grundlagen der Ethnopolitik und Gei.i;teswissenschaften, Göt-
tingen 1932. Uber die Diskussionen zur Volksgeschichte vgl. Willi Ober k r o m e, 
Volksgeschichte. Methodische Innovation und völkische Ideologisierung in der 
deutschen Geschichtswissenschaft 1918-1945, Göttingen 1993. 
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stelle in Leipzig einen Zusammenhang mit der jjahrelangen erfolgreichen 
siedlungsgeschichtlichen Lehr- und Forschun@sarbeit am Seminar für 
Landesgeschichte und Siedlungskunde hat. Al); Rudolf Kötzschke am 
20. Oktober 1924 das Ministerium in Dresden über das Vorhaben des 
Historikertages informierte, formulierte er auch die Aufgaben der neuen 
Einrichtung. Er sah diese in der Beobachtung und im Verfolgen von For-
schungen über Volksboden und Siedlung in den deutsch besiedelten Lan-
desteilen Mitteleuropas und in der Organisierung eines möglichst zweck-
mäßigen Zusammenwirkens zwischen einzelnen beteiligten Institutionen 
und einzelnen Forschern. Zudem betonte Kötzs•~hke die in Leipzig gege-
benen besonders günstigen Arbeitsmöglichkeiteiri durch die Existenz der 
Deutschen Bücherei, die das deutschsprachige ~khriftgut zu diesen Ge-

• genständen sammelte und der Mittelstelle zu i) rer Dokumentation zur 
Verfügung stellen könnte.41 Es spricht wohl füir die Bescheidenheit des 
Leiters des Leipziger Seminars, die Verdienste sieinec Institution und de-
ren Wirkung auf die Frankfurter Beschlußfassu1hg dem Ministerium ge-
genüber unerwähnt gelassen zu haben. In dem a1 deren Brief Kötzschkes 
vom 3. November 1924, in dem er - wie bereit!~ erörtert - um die Wie-
derherstellung seines ursprünglichen Lehrauftr~lges bat, sprach er vom 
gegenwärtigen gewaltigen Auftrieb der Siedlun~~sforschung in Deutsch-
land und auch darüber, daß er bereits vor einein~ alb Jahren eine Arbeits-
gemeinschaft für Siedlungsgeschichte ins Leben j~eruf en habe. 42 Über die 
Wirksamkeit der letzteren ist leider nichts in Erfahrung zu bringen. Viel-
leicht handelte es sich dabei um eine lockere :~usammenarbeit von an 
derartigen Fragen Interessierten bzw. um eine solche mit ehemaligen Ab-
solventen seines Seminars. 

Etwa eineinhalb Jahre danach, am 30. Juli 1 ~26, entwickelte Rudolf 
Kötzschke dem Ministerium für Kultus in Dresdlen sein Vorhaben, in die 
Arbeit seines Seminars eigens Studien für Volks ~unde in Sachsen und in 
seinen Nachbarländern einzubeziehen. Zielg ppen für eine geplante 
Lehre zu diesem Gegenstand sollten die künftige1 Lehrkräfte an höheren 
Schulen und Volksschulen sein, aber auch IfUl~ber anderer staatlicher 
Ämter. Im einzelnen betonte Kötzschke, daß ei~ darauf ankäme, ,,nicht 
allein die wirtschaftlich-sozialen Momente und ethnischen U nterschie-
de" zu betrachten, ,,sondern auch die verschiede ~sten Erscheinungen des 
Volkslebens, wie Hausbau, Hausrat, volkstümlicl e Kleinkunst, Mundart, 
Volkslied und Sage, Volksbräuche und dergleichien". Und er informierte 
die Verantwortlichen im Ministerium, daß derarl ige Aktivitäten in Sach-
sen im Zusammenhang mit den ohnehin laufen~len Untersuchungen für 

Vgl. SHStAD, MfV, Nr. 10230/20, BI. 65. 
Vgl. ebd., BI. 68. 
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Landesgeschichte und Heimatkunde entwickelt wt~rden sollten. Er fügte 
hinzu, daß ähnliches in anderen Ländern bereits t~eschehe, und verwies 
auf einen kürzlich in Frankfurt am Main gehörten Vortrag Adolf Hel-
boks, des späteren Nachfolgers auf seinem Leipzigc~r Lehrstuhl, der seine 
Erfahrungen auf diesem Gebiet dargelegt hatte. ötzschke wollte dazu 
zunächst einen Kurs einrichten, der eine allgemeine Einführung in die 
Heimatgeschichte bieten sollte. Der genannte Brief Kötzschkes war nicht 
nur mit einem bekräftigenden Vermerk der Philosophischen Fakultät 
versehen, sondern erhielt zugleich die Bitte um dii~ Gewährung höherer 
Geldmittel, die zur Anschaffung von volkskundli1chen Karten und Bü-
chern erforderlich waren. 43 Da offenbar auf seine~ Brief hin in Dresden 
eine längere Denkpause eingelegt wurde, wandte sich Rudolf Kötzschke 
am 9. September 1926 unter Bezug auf sein Schreil~en vom 30. Juli noch 
einmal an das Ministerium und bot an, seine Überfogungen zur Erweite-
rung des wissenschaftlichen Profils des Seminars ~m der Elbe mündlich 
bzw. persönlich entwickeln zu wollen.44 Im Noveimber 1926 schließlich 
war alles bereits geregelt. Das Ministerium stellte entsprechende finan-
zielle Mittel für zusätzliche Vorträge und Veransta.ltungen im geplanten 
Sinne bereit. 45 

Kurze Zeit danach, am 1. April 1927, wurde mit Zustimmung des Mi-
nisteriums und im Einverständnis mit der Philosophischen Fakultät das 
Institut für Heimatforschung gegründet. Der G<~heime Regierungsrat 
Prof. Dr. Wilhelm Volz als Direktor des Geograplhischen Instituts und 
Rudolf Kötzschke wurden zu gleichberechtigten l!>irektoren des neuen 
Instituts ernannt. Das Amt des geschäftsführende~ Direktors sollte im 
Zweijahresrhythmus zwischen beiden wechseln. -Als Räumlichkeiten 
sollten einstweilig die der beiden Institute dienen. z;usätzliche Geldmittel 
in Höhe von 500.- RM jährlich flossen der neuen J~inrichtung allerdings 
zu. Zur besseren personellen Ausstattung, insb~sondere im Hinblick auf . 
die künftigen Aufgaben in der Volkskunde, genehn,igte das Finanzmini-
sterium am 21. April 1927 die Umwandlung der Hilfsassistentenstelle, 
die Kötzschke zur Verfügung stand, in eine für ei:nen Vollassistenten.46 

Diese erhielt Dr. Walter Uhlemann, der eine Dissen:ation über "Taucha -
eine flurgeschichtliche Studie" verfaßt hatte und biereits seit einem Jahr 
Hilfsassistent Kötzschkes war.47 Im Dankesbrief d.es Seminarleiters für 
Landesgeschichte und Siedlungskunde vom 9. Mai 1927, in dem dieser 

43 Vgl. ebd., BI. 83. 
44 Vgl. ebd., BI. 89. 
45 Vgl. ebd., BI. 92-93. 
46 Vgl. ebd., BI. 95 und 100. 
47 Vgl. ebd., BI. 101 und 64. 
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seine Freude über die „Aufstockung" der Stelle Uhlemanns zum Aus-
druck brachte, informierte er auch das Ministerium darüber, daß der Be-
such des Seminars im laufenden Semester „eine in.icht unbedeutende Stei-
gerung" aufwiese.48 Mithin ist wohl davo t auszugehen, daß die 
Profilausweitung des Kötzschke-Instituts sowie die Schaffung des Insti-
tuts für Heimatforschung zusätzlich angezogen hat. Das In-
stitut für Heimatforschung gab eine eigene Scluriftenreihe heraus, in der 
auch Arbeiten von Schülern Kötzschkes erschieIJien.49 

Bei all diesen Aktivitäten des Chefs vom Leipziger landesgeschichtli-
chen Seminar, die längst - wie wir feststelltern - über Leipzig hinaus 
wirkten, und angesichts eigener Bücher, Broschüren und zahlreicher 
Schriften in Aufsatzform, bleibt es nahezu ein Rätsel, oder sollte man 

• besser sagen, unverständlich, daß dieser anerk~lnnte Leipziger Wissen-
schaftler und Lehrstuhlleiter erst sehr spät das Ordinariat erlangte. Im 
Jahre 1915 war eine entsprechende Initiative ~rlolglos geblieben.50 Im 
Sommer 1927 bezeichnete .Prof. Dr. Hans Vaihix•ger aus Halle/Saale, der 
wohl mit Kötzschke verwandt war, denselben als einen „ vorzüglichen, 
ja glänzenden Redner", dem doch auf _Grund s~ iner Verdienste eine or-
dentliche Professur in Leipzig zustünde. 51 Die Leipziger Fakultät ließ 
sich sehr lange Zeit. Am 15. Juli 1929 erst besi hloß eine Kommission 
der Philoso~hischen Fakultät, Rudolf Kötzschl e zum Ordinarius vor-
zuschlagen. 2 Nach einem weiteren Jahr, am 21~. Juli 1930, bat die Fa-
kultät den Minister, Kötzschke zum ordentlich~in Professor zu berufen. 
In der Begründung hieß es, er hätte seinen Sc ülern viele Anregungen 
gegeben, Studenten- und Doktorandenzahlen kij deten von der sehr gu-
ten Arbeit des Vorgeschlagenen als Hochschulll!hrer. Das Ernennungs-
schreiben datiert schließlich vom 7. August 1930.53 Karl Rudolf 
Kötzschke wurde also erst mit 63 Jahren die Ethre zuteil, ordentlicher 
Professor zu sein. 

Der langjährige Leiter des landesgeschichtlich~tn Instituts an der Alma 
mater Lipsiensis hat zahlreiche größere und kl ~inere Schriften verfaßt. 
Unter die bedeutungsvollsten sollte man wohl die „Grundzüge der deut-
schen Wirtschaftsgeschichte" von 1921, die „AMgemeine Wirtschaftsge-

48 Vgl. ebd .. BI. 102. J 
49 Vgl. u. a. Wolfgang E b e r t, Das Wurzener Land, ein 1,eitrag zur Landeskunde und 

Siedlungsforschung, hg. von Rudolf Kötzsch.ke, H. 1, 1930J Max M ü 11 er, Landschafts-
bild und Siedlungsgeschichte des Ostteils der Leipziger 'Iiieflandsbucht, in: ebd., H. 3, 
1939. 

so Vgl. SHStAD, Mfv, Nr. 10230/20, BI. 22-23. 
51 Vgl. ebd., Nr. 10281/194, BI. 90. 
52 Vgl. UAL, PA 82, BI. 49. 
53 Vgl. SHStAD, Mfv, Nr. 10281/194, BI. 96-98. 
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schichte des Mittelalters" von 1924, seinen Anteil an der „Sächsischen 
Geschichte" von 1935, die u. a. gemeinsam mit de1m Germanisten Theo-
dor Frings 1936 herausgegebene Sammelschrift „llulturräume und Kul-
turströmungen im mitteldeutschen Osten" und das nach dem Tode her-
ausgegebene Werk „Ländliche Siedlung und Agirarwesen in Sachsen" 
(1953) einordnen.54 Bis Mitte der dreißiger Jahr~! des 20. Jahrhunderts 
sind im landeshistorischen Seminar in Leipzig rbeiten zu Stadt- und 
Dorffluren, Vorarbeiten zu einem Geschichtlichen Atlas von Sachsen, 
Studien zum Sozialwesen und der Wirtschaft in Sachsen, zur deutschen 
Ostkolonisation und zum Städtewesen, zur Bev~~lkerungsentwicklung, 
zur Verfassungsgeschichte und auch einige wenigie zur Politik und zur 
kulturellen Entwicklung entstanden. 

Ein unbestreitbarer Vorzug der landesgeschich-~ichen U nternehmun-
gen in Leipzig war das interdisziplinäre Herangehen, das eigentlich be-
reits in der Gründungsphase des Seminars, man deirike nur an die Koope-
ration mit Friedrich Ratze!, eine bedeutende RolJe spielte. Es gab eine 
enge Zusammenarbeit mit dem Institut. für Landw~rtschaftswissenschaft, 
mit den Sprachwissenschaften, besonders mit Th~iodor Frings, mit den 
Slawisten oder mit dem Lehrstuhl für Vorgeschid~te und Volkskunde. 55 
In der Akte über das Seminar für Landesgeschichte und Siedlungskunde 
im Sächsischen Hauptstaatsarchiv Dresden finden sich zahlreiche Belege 
für das Prinzip Kötzschkes, die Lehre des Institutes interdisziplinär zu 
gestalten und sie durch die Heranziehung von Wi~~senschaftlem benach-
barter Fachgebiete weiter zu qualifizieren. Akte1tlkundig wurden der-
artige Bemühungen Kötzschkes in der Regel deshalb, weil diese mit Ge-
suchen um die Bewilligung dazu erf orderlichE r finanzieller Mittel 
verbunden waren. So bat er beispielsweise am 13 ... April 1920 das Dresde-
ner Ministerium, nach Möglichkeiten zu suchen, dl mit im Leipziger Se-
minar künftig regelmäßig Übungen zu speziellen Themen veranstaltet 
werden könnten, zu denen kompetente Vertreter' benachbarter Fächer • 
heranzuziehen seien. Kötzschke verwies darauf, dlllß er derzeit mit Pri-

s.. Vgl. Rudolf K ö t z s c h k e, Grundzüge der deutschen Wirtschaftsgeschichte bis 
zum 17. Jahrhundert, 2. Aufl., Leipzig 1921; d e r s., Allgem ~ine Wirtschaftsgeschichte 
des Mittelalters, Jena 1924; d e r s./Hellmut K r e t z s c h m r, Sächsische Geschichte, 
Dresden 1935 (2. Aufl., Frankfurt/Main 1965; genehmigte inzenzausgabe, Augsburg 
1995); Wolfgang Ebert u. a., Kulturräume und Kulturströ ngen im mitteldeutschen 
Osten, Halle/Saale 1936; Rudolf K ö t z s c h k e, Ländliche Sii~dlung und Agrarwesen in 
Sachsen. Aus dem Nachlaß hg. von Herbert Helbig, Remagen 1953. 

55 Vgl. F. W a I t er, Beziehungen zwischen Bodenbau un~ Siedlungsgeschichte, in: 
Deutsche Siedlungsforschungen, Leipzig 1927, S. 51-76; Rud~~lf K ö t z s c h k e, Germa-
nistische Forschung und Landesgeschichte in wechselseitiger Förderung, in: Festschrift 
für E. Gierach, 1941, S. 133-154; He 1 b i g, fünfzig Jahre (wie Anm. 6), S. 67; 0 b er-
k r o m e, Volksgeschichte (wie Anm. 40), S. 56-61. 
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vatdozent Dr. Krause einen Prähistoriker zur Verfügung habe, dessen de-
taillierte Kenntnisse zu Bodenfunden und zu G: abungsergebnissen er in 
Lehrveranstaltungen, angeboten vom landesgeschichtlichen Seminar, un-
bedingt nutzen wolle. Krause hätte bereits gemieinsam mit ihm eine gut 
besuchte Übung zur Besiedlung Sachsens in vor-· und frühgeschichtlicher 
Zeit bestritten, und er, Kötzschke, dächte daran, diesen Kollegen ab und 
an wieder heranzuziehen.56 Auch im Hinblick auf die Veranstaltungen 
am Seminar zu volkskundlichen Themen seit 1926/27 setzte er den Ver-
antwortlichen im Ministerium wiederholt auscitinander, dafür versierte 
Dozenten der Universität Leipzig heranziehen z,u wollen. 57 Seit 1927 be-
mühte sich Kötzschke um die wiederholte Mitarbeit von Dr. Karg, der 
beispielsweise eine Übung zum Thema DDie m·undartliche Dichtung in 

• Sachsen und in den Grenzlanden" bestritt, odeir um Dr. Werner Radig, 
der als wissenschaftlicher Mitarbeiter im Dresdner Zwingermuseum der-
zeit einen Forschungsauftrag über den deutsch,~n Osten ausführte und 
darüber eine Übung in . der U niversitätsstr,ille 11 abhalten sollte. 
Kötzschke bemühte sich in jenen Jahren zuderr1 um die Unterstützung 
von Fachvertretern aus der Geologie oder der Boidenkunde.58 

Neben den zahllosen Aktivitäten im ·Hinblick auf die inhaltliche Aus-
gestaltung der Lehre sowie den Bemühungen um ein möglichst breites 
und interessantes fachliches Angebot in den Vorlesungen, Seminaren und 
Übungen galt dem wissenschaftlichen Nachwuchs ein Großteil der Auf-
merksamkeit des Lehrstuhlleiters. Beeindruckend ist sowohl die inhalt-
liche Breite als auch die Anzahl der unter Rud,>lf Kötzschke von 1906 
bis zu seinem Tode angeregten, geförderten und betreuten Promotions-
schriften. Herbert Helb!f veröffentlichte 1957 eine vollständige Liste 
von 121 Dissertationen.5 Darunter finden sich bekannte, auch heute 
noch lesenswerte Arbeiten, wie etwa die Bruno Herrmanns über die 
Herrschaft des Hochstifts Naumburg von 1924, die Max Hoffmanns 
über Vogtei und Amt Saalfeld von 1389 bis zun;1 Ende des 15. Jahrhun-
derts von 1924, die Walter Schlesingers über die Schönburgischen Lande 
von 1934, die Werner Emmerichs über den ländlichen Besitz des Leipzi-
ger Rates von 1936, die Elisabeth Werls über ]Elisabeth, Herzogin zu 
Sachsen, die Schwester Landgraf Philipps von Ht~ssen von 1937 oder die 
Herbert Helbigs über die Kirchenpatrozinien in $achsen von 1939. Eini-
ge dieser Promovenden haben später in der deutschen bzw. sächsischen 
Geschichtsschreibung einen guten Namen geh;~bt, so etwa Johannes 

56 Vgl. SHStAD, MfY, Nr. 10230/20, BI. 53-54. 
s7 Vgl. ebd., BI. 83. 
ss Vgl. ebd., BI. 103; 106; 119; 134. 
s9 Vgl.He 1 b i g, Fünfzig Jahre (wie Anm. 6), S. 70-77. 
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Hohlfeld, Albert Bernstein, Karl Steinmüller, Walter Schlesinger, Herbert 
Helbig oder Harald Schieckel. 

Als am 29. November 1931 zur Feier anläßlicb des 25. Gründungs-
jubiläums des Seminars für Landesgeschichte und siiedlungskunde in den 
Blauen Saal des Instituts für Kultur- und Univers~~geschichte, Universi-
tätsstraße 11, I. Etage, geladen wurde, konnte da~, inzwischen erlangte 
Ansehen dieser Institution in Leipzig, in Sachsen und in Deutschland 
ohne Übertreibung der unermüdlichen Arbeit und den gestalterischen 
bzw. konzeptionellen Fähigkeiten Rudolf Kötz~~chkes zugeschrieben 
werden. In einem ausführlichen Artikel in der ,,$ächsischen Staatszei-
tung" vom 1. Dezember 1931 wurde über diese ]f eierstunde berichtet. 
Als Gratulanten fanden sich neben Magnifizenz Litft die Historikerkolle-
gen Walter Goetz und Erich Brandenburg ein. Zu~1egen waren unter an-
derem Repräsentanten des Dresdner Ministeriums und des Sächsischen 
Hauptstaatsarchivs Dresden sowie zahlreiche Schµler Kötzschkes und 
Studierende. 60 Die Universität Leipzig konnte si<iih zugute halten, ein 
Lehr- und Forschungsinstitut zu besitzen, das nicht nur zum Zeitpunkt 
seiner Gründung in Deutschland einmalig gewesen ist, sondern sich dar-
über hinaus nach einem Vierteljahrhundert Prestigi~ und Respekt inner-
halb und außerhalb Sachsens verschafft hatte. 

Die jahrelangen Erfahrungen Kötzschkes in Li~hre, Forschung und 
Nachwuchsbetreuung zur sächsischen Landes- un4d Siedlungsgeschichte 
ließen zu Beginn der dreißiger Jahre mehr und merur Pläne reifen, die zur 
Erarbeitung einer Gesamtdarstellung der Geschichte~ Sachsens führten. In 
den Akten des Ministeriums für Kultus in Dresden ~indet sich ein Proto-
koll, das Ministerialdirektor Dr. Woelker über ein iGespräch vom 2. Au-
gust 1933 mit dem Leipziger Ordinarius ausfertigte. Nach diesem 
Schriftstück hatte Kötzschke über das gemeinsaJtne Buchprojekt mit 
Hellmut Kretzschmar vom Sächsischen Hauptsta~[tsarchiv Dresden in-
formiert. Der Leiter des Leipziger landesgeschichtlil hen Seminars mach-
te dabei deutlich, daß die Sächsische Geschichte kein Schulbuch sein 
solle und daß er guter Hoffnung sei, das Werk im Jahre 1934 herauszu-
bringen. Woelker hingegen vermerkte im Protokoll zwar seine ungeteilte 
Zustimmung zu diesem Vorhaben, machte aber se~nem Gegenüber klar, 
daß die vorgeschichtliche Periode unbedingt aufzt.1lßehmen sei und daß 
Sachsen darüber hinaus keinesfalls als slawischer, S<l ndern als „deutscher 
Kulturraum" erwiesen werden müsse. Relevant sei, so bekam Kötzschke 
weiter zu hören, daß die Beziehungen zum Detltschtum jenseits der 
Grenzen einer Betrachtung unterzogen würden. ~mseitig ist ein Ver-

60 Vgl. SHStAD, MfY, Nr. 10230/20, BI. 125-126; 129. 
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merk von Kultusminister Dr. Hartnacke angebracht, daß er zwischen-
zeitlich mit Heilmut Kretzschmar gesprochen uirid diesem gegenüber das 
Entstehen des Buches begrüßt habe.61 Wer das 5,chließlich im Jahre 1935 
erstmalig erschienene Werk kennt, dessen erstei Teil bis zur Reformati-
onszeit durch Kötzschke und dessen zweiter Teil, die Neuzeit betref-
f end, durch Kretzschmar verfaßt wurde, wird icher sofort zustimmen, 
daß der Leipziger ordentliche Professor die Em1ahnungen des Ministeri-
aldirektors entweder nicht ernst genommen o~ler schlechthin ignoriert 
hat. Das Kapitel über die vorgeschichtliche Zeh enthält nämlich einen 
dritten Abschnitt, der mit „Slawen im Lande" ijberschrieben ist und der 
die damaligen Wissensstände wiedergibt. 62 

Das Gespräch, das Kötzschke Anfang August! 1933 im Dresdener Mi-
• nisterium führte, realisiert sofort die bereits an1cebrochene Ära des Na-

tionalsozialismus in Deutschland. Recht unverbll~mt ging man ans Werk, 
unterbreitete Gelehrten ideologisch gefärbte Voriga~n und schrieb ihnen 
vor, was sie in ihren Veröffentlichungen zu tuh und zu lassen hätten. 
Und Wissenschaftler, die trotz der grundlegend veränderten politischen 
Verhältnisse weiter, sozusagen ihrem Gewissen verpflichtet, ihren Weg 
gingen, mußten ab und an und mitunter sehr bal~ zur Kenntnis nehmen, 
daß Mitarbeiter ihres Bereiches, auch und gerade wenn sie auf der akade-
mischen Sprossenleiter noch recht weit unten standen, den ideologischen 
und parteipolitischen Rückenwind voll nutzten, um den Karriereweg zu 
ebnen. So findet sich in den Akten des Semin s für Landesgeschichte 
und Siedlungskunde ein Schreiben des Assistenten Dr. Walter Uhlemann, 
das dieser Schüler Kötzschkes am 11. Oktober 1933 an Ministerialrat 
Dr. Lange in Dresden geschrieben hatte. Uhlerilann bat um einen Ge-
sprächstermin im Ministerium, um seine Auffassungen und Vorstellun-
gen zur Grenzlands- und Auslandsarbeit an der JJniversität Leipzig vor-
tragen zu können. Der Schreiber unterschrieb z~rar in seiner Eigenschaft 
als Assistent am landeshistorischen Seminar, hob aber demgegenüber 
hervor, Fachberater der kulturpolitischen Abtei,lung für Volkstum und 
Heimatkunde der Kreisleitung Leipzig der NSE~AP geworden zu sein. 
Der Plan, den er jetzt dem Ministerium unterb eiten wolle, wäre wäh-
rend seiner Assistententätigkeit im Seminar K~~tzschkes gereift. 63 Die 
Zeit des Nationalsozialismus hatte begonnen. t r nd der kurze Zeit vor 
seiner Emeritierung stehende Institutsleiter hatt1 zur Kenntnis zu neh-
men, daß auch bestimmte Leute unter seinen Scliülem die braune Bewe-

61 Vgl. ebd., BI. 149. 
62 Vgl. Kötzschke / Kretzschmar, Sächsische (wie Anm. 54), Ausgabe 1995, s. 36-41. 
63 Vgl. SHStAD, MfY, Nr. 10230/20, Bl. 151. 
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gung zur eigenen Profilierung benutzten. Ob U'hlemann seinen Chef 
über diesen Schritt bzw. über seinen Plan unterri1chtete, darf angesichts 
des parteipolitischen Hintergrunds bezweifelt werden. Aus den Akten 
geht es nicht hervor. 

Am 26. April 1935 übergab Rudolf Kötzschke, iim 68. Lebensjahre ste-
hend, das Direktorat des Instituts, das er von Anöeginn, also fast 3 Jahr-
zehnte, innehatte, an seinen Nachfolger Adolf Hielbok. Im „ Vogdändi-
schen Anzeiger" Plauen vom 9. Mai 1935 findet sicth ein Bericht über die 
Amtsübergabe im landesgeschichdichen Seminar in Leipzig und eine 
Würdigung der Tätigkeit Kötzschkes. Hieran zeigt sich, daß dieses Ereig-
nis keinesfalls nur in Leipzig oder Dresden zur Kenntnis genommen 
wurde. Das Seminar hatte im Laufe der J ahrzehntie ins Sachsenland aus-
gestrahlt. An vielen Orten des Landes hatten Abs1olventen und Promo-
venden dieses Leipziger Universitätsinstituts inzwiischen berufliche Stel-
len in Schulen, Archiven, Museen und Verwaltungen eingenommen. In 
der genannten Plauener Zeitung ist von der kleineiri Feierstunde in Leip-
zig am Vorabend der Direktoratsübergabe die Rede. Es wird davon ge-
sprochen, daß zur völligen Überraschung ihres Liehrers alle derzeitigen 
Studenten und viele seiner ehemaligen Schüler sici~ in den Seminarräu-
men eingefunden hätten. Kötzschke hätte ihnen geirührt gedankt und an-
gekündigt, daß die Sächsische Geschichte im DruCl k und der gemeinsam 
mit Theodor Frings u. a. herausgegebene Band über Kulturräume und 
Kulturströmungen im mitteldeutschen Osten vpllendet worden sei. 
Kötzschkes Nachfolger Helbok hätte diesem Zeit1~ngsbericht nach über 
die selbst erfahrene Fernwirkung des Leipziger Se!minars für Landesge-
schichte und Siedlungskunde berichtet. Weiterhin r,irden in diesem Zei-
tungsartikel die Verdienste des Kötzschke-Instituts um die Förderung 
der vogtländischen Geschichte gewürdigt. Sein Lei1~er habe es immer ver-
standen, die Arbeitsfreude seiner Studenten und Schüler anzuregen.64 

Dieses Lob spricht für sich. Es bedarf wohl keiner eiteren Kommentie-
rung. 

In den durch Rudolf Kötzschke betreuten Aröeiten waren seit 1933 
vordergründig keine direkten Konzessionen an die neue Weltanschauung 
der Nationalsozialisten gemacht worden. In einer Leipziger Diplomar-
beit aus dem Jahre 1990, die sich mit der Entwickh ng des Seminars zwi-
schen 1933 und 1937 befaßt, wird Kötzschke zu R ht fachliche und per-
sönliche Integrität bescheinigt und darüber h1 naus der Nachweis 
erbracht, daß er sich auch in der Öffentlichkeit gegen eine Reduzierung 
der Geschichte auf Rassenkämpfe wandte. Doch ind gelegentlich auch 
bei ihm in der Wortwahl gewisse Änderungen zu vernehmen, die aber 

64 Vgl. ebd., BI. 158. 
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doch wohl mehr als gewisse Verbeugung vor den Machtausübenden, 
denn aus innerer Überzeugung heraus zu Papie~r gebracht zu verstehen 
sind.65 

Es ist aber nicht davon auszugehen, daß jeder der im Umfeld Kötzsch-
kes Arbeitenden oder der in der Lehre des Seminars Wirkenden sich die 
wissenschaftliche und politische Integrität des Direktors immer voll und 
gänzlich bewahren konnte. So enthält etwa ein lluch Werner Radigs von 
1936 im Geleit nicht nur Lobpreisungen der Id,een Konrad Henleins in 
Form eines Auszuges aus dem Völkischen Beobachter vom 23. Oktober 
1935, sondern auch bezüglich der Reichsgrenz,e zur Tschechoslowakei 
Sentenzen "wie ein Keil ragt die Tschechoslowalkei in den germanischen 
Lebensraum. Nach dem Herzen Mitteleuropas zielt das Tschechentum!" 

• oder "Die Augen auf gegenüber dem Tschechen1tum, die Herzen auf für 
das Deutschtum - das ist die Losung für die Stammesgenossen, hüben 
wie drüben. "66 

,4 

Der neue Direktor Adolf Helbok, damals im 52. Lebensjahr stehend, 
war bei weitem kein Unbekannter. Bereits in s:einem Beitrag auf dem 
Frankfurter Historikertag von 1924 u~~er dem Titel "Aufbau einer deut-
schen Landesgeschichte auf einer gesamtdeutschen Siedlungsforschung" 
hatte er - wie er später bekannte - für die Idee gestritten, "daß Landes-
geschichte aus der Symbiose von Erde und Volklstum aufzufassen sei" .67 

Im Hinblick auf derartige Gedankenkonstruktionen und in der Zusam-
menschau mit weiteren Schriften des Autors, u. a. mit dessen Biologi-
scher Volkstumsgeschichte, Berlin und Leipzig 1936, dürfte Winfried 
Schulze wohl zuzustimmen sein, der die Ansat2tpunkte hervorhebt, die 
sich in der Siedlungsgeschichte und Landesgeschichte für solche Gedan-
kengänge, auch hinsichtlich der sogenannten "V'olkskörper-Strukturf or-
schung", boten.68 Helbok hatte sich zudem durch seine volkstumsge-
schichtlichen Arbeiten in die Diskussion gebracht. 1934 war seine Schrift 
"Was ist deutsche Volksgeschichte? Ziele, Aufgab~n und Wege" in Berlin 
erschienen, in der er seine Vorhaben auf diesem G:ebiete dargelegt hatte. 

65 Vgl. Esther L u d w i g, Das Seminar für Landesgeschi,chte und Siedlungskunde an 
der Universität Leipzig und seine Direktoren Rudolf Kötz~ chke und Adolf Helbok im 
Prozeß der faschistischen .Gleichschaltung" (1933-1937), Dipl.-Arbeit, Sektion Ge-
schichte, Karl-Marx-Universität Leipzig, 1990 (Masch.), S. 180; 24-25; 110-111; vgl. 
auch K ö t z s c h k e, Das Seminar (wie Anm. 4 ), S. 216; Natfonalsozialistische Beamten-
zeitung, 4. Jg., Nr. 15, Berlin 21. Juli 1935, S. 583. 

66 Vgl. Werner Radi g, Sachsens Vorzeit. Eine Einführung in die Vorgeschichte des 
sächsisch-böhmischen Grenzraumes, Bielefeld und Leipzig l 936, S. 5; 10. 

67 Vgl. Adolf He Ibo k, Erinnerungen. Ein lebenslanges Ringen um volksnahe 
Geschichtsforschung, Innsbruck 1963, S. 50. 

68 Vgl.Schulze, Von der (wie Anm. 39), S. 290. 
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Die Philosophische Fakultät der Universität Leipzig hatte im Jahre 
1934 eine Kommission gebildet, die Kandidatenvo1schläge für die Nach-
folge Kötzschkes erarbeiten sollte. Die kurzen Pr<lltokolle der Sitzungen 
erweisen, daß sich diese Kommission schon sehr bald auf Helbok 
einigte, daß man ihn und keinen anderen haben ollte, und daß man 
obendrein sehr genau wußte, was man sich - auct im Hinblick auf die 
Gesinnung und den weltanschaulichen Standort ~~es Kandidaten - für 
einen Wissenschaftler nach Leipzig holte. Bereits in der ersten Zusam-
menkunft neigten Theodor Frings und Hermann Heimpel Helbok zu. 
Kötzschke selbst schlug Martin Lintzel vor, den Ji[eimpel für diese Pro-
fessur als ungeeignet ablehnte. Dekan Berve empf .iihl Adolf Helbok mit 
Nachdruck und ließ zu Protokoll geben, daß dieseir Kandidat ein wirkli-
cher Heimatforscher sei, der die Denkmäler der H~~imat lebendig zu ma-
chen verstünde. Kötzschke und Wilhelm Volz s1~immten letztlich zu, 
Brandenburg schloß sich zwar an, bestand zu dieseim Zeitpunkt aber auf 
einem Dreiervorschlag und wollte auf Platz 2 Paul Kirn gesetzt wissen. 69 

In der letzten entscheidenden Komm.issionssitz~!ng der Fakultät am 
17. Dezember 1934 einigte man sich darauf, AdolJf Helbok als einzigen 
Kandidat zu präsentieren. Aus dem in den Diskuss onen eine Rolle spie-
lenden Tatbestand, wonach der künftige Lehrstuhlinhaber für sächsische 
Geschichte absolut nicht ausgewiesen war, zog ~nan die Konsequenz, 
Kötzschke zu bitten, Lehrveranstaltung zur Histo~~e Sachsens weiterhin 
anzubieten. 70 

Damit scheint sich ziemlich eindeutig zu erweisi~n, daß die Änderung 
des traditionellen Profils dieses seit drei Jahrzehn1(en bestehenden Uni-
versitätsinstituts ins Auge gefaßt und daß die En~ cheidung darüber in 
der Philosophischen Fakultät der Alma mater Lipsi ~nsis gefallen war. Be-
reits zwei Tage nach dieser wichtigen Sitzung, anl~ 19. Dezember 1934, 
teilte Spektabilität.Berve dem Ministerium für VoU~sbildung in Dresden 
in einem ausführlichen Schreiben mit, daß doch di Siedlungskunde und • 
die Volkstumsgeschichte in den letzten Jahren an edeutung gewonnen 
haben, so daß diese im Lehrbetrieb größere BedJ utung beanspruchen 
können. Die Universität solle sich nach Berves ~orten zu einem Zen-
trum der deutschen Volkstumsf orschung entwickeUp. In Anbetracht die-
ser Sachlage hätte die Fakultät nur einen einzigeh Kandidaten vorzu-
schlagen, und dies sei Adolf Helbok. Der präse~itierte Gelehrte wäre 
durch seine Grundauffassung von der Lebensverl~undenheit von Erde 
und Volk bekannt. In seinem jüngsten Buch, damilt war das bereits ge-
nannte Werk "Was ist deutsche Volksgeschichte?~ gemeint, zeige sich 

69 Vgl. UAL, PA 561 (= Film), BI. 1-2. 
70 Vgl. ebd., BI. 3. 
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seine Einstellung „zu allen den volksgeschichtliichen Plänen und neuen 
Lösungen, die uns heute aufs Lebendigste bewe@ten, in besonders hellem 
Licht". Berve hob in seinem Schreiben an das M[inisterium ausdrücklich 
Helboks nationalsozialistische Gesinnung hervoq die in Österreich unter 
der vormaligen Regierung zu dessen Amtsenthe]pung geführt habe. Der 
Dekan bedauerte, daß sich keine geeigneten sächs1ischen Landeshistoriker 
gefunden hätten, und daß die Fakultät die sich im Falle der Berufung 
Helboks auftuende Lücke in der Lehre zur säch~~ischen Geschichte über 
Lehraufträge für den Emeritus Kötzschke zu schJ~eßen beabsichtige.71 Es 
scheint angesichts ungenügender Forschungen ~her die Leipziger Uni-
versität am Beginn des Nationalsozialismus verfrüht, etwa von einer 
weitgehend braunen Philosophischen Fakultät z~ll sprechen. Eine relativ 

• schnelle Anpassung an die neue Ideologie dürft~t aber doch wohl deut-
lich geworden sein. 

Äußerliches Kennzeichen für die wissenschaftliche Profiländerung des 
Seminars ist auch seine Umbenennung in „lnstitdt für Deutsche Landes-
und Volksgeschichte", womit - wie sich zeigt -- einem Wunsche Adolf 
Helboks entsprochen wurde.72 Die Pl~ne der P]~losophischen Fakultät 
wurden nach der Berufung des neuen Institutsdi~ektors ohne Einschrän-
kung umgesetzt. Nach der Annahme des Rufes d~llrch den Wunschkandi-
daten sandten Helbok und Kötzschke ihre jewd~igen Lehrangebote für 
das Sommersemester 1935 ein. Adolf Helbok bot die dreistündige Vorle-
sung „Grundlagen der Rassen- und Raumgeschicihte des deutschen Vol-
kes" und Übungen zur deutschen Landes- und Yolksgeschichte an, und 
Kötzschke gab dem Dekan die Vorlesung „Ku ~turgeschichte Sachsens 
und Thüringens" und eine Übung zur Heimat~~nde sächsischer Land-
schaften bekannt. In seinen Dankesbrief vom 24 März 1935 an Helbok 
nach Erhalt von dessem Lehrangebot verband Si, ektabilität Berve seine 
Freude mit der Hoffnung, daß nunmehr die de~Jtsche Volkskunde und 
Volksgeschichte in Leipzig zu einem Zentrum wierde, von dem „frucht-
bare Wirkungen" ausgingen. 73 

Der neue Amtsinhaber hielt nun an der Leipzi@rer Universität Vonräge 
zum Thema „Deutsche Geschichte auf rassischer Grundlage". In seinen 
1963 erschienenen „Erinnerungen" bekannte HeU ok, daß dieser Vortrag 
inhaltlich aus seinen Lehrveranstaltungen erwachsen sei.7_. Als 1939 diese 

71 Vgl. ebd., BI. 6-11. 
72 Vgl. SHStAD, MfY, Nr. 10230/20, BI. 159; UAL, PJA 561, BI. 21. Nach einem 

Bericht Dr. Müllers vom Dresdener Ministerium vom 13. Mai 1938 bestand Helbok 
1935 auf der Umbenennung des Leipziger Seminars: vgl. SMStAD, MfV, Nr. 10230/20, 
BI. 188. 

73 Vgl. UAL, PA 561, BI. 14; 17; 16. 
7

• Vgl.He 1 b ok, Erinnerungen (wie Anm. 67), S. 153. 
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Rede in Buchform erschien, erfuhr der Leser, ,,d~~ die soziologischen 
Begriffe Gesellschaft und Gesellschaftsprozeß im (~runde sehr blutleere 
Angelegenheiten sind", und daß es zu bedauern sei, daß „Begriffe wie 
Rasse, Erbgut, Vererbungsvorgang, Auslese, Ausmerze bekanntermaßen 
keine Rolle" spielten.75 Willi Oberkrome faßt die G~rundziele des Öster-
reichers auf dem Leipziger Lehrstuhl folgendermaßlen zusammen: ,,Hel-
boks fraglos detailliert zusammengestelltes methodjsches Instrumentari-
um diente ... nach 1933 der wissenschaftlichen Unt1brmauerung obskurer 
völkischer Geschichtslehren, die sich von den dubiosesten historischen 
Mythen des Nationalsozialismus inhaltlich kaum un1~erschieden."76 

Wenn auch noch manches der genauen Untersuch\~ng über die Amtszeit 
Helboks zwischen 1935 und 1941 harrt, so dürfte ticht zu leugnen sein, 
daß der neue Chef die Arbeitsatmosphäre beeinflußt pat. Schon allein seine 
Personalentscheidungen führten zu einschneidendep Veränderungen. Er 
vertrieb eine Reihe von Kötzschke-Schülern. Am 1. 1936 trat Walter 
Schlesinger als Assistent von Hermann Heimpel in ~as Historische Semi-
nar ein, am 31. Oktober 1936 verließ Werner Emm ich das Institut, dem 
der bisherige Institutsdirektor bescheinigte, daß ihm die „besonders wich-
tig gewordenen Gebiete, z.B. der Rassengeschichte t1nd der damit verbun-
denen volklichen Kulturgeschichte" nicht lägcn77, Ul d später wurde auch 
noch der Wechsel Herbert Helbigs an die ZentralsteUe für Deutsche Perso-
nen- und Familiengeschichte in Leipzig vollzogen. Demgegenüber holte 
der neue Hausherr im Herbst 1935 seinen ehemali~ n Hilfsassistenten in 
Innsbruck, Friedrich Ranzi, nach Leipzig, der sich zv.i ischenzeitlich als ört-
licher Führer des NSDStB und als SA-Brigadeschuhi,ngsleiter hervorgetan 
hatte. Ranzi bot u. a. Proseminare über Probleme de~r. deutschen Volksge-
schichte auf rassenkundlicher Grundlage an. 78 

Auch in seiner Antrittsvorlesung, die Helbok aitn 7. Dezember 1935 
üb~r die Aufgabe? der de~itschen ~andes- und Vol]fs~msgeschichte be-
stritt, setzte er seine fachlichen We1chenstellungen j etter fort. Der De- • 
kan der Philosophischen Fakultät war jedenfalls zu~·rieden. Er teilte dem 
Reichsminister für Wissenschaft, Erziehung und V~ lksbildung in Berlin 
am 16. Dezember 1935 mit, gerade diese Vorlesu g habe gezeigt, daß 
Helbok seine Anliegen „aus nationalsozialistischer l rundhaltung heraus 
wissenschaftlich und politisch einwandfrei vermitte)t"79. Doch die Leip-
ziger Zeit Helboks scheint offenbar auch durch zahl[reiche Querelen und 

75 Vgl. der s., Deutsche Geschichte auf rassischer GrundlagiF, Halle/Saale 1939, S. 5. 
76 Vgl. 0 b er k r o m e, Volksgeschichte (wie Anm. 40), S. 1 ~! 1. 
77 Vgl. SHStAD, Mfv, Nr. 10230/20, Bl. 232. 
78 Vgl.Ludwig,DasSeminar(wieAnm.65),S. 125; 133; 1:42;218-219. 
79 Vgl. UAL, PA 561, Bl. 51 und 57. 
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Auseinandersetzungen um seine Schriften und um seine Person gekenn-
zeichnet. So mußte er sich seit Herbst 1935 verdiktähnlicher Angriffe ge-
gen einige seiner Publikationen von seiten der Reichsstelle zur Wahrung 
des deutschen Schrifttums erwehren, wobei es um einen Konflikt inner-
halb nationalsozialistisch und rassistisch gepräg;ter Ideologie ging. Hel-
bok nahm die Sache sehr ernst und trug sein~ Ansichten in einer Art 
Rechtfertigung sogar vor den Studenten in der. Vorlesung vor.so Wenig 
später mußte er sich gegen Vorwürfe zur Wehr setzen, er habe in einem 
Vortrag am 30. Januar 1936 Gedanken eines an~ieren Autors verwendet, 
ohne diese eindeutig als Zitate zu kennzeichnen.s1 Und 1938/39 schlug 
ein Vorstoß Helboks fehl, sein persönliches auß~:rordentliches Ordinariat 
in ein ordentliches zu verwandeln. 82 

Adolf Helbok ging letztlich freiwillig nach j•lnnsbruck zurück. Der 
Universität Leipzig wurde am 24. September ganz kurz und lapidar 
mitgeteilt, daß der Reichsminister für Wissenschaft, Erziehung und 
Volksbildung den bisherigen Leipziger Institutsdirektor an die Philoso-
phische Fakultät der Universität Innsbruck berufen habe.83 Helbok über-
nahm dort zum 1. Oktober 1941 einen eigens1 für ihn eingerichteten 
Lehrstuhl für Volkskunde und Volkstumsgeschichte. Die Gründe für sei-
nen Weggang aus Leipzig sind bis heute nicht geklärt. Immerhin zeigen 
seine „Erinnerungen", daß er gern an die Pleiße kam und sich hier auch 
bis hin zu seiner Wohnsituation wohl fühlte.84 Es bleiben bislang nur 
Vermutungen. Es könnte der verspürte „Zug i1t1 die Heimat" gewesen 
sein, der auch in den „Erinnerungen" deutlich ,;vird.85 Es könnten aber 
auch genannte Konflikte gewesen sein, die ihm Leipzig nach und nach 
vergällten. Vielleicht ist er in Sachsen auch nie heimisch geworden. Die 
semesterfreien Monate verbrachte er jedenfalls zumeist in Tirol. Seine 
Assistenten Ranzi und bzw. Helbig mußten ih•1 in diesen Zeiträumen, 
wie die entsprechenden Antr~e an das Dekanat der Fakultät ausweisen, 
nach ihren Kräften vertreten. s Es gesellten sich 1940 Anträge auf zusätz-
lichen Studienurlaub hinzu. Dazu erfolgten auc~, längere Krankmeldun-
gen. Die entsprechenden Gesuche wurden stets von Tirol aus geschrie-
ben und nach Leipzig auf den Weg gebracht. 87 

Im Herbst 1941 war mithin die Ära Adolf H.elbok im landeshistori-

80 Vgl. ebd., BI. 29-30; 33; 36; 126-127; 135. 
81 Vgl. ebd., BI. 107. 
82 Vgl. ebd., BI. 151-152; 160-161. 
83 Vgl. ebd., BI. 177. 
84 Vgl.He Ibo k, Erinnerungen (wie Anm. 67), S. 119-1:~1; 127. 
85 Vgl. ebd., S. 163. 
86 Vgl. UAL, PA 561, BI. 122. 
87 Vgl. ebd., BI. 166-175. 
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sehen Institut der Universität Leipzig zu Ende. .LJer Lehrstuhlinhaber 
hatte bereits 1938 eine Art Bilanz und Einschätzung seiner Arbeit als 
Wissenschaftler generell und bezogen auch auf s1eine Tätigkeit an der 
Alma mater Lipsiensis geliefert, die er in einem Brief an das Dresdener 
Ministerium formulierte und die so deutlich ausg~fallen ist, daß sie fast 
keines Kommentars mehr bedarf. In genannter Epistel heißt es: ,,Seit 
meiner Promotion (1908) arbeite ich auf dem l~oden der deutschen 
Volks- und Heimatforschung und habe einen la~lgen Kampf für eine 
deutschvölkische Weltauffassung geführt. Dieser trug mir die erbitterte 
Feindschaft des politischen Klerikalismus ein . . . leb habe seit ... andert-
halb Jahrzehnten planmäßig am Einbau des Rasseng;edankens in die deut-
sche Geschichte gearbeitet und auf diesem Wege die „Deutsche Volks-
tumsgeschichte" als Fach begründet. "88 

Die Philosophische Fakultät besann sich schließ11lch auf einen der her-
vorragenden Schüler Kötzschkes. Walter Schlesinge:r hatte sich 1940 mit 
der Schrift „Die Entstehung der Landesherrschaft, yorwiegend nach mit-
teldeutschen Quellen" habilitiert. Die Fakultät be:rief ihn zum 1. No-
vember 1942 zum außerordentlichen Professor und Direktor des Insti-
tuts für Deutsche Landes- und Volks,eschichte nd im Februar 1943 
auch des Instituts für Heimatforschung. 9 Hermann Heimpel pries in sei-
nem befürwortenden Gutachten nunmehr die in der Person Schlesingers 
gewährleistete Fortführung Kötzschkescher Tra~itionen. 90 Doch der 
Kötzschke-Schüler war seit September 1940 zur Wehrmacht eingezogen 
worden. Nach seiner Entlassung 1944 brachte ·er· eine ihn zeitlebens 
schwer belastende Verwundung mit nach Hause.91 Doch vor der Rück-
kehr Schlesingers war am 4. Dezember 1943 beim schwersten alliierten 
Luftangriff auf Leipzig das Institutsgebäude in der Universitätsstraße 11 
völlig vernichtet worden. Die hervorragende Bibliothek und fast sämtli-
che über Jahrzehnte erarbeiteten Grundkarten waren ein Raub der Flam-
men geworden. Die gesamten Arbeitsgrundlagen und die Räumlichkeiten 
des landesgeschichtlichen Seminars gab es nicht ehr. In diesen sehr 
schwierigen Zeiten, die das Institut durch die Abwesenheit Schlesingers 
kopflos sah und in denen es schließlich der totalen -~ernichtung anheim-
fiel, hatte die Fakultät Rudolf Kötzschke seit März 942 vertretungswei-
se noch einmal zu dessen Leitung sowie zur Führ,ung des Instituts für 

88 Vgl. ebd., BI. 126. 
89 Vgl. ebd., PA 247, BI. 84; vgl. auch Hans Patze, Erinn~rungen an Walter Schle-

singer, in: Walter Schlesinger, Ausgewählte Aufsätze 1965--19ir9, hg. von Hans Patze 
und Fred Schwind, Sifmaringen 1987, S. X. 

90 Vgl. U AL, B 2/ 222 , BI. t 1. 
91 Vgl.Patze, Erinnerungen (wie Anm. 89), S. X. 
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Heimatforschung bestellt. 92 Als am 6. Mai 1944 der Reichsstatthalter in 
Sachsen Kötzschke brieflich davon unterrichtete, daß Walter Schlesinger 
mit dem Sommersemester 1944 seine Lehrtätigkieit wieder aufgenommen 
habe und sich die Vertretung des fast Siebenun~ iebzigjährigen erübrige, 
sprach man ihm besonderen Dank für seinen hohen Einsatz nach der 
Vernichtung seiner Einrichtung durch Bomben aus.93 Doch Kötzschke 
wird angesichts der gesamten Lage seines Fachies, des Universitätsinsti-
tuts und seiner verlorengegangenen Ausstattung sowie der k.riegsbeding-
ten geringen Studentenzahlen wohl kaum Freutie über offizielle Briefe 
dieser Art empfunden haben. 

Zwei Jahre vorher, anläßlich seines 75. Geburtstages, war Rudolf 
Kötzschke nach einem Vorschlag der Philosophlschen Fakultät der Uni-
versität Leipzig für seine langjährigen VerdieJtfste um die Landesge-
schichte und Siedlungskunde die Goethe-MedaUle für Kunst und Wis-
senschaft verliehen worden. 94 Doch es ist ohl nicht so sehr die 
Auszeichnung selbst, deren Beantragung den Weg durch die üblichen In-
stanzen wie Parteileitungen oder Gauleitung z t nehmen hatte, und die 
lediglich durch den Führer, wenn in seinem Fallle auch nicht persönlich, 
verliehen wurde95. Hier soll vielmehr auf die 1aegründung des Dekans 
der Leipziger Philosophischen Fakultät hingeWJiesen sein, die dem An-
trag zur Verleihung der Medaille vom 18. Sep1tember 1941 beigegeben 
wurde. Diese ist in der Tat eine treffende Einschätzung und Wertung des 
Lebenswerks Rudolf Kötzschkes. Der Dekan chrieb, daß der Vorge-
schlagene "durch seine bahnbrechenden Arbeite und durch die von ihm 
bewirkte Organisation der führende deutsche (l~elehrte auf dem Gebiet 
der Landesgeschichte und der historischen Si~dlungskunde" sei. Und 
weiter hieß es: »In Zusammenarbeit, aber auch! in Auseinandersetzung 
mit Karl Lamprecht und August Meitzen hat r die Wissenschaft von 
der historischen Siedlungskunde begründet, sie mit der deutschen Lan-
desgeschichte innerlich verbunden und somit der deutschen Geschichts-
wissenschaft ein heute außerordentlich blühend1es Feld neu erschlossen. 
Sein wissenschaftliches Hauptverdienst liegt in ~ler topographischen und 
archivalischen Erforschung der Siedlungsf orme und deren neuartiger 
Darstellung auf der Karte. Den Begriff der Sied} ngsform hat Kötzschke 
von der bloßen Beobachtung der Höfelage zu em wirklichen Zusam-
menhang von Wohnstätte und Flurform erweitert. Nicht nur wirtschafts-
geschichtliche, sondern auch volkskundliche Ergebnisse sind den sied-

92 Vgl. SHStAD, Mfv, Nr. 10281/194, BI. 136. 
93 Vgl. ebd., BI. 144. 
94 Vgl. ebd., BI. 122; 124; 129; 130; 143. 
95 Vgl. ebd. 
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lungskundlichen Forschungen zu entnehmen, wie llnsbesondere der von 
Kötzschke bearbeitete große deutsche Flurkartenat~ s zeigt. Von Sachsen 
ausgehend und im Heimatgedanken der sächsische1p Landschaft aufs in-
nigste verbunden, sind doch die Absichten und Ergebnisse von Kötzsch-
kes Arbeiten auf das gesamte Deutschland gerichtet,1"96 

Als mit dem 5. Februar 1946 die Alma mater Lip iensis nach dem gro-
ßen Zerstörungswerk des zweiten Weltkrieges wie er ihre Pforten öff-
nete97

, war der nahezu achtzigjährige Rudolf Kötz chke, dessen Emeri-
tierung damals schon mehr als zehn Jahre zurj~cklag, noch einmal 
gebeten worden, das völlig vernichtete Institut filk Deutsche Landes-
und Volksgeschichte zu übernehmen.98 Walter Sch1Jesinger war als ehe-
maliges Mitglied der NSDAP (seit 1929) Mitte Ok:1tober 1945 unter den 
40 entlassenen Hochschullehrern, nachdem er sich Ä~unächst unter denje-
nigen der Belasteten befunden hatte, die unbedingt für die Leipziger 
Hochschule gehalten werden sollten.99 Und s01ni hielt Rudolf Kötz-
schke wieder Vorlesungen zur sächsischen Geschidlhte im teilweise zer-
störten Hauptgebäude am Leipziger Augus ~platz. Magnifizenz 
Schweitzer hatte am 26. November 1945, mithin pach der Entlassung 
Schlesingers, Kötzschke um die Vertretung seines ~lhemaligen Lehrstuh-
les gebeten. Der fast Achtzigjährige sagte umgehend zu. Und der Rektor 
konnte der Landesverwaltung in Dresden mitteiler , daß der ehemalige 
Leiter des landeshistorischen Seminars die Dienstg •schäfte seines Berei-
ches per 1. November 1945 wieder übernommen ha e.100 

Doch Kötzschke fiel alters- und gesundheitsb ingt dieser erneute 
Einsatz für seine Universität offenbar nicht leicht. Er mußte sich öfter 
krank melden.101 So verwundert es kaum, daß er sich wiederholt be-
mühte, zwei seiner ehemaligen Mitarbeiter an die A beit des Lehrstuhles. 
heranzuziehen. Am 16. Mai 1946, also bereits im la fenden ersten Nach-
kriegssommersemester, schrieb er an den Dekan der Philosophischen Fa-
kultät und verwies darauf, daß Herbert Helbig U nt stützung im Institut 
geben könnte. Im Archiv der Leipziger Universität findet sich auch ein 

96 Vgl. ebd., Bl. 122. 97 Vgl. Siegfried H o y er, Der Weg zur Wiedereröffnung der niversität Leipzig 1946, 
in: Universität Leipzig, Mitteilungen und Berichte für die A•11gehörigen und Freunde 
der Universität Leipzig, H. 1/1996, S. 23- 28. 

98 Vgl. Karlheinz B l a s c h k e , Die sächsische LandesgescQ~chte zwischen Tradition 
und neuem Anfang, in: NASG, 64. Bd., 1993, S. 13-14; Siegftiled Ho y er, Die histor-
ischen Institute der Universität Leipzig von 1948 bis 1951, in: ZfG, 42. Jg., H . 9, 1994, s. 814. 

99 Vgl. Hans-Uwe Feige , Zur Entnazifizierung des Lehde· rpers an der Universität 
Le~~ig, in: ebd., S. 799 und 797. 

Vgl. UAL, PA 82, BI. 161; 162; 202. 
10 1 Vgl. ebd., BI. 106. 
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Briefentwud Kötzschkes an Dekan Baetke vo1m 10. Februar 1948, der 
faktisch einen Antrag an die Regierung des L1iindes Sachsen auf einen 
Forschungsauftrag für Walter Schlesinger darste~te.102 Über das Schick-
sal dieses Vorstoßes ließ sich bislang nichts in Erfahrung bringen. Als 
Helbig sich Anfang des Jahres 1949 mit der J rbeit zum wettinischen 
Ständestaat habilitiert hatte103, befürwortete Kö1tzschke einen Antrag auf 
eine Dozentur Helbigs. Dieser passierte aber di~i Fakultät nicht mit einer 
positiven Entscheidung. Im Nachlaß Kötzschke~~ findet sich die dem De-
kan gegenüber vertraulich geäußerte Sentenz de~ Einundachtzigjährigen, 
die Fakultätssitzung "mit etwas trüber Stimmung"104 verlassen zu haben. 
Es wird wohl deutlich, daß sich Kötzschke in den Monaten nach der 
Wiedereröffnung der Universität um eine faahgerechte Beschäftigung 
dieser beiden ehemaligen Schüler gekümmert har. 

Fast ist zu vermuten, daß Kötzschke Befürd~tungen im Hinblick auf 
eine auf längere Sicht unveränderte Beibehah~ng seines Fachgebietes 
hegte. Das Negativvotum in der Fakultät gegen(ber seinem langjährigen 
Schüler Herbert Helbig könnte dazu u. a. dur<l,haus Anlaß geboten ha-
ben. Genaueres dazu läßt sich allem Anschein nach nicht mehr heraus-
finden. Was aber vorliegt, ist ein Brief KötzschJkes vom 25. Mai 1949 an 
Spektabilität Erkes, worin er eindringlich bat, 4as Fach Sächsische Lan-
desgeschichte an der Universität beizubehalten. Es sei wichtig. Lehrer, 
Verwaltungsbeamte und andere Berufsgruppen wären auf eine derartige 
Ausbildung angewiesen.105 Ein in der Personal· kte Kötzschkes im Uni-
versitätsarchiv Leipzig verwahrter Briefwechs~1l zwischen dem greisen 
Landeshistoriker und Dekan Erkes könnte man aus heutiger Perspektive 
nahezu als Omen mal um für Kommendes ans lhen. In einem Brief, ge-
schrieben am 2. Juni 1949, mithin 2 Monate vor seinem Tode, teilte 
Kötzschke seine Verwunderung darüber mit, daß sein Ordinariat im 
Vorlesungsverzeichnis für das Sommersemester 1949 nicht mehr genannt 
war. Der Dekan drückte Kötzschke in seinem twortschreiben sein Be-
dauern darüber aus und versicherte, dies sei lei er ein Irrtum, der beim 
Korrekturlesen im Dresdner Ministerium entstaJ den sei.106 

Wenige Wochen nach diesen aus den Akten e,rschließbaren Vorgängen 
war Rudolf Kötzschke tot. Er starb am 3. A~lgust 1949 in Leipzig.107 

102 Vgl. ebd., BI. 97; 116. 
103 Vgl. Herbert He 1 b i g, Der wettinische Ständesta~ (= Mitteldeutsche Forschun-

gen, 4 ), Köln Graz 1955, 2. Aufl. 1980. 
104 Vgl. Sächsisches Staatsarchiv Leipzig, Nachlaß R. Kötzschke, Nr. 65, f. 6; vgl. 

auch Ho y er, Die historischen Institute (wie Anm. 98), S. 814. 
105 Vgl. UAL, PA 82, BI. 143. 
106 Vgl. ebd., BI. 138-139. 
107 Vgl. ebd., BI. 1. 
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Das Lebenswerk würdigte seinerzeit der Althistoi~ker und Papyrologe 
Wilhelm Schubart.108 Ein Gelehrter war damit aus1 dem Leben geschie-
den, der - obwohl hochbetagt - rastlos bis zum Sohluß für sein Fachge-
biet an der Universität Leipzig tätig war. Wie ve bunden er mit seiner 
Alma mater gewesen ist, zeigt sich wohl u. a. darin, daß er sich noch ins-
gesamt dreimal nach seiner im Jahre 1935 erfolgte• Emeritierung durch 
seine Hochschule bereitwillig in Dienst nehmen fü~ß; nach 1935, als die 
Fakultät einen Nachfolger berief, der sich im Hinb][ick auf die sächsische 
Geschichte als nicht kompetent erwies, im Jahre 1942, als das Institut 
kriegsbedingt ohne Leiter war, und schließlich 1 ~~45, als im Zuge der 
Entnazifizierung kein jüngerer politisch U nbelastieter für die Führung 
des Instituts zur Verfügung stand. 

Nachdem noch zu Lebzeiten Kötzschkes, etwa im Sommersemester 
1949, der Assistent Harald Schieckel die ÜbungFn seines erkrankten 
Chefs übernommen hatte109, wurde ab Wintersemester 1949/50 Heilmut 
Kretzschmar (Dresden) geholt, der als Professor ~t Lehrauftrag Veran-
staltungen für historische Hilfswissenschaften besuritt, wie er das schon 
bis zum Krieg getan hatte. Kretzschmar bot zudeIJl Vorlesungen zu Pro-
blemen der sächsischen Geschichte der Neuzeit an.uo Die Geschäftsfüh-
rung des Instituts für Deutsche Landes- und Voll~sgeschichte versahen 
zunächst der Prähistoriker Friedrich Behn und ab Januar 1950 Heinrich 
Sproemberg mit. Die Berufungsbemühungen für e1hemalige Kötzschke-
Schüler schlugen fehl. Kretzschmar hatte sich für i~ine Dozentur Walter 
Schlesingers und hernach Sproemberg für einen Ruf Herbert Helbigs für 
Siedlungskunde bemüht. Das Ministerium in Dre~den reaflierte in dem 
einen Fall ausweichend und im anderen überhaupt! nicht.1 Beide nicht 
erwünschten Kandidaten hatten noch mit viel pers ·~nlichem Engagement 
mit dem Neuaufbau der 1943 verbrannten lnstitut~fbibliothek begonnen; 
obwohl sie nicht Universitätsangehörige waren.112 Die wenige Wochen 
vor dem Tode, im Frühjahr 1949, vermutlich int itiv geäußerten Be-
fürchtungen des greisen Rudolf Kötzschke schiene~ durch die Personal-
politik der Universität Leipzig ihre Bestätigung zu rhalten. Es gab keine 
Ansätze zur erneuten Besetzung des Lehrstuhles von seiten offizieller 
Stellen. Selbst die durch Adolf Helbok 1935 dur ~hgesetzte veränderte 

108 Vgl. ebd., BI. 149. 
109 Vgl. ebd., BI. 240. 
110 Vgl. B l a s c h k e, Die sächsische Landesgeschichte ( ie Anm. 98 ), S. 14; Karl 

C z ok, DDR-Regionalgeschichte im Zwiespalt zwischen Wi 1senschaft und Politik, in: 
NASG, 64. Bd., 1993, S. 185. 

111 Vgl.Ho y er, Die historischen Institute (wie Anm. 98), l~. 814. 
112 Vgl.Blas c h k e, Die sächsische Landesgeschichte (wie Anm. 98), S. 13-14. 
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Bezeichnung des Seminars wurde beibehalten. l,f nd die letzten habilitier-
ten Schüler Kötzschkes blieben für eine Wiede• beschäftigung uninteres-
sant, womit deren Weggang aus Leipzig absehlpar war. Herbert Helbig 
fand an der Freien Universität Berlin ein U11 erkommen, und Walter 
Schlesinger ging zum 1. Januar 1951 an die Fors~ihungsstelle für Städtege-
schichte nach Marburg. 113 

Mit der Schaffung des Instituts für Deutsche Geschichte an der Uni-
versität Leipzig im Jahre 1951 war die Landesi~eschichte nur noch eine 
Abteilung dieser Einrichtung. Die Selbständigke t des alten Seminars war 
zu diesem Zeitpunkt bereits aufgegeben worde!l. Erst viele Jahre später, 
im Sommer 1962, wurde für die genannte bteilung Karl Czok als 
Wahrnehmungsdozent für Landesgeschichte be ~fen. Im Zuge der soge-
nannten 3. Hochschulreform in der DDR im J t,re 1968 veränderte man 
das Profil der landesgeschichtlichen Abteilung o weit, daß diese Struk-
tureinheit innerhalb des Instituts für Deutsche Geschichte von der Be-
nennung her nicht mehr erkennbar :war. Zudem. wurden Lehre und For-
schung so ausgerichtet, daß vom Ende der ,, ~enigstens nominell noch 
vorhandene(n) institutionelle(n) und personelle(i ) Grundlage der landes-
geschichtlichen Lehrtätigkeit an der U niversi ät Leipzig" gesprochen 
werden muß.114 Im Jahre 1969 wurde auf Wei ng eine Lehrgruppe ins 
Leben gerufen, die sich „Geschichte der örtü ·hen Arbeiterbewegung" 
nannte. Die Professur ihres Leiters, Karl Czok,, ar ohne dessen Zustim-
mung in eine zu diesem Lehrgebiet umgewand ~lt worden.115 In der da-
maligen Sektion Geschichte an der Karl-Marx-~!niversität gab es offiziell 
keine Landesgeschichte mehr. SED und DDR hiiitten das in Leipzig gro-
ße Traditionen aufweisende Fach Landesgeschichte, das die inhaltlichen, 
durch nationalsozialistische Ideologen geschafjenen Verzerrungen und 
Verwerfungen insgesamt, wenn auch mit Schädlen und Ansehensverlust 
verbunden, überstanden hatte, nunmehr eli~ iniert. Der Landesge-
schichte wurde vorgeworfen, daß sie den Partik~ larismus gefördert habe, 
daß deren siedlungsgeschichtliche Methoden inl~ Rahmen der Ostraum-
politik während des Dritten Reiches mißbrauchi wurden und daß deren 
„geographischer Determinismus" nicht hinzunehmen sei. Dazu kam das 

113 Vgl. Michael Go c k e I, Die Anfänge des .,,Mitteldeutschen Arbeitskreises" und 
der .,,Forschungsstelle für geschichtliche Landeskunde Mitteldeutschlands", in: NASG, 
64. Bd., 1993, S. 224. Walter Markov hat offenbar einen ersuch zur Wiederbesetzung 
des landeshistorischen Lehrstuhles an der Universität LEiipzig unternommen, der aus 
politischen Gründen scheiterte; vgl. Siegfried Ho y er, D!ie historischen Institute (wie 
Anm. 98), S. 814--815. 

Vgl. B 1 a s c h k e, Die sächsische Landesgeschichte (wie Anm. 98), S. 16. 
115 Vgl. C z ok, DDR-Regionalgeschichte (wie Anm. UO), S. 191. 
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Argument, die Abschaffung der Länder in der D ~R im Jahre 1952 ent-
zöge der Landesgeschichte ihre eigentliche 

Auf einer Tagung der Deutschen Historiker-Geisellschaft in der DDR 
im Jahre 1961 in Görlitz wurde das Konzept der n11arxistischen Regional-
geschichte vorgestellt und diskutiert, das die raumigebundene Geschichte 
unterhalb der Nationalgeschichte meinte. Die Rej~onalgeschichte sollte 
in Ergänzung der Nationalgeschichte die Orts-, tokal-, Bezirks-, Hei-
mat- und Landesgeschichte zum Gegenstand habe,l. Ihre Lehre und For-
schung sollten „auf der unverrückbaren Grundlag~~ des historischen Ma-
terialismus erfolgen", zum sozialistischen Patriotismus erziehen und sich 
u. a. besonders der Aufhellung der Klassenkämpf~~, der Entstehung und 
Entwicklung der Arbeiterklasse, der Geschichte d ir örtlichen und regio-
nalen Arbeiterbewegung oder der sozialistischen Industrialisierung wid-
men.~17 

Wissenschaftlich ausgewiesen schien Karl Czolt für den 1969 einge-
richteten Lehrstuhl „Geschichte der örtlichen Arl~eiterbewegung" wohl 
nicht. Seine Dissertation von 1957 und seine Habilitationsschrift von 
1963 hatten sich mit Städtebünden und Zunftkän pf en bzw. mit städti-
schen Volksbewegungen im Spätmittelalter beschäJftigt.118 Der Leiter des 
neuen Lehrstuhles hatte jetzt Forschung und Lehre zur örtlichen Arbei-
terbewegung zu organisieren. Zum anderen betrieloen er selbst und eini-
ge seiner Promovenden bzw. Schüler auch regid nalgeschichtliche Stu-
dien, die sich durchaus mit anderen landesgeschi htlichen Studien jener 
Zeit messen können. Man denke nur an die auf cu,taillierten empirischen 
Untersuchungen fußenden Arbeiten Czoks über spiätmittelalterliche bzw. 
frühneuzeitliche Vorstädte, an das Buch „Das alte ·~eipzig" oder an seine 
Veröffentlichungen über August den Starken unJ~ seine Zeit.119 Auch 

116 Vgl. u. a. Max Steinmetz, Die Aufgaben der Regional~schichtsforschung in der 
DDR bei der Ausarbeitung eines nationalen Geschichtsbilde in: ZfG, 9. Jg., H. 8, 1961, 
S. 1735-1773; BI a s c h k e, Die sächsische Landesgeschichte ( ie Anm. 98), S. 15-16. 

117 Vgl.Steinmetz, Die Aufgaben (wie Anm. 116), S. Or64-1769. 
118 Vgl. Karl C z o k, Städtebünde und Zunftkämpfe in während des 14. 

und 15. Jahrhundens mit bes. Berücksichtigung der Verhälltnisse in der Oberlausitz, 
Phil. Diss. Leipzig 1957; der s., Städtische Volksbewegungen im deutschen Spätmittela1-
tcr, 2 Teile, Habilitationsschrift, Leipzig 1963 (Masch.). 

119 Vgl. u. a. Karl C z ok, Vorstädte. Zu ihrer Entstehung1 Wirtschaft und Sozialent-
wicklung in der älteren deutschen Stadtgeschichte, in: Sitzungsberichte der Sächsischen 
Akademie der Wissenschaften zu Leipzig, Philologisch-htj torische Klasse, 121. Bd., 
H. l, Berlin 1979; ders., Das alte Leipzig, 1. Aufl., Leipzij~ 1978; ders., August der 
Starke und Kursachsen, 1. Aufl., Leipzig 1986; der s., Am Jriofe Augusts des Starken, 
1. Aufl., Leipzig 1989; der s., August der Starke. Sein Verhäl~ris zum Absolutismus und 
zum sächsischen Adel, in: Sitzungsberichte der Sächsischen ~~kademie der Wissenschaf-
ten zu Leipzig, Philologisch-historische Klasse, 131. Bd., H. , Berlin 1991. 
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und gerade in der Zeit nach 1969 entstanden unter Czoks Betreuung 
Dissertationen, die den internationalen Vergleic~ nicht zu scheuen brau-
chen, so etwa die Schrift Jürgen Herzogs über die Grundherrschaft Lam-
pertswalde, die Angelika Taubes über Wolf Dlietrich von Beichlingen 
oder die Petra Blettermanns über die Universitätspolitik Augusts des 
Starken.120 Viele der marxistischen regionalgesd ichtlichen Arbeiten, ge-
hen sie vom Forschungsstand aus und sind sie geprägt von sorgfältiger 
Analyse der Quellenzeugnisse, erweisen sich als brauchbare Beiträge zur 
landeshistorischen bzw. sozialwissenschafdiche11l Forschung. Zahlreiche 
der unter Karl Czok in den siebziger und ach1~ziger Jahren in Leipzig 
entstandenen Promotionsschriften zu regionalge 1chichtlichen Problemen, 
auch der sächsischen Geschichte, erweisen, welcl~e weißen Flecke bei der 
Aufarbeitung der Historie Sachsens in den zurü kliegenden Jahrzehnten 
zu tilgen gewesen wären, wenn die institutionelllen Voraussetzungen da-
zu bestanden hätten. 

Auch die unter Leitung Karl Czoks noch 1989 herausgebrachte Ge-
schichte Sachsens, die einzige der fünf geplant~in Ländergeschichten in 
der DDR, die zum Ende gebracht wurde, ist, daß wohl allein im 
ehemaligen Sachsen noch ausreichende person Ue Voraussetzungen für 
die Realisierung eines derartigen Projektes gegeben waren. Trotz der Eli-
minierung des Faches Landesgeschichte an der Universität Leipzig am 
Ende der sechziger Jahre und des offiziellen A~(ftrages an den ehemali-
gen landesgeschichtlichen Lehrstuhl, Geschichte der örtlichen Arbeiter-
bewegung zu betreiben, waren noch Mitarbeiter bzw. Autoren für dieses 
Gemeinschaftswerk vorhanden. So verdienstvoll es anzusehen ist, daß 
diese Ländergeschichte noch 1989 auf den Mark kam - auch die damali-
gen Verkaufszahlen sprechen für sich und zeige1t1, wie sehr die Leser in 
der DDR so etwas erwarteten bzw. bislang vermißten-, so werden doch 
gerade an diesem Buch die großen, jetzt vor uns stehenden Aufgaben 
sichtbar. Auf der einen Seite zeigt bereits die Ei leitung, daß die Länder 
als eine historische Kategorie begriffen wurden, Fe - wie formuliert ist -
an vergangene Gesellschaftssysteme von Feudal smus und Kapitalismus 
gebunden wären 121

, was ein völ1ig neues konzep • onelles Herangehen bei 

120 Vgl. Jurgen H erzog, Die Entwicklung derr Grut11dhcrrschaft Lampertswalde, 
Amt Oschatz, während des Spätfeudalismus, Phil. Diss. Lc( pzig 1984 (Masch.); Angeli-
ka Taube, Wolf Dietrich von Beichlingen (1665-1725). Ei1~ Beitrag zur Biographie und 
zu seinem Wirken für den kursächsischen Absolutismu , Phil. Diss. Leipzig 1988 
(Masch.); Petra B 1 et t er man n, Die Entwicklung des ter. itorialstaatlichen Absolutis-
mus auf dem Gebiet der Wissenschaften an den kursächsischen Universitäten Leipzig 
und Wittenberg in der Regierungszeit Friedrich August I. (1694-1733), erschienen in 
Mitteldeutsche Forschungen, 102. Bd., Köln Wien 1990. 

121 Vgl. Karl C z ok (Hg.), Geschichte Sachsens, Weimat 1989, S. 12. 
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einer Neuherausgabe erheischen würde. Auf der anderen Seite macht die-
ses Buch die eingetretenen Defizite in der sächsischen Landesgeschichte 
augenfällig. Sie zeigen sich u. a. in einer über wei~t Strecken recht star-
ken Konzentration auf politische Prozesse und i11 der in den Kapiteln 
über das 19. und 20. Jahrhundert aufscheinenden, der Regierungspartei 
dienenden und sie und ihre Herrschaft legitimierenden Betrachtungs-
und Darstellungsweise. 

Die Aufgaben in der sächsischen Landesgeschichte sind nach dem Un-
tergang der DDR vielfältig. Der Freistaat Sachset~ hat inzwischen drei 
Professuren für sächsische Landesgeschichte in L,eipzig, Dresden und 
Chemnitz eingerichtet. Künftige Erfolge werden l icht zuletzt von der 
Kooperation dieser Einrichtungen abhängig sein. An der Universität 
Leipzig wurde im November 1992 wieder ein Bereich sächsische Landes-
geschichte im Historischen Seminar geschaffen. Seitdem werden von 
neuem Vorlesungen, Ober-, Haupt- und Prosemi,iare sowie Übungen 
zur sächsischen Geschichte angeboten. In der Ld~re, aber auch in den 
Forschungen, die sich derzeit insbesondere dem k, rsächsischen Adel in 
der Frühneuzeit und den Kleinstädten Sachsens im 18. Jahrhundert wid-
men, und in denen sozial- und wirtschaftsgeschic)~tliche Methoden der 
Erkenntnisgewinnung zugrunde gelegt werden, wissen sich die Mitarbei-
ter der großen Traditionen des Leipziger Seminars für Landesgeschichte 
und Siedlungskunde verpflichtet, ohne die BelastlJlngen und Deformie-
rungen, denen das Fachgebiet im Laufe dieses Ja rhunderts ausgesetzt 
war, zu verschweigen oder seine planmäßig betrie,bene Beseitigung am 
Ende der sechziger Jahre zu vergessen. 



• 



Die Gründung der Christlich-D~~mokratischen 
Union Deutschlands in Sacf sen 1945 

VON RALF BAUS 

Ende April/ Anfang Mai 1945 war auch Sachsen on den Einheiten der 
alliierten Armeen besetzt worden. Mit rund 5,6 illionen Einwohnern 
war Sachsen am Ende des Krieges nicht nur das bevölkerungsreichste, 
sondern auch das am dichtesten besiedelte Land d ~r Sowjetischen Besat-
zungszone.1 Leipzig und Dresden genörten nach ~~amburg, Köln, Mün-
chen und Berlin zu den größten Städten Deutsch~ands. Die militärische 
Besetzung durch die Alliierten hatte für Sachsen z1~ einer besonderen Si-
tuation geführt. Im Rahmen der Prager und Berl er Operation gingen 
am 16. April 1945 die Einheiten der 1. Ukrainische Front über die Nei-
ße, während die amerikanischen Truppen die Wei!stlichen Grenzen des 
sächsischen Territoriums überschritten. Am 19./2 . April besetzten die 
amerikanischen Truppen Leipzig; am Tage der KaE itulation erreichte die 
Rote Armee Dresden.2 Im Verlauf der militärische] Operation waren et-
wa 80 Dörfer im westlichen Erzgebirge um Stol~berg, Schwarzenberg3 

1 Vgl. Tab. Ausgewählte Daten zur Sozial- und Wirtscha~rtsstruktur der Länder und 
Provinzen der sowjetischen Besatzungszone (Stand l 946

4
~ , zusammengestellt nach 

Volks- und Berufszählung vom 29. Oktober 1946, Berlin 194~[, in: Helga A. Wels h, Re-
volutionärer Wandel auf Befehl? Entnazifizierungs- und Pcirsonalpolitik in Thüringen 
und Sachsen 1945-1948 (Schriftenreihe der Vierteljahre~ hefte für Zeitgeschichte, 
Bd. 58), München 1988, S. 15. Bei unmittelbarem Kriegsend düdte die Zahl aufgrund 
zahlreicher Flüchtlinge höher gewesen sein. Eine Aufstell ng der Landesverwaltung 
Sachsen gibt für den Monat August 1945 eine Bevölkcrungsz1 hl von 5 641 451 für die 30 
Land- und 23 Stadtkreise Sachsens an. Hinzu kamen 710 038 lüchtlinge. Dies entsprach 
12,7% der Gesamtbevölkerung. Vgl. Tab. Flüchtlinge in Sa hsen im August und Sep-
tember 1945, Sächsisches Hauptstaatsarchiv, Landesregieru g Sachsen, Ministerpräsi-
dent, 354. 

2 Vgl. auch Manfred U n g c r, Sachsen in der antifaschis1~sch-demokratischen Um-
wälzung, seine Stellung in der DDR am Beginn des sozi ~istischen Aufbaus (1945-
1952), in: Sächsische Heimatblätter, 4/1984, S. 165-186, S. 169. 

3 Zur Entwicklung Schwarzcnbergs in den unmittelbaren Nachkriegswochen liegen 
zwei Studien aus der DDR vor: Werner Gros s, Die erste~• Schritte. Der Kampf der 
Antifaschisten in Schwarzenberg während der unbesetzten ~• eit Mai/Juni 194 5, Berlin 
(Ost) 1961; der s ., Der Kampf Schwarzenberger Antifasc • sten während der besat-
zungslosen Zeit (Mai/Juni 1945), in: Zeitschrift für Gesc • chtswissenschaft, 3/1960, 
S. 657-676. Literarische Verarbeitung durch Stefan H e y m, S. hwarzenberg, Köln 1984. 
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und Aue unbesetzt geblieben. Bis zum Abzug dler Amerikaner, Anfang 
Juli, bestanden somit drei verschiedene Besatzung;szonen im Lande. 

Die Gründungszentren Dresden und1 Chemnitz 

Vor allem Dresden war von den Zerstörungen des Krieges stark betrof-
fen. 80 Prozent des Wohnraumes waren zerstört, sämtliche steinerne Elb-
brücken gesprengt, die Frauenkirche wenige Tage :nach dem Flammenmeer 
der verheerenden Bombennacht des Februars 19~JS eingestürzt. Teile des 
Hauptschiff es und der Seitenschiffe der katholi1schen Hofkirche waren 
schwer beschädigt und der Pöppelmannsche Zwllnger kaum wiederzuer-
kennen. In dieser Atmosphäre fanden sich Anf~mg Juli ehemalige Zen-
trumsmitglieder und Angehörige anderer Weima er Parteien zusammen, 
um eine christliche Partei zu gründen. Die Initiative hierfür war vor allem 
von katholischer Seite ausgegangen. Eine Unterre ~ung zwischen Friedrich 
Koring und Hermann Kastner über eine Beteiligui g der Katholiken an der 
Arbeit der Liberalen in Dresden4 war zuvor er bnislos verlaufen.5 Am 
8. Juli 1945 berief der Bischöfliche Rat, Pfarrer M~lhr, auf Wunsch von An-
hängern der ehemaligen Zentrumspanei eine V sammlung ein, 6 an der 
erstmalig auch evangelische Christen, darunter der spätere Landesge-
schäftsführer der CDU7 -Sachsen, Hermann Voig r teilnahmen. Tags zuvor 
war es bereits zu einer Aussprache auf evangeliscner Seite gekommen.8 

An der Besprechung vom 8. Juli beteiligten ich insgesamt 41 Perso-
nen,9 unter denen der Vizepräsident der sächsisi hen Landesverwaltung, 

4 In Dresden erfolgte am 6. Juli 1945 die Gründung einer Demokratischen Partei 
Deutschlands (DPD), die sich später den Berliner Liber: ldemokraten anschloß. Vgl. 
Niederschrift über die Gründungsversammlung der De okratischen Partei Deutsch-
lands, 6.7.1945, Archiv des Deutschen Liberalismus (ADL), Bestand LDPD, 18542. 

s Vgl. Bericht über die Entwicklung der Christlich-Oe bokratischen Union im Bun-
desland Sachsen, Archiv für Christlich-Demokratische Po itik (ACDP}, Zentralbestand 
Ost-CDU, VIl-011-803. 

6 Vgl. Niederschrift über die am 8.7. 1945 im Hause G~~ttfried-Keller-Str. 50 stattge-
fundene Besprechung zur Gründung der Christlich-sozi ~en Volkspartei, ACDP, Be-
stand CDU-Landesverband Sachsen, 111-035-001; Abdr1Uck bei Hermann Weber 
(Hrsg.), Parteiensystem zwischen Demokratie und Volks~,emok.ratie. Dokumente und 
Materialien zum Funktionswandel der Parteien und Masscf norganisationen in der SBZ/ 
DDR 1945-1950, Köln 1982, S. 132. 

7 Die Begriffe CDU, CDUD und Union werden im Fci lgenden synonym verwandt. 
Der Landesverband Sachsen führte im Stempel die Bezeichnung: CDUD, Christlich-
Demokratische Union Deutschlands, Landesverband Sach n. 

8 Vgl. Bericht über die Entwicklung der CDU (wie And~-5). 
9 Die Niederschrift enthält leider keine Angaben über dlie genaue Zusammensetzung 

der Versammlung, weder im Hinblick auf die ehemalige p rteipolitische Zugehörigkeit 
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Gerhard Rohner, prominentester Gast war. Wie in den meisten Zirkeln 
und Zentren der Unionsgründung10 war der Krds sich schnell einig, 
nicht wieder das Zentrum, sondern eine gänzlich n[eue Partei ins Leben 
zu rufen. Die Versammlung beschloß daher die GrJµndung einer Christ-
lich-Sozialen Volkspartei (CSV) in Dresden. Die ri eue Partei sollte zu-
nächst paritätisch von Beauftragten des evangelisd en und katholischen 
Volksteils geführt werden. Zu diesem Zweck setzte die Versammlung ei-
nen siebenköpfigen Arbeitsausschuß ein, der unter Leitung des ehemali-
gen Gewerkschafters Friedrich Koring die weiterep Vorarbeiten durch-
führen sollte. Von der ehemaligen Zentrumspartei ~"'1!rden außer Koring 
selbst Franz Jensch, Kurt Hoegg und August Galli~nd in den Ausschuß 
delegiert. Da offenbar von evangelischer Seite noc]r keine Vertreter be-
nannt werden konnten, verabredete man, dies bis 1~ur ersten Arbeitssit-
zung am 10. Juli nachzuholen. Erst an dieser Si1fzung nahmen Hugo 
Hickmann, Hermann Vogel von Frommannshauseni und Hermann Voigt 
als Vertreter der evangelischen Christen teil.11 Par~ lel zum Gründungs-
prozeß der CSV hatte sich Johannes Dieckma um eine Mitarbeit 
Hickmanns bei der Gründung der liberalen DPD lpemüht. Beide gehör-
ten vor 1933 der DVP an. Allerdings erreichte das Schreiben des späte-
ren Volkskammerpräsidenten von Anfang Juli ]tf ickmann erst nach 
Gründung der CSV, so daß dieser am 11. Juli auf ei1 er Postkarte antwor-
tete: Leider erreichte mich Ihre Anschrift erst ge~tem. Doch hätte ich 
auch absagen müssen, da ich bereits an einer and en Stelle der anti[ a-
schistischen Front zur Mitarbeit herangezogen war/ 

Der folgende Briefwechsel machte nicht nur 
Gründung einer großen bürgerlichen Partei in Dre 

eutlich, warum die 
en nur wenig Chan-

noch auf die Konfession. Namentlich genannt werden nur Friedrich Koring (Zentrum), 
Franz Jensch (Zentrum), August Galland (Zentrum), Karl rottfried (Zentrum), Kurt 
Hoegg (Zentrum), und Gerhard Rohner (parteilos). Für die eiden Pfarrer Mühr und 
Meier konnte keine Parteizugehörigkeit ermittelt werden. He mann Voigt, der im Pro-
tokoll nicht namentlich erwähnt wurde, an der Versammlung i ber teilnahm, gehörte vor 
1933 der DNVP an. Zu den Angaben vgl. Erweiterter und eschäftsführender CDU-
Landesvorstand, 23./24. 2. 1946, ACDP Vll-011-799 und S Z-Handbuch. Staatliche 
Verwaltungen, Parteien, gesellschaftliche Organisationen u ihre Führungskräfte in 
der sowjetischen Besatzungszone Deutschlands 1945-1949, g. von Martin Br o s z a t 
und Hermann Weber, München 1990, S. 1048. 

10 Vgl. Brigitte Kaff, Eine Volkspartei entsteht - Zirkel nd Zentren der Unions-
gründung, in: Günter Buchstab/Klaus Gott o (Hrsg.), jie Gründung der Union. 
Traditionen, Entstehung und Repräsentanten (Geschichte und Staat, Bd. 254/255), 
München 1981, S. 70-101. 

11 Vgl. Niederschrift über die erste Arbeitssitzung der C 'V am 10.7.1945, ACDP 
IIl-035-001. 

12 Vgl. Postkarte von Hugo Hickmann an Johannes Di~ckmann vom 11.7.1945, 
ADL, LDPD, 18538. 
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cen besaß, sondern er zeigte zudem, wie sehr as Verhältnis zwischen 
Liberalen und Christdemokraten schon im Kerj~ des Gründungsprozes-
ses der beiden Parteien durch Spannungen und Konkurrenzdenken bela-
stet war. Am 21. Juli brachte Dieckmann in e~nem weiteren Schreiben 
seine ablehnende Haltung gegenüber der christ lieh orientierten Partei-
gründung zum Ausdruck. Dabei ging er ähnlid h wie Wilhelm Külz in 
Berlin davon aus, daß es sich hierbei um eine 1Viederbelebung des Zen-
trums handele: Nach Lage der Dinge kann die {andere Stelle der antifa-
schistischen Front, der Sie Ihre Mitarbeit zuwenrJen wollen, ja wohl nur 

• die Zentrumspartei sein, von der ich höre, daß sii hier unter dem Namen 
» Christlich-soziale Volkspartei" ins Leben gerujl~n werden soll. Sie ken-
nen mich lange genug, um zu wissen . . . , daß ich die Bildung einer derar-
tigen Partei- vor allem in Sachsen - nicht für rtwas ansehen kann, das 
Segen bringen könnte. 13 Dieckmann erhob insbelsondere Bedenken gegen 
die Bezeichnung christlich, weil damit der E ' ~druck erweckt werden 
könne, wenn nicht gar solle, daß die anderen JParteien nicht oder doch 
sehr viel weniger »christlich" seien. Gleichwohll sah Dieckmann in der 
Herausbildung einer zweiten Partei auch etwas Positives. In der antifa-
schistischen Front stünden den marxistischen Pc1lrteien neben den demo-
kratischen nun auch Vertreter der Zentrumspartei gegenüber. Gleichzei-
tig wies er jedoch darauf hin, daß andererseits dlie Gefahr entstehe, daß, 
wenn dieses Gebilde „christlich" firmiert, Zwiesj~alt in die Reihen de7.e-
nigen hineingetragen wird, die heute mehr denn j~e zusammengehören . .. 

In seinem Antwortschreiben einige Tage dar1 uf erkannte Hickmann 
zwar das Ziel, alle nichtmarxistischen Volkskreis1e in einer Partei zu sam-
meln, grundsätzlich als erstrebenswert an. Dies~~ Partei dürfe dann aber 
keine Neuauflage der demokratischen Partei sein, wofür Hickmann die 
DPD offenbar hielt. In einer solchen Partei sei e schlechthin unmöglich, 
den bewußt christlich eingestellten Volksteil in vo rlem Umfang zu erfassen. 
Dies gelte besonders für Sachsen, wo die demok .(atische) Partei sich auf 
kulturpolitischem Gebiet unvergessen belastet ha An keiner anderen Stel-
le seien den Anliegen unserer Landeskirche, so ickmann weiter, solche 
Schwierigkeiten begegnet wie bei der demokratisir;hen Landtagsfraktion. 15 

Hickmann betonte darüber hinaus, daß das Zent m auf die zunächst ins 
Auge gefaßte Neugründung verzichtet habe, um ich in ein größeres Gan-
zes einzuordnen, in dem die evangelische Seite ~ie Führung hat. 16 Hin-

13 Brief von Johannes Dieckmann an Hugo Hickma b, 21.7.1945, AOL, LDPD, 
18538. 

14 Ebd. 
15 Vgl. Brief von Hickmann an Dieckmann, 24. 7. 1945, DL, LDPD, 18538. 
16 Ebd. 
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sichtlich des Wortes christlich im Parteinamen führte Hickmann aus, daß 
im Gegensatz zur Chemnitzer Gründung unter derr~ Namen Christliche 
Volkspartei, der tatsächlich den Anschein erwecke, f üj die christliche politi-
sche Haltung Ausschließlichkeit zu beanspruchen, di~r Losung „ christlich 
sozial" ... ein solcher Anspruch nicht unterstellt werdl~n kann. Die Losung 
stelle nur eindeutig heraus, welche weltanschauliche Grundlage und wel-
che Ausrichtung für unser politisches soziales Wollen rnfaßgebend ist. 17 

Auch wenn Hickmann sich hiermit vom Nam[en der Chemnitzer 
Christlichen Volkspartei distanzierte, programmatisch beriefen sich die 
Dresdner Gründer zunächst auf den Aufruf und die Leitsätze der Chem-
nitzer Freunde. Aufruf und Leitsätze waren auf der ~Gründunfsversamm-
lung am 8. Juli vorgelesen und durchgesprochen iworden.1 Treibende 
Kraft in Chemnitz war der katholische Pfarrer un~l ehemalige Landes-
vorsitz-ende des Zentrums, Ludwig Kirsch. 19 Noch or Veröffentlichung 
des Berliner CDUD-Aufrufes Deutsches Volk.' hatte Kirsch in Chemnitz 
bereits am 15. Juni 1945 die Gründung einer christli~hen Partei eingelei-
tet.20 Neben Vertretern des Zentrums waren es vd~iegend Mitglieder 
des Christlich-Sozialen Volksdienstes (CSVD), die .Anfang Juli beschlos-
sen, eine Christliche Volkspartei (CVP) zu gründen.21 

In dem am 4. Juli 1945 veröffentlichten Aufruf a das Volk war, ähn-
lich wie im Berliner CDUD-Aufruf, die Rede von inem seelischen und 
materiellen Trümmerfeld und der unsagbar schweren Aufgabe, die Trüm-
mer wegzuräumen und zwischen ihnen und über sie~ hinweg neue Wege 
zu suchen, um unser Volk aus dem Chaos zu rette J. 22 Als Ursache der 
Katastrophe sahen die Unterzeichner23 des Aufrufe unter anderem Ma-
terialismus und / chsucht. Wörtlich hieß es: Die Weirtgeschichte aber be-

17 Ebd. 
18 Vgl. Niederschrift Besprechung 8.7.1945 (wie Anm. 6). 
19 Zur Biographie Kirschs vgl. Gerhard Des c z y k, Ludwiti Kirsch. Besinnung aufs 

Grundsätzliche (Reihe Christ in der Welt), Berlin (Ost) 1977. 
20 Vgl. Winfried B e c k e r, CDU und CSU 1945-1950. Vorl 1~uf er, Gründung und re-

gionale Entwicklung bis zum Entstehen der CDU Bundespartei! (Studien zur politischen 
Bildung, Bd. 13), Mainz 1987, S. 193. Am 15.Juni 1945 lag bereits ein erster Entwurf der 
Anfang Juli veröffentlichten Leitsätze vor. Vgl. Leitgedanken z1 m Volksentscheid 1946, 
Kreisverband CDU. Chemnitz-Land, Chemnitz, 27.5.1946, ACDP, Nachlaß (NL) 
Ernst-Günter Haß, 1-300-003/2. 

21 Vgl. Christliche Volkspartei Kreis Chemnitz, offener B~~ef von Ludwig Kirsch, 
4.7.1945, ACDP, NL Karl Buchheim, 1-188-002/1. (Abdruck ilhi Anhang) 

22 Vgl. Christliche Volkspartei, Kreis Chemnitz, Aufruf •n das Volk, 4. 7. 1945, 
ACDP, NL 1-188-002/1. (Abdruck im Anhang) 

23 Unterzeichner des Aufrufes waren: Bach, Prof. a. d. staa,d. Akademie f. Technik; 
Barthold, Fabrikdirektor; Böttrich, Reichsbahnobersekretär; Geyer, Modelltischler; 
Gleicher, Schlosser; Hoschek, Textilfabrikant; Küntzelmann, S ~dienrat; Dr. Neumann, 
Apotheker u. Pharmazierat; Richter, Feinmechanikermeistear; Dr. Rode, Studienrat; 
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weist: Abfall von Gott führt, früher oder später unweigerlich zum Unter-
gang eines Volkes. ( ... ) Hitlers Schlagworte fa~~den nur darum so viele 
willige Hörer u(nd) Gläubige, der Wahnsinn einer Politik konnte nur 
darum viele Millionen in seinen Taumel reißen weil das Volk in seiner 
Mehrheit nicht mehr christlich glaubte und leb1 e, weil es so der inneren 
Kraft der göttlichen Wahrheit entbehrte. 24 Legi~timiert, zum Neuanfang 
aufzurufen, fühlten sich die Chemnitzer Grü rider nicht zuletzt durch 
den Widerstand und die Verfolgung während deis Dritten Reiches. Kirsch 
selbst war im Jahre 1935 aufgrund seiner kri~~schen Leitartikel in der 
1902 gegründeten und seither als politisches q rgan der Katholiken des 
Landes geltenden Sächsischen Volkszeitung vedriaftet und für einige Mo-
nate in das Konzentrationslager Sachsenburg ei Flöha verbracht wor-
den.25 Noch im selben Jahr wurde der Bischof on Meißen, Petrus Leg-
ge, verhaftet. Bis zum Ende der nationalsoziali~itischen Diktatur wurden 
von den damals 148 voll dienstfähigen Geistlichen des Bistums insgesamt 
elf Priester in Konzentrationslager und weitere 25 in Gefängnisse einge-
liefert. 26 In dem Aufruf hieß es daher weiter: Uirzser Durchhalten und das 
Martyrium vieler unserer Besten in den Konz ntrationslagem gibt uns 
Recht und Pflicht, jetzt vor unser Volk zu trete,i und es im antifaschisti-
schen Staate dazu aufzurufen: Setzt beim Wiederaufbau der zertrümmer-
ten Seelen und Hoffnungen, besonders auch ei der Umerziehung der 
deutschen Jugend, die ewigen Werte des Christei tums ein/27 

Erst die Leitsätze der CVP enthielten einige programmatische Forde-
rungen wie den Neuaufbau des deutschen Re htsstaates, die Sicherung 
demokratischer Freiheiten sowie eine gerechte Lastenverteilung. Bemer-
kenswert war der Wunsch nach Umerziehung des deutschen Volkes im 
Geiste des biblischen Christentums, der EinfüHrung des Religionsunter-
richtes als eines ordentlichen Lehrfaches und per grundsätzlichen Ein-
richtung von Bekenntnisschulen. Ferner f ordet1[en die Unterzeichner das 
Recht auf Arbeit und soziale Sicherstellung der i~rbeitenden Menschen bis 
zum Tode. 28 

Der Chemnitzer Aufruf entsprach damit wi itgehend dem Selbstver-

Rudlof, Gießereiarbeiter; Dr. med. Steinbach, Ärztin; Kir1fch, Pfarrer u. Erzvikar (St. Jo-
sef~ und Schulze, Pfarrer (Schloßk.irche). 

_. Aufruf an das Volk (wie Anm. 22). 
25 Vgl. Schutzhaftbefehl gegen Ludwig Alexander Aj!}selm Kirsch vom 29. August 

1935, Bundesarchiv (BA), Kl. Erw., 640/9 (Nachlaßi~plitter Ludwig Kirsch) und 
G. D e s c z y k ( wie Anm. 19), S. 6 ff. 

26 Vgl. G. Des c z y k (wie Anm. 19), S. 10. 
27 Aufruf an das Volk (wie Anm. 22). 
28 Vgl. Leitsätze der Christlichen Volkspartei (CVP),1 Chemnitz, 4.7.1945, ACDP, 

NL 1-188-002/1. (Abdruck im Anhang) 
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ständnis der Unionsgründer im gesamten Reich. ]Die Katastrophe des 
deutschen Volkes wurde allgemein in moralischen Kategorien als Ver-
blendung und Verirrung der Menschen begriffen.1 9 In einem offenen 
Brief, der Aufruf und Leitsätzen vorangestellt wa11 rief Kirsch zur be-
wußte(n) Rückkehr zu wahrhaft christlichen Grund~ätzen auch in Politik 
und Wirtschaft auf. Er glaubte durch das Zusamm~rnwirken der gläubi-
gen Christen aller Konfessionen im politischen Raum - erfolgreicher als 
in getrennten Parteien! - stärkste Antriebskräfte au lösen zu können, um 
unser politisches Leben als Volk und Staat wieder zu verchristlichen30. 

Wie in Berlin und Dresden lag dem Kreis um !~irsch besonders die 
Überwindung der konfessionellen Spaltung im p plitischen Raum am 
Herzen. Dies zeigte auch die im Juli erschienene A11µ<ündigung: Christen 
aller Konfessionen! Eure Partei ist im Werden, erwafrtet ihren Aufruf und 
die Einladung in ihre Versammlungen/31 Die Wie~lerbesinnung auf die 
Werte des Christentums war damit auch in Che ~itz zum Ausgangs-
punkt der neuen Partei geworden. Am 12. Juli 1 W45 versammelte sich 
schließlich ein erweiterter Kreis, der Kirsch zum Vc~rsitzenden eines Ar-
beitsausschusses wählte und einen Bericht des Dresdner CSV-Mitgrün-
ders, Friedrich Koring, entgegennahm.32 

Den Versuch einer gemeinsamen Parteigründunj zwischen liberalen 
und christlich orientierten Politikern hatte es in Ch~imnitz offenbar nicht 
gegeben. Unter Führung des ehemaligen Mitglieds der 1918 aufgelösten 
Fortschrittlichen Volkspartei, Hermann Schiersand, war dort bereits am 
12. Juni 1945 eine Deutsche Demokratische Forts trittspartei gegründet 
worden. 33 Zu dieser Entwicklung hatte wesentlic die parteipolitische 
Bindung von Kirsch (ehemals Zentrum) und Schie and (ehemals DDP) 
zur Zeit der Weimarer Republik beigetragen. Aber uch die frühen Akti-
vitäten antifaschistischer Blockpolitik in Chemnitz ürften eine Rolle ge- • 
spielt haben. So war bereits am 16. Mai 1945 unt r Leitung der KPD 
eine Anti[ aschistische Front gebildet worden. An d~ r nachfolgenden Sit-

29 Vgl. Winfried Becker, Die CDU im demokratischen Neubeginn 1945/46. Motive 
der Gründung und parteipolitischer Standort, in: Geschichte der christlich-demokra-
tischen und christlich-sozialen Bewegungen in Deutschland. ( rundlagen, Unterrichts-
modelle, Quellen und Arbeitshilfen für die politische Bildung. Im Auftrag der Konrad-
Adenauer-Stiftung hrsg. von Günther R ü t her (Schriftenrei der Bundeszentrale für 
politische Bildung, Bd. 216), 2. Auflage, Bonn 1987, S. 333-360i~ S. 337. 

30 Offener Brief von Ludwig Kirsch, 4. 7. 1945 (wie Anm. 21l). 
31 Vgl. Aufruf Christen aller Konfessionen!, Vorbereitend r Ausschuß, Chemnitz, 

Juli 1945, ACDP 111-035-019. 
32 Vgl. Brief von Kirsch an die CSV in Dresden, 13. 7. 1945, CDP 111-035-019. 
33 Vgl. Gründungsprotokoll der Deutschen Demokratii chen Fortschrittspartei, 

12.6.1945, ADL, LDPD, 16322 und Artikel Hermann Schier and gestorben, ohne Da-
tum (o. D.), ADL, LDPD, 30559. 
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zung des Präsidiums der antifaschistischen Fronii vom 24. Mai 1945 nah-
men bereits Alois Hoschek für die spätere CV]P und der Liberale Her-
mann Schiersand teil. 34 

Liberalismus und Christdemokratie in Le~pzig: Spaltung der 
Demokratischen Partei Deutschlands und q tründung der Union 

In Leipzig, das bis Anfang Juli von amerikainischen Truppen besetzt 
war,35 nahm die Gründung der CDU einen gilinzlich anderen Verlauf. 
Am 8. Juli 1945 war die Schaffung einer Demolq·atischen Partei Deutsch-
lands (DPD) beschlossen worden, in der zunä hst sowohl liberale als 
auch christliche Demokraten zusammenarbeite11en. 36 Zu den führenden 
Persönlichkeiten der Partei gehörten der Liber~lle Richard Pudor sowie 
der katholische Pfarrer und Dominikanerpater J\J urelius Arkenau. 37 

Obwohl Leipzig zunächst nicht von der RotE!n Armee besetzt wurde, 
dominierte auch hier die KPD wie im übrigen Sa(,hsen die zukünftige Ent-
wicklung. Nachdem die kommunistische Wide11~tandsgruppe um Anton 
Saefkow in Berlin und Georg Schumann in Leip2~ig :verhaftet worden war, 
spielte seit 1944 in Leipzig das Nationalkomitee. Freies Deutschland eine 
besondere Rolle.38 Noch während der BesetZl ng der Stadt, am 19./ 
20. April 1945, begrüßte das NKFD die_ amerika11µschen Truppen in einem 
Flugblatt freundschaftlich.39 In den folgenden Ti~gen und Wochen wuchs 

34 Vgl. Sitzung des Präsidiums der antifaschistischen Front am 24.5. 1945, ADL, 
LDPD, 13084. 

35 Vgl. hierzu auch: Die politische Betätigung der Korltununisten in Leipzig vor der 
Besetzung durch die Russen (16. 7.1945), in: Zwischen B freiung und Besatzung. Ana-
lysen des US-Geheimdienstes über Positionen und Stru uren deutscher Politik 1945, 
hrsg. von Ulrich Borsdorf und Lutz Niethammer, Wuppertal 1976, S. 117-123; 
außerdem Manfred U n g er, Leipzig am Anfang der a~ ifaschistisch-demokratischen 
Revolution, in: Arbeitsberichte zur Geschichte der Stadt L~ipzig, 17 / 1970, S. 14-37. 

36 Vgl. Karl B u c h h e i m, Geschichte der christlichen Parteien in Deutschland, 
München 1953, S. 422 und Ekkehart K rippend o r ff, Die Gründung der Liberal-De-
mokratischen Partei in der sowjetischen Besatzungszone 1945, in: Vierteljahreshefte für 
Zeitfeschichte, 3/ 1960, S. 290-309, S. 298. 

3 Vgl. K. Buchheim (wie Anm. 36), S. 422. Eichetlbaum gibt abweichend von 
Buchheim an, Pudor sei früher Sozialdemokrat gewese111 Vgl. Ernst E i c h e l b au m, 
Bericht über die Anfänge der Christlich-Demokratischen Union in der sowjetisch be-
setzten Zone Deutschlands (in Leipzig), August 1982, Ad OP, NL Ernst Eichelbaum, 1-
201 -001/6, s. 7. 

38 Vgl. Erich K ö h n, Der Weg zur Gründung des Nauonalkomitees Freies Deutsch-
land in Leipzig, in: Zeitschrift für Geschichtswissenschaft, 13 (l 965), S. 18-35. 

39 Vgl. Faksimile des Flugblattes Männer und Frauim von Leipzig bei Gerhild 
Sc h wend l er/Kurt Ba 11 er, Zum antifaschistischen ~r.derstandskampf unter Füh-
rung der KPD von 1939 bis 1945 in Leipzig, in: Jahrbuch r Geschichte der Stadt Leip-
zig, 1975, S. 69-102, S. 97. 
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die antifaschistische Bewegung des NKFD beträchdich an. Am 21. April 
umfaßte das Leipziger Komitee 38 Ortsausschüsse mit rund 4 500 Mit-
gliedern, im Juli 65 mit rund 15 000 Organisierten. fo Zur Ausweitung der 
Bewegung waren die Kommunisten nach der alten rolksfrontstrategie vor-
gegangen und hatten sowohl Sozialdemokraten als a eh Bürgerliche einbe-
zogen. In der Leitung arbeiteten unter anderem Brich Zeigner, der nach 
dem Besatzungswechsel von den Sowjets als Oberbiirgermeister eingesetzt 
wurde, und der spätere Mitbegründer der CDU-~eipzig, Pfarrer Arken-
au. 41 Arkenau unterhielt seit 1943 Kontakte zu koJtnmunistischen Wider-
standsgruppen und verbarg Verfolgte des NS-Regimes vor der Gestapo.42 

Aufgrund des allgemeinen Verbots jeglicher ~~olitischer Betätigung 
wurde das NKFD am 28. April 1945 von der ame,rikanischen Militärre-
gierung aufgelöst.43 Die Kommunisten arbeiteter.t dennoch im Unter-
grund weiter und setzten Mitte Juni bei der amet1~kanischen Militärver-
waltung die Bildung eines Gemeinderates durah, der aus je zwölf 
Kommunisten, Sozialdemokraten und Bürgerliche bestand. 44 Dominie-
rende Persönlichkeit der illegal arbeitenden KPD war Fritz Selbmann, 
der Ende Mai, nach der Flucht von einem KZ-Tr knsport aus München, 
in Leipzig angekommen war.45 Schon kurze Zeit später verfügte Selb-
mann über eine direkte Verbindung zu den Russen im sowjetisch besetz-
ten Teil,46 wahrscheinlich auch zur KPD-Leitun in Berlin. Noch vor 
Eintreffen der sowjetischen Besatzungsmacht sorjgte Selbmann für die 
Einleitung der neuen taktischen Linie, wie sie im Berliner KPD-Auf ruf 
vom 11. Juni 1945 zum Ausdruck gekommen war. Die KPD war somit 
auf den Besatzungswechsel gut vorbereitet. Am er~~ten Tage nach Abzug 
der amerikanischen Truppen war Ulbricht nach L ipzig gekommen, um 

40 Ebd., S. 98 und M. U n g er, Leipzig am Anfang (wie An . 35), S. 17. 
41 Vgl. G. Sc h wend I e r/K. Ba 11 er, Zum antifschistischi n Widerstandskampf (wie 

Anm. 39), S. 99. 
42 Vgl. Werner B r a m k e, Sachsen unter der faschistische Diktatur ( 193 3-1945 ), in: 

Sächsische Heimatblätter, 4/1984, S. 156-164, S. 163. 
43 Vgl. Die politische Betätigung der Kommunisten in Lei zig (wie Anm. 35), S. 118; . 

außerdem Günther K r ü g er, Die Machtfrage in Leipzig 19 5, in: Arbeitsberichte zur 
Geschichte der Stadt Leipzig, 17 /t 970, S. 38-40, S. 38. 

44 Vgl. Die politische Betätigung der Kommunisten in Leipzig (wie Anm. 35), s. 119f. 
45 Vgl. Fritz Se Ibm an n, Alternative - Bilanz - Credo. Vlbrsuch einer Selbstdarstel~ 

lunj, Halle/Saale 1975, S. 390 ff. 
Vgl. Brief Selbmanns an Trufanow, 9. 11. 1966, Stiftung1 Archiv der Parteien und 

Massenorganisationen der DDR im Bundesarchiv (SAPMO-~A), NL Fritz Selbmann, 
NY 4113/28; außerdem F. Se Ibm an n, Alternative - Bilan - Credo (wie Anm. 45), s. 410f. 

47 Vgl. Die politische Betätigung der Kommunisten in Leipzig (wie Anm. 35), s. 121 f. 
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die Lage zu sondieren. 48 Anfang Juli wurde die biis dahin im Untergrund 
arbeitende antifaschistische Bewegung auf einer Plenartagung in Antif a-
schistischer Block Leipzig umbenannt und die Gri~ndung von Parteien be-
kanntgegeben. 49 So gelang die Einbindung der b~!rgerlichen Kräfte in den 
Block, noch ehe sie sich parteipolitisch organisier-t hatten. 50 

Der Aufruf der sowjetischen Militärkommand~~ntur zur Gründung po-
litischer Parteien Anfang Juli hatte die Leipzllger Bevölkerung über-
rascht. Von dem Befehl Nr. 2 der Sowjetischen Militäradministration in 
Deutschland (SMAD) vom 10. Juni 1945 und qlen Berliner Parteigrün-
dungen hatte man bis zum Einrücken der sowje~ischen Besatzungstrup-
pen offenbar noch keine Kenntnis.51 In den T~(gen darauf suchte Karl 
Buchheim, der an der Leipziger Gründungsversalrn.mlung vom 8. Juli teil-
genommen hatte, Ernst Eichelbaum in der Absicl~t auf, ihn für die Mitar-
beit zu gewinnen. Buchheim und zwei weitere Bekannte Eichelbaums 

. vertraten die Auffassung, eine bürgerliche Part~~i müsse schleunigst ge-
gründet werden, damit nicht andere Unberufene uns bei den Russen zu-
vorkommen könnten. 52 Die Aufforderung der ru~ssischen Kommandantur 
machte zudem die Erarbeitung eines Programm!> der DPD erforderlich, 
mit dessen Abfassung Buchheim betraut wurde. 5 

Anfang Juli lag dem Leipziger Kreis für seinte Programmberatungen 
ein bislang nicht zuzuordnender profra,nmatisc~,er Aufruf mit dem Titel 
"Deutscher Sammlungsblock" vor.5 Der Auf~pf trägt in Teilen eine 
deutlich christdemokratische Handschrift und c#ente teilweise als Vor-
lage für die Programmberatungen der Leipziger DPD.55 In dem Aufruf 

48 So Walter Ulbricht in einer Rede 1958 anläßlich der E tgegennahme des Ehrenbür-
gerbriefes der Stadt Leipzig. Zit. nach M. U n g er, Leipzilg am Anfang (wie Anm. 35), 
s. 20. 

49 Vgl. Protokoll der Plenartagung des AntifaschistischFn Blocks Leipzig am 7. Juli 
1945 im Capitol, in: Arbeitsberichte zur Geschichte der Stadlt Leipzig, 17 /1970, S. 41-60. 

50 Der Zentralausschuß des Antifaschistischen Blocks u faßte insgesamt 70 Persön-
lichkeiten. Davon gehörten 24 der KPD, 26 der SPD, acht Öen ehemaligen Demokraten 
und einer dem früheren Zentrum an. Elf Mitglieder waren aneilos. Vgl. ebd., S. 50. 

51 Vgl. Carl Günter Ru I an d, Geschichte der Chris ich-Demokratischen Union, 
23.6.1947, ACDP, NL 1-188-001/3. Die Abkürzung SM~ steht im folgenden für die 
Sowjetische Militäradministration in Sachsen. 

5 Vgl. E. Eiche I bau m, Bericht über die Anfänge (wi1e Anm. 37), S. 7. 
53 Vgl. K. Buchheim (wie Anm. 36), S. 422. 
54 Vgl. Aufruf Deutscher Sammlungsblock (Partei) odel ? (Aufbau und Sammlungs-

block?), o. D. (Anfang Juli 1945), ADL, NL Hans Reif, N 1~/32. 
55 Fragmente der Programmentwürfe der DPD befinclen sich im NL Hans Reif, 

AOL, N 19/122. Ein Vergleich der Textstellen der Fragmeni~e mit dem Aufruf Deutscher 
Sammlungsblock ergibt eindeutig, daß einige wenige Teile tdentisch sind. Diese wurden 
vermutlich aus dem Aufruf Deutscher Sammlungsblock in i~ie Programmentwürfe über-
nommen. 
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des Sammlungsblocks an die Männer und Frauen, von Leipzig! hieß es 
unter anderem: Hier ruft Euch der Block derer, welche an die besten 
durch den Nationalsozialismus unterbrochenen oder umgefälschten 
menschlich - christlich - abendländischen Überliefetrungen unseres Volkes 
auf breitester Grundlage anknüpfen wollen. Weiterhin wurde die Schaf-
fung eines Rechtsstaates gefordert, in dem alle M äinner und Frauen ohne 
Unterschied von Herkunft, Stand, Rang, Religion und Rasse grundsätz-
lich gleichberechtigt sind. Ziel des Aufrufes war di~ Sammlung aller Auf-
bauwilligen in möglichst großen Arbeitsblocks, deiren Zahl, orientiert an 
den politischen Hauptgruppen, so gering wie möglich gehalten werden 
sollte.56 In 21 programmatischen Punkten wurdein neben einer loyalen 
Zusammenarbeit mit der Militärregierung und Besatzungsarmee die De-
mokratisierung der öffentlichen Verwaltung, die ~iederherstellung des 
Berufsbeamtentums, die Erneuerung der Justiz, dler Schutz des Privat-
eigentums und die freie Unternehmertätigkeit ge~brdert. Weiterhin war 
vom Schutz der Familie als der natürlichen Zelle des gesamtem Volks-
tums, der Freiheit der Meinungsäußerung, der Vc reins- und Versamm-
lungsfreiheit und der Freiheit des religiösen Bekenntnisses die Rede. Am 
Schluß des Aufrufes hieß es: Mit all dem sollen die Voraussetzungen zum 
Aufbau einer wahren Volksgemeinschaft in eineim kommenden freien 
Volksstaat geschaffen werden. überwältigende Aufgaben! Komm mit! 
Wir müssen es schaffen! Gründer unseres Sammelb tocks sind aufb_auwilli-
ge Männer und Frauen aller Schichten, Stände und Altersklassen. 57 

Auch wenn der genaue Entstehungszusammenffang dieses Dokumen-
tes bislang noch im Dunkeln liegt, so brachte der }j ufruf des Sammlungs-
blocks doch die Vorstellungen bürgerlicher Demo aten unvergleichlich 
klar und präzise zum Ausdruck und kann insofe~ als wichtiger Mark-
stein auf dem Weg zur Gründung der CDU in ~eipzig angesehen wer-
den. Die Gründer der DPD hatten für ihre Progr 1mmberatungen offen-
bar verschiedene Ausschüsse eingesetzt. Überlief e ist ein Protokoll des 
Ausschusses für Erziehungs- und Schulfragen, d am 17. und 20. Juli 
1945 tagte. 58 Die Zusammensetzung des Ausschu1~ses zeigte ein bemer-
kenswertes Übergewicht des christlichen Flügels. ,Von vermutlich insge-
samt acht Ausschußmitgliedern gehörten sechs (A~ kenau, Buchheim, Ei-
chelbaum, Dedo Müller, Ruland und Spitzner-l ender) der späteren 
CDU an. 

s6 Aufruf Deutscher Sammlungsblock (wie Anm. 54 ). A f die Hervorhebungen im 
Orieinal wurde verzichtet. 

sr Ebd. 
ss Vgl. Vorschläge zum demokratischen Parteiprogramm • nsichtlich Erziehung und 

Schule, o. D. (17./20. 7. 1945), ADL, NL N 19/122. 
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In den Empfehlungen für das demokratische Parteiprogramm sprach 
man sich für ein mehrgliedriges Schulsystem aus und forderte, der Schul-
unterricht solle davon durchdrungen sein, daß die europäische Kultur 
eine christliche Kultur ist. Weiter hieß es: Der J.,~eligionsunterricht ist or-
dentliches Lehrfach und wird gegeben von Leb, kräften, die dazu bereit 
sind. Die inhaltlichen Fragen des Religionsunterrichts sind in Überein-
stimmung mit den Kirchen zu regeln. 59 

Parallel zu den Arbeiten am Parteiprogramm, das aufgrund der nach-
folgenden Ereignisse vermutlich nie verabschie Jet wurde, arbeitete der 
Kreis an einem Aufruf, 60 mit dem man sich ku~rzfristig an die Bevölke-
rung wenden konnte. Dieser wurde nach lebha~~en Debatten am 21. Juli 
angenommen und sollte in den folgenden Tageq als „Aufruf der Demo-
kratischen Partei Deutschlands"61 veröffentlicht werden. Zu den nament-
lichen Unterzeichnern und späteren CDU-Mitgründern gehörten Karl 
Buchheim, Paul Nowak und Carl Günter Ruland. Vergleicht man diesen 
Aufruf mit dem des „Deutschen Sammlungsblqicks" und den program-
matischen Vorarbeiten der DPD, so vermittelt er den Eindruck eines 
Provisoriums mit relativ wenig Substanz. Ob di~~s an-,der gebotenen Eile, 
dem Kompromißcharakter zwischen liberalen \l nd christlichen Vorstel-
lungen oder am vorsichtigen Taktieren gegenüb1er der SMA lag, ist bis-
lang unklar. . 

Der Inhalt des Aufruf es der Demokratischen Partei Deutschlands 
zeigte zudem nun das Übergewicht der liberalen: Gruppe, auch wenn die 
programmatischen Aussagen einen gewissen I<~ompromißcharakter er-
kennen ließen. Ziel war die Neuorganisation der Kräfte aus den früheren 
republikanischen Mittelparteien. In programmati~chen Schlagworten f or-
derte die DPD: freies Wort, sicheres Recht, gereqf,ten Lohn, billiges Brot, 
kaufkräftiges Geld, einen friedlichen Staat sowie religiösen Geist. Was 
bei den meisten Unionsgründungen programma~ isch die erste Stelle ein-
nahm - die Forderung nach religiösem Geist - s nd hier an letzter. Hin-
zu kam der Hinweis auf die Rolle der Kirchen als Hort der Freiheit in 
der Zeit des Nationalsozialismus. Der Aufruf et'1dete schließlich mit den 
Sätzen: Es gibt kaum ein anderes Volk, das sie~ in Geist und Leben so 

59 Ebd. 
60 Vgl. Aufruf der Demokratischen Panei Deutschland~, Bezirk Leipzig, (Entwurf), 

ADL, NL N 19/122. Der Entwurf stimmt weitgehend rn~t dem am 21.Juli 1945 ver-
abschiedeten Aufruf überein und stammt vermutlich von Kiarl Buchheim. 

61 Der Aufruf der DPD ist abgedruckt bei E. Krippe n d o r ff, Die Gründung der 
LDP (wie Anm. 36), S. 308 f. Namentliche Unterzeichner des Aufrufes waren Richard 
Pudor, Freiherr von Stoltzenberg, Müller-Bernhardt, Pa1(1l Nowak, Hans Reif, Karl 
Buchheim und Carl Günter Ruland. Als Großplakat ist dei Aufruf enthalten in: ACDP, 
NL 1-188-002/1. 
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weit von den religiösen Bindungen gelöst hat, wie das unsere. Man kann 
sich aber nicht ungestraft aus der Verantwortun,g vor Gott ablösen. 62 

Zwar kam hierin das Profil der christlich orientierten Mitgründer deut-
lich zum Ausdruck, doch fehlten Hinweise daraUlf, daß die neue Partei 
auf den Fundamenten des Christentums und der (~berwindung der Spal-
tung der Konfessionen ruhen sollte. Aber auch der liberale Flügel ver-
zichtete auf ausgeprägte programmatische Forderungen. So ließ der Auf-
ruf Aussagen über eine liberale Wirtschaftsordnur1tg und den Schutz des 
Privateigentums vermissen. Vielmehr war nur da~ on die Rede, daß das 
neue Deutschland sozial sein solle und sich wiedeir in die Weltwirtschaft 
integrieren müsse. Allerdings kam der liberale Führungsanspruch in 
einem Satz zum Ausdruck, der noch im Entwurf fehlte: Das Banner der 
Freiheit und Einheit des Reiches, für die im Jahre jr 848 die Väter der De-
mokratie ihr Blut gaben, ist das unsere. 63 

Die Diskussionen um Programm und Aufruf hatten trotz des Kom-
promißcharakters immer deutlicher werden lassen, daß es zwei Strömun-
gen innerhalb der Panei gab, eine weltlich und eine christlich orien-
tierte.64 Hinzu kam, daß die Kommandantuir überraschend eine 
Veröffentlichung des Aufrufes verbot und die für den 29. Juli angekün-
digte öffentliche Kundgebung untersagte.65 Vendutlich hatte die SMA 
hierzu erst jetzt Weisung aus Karlshorst erhalte1n, denn die Leipzi~er 
Gruppe sollte sich nun entweder dem Berliner ~CDUD- oder LDP 6

-

Aufruf anschließen. Nach den Kontroversen bei den Aufruf- und Pro-
grammberatungen hatte man auf christdemokratisc~er Seite bereits erwo-
gen, bei guter Gelegenheit den christlichen Flüg~l als besondere Partei 
selbständig zu konstituieren. 67 Als sich dann in w • ederholten Versamm-
lungen der DPD herausstellte, daß die Mehrheit der LDP zuneigte, ent-
schlossen sich Ruland und Buchheim, eine Trenn\JJng von den Liberalen 
herbeizuführen.68 Noch am 4. August verließ d~ir _christdemokratische 
Flügel eine Versammlung der Demokratischen P~rtei Deutschlands und 
konstituierte sich mit einem vorläufigen Vorstan4 als eigene Gruppe. 69 

62 Aufruf der DPD (wie Anm. 61), S. 309. 
63 Ebd. 
64 Vgl. Ernst Eiche 1 bau m, Wie es in Leipzig begann, CDP, NL I-188-002/2. 
65 Vgl. E. Krippend o r ff, Die Gründung der LDP (wie1 Anm. 36), S. 299. 
66 Bis Oktober 1951 lautete die offizielle Abkürzung des F.rarteinamens LDP. 
67 E. Eichelbaum, Wie es in Leipzig begann (wie Anm 64 ). 
68 Vgl. K. Buchheim (wie Anm. 36}, S. 422. 
69 Ebd., S. 423. Vgl. außerdem C. G. Ru land, GeschichtF der CDU (wie Anm. 51 ). 

Der christdemokratische Flügel der DPD hatte sich bereits tor der offiziellen Spaltung 
der Partei getroffen und an programmatischen Richtlinien für eine Christlich-Soziale 
Partei gearbeitet. Aus einer Aktennotiz der CDUD-Reichsj~eschäftsstelle geht hervor, 
daß die liberale Parteigründung sofort nach dem Einmarsch der amerikanischen Besat-
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Dies geschah, obwohl man noch nichts von den Gründungen in Chem-
nitz und Dresden erfahren hatte.70 Über die Berliner Aktivitäten waren 
ebenfalls noch keine genauen Informationen na1ch Leipzig gelangt. Erst 
in den nächsten Tagen sickerte durch, daß sich in Berlin und Dresden 
eine Partei unter dem Namen „christliche De11~okraten" zusammenge-
funden hatte.71 Daraufhin bedrängte der U1µversitätsprofessor und 
Theologe Dedo Müller Eichelbaum, sich sofort in die Reichshauptstadt 
zu begeben und Verbindung mit dem Berliner Kreis aufzunehmen. Als 
Anfang August der Kontakt zu Hermes und Kaiser hergestellt war, 
konnte ein inzwischen gebildeter Leipziger Aktionsausschuß Ende des 
Monats den Berliner Gründungsaufruf veröffentlkhen.72 

Schon in den Tagen nach der Aufforderung ~ler SMA, sich einer der 
Berliner Parteigründungen anzuschließen, hatte die Leipziger DPD be-
schlossen, Hans Reif als Emissär mit Verhan lungsvollmachten nach 
Berlin zu schicken, um dort Klarheit zu gewin en. Reif sprach in Ber-

• lin sowohl mit Külz als auch mit Kaiser und e1ritschied sich schließlich 
für die LDP.73 Ursache der Spaltung der DPD waren die unterschiedli-
chen Motive zur Gründung einer neuen politisj~hen_Partei. Wie in den 
anderen Zentren der Unionsgründung glaub~en auch die christlich 
orientierten Leipziger DPD-Mitgründer an eine Erneuerung der Politik 
aus christlichem Geiste. Anscheinend noch Veröffentlichung des 
Berliner Gründungsaufrufes in Leipzig erschien ein offener Brief Deut-

zungstruppen von dem Baumeister Rudolf Peuser initiiert 1f'lorden war. Da sich die wei-
tere Entwicklung der DPD nicht mehr mit den Zielvorst llungen Peusers deckte, trat 
dieser aus der Partei aus, hielt aber weiterhin Kontakt mi dem noch in der DPD ver-
bliebenen christdemokratischen Flügel. Das Verbleiben Ru ands im Kreise der DPD bis 
zum 4. August 1945 diente offenbar auch dazu, bei der absiehbaren Spaltung einen mög-
lichst großen Teil christdemokratisch orientierter Mitglied r von der DPD für die neue 
Partei zurückzugewinnen. Vgl. hierzu Schreiben von Rudol Peuser an die CDU, Berlin, 
4. 8. 1945; außerdem die programmatischen Richtlinien l~s will die Christlich-Soziale 
Partei? sowie die Aktennotiz der Reichsgeschäftsstelle vo n. 9. 8. 1945, ACDP, NL An-
dreas Hermes, I-090-015/5. 

70 Vgl. K. Buchheim (wie Anm. 36), S. 423. 
71 Vgl. E. Eiche I bau m, Bericht über die Anfänge fwie Anm. 37), S. 7 f. und E. 

Eiche I bau m, Wie es in Leipzig begann (wie Anm. 64). 
72 Vgl. Gründungsaufruf der CDUD Deutsches Volk!, A CDP III-035-115. Der Auf-

ruf war außer von den Berliner Gründern von einem Akl~ionsausschuß Leipzig unter 
Führung Carl G. Rulands unterzeichnet worden. Zu den !veiteren Unterzeichnern ge-
hörten Aurelius Arkenau, Karl Buchheim, Martin Dietze, Herbert Dost, Ernst Eichel-
baum, Richard Hartmann, Albert Hofmann, Heinz Lac~~ann, Ernst Lewek, Heinz 
Lohmann, Curt Matthes, Max Meyer, Dedo Müller, Paul Jowak, Adolf Plohmann, Jo-
seph Rambo, Johannes Schmidt, Bernhard Singer, GusteJ Spitzner-Bender und Otto 
Splett. 

73 Vgl. E. Krippend o r ff, Die Gründung der LDP ('wie Anm. 36), S. 299. 
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sehe Christen! 74 des CDUD-Unterbezirks, der dies klar zum Ausdruck 
brachte. 

Nach der Abspaltung von der DPD verzichteten die Leipziger Christ-
demokraten darauf, eine eigene Programmatik zu entwickeln; vielmehr 
wurde die Gruppe jetzt zunehmend von den Bediner und Chemnitzer 
Vorstellungen beeinflußt. Noch vor Zulassung der Partei erschien ein 
Handzettel unter der Überschrift Was will die Chtistlich-Demokratische 
Union? 75

, der bereits Auszüge aus dem Berliner 1Gründungsaufruf be-
inhaltete. Zudem wurde darauf hingewiesen, daß qJermit allen christlich 
Orientierten noch kein fest umrissenes Programm ,vorgelegt werde, son-
dern sich dieses von unten herauf entwickeln müsse 

Der Einfluß der Chemnitzer CVP zeigte sich ~ln den in diesen Ta-
gen erschienenen Leitsätzen der Leipziger U nioltl, Das neun Punkte 
umfassende Programm enthielt nahezu wörtlich die Leitsätze der 
Chemnitzer CVP. Allerdings hatten die Leipzige1r einen zusätzlichen 
Punkt aufgenommen: Die CDU tritt ein für den iWiederaufbau unseres 
zerschlagenen Wirtschaftslebens auf der Grundlage des Privateigentums, 
der Beschränkung der staatlichen Eingriffe auf itas Notwendige und 
der selbstverantwortlichen Mitarbeit aller Schaffi~nden in Stadt und 
Land. 76 Dieser Programmpunkt lag nicht nur auf der Berliner Linie, 
sondern brachte auch die liberale Wirtschaftstradl)tion der ehemaligen 
Handelsmetropole zum Ausdruck. Damit unterscfü.ieden sich die Leit-
sätze in einem wesentlichen Punkt von den CJ~emnitzer Forderun-
gen. 77 

Bei der Formulierung politischer Positionen stelUen sich in den ersten 
Wochen noch zahlreiche Schwierigkeiten ein. Die ~ zeigte auch die öf-
fentliche Gründungsveranstaltung am 15. Septemqer. Als Hauptredner 
war Walther Schreiber aus Berlin angekündigt. Da Schreiber aber kurz-
fristig absagen mußte, wurde der Mitarbeiter d ~r . CDUD-Reichsge-
schäftssteHe, Remele, mit seiner Vertretung betrc ut.78 Vor den etwa 
300 Teilnehmern der Veranstaltung sprach Remele rom Militarismus der 

74 Vgl. Offener Brief Deutsche Christen!, CDUD, Unterb zirk Leipzig, o. D., (ver-
mutlich Anfang August 1945), ACDP, NL 1-188-002/1. (Abdr1~ck im Anhang) 

75 Vgl. Handzettel Was will die Christlich-Demokratische LJtnion?, ebd. 
76 Vgl. Leitsätze der Christlich-Demokratischen Union D utschlands, Unterbezirk 

Leipzig, o. D., ebd.; veröffentlicht, in: Geschichte der christ ich-demokratischen und 
christlich-sozialen Bewegungen in Deutschland (wie Anm. 29) Qu. 175, S. 701. 

n Wie die Leipziger CDUD Kenntnis von den Chemnitz r Leitsätzen erhalten hat, 
ob über Berlin, Dresden oder durch direkte Verbindung nach Chemnitz, war nicht zu 
ermitteln. 

78 Vgl. Brief Rulands an Hermes, 17.9.1945, ACDP, NL I-l88-002/1. 
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Vergangenheit und hatte dabei offenbar in herab setzender und entehren-
der Form über die deutschen Soldaten gesproche~n.79 Folge war, daß kurz 
darauf einige Gäste die Veranstaltung verließe11l und der hoffnungsvoll 
begonnene Auftakt der Leipziger Gruppe mißl~ng. Am 22. August 1945 
wurde die CDU vom Kriegskommandanten de,· Stadt Leipzig, General-
leutnant Truf anow, registriert und genehmigt. 80 Pie Anerkennung durch 
die SMA wurde jedoch erst erteilt, nachdem Hkkmann in Leipzig per-
sönlich versichert hatte, die Gruppe sei ihm und darüber hinaus Berlin 
unterstellt.81 Dies zeigte deutlich das große Inte1esse der SMAD an einer 
einheitlichen Parteibildung in der SBZ. In ei11~em Gespräch zwischen 
Semjonow und Hermes am 10. Juli in Karlshoist war dies bereits zum 
Ausdruck gekommen. 82 

Die Rolle der Kirchen 

• Auch im übrigen Sachsen erfolgten wie in ~Chemnitz, Dresden und 
Leipzig zahlreiche Gründungen spontan, aber d.iuf reifem Feld(e)83• Die 
in dieser Formulierung umspannten Elemente ~les .Neubeginns und der 
Kontinuität galten nicht nur für Berlin. 84 Auch iin Sachsen gab es Verbin-
dungslinien zu Weimar und zum Widerstand. In Dresden hatten seit 
1937 Besprechungen in der Wohnung von Rein,~er Mager stattgefunden, 
an denen neben Martin Richter weitere des 1933 aufgelösten 
Christlich-Sozialen Volksdienstes teilnahmen. J~ei einer dieser Bespre-
chungen war auch Elfriede Nebgen anwesend. 85 

· Ein Element des Neubeginns war die Rolle ~~er Kirchen, die weitge-

79 Vgl. A. Kannegießer an Rechtsanwalt C. G. Ruland, E eipzig am 16.9.1945 über die 
CDU-Gründung in Leipzig, in: Geschichte der christlich-d~mokratischen und christlich-
sozialen Bewegungen in Deutschland (wie Anm. 29), Qu. 1:ro, S. 687-688, S. 687. 

80 Vgl. Stab Kriegskommandantur der Stadt Leipzig de1p 22. August 1945. Genehmi-
gunf, ACDP 111-035-115. j 

8 Vgl. Ekkehart Krippendorff, Die Liberal-Demo atische Partei in der Sowje-
tischen Besatzungszone 1945-1948. Entstehung, Strultur, Politik (Beiträge zur 
Geschichte des Parlamentarismus und der politischen l~arteien, Bd. 21), Düsseldorf 
1961, S. 28, FN 2. 

82 Vgl. Protokoll der Besprechung vom 10. Juli t 945, in~ Peter He r m es, Die Christ-
lich-Demokratische Union und die Bodenreform in der~ owjetischen Besatzungszone 
Deutschlands im Jahre 1945, Saarbrücken 1963, S. 104-106, S. 104 f. 

83 Vgl. Materialien Ruth Matthaes (Bericht, o.D./1~81), ACDP, NL Ruth Mat-
thacs, 1-297-001. Die Spontanität der Gründung vor dem H(intergrund der geistigen Vor-
bereitung während des Widerstandes im Dritten Reich be ont auch Kurt Witt, Wie die 
Union entstanden ist, in: Dokumente zur parteipolitischen Entwicklung in Deutschland 
seit 1945, bearb. und hrsg. von Ossip K. Flechtheim, Bd. 1, Berlin 1962, S. 5-14, S. 7. 

9• Vgl. W. Becker, CDU und CSU 1945-1950 (wie Anlm. 20), S. 193. 
115 Vgl. Materialien R. M a t t h a c s ( wie Anm. 83 ). 
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hend intakt die Zeit des Nationalsozialismus überdauert hatten.86 Füh-
rende Männer der Union gehörten der Bekennende[n Kirche an, so Mar-
tin Richter (Dresden) und Adalbert Küntzelmann KChemnitz}. Küntzel-
mann war ebenso wie Ludwig Kirsch 1935 in das1 Konzentrationslager 
Sachsenburg verschleppt worden und gehörte nach 1945 zu den Mitbe-
gründern der CDU in Chemnitz. Als Repräse1rttanten des anderen 
Deutschland verfügten die Kirchen über ausreichenc~e moralische Autori-
tät, um bei einem Neubeginn führend zu wirken. ~Wichtig war auch der 
logistische Hintergrund sowie Möglichkeiten der Kommunikation inner-
halb der Gemeinden. So übersandte beispielsweise ~las evangelisch-luthe-
rische Pfarramt Peter-Paul zu Reichenbach im V~~gtland der CSV-Ge-
schäftsstelle auf Anfrage Anfang August 105 Blatt P.iapier. 87 

In Chemnitz wurde die gesamte Verwaltungsarbeit des Kreisverbandes 
bis April 1946 im Privatbüro des Vorsitzenden lKirsch abgewickelt. 88 

Auch beim ersten Kreistag der Chemnitzer Union griff man auf Räum-
lichkeiten der Kirchengemeinde zurück. Zutritt µrde nur Delegierten 
mit einem Ausweis gewährt, der den Amtsstempel der Union oder den 
eines evangelischen, katholischen oder freikirchlichen Pfarramtes trug.89 

Auch Flugblattaktionen fanden häufg vor den Kilrchen statt. 90 Für die 
Mitgliederwerbung forderte hierzu der Landesverb~nd die Kreisverbände 
und Ortsgruppen ausdrücklich auf. 91 Standen Kircl~envertreter auch sel-
ten, wie Ludwig Kirsch, an exponierter Stelle, so förderten sie doch häu-
fig die CDU und gaben ihr Starthilfe.92 Bei der Gründung vieler Orts-
und Kreisverbände der Union in Sachsen waren die Kirchen erste 
Anlaufstellen, und zahlreiche Pfarrer arbeiteten in den Vorständen der 
neuen Ortsgruppen mit. Schon Mitte August der Dresdner Kreis 
zahlreiche Pfarrer angeschrieben und dabei die Richtlinien der CSV, 
einen Handzettel Warum CSV sowie weitere M~terialien übersandt. 93 

Trotz der engen Verbindung der CSV zu den Kircl ep legten die Dresd-

86 Vgl. auch W Becker, Die CDU im demokratischen Neubeginn 1945/46 (wie 
Anm. 29), S. 339. 

87 Vgl. Brief von Paul Unger an Hermann Voigt, 9.8.1945, COP IIl-035-029. 
88 Vgl. CDU, Kreis Chemnitz-Stadt, Jahresbericht 19 6, 15. 12. 1946, ACDP 

VIl-011 -799. 
89 Vgl. Einladung der CD UD-Chemnitz zum Kreistag, 20. 9. 1945, ACDP 111-035-019. 
90 Vgl. beispielsweise Flugblatt der CDU-Ortsgruppe Ch~~mnitz Christen, habt Ihr 

den Ruf gehört? Wer zögert noch?, o. D. (November 1945), A DP IIl-035-019. 
91 Vgl. Rundschreiben Nr. 5 des CDU-Landesverbandes SaJ hsen, 3.10. 1945, ACDP 

111-035-061. 
92 Vgl. W. B ecke r, Die CDU im demokratischen ~ileubeginn 1945/ 46 (wie 

Anm. 29), S. 399. 
93 Vgl. beispielsweise Aufstellung Adressenlisten für R\lfndschreiben, 14.8. 1945, 

ACDP IIl-035-016. 
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ner Gründer Wert darauf, die Pfarrer bei der pollitischen Arbeit nicht zu 
exponieren.94 In den meisten Rundschreiben wuJjde darum gebeten, Füh-
rungspersönlichkeiten für den Aufbau der U ni(~n ausfindig zu machen 
und die Verbindung nach Dresden herzustellen. Angeschrieben wurden 
in diesem Zusammenhang auch alle Superintendenten. 95 Ziel der Rund-
schreiben war dabei nicht nur die Gewinnung vor allem der evangeli-
schen Christen, aber auch der katholischen, so tlern sogar Methodisten 
und Baptisten sollten zu ernster Mitarbeit verpfl~ htet werden. 96 

Der überraschend schnelle Aufschwung der dmstdemokratischen Be-
wegung - Ende Dezember 1945 hatte die sälchsische Union bereits 
20 259 Mitglieder97 

- lag nicht zuletzt an der personellen Verflechtung 
von Kirche und Union, die in dem katholischen Pfarrer Kirsch und dem 
protestantischen Theologen Hickmann augenfällig wurde.98 Sicherlich 
hat auch ein in den Anfangsjahren vorhandenes Elonkurrenzdenken 99 der 
beiden Konfessionen die schnelle Mitgliederen~~cklung in Sachsen be-

• wirkt. Nachdem in zahlreichen Fällen Persönliqbkeiten des ehemaligen 
Zentrums den Anstoß zur Gründung einer übierkonf essionellen Partei 
gegeben hatten, achteten die evangelischen Fü]fuuagskreise um Hick-
mann und Hermann Voigt beim Aufbau der Pahei von Anfang an arg-
wöhnisch darauf, daß die evangelischen Kreise Jicht zurückstehen, son-
dern die Führung übernehmen, wie sich das gehört/100 Auffällig war 
daher der hohe Anteil der Katholiken in der CJJ,UD: In den sechs Lan-

94 Vgl. Schreiben Hermann Voigts an Linus Mitsc ke, 10. 8. 1945, ACDP 111-
035-016. 

95 Vgl. Brief von Hermann Voigt an den Bruder von l ugo Hickmann, Pfarrer Jo-
hannes Hickmann, 15. 8. 1945, ACDP III-035-027. 

96 Vgl. Brief von Hermann VoigtanPfarrer Amelung, 171, 8. 1945, ACDP III-035-029. 
97 Vgl. Tab. Mitgliederbestand der CDUD-LandesverJbände, Stand: 1. t. 1946 und 

31.12.1946. ACDP VII-011-799. 
98 Vgl. auch Siegfried S u c k u t, Christlich-Demokra1~sche Union Deutschlands, 

CDU (D), in: SBZ-Handbuch (wie Anm. 9), S. 515-543, S. ~~21. 
99 Konkurrenzdenken zeigte schon der Bericht über di•~ Entwicklung der CDU aus 

dem Jahre 1946 (wie Anm. 5). Die Beteiligung der Protestluiten am Gründungsprozeß 
wurde don überbetont. über die Bildung der Ortsgruppen hieß es: Bemerkenswert ist, 
daß die ersten Kreisverbände im Erzgebirge gegründet w~rden, wo ausschließlich eine 
e'Vangelische Bevölkerung vorhanden ist.( ... ) In der Gege um B"utzen, die sich zu ei-
nem großen Prozentsatz aus römisch-katholischen Einwoh ern z11sammensetzt, wurden 
dagegen n11r drei Ortsgruppen 1945 gegrünekt. Im ganzen resehen, muß betont werden, 
daß die Ortsgruppen-Neugründ11ngen im Jahre 1945 in lletont evangelischen Kreisen 
durchgeführt wurden. Gleichwohl war Bautzen Ende 194!~ mit 5 188 Mitgliedern der 
mitgliederstärkste Bezirk der CDU-Sachsen. Vgl. Arbeitsbiericht der CDU-Sachsen an 
die SMA für den Monat Februar 1946, 4. 3. 1946, ACDP IIL-035-006. 

100 Vgl. Schreiben Hickmanns an Erich Sorgenfrei, 7. ~,. 1945, ACDP III-035-016; 
vgl. auch Schreiben Voigts an Mitschke, 10.8.1945 (wie Amn. 94). 



Die Gründung der CDU in Sachsen 253 

desverbänden stellten sie im September 1947 40 PrCJ~zent der Mitglieder, 
bei einem Bevölkerungsanteil von nur elf Prozent.101 

Die Kirchen waren Grundkonstanten der CDlUD-Gründungen in 
ganz Sachsen, aber auch im übrigen Deutschland. 102 In Oberfrohna hatte 
der evangelische Pfarrer Ernst-Günter Haß Ende J µni 1945 zufällig im 
Rundfunk gehört, daß in Berlin die CDU als dritte iitntifaschistische Par-
tei gegründet worden war.103 Das Ansinnen des v n den Amerikanern 
eingesetzten SPD-Bürgermeisters, ebenfalls eine ~,DU-Ortsgruppe zu 
gründen, um im „Demokratischen Block" ein Gegiengewicht zur KPD 
zu schaffen, lehnte Haß zunächst ab. Erst als d~r Ortsgeistliche der 
benachbarten Stadt Limbach, der dort die Gründu1hg einer Ortsgruppe 
betrieb, Haß erneut aufforderte, stimmte dieser zu und übernahm An-
fang August den Vorsitz der CDU. 

Zu den frühen und selbständigen Gründungen g«~hörten Reichenbach 
im Vogtland und Annaberg im Erzgebirge. Die in Reichenbach bereits 
am 3. Juli 1945 erfolgte Gründung war ohne den Kontakt zur Dresdner 
CSV zustandegekommen.104 Als der Dresdner Krejls sich Mitte August 
um Verbindung nach Reichenbach bemühte, erfuhr ~ran, daß dort bereits 
eine CDU-Ortsgruppe bestand.105 Unter Führung des Stadtrates Karl 
Orlamünder hatte sich die Ortsgruppe it1 den folg~~nden Wochen sogar 
zum CDU-Bezirksverband Vogtland erklärt, obwo) 1 nach den Berliner 
und Dresdner Organisationsstatuten die Ortsgrupp~ zum Kreisverband 
Plauen gehörte. 106 

In Annaberg trafen sich am 9. Juli 1945 30 Einwol ner im Pfarrsaal der 
katholischen Kirche, um eine christliche Partei zu g~ .. nden.107 In Döbeln 
war es Rudolf Bohlmann, der im !uli erste Vorbe eitungen zur Grün-
dung einer bürgerlichen Partei traf .1 8 Im Kreis Ka enz ergriffen ehema-

101 Vgl. S. S u c k u t, CDUD (wie Anm. 98), S. 521. 
102 Vgl. auch Siegfried S u c k u t: Von der Opposition zulJ! B'ündnis. Zur Entwick-

lung der DDR-CDU von 1945 bis 1952, in: Kirche im Sozi ismus, 5/1982, S. 50-55, 
s. 51. 

103 Vgl. auch im folgenden Ernst-Günter Haß: Die Anf~ ge (1945/46) der Orts-
gruppe Oberfrohna (Kreis Chemnitz) der CDUD, ACDP, N Ernst-Günter Haß, I-
300-003. 

l0-4 Gründungsmitglieder waren insgesamt 24 Personen, da',lon 17 ev., 1 ev.-luth. und 
6 röm. kath. Vgl. Bericht über die Entwicklung der CDU {wie Anm. 5); vgl. außerdem 
Anikel Die Arbeit der Union in Sachsen, Neue Zeit, Nr. 62, 2. J0. 1945, S. 2. 

ios Vgl. Schreiben von Franz Bley an Hermann Voigt, 22. 8. ~945, ACDP 111-035-029. 
106 Vgl. Brief von Martin Richter an Karl Orlamün er, 9.10.1945, ACDP 

111-035-029. 
107 Vgl. Hans Z i 11 i g, In der Mitarbeit gewachsen und ge eift. Zur Geschichte des 

Landesverbandes Sachsen der CDU 1945 bis 1952 (Beiträge zui Geschichte), o. 0. 1975, 
s. 15f. 

108 Vgl. Bericht Rudolf B oh 1 man n, o. D., ACDP IIl-035-l77. 
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lige Mitglieder des Zentrums im August/Septeml er 1945 die Initiative.109 

In der Stadt Böhlen bei Leipzig trafen Heinz 'Urban und andere erste 
Vorbereitungen zur Gründung einer Ortsgrupp , nachdem sie vom Auf-
ruf der CDUD-Berlin gehört hatten.110 

In Eibenstock im Kreis Aue-Schwarzenberg hiiltte sich im August 1945 
eine Deutsche Demokratische Partei unter Fühhlng von Hugo Schenk 
gebildet.111 Ob sich die Partei der Dresdner cs,r oder den Liberaldemo-
kraten anschließen werde, war zunächst offen. 20. August übermit-
telte die Dresdner CSV auf Anfrage sogar die nschrif t der sächsischen 
LDP-Parteizentrale nach Eibenstock. In dem ~~chreiben wurde zudem 
darauf hingewiesen, daß die Christlich-Soziale Volkspartei oder Christ-
lich-Demokratische Union - wie es in Berlin h ißt, . . . ein und dieselbe 
(ist).112 Ausschlaggebend für den Anschluß an die Union war offenbar 
dann Martin Richter, den Schenk noch aus frühei en Zeiten kannte.113 

In den folgenden Wochen wurde der weiter~( Aufbau der Partei zu-
• nehmend von den sächsischen Zentren, besonders von Dresden aus, ge-

steuert.114 Zahlreiche Gründungen kamen jetzt auch dadurch in Gang, 
daß der Berliner-Gründungsaufruf öffentlich i~emacht wurde115 oder 
Funktionäre des Landesverbandes in die Städ11e und Gemeinden rei-
sten 116. 

109 Vgl. Materialien R. Matt h a es (wie Anm. 83). 
uo Erinnerungsbericht von Herrn Heinz und Frau :Monika Urban, Mai und Juli 

1995. Im Privatbesitz des Verfassers. 
111 Vgl. Schreiben der Demokratischen Partei Eibens1tock und Umgebung, Hugo 

Sehen~ an die CSV in Dresden, Hugo Hickmann, 14. 8. 19~5, ACDP III-035-016. 
112 Vgl. Brief von Martin Richter an Hugo Sehe~ 20. 8, 1945, ACDP 111-035-016. 
113 Vgl. Brief von Schenk an Richter, 22. 8. 1945, ACDP 111-035-016. 
1 

H In einem Brief an einen Pfarrer in Eibau/Oberlausikz vom 11. August 1945 hieß 
es: Herr Martin Richter ... legt Wert darauf, daß wir lhnei~ die anliegenden Richtlinien 
zuleiten. Sie wollen daraus entnehmen, welche Grundlage Slkh die in Sachsen geschaffene 
Christlich-Soziale Volkspartei gegeben hat. Diese Richtlini4rn sind unlängst von evange-
lischen und katholischen Männern einhellig gebilligt Ein eigenes Auftreten der 
Zentrumspartei kommt somit nicht in Frage. ( . .. ) Mit de Christlich-Demokratischen 
Union in Berlin und Chemnitz, die das gleiche vorstellen, s,tehen wir natürlich in engster 
Verbindung. Wir alle gehören zusammen. Vgl. Brief von Hermann Voigt an Pfarrer 
Haan, Eibau/Oberlausitz, 11. August 1945, ACDP 111-035 161. 

115 So hatten beispielsweise die Gründer einer Ortsgruppe im Kreis Dresden-Land 
erstmals Berührung mit der neuen Partei, als der Gründuo[gsaufruf im August/Septem-
ber 1945 an den Litfaßsäulen der Stadt Dresden erschie1t Vgl. Benno K o h I a, Zur 
Geschichte der CDU im Kreis Dresden-Land, 8. 10.1962, ACDP 111-035-095. 

116 Ruth Matthaes berichtet, daß zu den Gründungen auf Ortsebene insbesondere 
Walter Lindner und sie unterwegs waren. Lindner hatte da~lei immer ein Standardreferat 
zur Verfügung, das vorher der SMA vorgelegt werden muß1te. Vgl. Materialien R. M a t -
t h a es (wie Anm. 83). 
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Dresdner Führungsanspruch, Zulassung und einheitlicher Parteiname 

Autonomie und regionale Unterschiede der Gründungsvorgänge 
machten eine Vereinheitlichung von Organisation und Programmatik er-
forderlich. Zweifellos wurde das Bekenntnis Wir ge~~ören alle zusammen, 
wie es in einem Brief117 der Dresdner Gründer hieß, allgemein geteilt. 
Unklar waren jedoch Name, Programmatik und Orj~anisationsstrukturen 
der neuen Partei. Chemnitz konnte unter den säcl1sischen Gründungs-
zentren - durch die frühen Aktivitäten Kirschs Z\JJ einer Vorreiterrolle 
gelangt - gewiß Anspruch auf Führung erheben. ie zu erwartende Ri-
valität zwischen den beiden Zentren des Landes, ~.eipzig und Dresden, 
blieb aus, da den Leipzigern durch die amerikanisd~e Besatzung und die 
Besonderheiten des dortigen Gründungsverlaufes ittur noch die Unter-
ordnung unter die Führung der Dresdner Gruppe bJ ieb. 

Dresden hatte seinen Führungsanspruch bereits 8. Juli 1945 deut-
lich gemacht. Mit Gründung der CSV wollte die l resdner Grufpe, zu 
gleicher Zeit die Arbeiten für die Landesleitung ü~emehmen 11 

. Diese 
Haltung resultierte aus dem Selbstverständnis, mit dem Sitz in der tradi-
tionsreic~en Landeshauptstadt sei automatisch di~~ Führung innerhalb 
Sachsens verbunden. Offenbar dachte min aber auch in Chemnitz an 
eine Ausdehnung der dort etablierten Christlich~~n Volkspartei.119 In 
einem Brief vom 13. Juli wies Kirsch den Führung anspruch der Dresd-
ner entschieden zurück, indem er unmißverständlioh feststellte, daß we-
der Dresden noch Chemnitz noch irgendeine ander~ Stadt das Recht hat, 
von sich aus für ganz Sachsen oder gar - wie etwa r Aufruf der Demo-
kraten - für ganz Deutschland zu sprechen. 120 Ursa~~he der Meinungsver-
schiedenheiten war auch das Vorgehen der Dresdne1r Gruppe hinsichtlich 
eines Richtlinienentwurfes für die CSV. In der ,rsten Arbeitssitzung 
hatte Hickmann einen Entwurf vorgelegt, 121 der off1~npar auf den Chem-
nitzer Leitsätzen beruhte, aber ohne Einverständni$ Kirschs überarbeitet 
worden war. Im einzelnen bemängelte Kirsch d n wiederholten Ge-
brauch des Wortes Volksgemeinschaft sowie einige llzusehr an deutsch-
nationale Gedankengänge erinnernde Formulie ngen und verwies 
darauf, daß dies unter Umständen die Genehmigu,11g des ganzen Textes 
in Frage stellen könne. Kirsch bat die Dresdner eunde daher, bis zu 

117 Vgl. Brief von Hermann Voigt an Pfarrer Haan, 11. Aug1llst 1945 (wie Anm. 114). 
118 Vgl. Niederschrift Besprechung 8.7.1945 (wie Anm. 6). 
119 Der offene Brief Kirschs sowie der Aufruf an das Volk von Anfang Juli 1945 

waren mit Christliche Volkspartei Kreis Chemnitz überschridben, während der Zusatz 
der Ortsbezeichnung bei den Leitsätzen wohlweislich fehlte ('1 ie Anm. 21, 22 und 28). 

120 Vgl. Brief von Kirsch an die CSV, 13.7.1945 (wie Anm. ~2). 
121 Vgl. Niederschrift Arbeitssitzung 10.7.1945 (wie Anm. 11). 
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seiner Rückkehr aus Berlin mit der Vorlage ihres Textes bei der Kom-
mandantur zu warten.122 

In Dresden war wenige Tage später, am 21. Juli 1945, in einer Ver-
sammlung mit etwa 70 Teilnehmern die Chrii;tlich-Soziale Volkspartei 
offiziell ins Leben gerufen und Hugo Hickmann zum Vorsitzenden eines 
zwölfköpfigen Arbeitsausschusses gewählt worden.123 Hickmann, evan-
gelischer Theologe und schon vor dem Ersten Weltkrieg in Leipzig als 
Hochschulprofessor tätig, hatte 1922 für die I>VP ein Landtagsmandat 
übernommen und war 1926 Vizepräsident des Sächsischen Landtages ge-
worden. Seit seinem Eintritt in die DVP 1919 h:ltte er sich besonders um 
die Lösung der kulturpolitischen Fragen un I sozialen Anliegen be-
müht.124 Bereits vor dieser Zeit war Hickmann in dem Kreis um Fried-
rich Naumann in der christlich-sozialen Beweij~ng tätig. Vor 1933 war 
der spätere sächsische CDU-Landesvorsitzende~ Präsident der evangeli-
schen Landessynode. 125 1933 bis 1945 hatte er Berufsverbot. Hickmann 
galt daher als Persönlichkeit mit politischer Erf hmng, vor allem aber als 
respektabler Repräsentant der evangelischen Christen.126 Erst diese 
Kombination machte es möglich, den Vorsitz der neuen Partei zu über-
nehmen, obwohl die Initiative zur q!iindung dc~r CSV von anderer Seite 
ausgegangen war. Ein Vorsitzender aus dem k;atholischen Lager war -
wollte man das Zentrum nicht wiederbegründeml, sondern eine überkon-
f essionelle Volkspartei schaffen - aufgrund des Kräfteverhältnisses evan-
gelischer und katholischer Christen in Sachsen undenkbar.127 

Zur Durchsetzung des Dresdner Führungsanspruches wurde der Ar-
beitsausschuß von der Gründungsversammlung• it der Führung der Ge-
schäfte im Lande Sachsen sowie der Herstellung von Kontakten zu an-

122 Vgl. Brief von Kirsch an die CSV, 13.7.1945 (wie A:nm. 32). 
123 Vgl. Niederschrift über die Versammlung der Freunde der CSV, 21.7.1945, 

ACDP IIl-035-001; außerdem H. Z i 11 i g (wie Anm. 107), S. 15. 
124 Nach anderen Angaben war Hickrnann zeitweilig auch Mitarbeiter Stresemanns. 

Vgl. K. Witt (wie Anm. 83), S. 9. 
125 Vgl. S. S u c k u t, CDUD (wie Anm. 98), S. 521. Da.~ SBZ-Handbuch gibt abwei-

chend an, Hickmann sei Vorsitzender des Deutschen Evat1gelischen Gemeindetages ge-
wesen. Vgl. SBZ-Handbuch (wie Anm. 9), S. 931. 

126 Über Hickmann liegt ~islang keine Biographie vor. ] m Januar 1950 wurde er zum 
Rücktritt gezwungen, aller Amter enthoben und am 1. Juni 1950 aus der Partei ausge-
schlossen. Bis zu seinem Tode (1955) lebte er in der DDR und war Verbindungsmann 
der Exil-CDU in Sachsen. Von der DDR-Historiographie irrurde er verfemt, in der Bun-
desrepublik ist sein Wirken weitgehend unbekannt. Ein Nachlaß scheint nicht zu exi-
stieren. 

127 Nach einer Aufstellung des CDU-Landesverbandes Sachsen vom November 
1946 waren von 5,3 Millionen Einwohnern 84% evangelisch-lutherisch, 10% römisch-
katholisch und 6% konfessionell nicht gebunden. Vgl. Jahresbericht der CDU-Sachsen, 
1946, Anlage 11, ACDP VII-011-803. 
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deren Parteigruppen christlicher Demokraten bealllftragt.128 Hickmann, 
der nun aus erheblich gestärkter Position agieren kc~nnte, versuchte jetzt 
alles, um einen einheitlichen Parteiaufbau unter Führung Dresdens 
durchzusetzen. In einem Brief an den evangelischen Pfarrer und Mitstrei-
ter Kirschs, Schulze, forderte Hickmann zunächst ausdrücklich die Füh-
rung der evangelischen Christen in der neuen Pa"fei. Nur unter dieser 
Voraussetzung habe man den Zusammenschluß in D~resden verantwortet. 
Er empfahl seinem Glaubensbruder daher dringend~ .. weniger die Ver-
bindung mit Berlin zu pflegen als die mit Dresdetz. 129 Dies solle nach 
Möglichkeit, so Hickmann, auch bei der Namens~~ebung der Partei in 
Chemnitz maßgebend sein. Der Brief verfolgte offenbar die Absicht, 
Chemnitz auf die Dresdner Aktivitäten festzulegen und das eigenständi-
ge Vorgehen Kirschs zu hintertreiben. Darüber hinaus wurde deutlich, 
daß die überwiegend katholisch geprägte Griindung1sphase nun zu Ende 
gehen sollte und Hickmann als Repräsentant der ev~tngelischen Christen, 
die in Sachsen mehr als dreiviertel der Bevölkerung ausmachten, nun die 
Führung innerhalb der christlich orientierten Partci~igründungen einf or-
derte. 

Bereits am 25. Juli hatte der von Hickmann beruJfene Geschäftsführer 
der CSV, Hermann Voigt, in einem ersten Rundscihreiben Verbindung 
mit Gleichgesinnten im Lande aufzunehmen versuc~t.130 Nach mehreren 
Beratungen waren dann die Richtlinien der CSV endgültig in der Sitzung 
des Arbeitsausschusses vom 31. Juli verabschiedet w1brden.131 Auf dieser 
Grundlage sollte nun der einheitliche Parteiaufbau erfolgen. In einem 
weiteren Rundschreiben vom 2. August 1945 wurden die Richtlinien ei-
nem größeren Kreis übersandt und die Bildung von zunächst 16 Ar-
beitskreisen angeregt.132 Hickmann verwies dabei da~auf, daß die Richt-
linien nunmehr vom interkonfessionellen Arbeitsausschuß einhellig ange-
nommen worden seien. Um die Genehmigung der P~lrtei durch die russi-
sche Besatzungsmacht nicht zu gefährden, bat er dairum, das übersandte 
Material vertraulich zu behandeln. Auch in den wei~eren Rundschreiben 
dieser Tage wurde darauf hingewiesen, daß man in Kürze mit der Zu-
stimmung der Besatzungsmacht rechne. Nach Zulass~Jng der Partei wolle 
man in die öffentliche Werbung eintreten. Weiter hie·ß es in einem dieser 
Anschreiben: Aber es muß vorher alles im Stillen vori~ereitet werden, da-

121 Vgl. H . Z i 11 i g (wie Anm. 107), S. 15. 
129 Vgl. Brief Hick.manns an Schulze, 4. 8. 1945, ACDP III-0315-019. 
130 Vgl. hierzu Schreiben von Ffarrer Amelung an Hickmann, 1.8.1945, ACDP 

111-035-029. 
131 Vgl. Niederschrift über die Sitzung der CSV am 31. 7. 194S, ACDP 111-035-001. 
132 Vgl. Rundschreiben der CSV vom 2.8. 1945, ACDP III-Cf35-061 und Richtlinien 

für die Christlich-soziale Volkspanei, Dresden, 1.8. 1945, AOL, LDPD, 18538. 
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mit genug Freunde interessiert sind, die dann h4~rvortreten können. 133 Bei 
der Beschluß{ assung über die Richtlinien warerll die Anregungen Kirschs, 
der nicht zuletzt auf möglicherweise auftretendle Schwierigkeiten bei der 
SMA verwiesen hatte, offensichtlich berücksicnHgt worden. 

Die Richtlinien vom 1. August 1945 faßten ilh zehn programmatischen 
Punkten die wesentlichen Ziele der CSV zu ammen.134 Das deutsche 
Volk sollte aus christlichem Geist erneuert we•rden und eine demokrati-
sche Volksordnung den Aufbau einer Volksgemeinschaft nach sozialen 
Grundsätzen ermöglichen. Ferner forderte m den Wiederaufbau des 
Rechtsstaates, der Glaubens- und GewissensJfreiheit sowie freie Mei-
nungsäußerung und ( d)as Recht der Eltern au} christliche Unterweisung 
und Erziehung ihrer Kinder. Das Postulat nair:h Recht auf Arbeit und 
wirtschaftliche Sicherstellung der werktätigen ~levölkerung bis zum Tode 
ging auf die Chemnitzer Leitsätze zurück. Au<:h war jetzt nur noch die 
Rede von einer würdigen nationalen Haltung, .. in unserer bedrücken-
den Lage und unter bitterer Not, und der Zursatz auch gegenüber den 
Siegermächten endiel. Erst eine spätere Fassun;g der Richtlinien, die be-
reits den Namen CDU trug, enthielt einen zusätzlichen Punkt, in dem 
der Schutz des Privateigentums . . a:ls Grund~'rtge wirtschaftlicher Selb-
ständigkeit und persönlicher Unabhängigkeit v~"rlangt wurde.135 In einer 
weiteren Fassung der Richtlinien nahm man iin den folgenden Wochen 
auch noch die Forderung nach Erhalt des Beru~ beamtentums auf.136 Ins-
gesamt spiegelten die Richtlinien am ehesten d[ie Berliner Vorstellungen 
wider. Die Chemnitzer Leitsätze betonten dag~gen stärker als in Berlin 
und Dresden die Rückbesinnung auf transzendente Werte des Christen-
tums. 

Zur Unterstreichung des Dresdner Führu~ gsanspruches erarbeitete 
der interkonfessionelle Ausschuß auch einen ~~ufruf für Sachsen. Noch 
vor der abschließenden Beratung am 14. Augu,st 1945, war der Berliner 
Aufruf Deutsches Volk! am 26. Juli eingehend ~~esprochen worden.137 In 
der Sitzung vom 7. August hatte der Arbeitsa~sschuß dann beschlossen, 
erst den Dresdner Aufruf bei der russischen B atzungsbehörde zur Ge-

133 Vgl. Brief von Voigt an Ffarrer Amelung, 17. 8. 194~ (wie Anm. 96). 
134 Vgl. auch im folgenden Richtlinien für die CSV, l. ~I. 1945 (wie Anm. 132). 
135 Vgl. Richtlinien für die Christlich-Demokratischie Union Deutschlands, o. D. 

(vermutlich Mitte August 1945), ACDP IIl-035-061. 1 
136 Vgl. Richtlinien für die Christlich-DemokratiscHe Union Deutschlands, o. D. 

(Oktober 1945), ebd. Die Richtlinien in dieser Fassung $lnd veröffentlicht bei H. W e -
b er iHrsg.), Parteiensystem (wie Anm. 6), S. 132 f. 

13 Vgl. Niederschrift über die am 14.8.1945 stattgefundene Sitzung des Arbeits-
ausschusses, ACDP 111-035-001 und Niederschrift über die Sitzung des Arbeits-
ausschusses, 26. 7. 1945, ebd. 
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nehmigung einzureichen. Nur im Falle der Ablehnung wollte man den 
Berliner Auf ruf übernehmen. 138 Der Dresdner At1tfruf zeigte insgesamt 
einen eigenständigen und substantiellen Charakter und stand auf hohem 
Niveau. Im Kern deckten sich die Forderungen mJt dem Berliner Auf-
ruf und den Chemnitzer Leitsätzen. Einige Abscfmitte ließen sich un-
mittelbar auf die Berliner oder Chemnitzer Aussagen zurückführen. Be-
merkenswertester Unterschied zu den Chemnitzer Forderungen war 
auch hier die auf den Berliner Aufruf zurückgehe~ee Bejahung des Pri-
vateigentums als unersetzliche Grundlage wirtscha/ tlicher und persönli-
cher Selbständigkeit und Unabhängigkeit. 139 Neb~~n der Durchsetzung 
des Dresdner Führungsanspruches sowie der Ford1erung nach einer be-
stimmenden Rolle der evangelischen Christen ging es den Dresdner 
Gründern ebenso darum, alles zu vermeiden, was den Eindruck erwek-
ken konnte, bei der neugegründeten CSV /CDU ha1i1dele es sich um eine 
Wiederbelebung des Zentrums. Dies hatte Hickrnann in zahlreichen 
Schreiben der ersten Wochen immer wieder betont , 14° Hätte sich dieser 
durchaus naheliegende Eindruck in der Bevölkeruhg bestätigt, so wäre 
die neue Parteigründung auf das äußetste gefährdc:t gewesen. Zentrum 
und Christlich-Sozialer Volksdienst hatten bei dc~n Reichstagswahlen 
vom September 1930 in Sachsen zusammen lediglich 3,4 Prozent er-
halten.1

"
1 

Für die weitere Entwicklung der Partei mußte jedoch entscheidend 
werden, wie sich die Situation in der alten Reichshauptstadt darstellte. 
Hickmann selbst war bereits im Juli zu ersten Gesprächen nach Berlin 
gereist. 142 Dort befand sich der Aufbau der Partc~i in vollem Gange. 
Nach der großen öffentlichen Gründungskundgebung am 22. Juli im 
Theater am Schiffbauerdamm sowie zahlreichen Bl~rliner Stadtteilgrün-
dungen erfuhr man im Juli von gleichgerichteten Aktivitäten in Thürin-

138 Vgl. Niederschrift über die am 7. 8. 1945 stattgefunde e Sitzung des Arbeits-
ausschusses der CSV, ACDP 111-035-001. 

139 Vgl. Aufruf der Christlich-Sozialen Volkspartei für Sachsen. o. D. (14.8.1945), 
ACDP 111-035-061; Abdruck im Anhang. 

1• 0 Vgl. beispielsweise Schreiben Hickmanns an Ernst Kallabis, 4. 9. 1945, ACDP 
111-035-030. 

141 Vgl. Tab. Stimmanteile der Parteien in Sachsen 1922- 1 ~>30, in: Hans Fe n s k e, 
Wahlrecht und Parteiensystem. Ein Beitrag zur deutschen Pairteiengeschichte, Frank-
furt/M. t 972, s. 291 . 

142 Vgl. Werner Co n z e, Jakob Kaiser. Politiker zwischen Ost und West 1945-1949, 
Stuttgart u. a. 1969, S. 59. Die Angabe Conzes geht offenbar aufi den Erinnerungsbericht 
Zu den Parteigründungen in der Zone (anonym), 2 S., o. D., zurück. Vgl. BA, Nachlaß 
Jakob Kaiser, N 1018/252. In den Sitzungsprotokollen des Berliner Gründerausschusses 
vom 19. und 25. Juli 1945 findet sich für den Besuch Hickm~ ns kein Hinweis. Vgl. 
ACDP VIl-010-708. 
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gen und Greifswald.143 Ende August berichtete~ Otto Lenz, der sich auf 
einer Erkundungsreise im Westen aufhielt, übeir den Stand der Unions-
gründung in der britischen Zone.144 Anfang A1~gust reiste der ehemalige 
Gewerkschaftssekretär Martin Richter, vermutlich auf Weisung Hick-
manns, nach Berlin, um vor dem Gründungsausschuß über die Parteibil-
dung in Sachsen zu berichten.145 Richter verwJ!es auf die Gründung der 
Christlich-Sozialen Volkspartei, die sich zunäi~hst unabhängig von der 
CDU entwickelt habe, jetzt aber die Eingliede11ung als Landesverband in 
die Union betreibe. Die Bereitschaft zur Einglliederung entsprach dem 
Willen zur Bildung einer großen bürgerlichen die Konfessionen über-
greifenden Partei, war aber gleichzeitig der dintscheidende Schritt zur 
Durchsetzung des Führungsanspruchs der Dresdner. Schließlich konnte 
Hick.mann davon ausgehen, daß man Dresden ls sächsische Zentrale an-
erkennen würde. Dies lag nicht zuletzt am orgalnisatorischen Aufbau der 
SMAD, die auch in Dresden die SMA-Verwalti~ng für das Land Sachsen 
untergebracht hatte. Gleichwohl zeigte die CSIV ~inen gewissen Unab-
hängigkeitsanspruch, wollte sie doch ihren bi herigen Parteinamen als 
Untertitel weiterführen. Dies war jedoch nicht iuf programmatische Un-
terschiede zurückzuführen, sondern wohl eher auf den Stolz einer eigen-
ständigen - wenn auch kurzen - Gründungsge~1chichte. Schließlich hatte 
die CSV von Beginn an betont, daß sie mit der1 CDU in Berlin auf glei-
chem Boden stehe und mit dieser engstens zusitmmenarbeite.146 Für die 
Berliner Gründer wurde die Vereinheitlichun~ des Parteiaufbaues über 
die Grenzen der Reichshauptstadt hinweg dari~it zunehmend vordring-
lich. Am 9. August setzte der Gründerkreis d~her einen Organisations-
ausschuß ein, der in der Woche darauf Richtli ien für die Organisation 
der Christlich-Demokratischen Union Deutschlands verabschiedete.147 

Einheitliche Richtliruen für den sächsischen Pairteiaufbau konnte Richter 
aus Berlin demnach nicht mitnehmen. Der St1reit um den Parteinamen 
und die Führung in Sachsen wurde schließlich durch eine Entscheidung 
außerhalb der Reihen der sächsischen mokraten beigelegt. Am 
21. August 1945 erteilte die Dresdner Komm~ dantur die Bestätigung 
über die Registrierung der Partei, allerdings un~~r Annahme der Berliner 

143 Vgl. Protokoll der 4. Sitzung des Gründungsaussi husses, 25. Juli 1945, ACDP 
VIl-010-708. 

H
4 Vgl. Brief von Lenz an Hermes, 27.8.1945, Absd111ift, BA, NL N 1018/129. 

145 Vgl. Protokoll der 5. Sitzung des Gründungsa sschusses, 2. 8. 1945, ACDP 
VII-010-708. 

146 Vgl. beispielsweise Schreiben Voigts an Mitsehlee, 11.8.1945 (wie Anm. 94). 
147 Vgl. Protokoll der 6. und 7. Sitzung des Grwtdungsausschusses, 9. 8. 1945, 

17.8.1945, ACDP VII-010-708. 



Die Gründung der CDU in Sachse•~ 261 

Parteibezeichnung Christlich-Demokratische Union. 148 In einem Brief 
Martin Richters an den Chemnitzer Pfarrer Sch1dze vom selben Tage 
hieß es: Heute hat die russische Kommandantur tJ'ie Registrierung unter 
dem Namen Christlich-Demokratische Union vollzogen. So werden wir 
durch russischen Druck zu einem einheitlichen Nat1iJen kommen. 149 

Als engerer Landesvorstand der CDU-Sachse11t waren Hugo Hick-
mann, Friedrich Koring, Franz Jensch, Kurt Hoeg1g, Martin Richter und 
Hans Lanka der SMA gemeldet worden. Dieser \lrorstand war zunächst 
auch für den Stadtbezirk Dresden zuständig, abe1r bereits wenige Tage 
nach der Registrierung wurde Richter als kommissarischer Geschäftsfüh-
rer für den Kreisverband Dresden eingesetzt.150 Da der Berliner Partei-
name für ganz Sachsen Geltung haben sollte, war somit auch der Kon-
flikt zwischen Chemnitz und Dresden entschieqen. Noch am selben 
Tage teilte Kirsch unter dem Briefkopf Christlich-t)emokratische Union, 
Ortsgruppe Chemnitz Hickmann mit, die offizieUe Genehmigung sei 
auch in Chemnitz erteilt, in der nächsten Woche kö1nne der Berliner Auf-
ruf groß an den Plakatsäulen erscheinen. 151 Neb~~n Chemnitz wurden 
zahlreiche weitere Gruppen am 21. und 22. August unter der Berliner 
Parteibezeichnung genehmigt. Nach Bestätigung d s engeren Vorstandes 
durch die SMA am 25. des Monats erschien der Be-rliner Gründungsauf-
ruf mit den Dresdner Unterschriften152 einige T.nge darauf. Erst jetzt 
konnte die CDU auf breiter Front in die öffentlicb,e Werbung eintreten. 
Aber bereits wenige Tage später begann mit der J~odenreform und der 
entschädigungslosen Enteignung der Großgrundbeisitzer die kommuni-
stisch gesteuerte antifaschistisch-demokratische Ua'rnwälzung. Die Ent-
scheidung der SMAD, den Berliner Parteinamen fil1r das gesamte sowje-
tisch besetzte Gebiet festzuschreiben, bedeutete in, gewisser Weise auch 

148 Vgl. Niederschrift über die am 21. 8. 1945 stattgefundene Sitzung des Arbeits-
auschusses, ACDP 111-035-001. 149 Brief Manin Richters an Pfarrer Schulze, 21. 8. 1945, A .-DP 111-035-019. 

ISO Vgl. Niederschrift über die am 28. 8. 1945 stattgefundene Sitzung des Arbeits-
ausschusses, ACDP 111-035-001. 

tsi Vgl. Brief Kirschs an Hickmann, 21.8.1945, ACDP 111„035-019. 
152 Der Aufruf wurde in einigen Punkten unwesentlich geänden. Er trug das Datum 

25. August 1945 und war für die CDUD, Landesverband Sach:~en, von folgenden Perso-
nen unterzeichnet: Dr. Herben Conert, E. H. 1. Fennig, Dr. 01~0 Fiebiger, Otto Freitag, 
August Galland, Dr. Dorothea Haenel-Dietrich, Maria Hampe!l, Wolfram von Hanstein, 
Edmund Haupt, Hanns Herziger, Dr. Hugo Hickmann, Kun Hoegg, Adolf Hofmann, 
Dr. Georg Jäckel, Franz Jensch, Dr. Heinrich König, Friedrich Koring, Hans Lanka, 
Genrud Leske, Walter Lindner, Dr. Max Georg von Loeben, Hubert Moderegger, 
Gustav Noack, Martin Richter, Fritz Riebold, Gerhard Rohnei·, Karl Rudolph, Dr. Her-
ben Sattler, Dr. Hermann Vogel von Frommannshausen, Ha1:1s Hermann Weiße. Vgl. 
Aufruf Deutsches Volk!, Dresden, 25.8.1945, ACDP 111-035-115. 
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eine Vorentscheidung für die Namensfindu1tig der Union in ganz 
Deutschland. Die Entschließung Nr. 1 auf deml Godesberger Reichstref-
fen 153 enthielt ausdrücklich den Hinweis: Um insbesondere die Verbun-
denheit mit unseren politischen Freunden im ~sten zu bekunden, wird 
beschlossen, den gemeinsamen Namen anzuneh rzen: Chn'stlich Demokra-
tische Union Deutschlands. 154 

Mitgliederstärke und Sozialstruktur des C ~V-Landesverbandes 
Sachsen sowie parteipolitische Zugehörigkeit ~fer Mitglieder vor 1933 

Seit dem Sommer hatte die CDUD in der s~ wjetisch besetzten Zone 
eine rasch anwachsende Zahl von Anhängern gefunden. Ende August 
1945 gab es in Groß-Berlin 21 Kreisverbände~ in Thüringen zwei und 
Sachsen-Anhalt einen. In Brandenburg war die Parteigründung nur 
schleppend anfselaufen, und auch Mecklenburg verfügte erst über neun 
Ortsgruppen.1 Sachsen dagegen hatte am En ~e .-'1es Monats bereits elf 
Kreisverbände, im September schon 23 von späler insgesamt 34.156 Ende 
Oktober zeigte sich der Vorsprung noch deutli her. In Berlin und Bran-
denburg verfügte die CDU über 110, in Sacl-iisen-Anhalt über 135, in 
Thüringen 77, Mecklenburg-Vorpommern 52, in Sachsen aber schon 
über die beeindruckende Zahl von 450 OrtsgruJ pen. 157 Damit hatte sich 
die sächsische Union innerhalb der CDUD f "hzeitig zum führenden 
Landesverband entwickelt. Dieser Trend bestät' gte sich auch in den fol-
genden Monaten. Anfang November waren in achsen 11 852 Personen 

153 Das Treffen in Godesberg war auf Initiative der Bei, iner Unionsführung zustande 
gekommen. Hermes hatte allerdings von der SMAD keide Reiseerlaubnis erhalten und 
mußte daher seine Rede auf der Tagung verlesen lassen. ~Vichtigster Beschluß des Tref-
fens war die Einigung auf den gemeinsamen Namen C~ ·stlich-Demokratische Union 
Deutschlands. Vgl. hierzu Karl Z i m m e r m a n n, Die er~ite Reichstagung der CDU in 
Bad-Godesberg am 14., 15. und 16. Dezember 1945 (Schri~ftenreihe der CDU des Rhein-
landes, Heft 3) Köln 1946; außerdem die Rede von Hermeis bei Fritz Re ich a r d t, An-
dreas Hermes, Neuwied 1953, S. 45~73. 

154 Vgl. Entschließung Nr. 1, in: K. Zimmermann (i~ie Anm. 153), S. 12. 
iss Vgl. W. Becker, CDU und CSU 1945-1950 (wie P1 nm. 20), S. 191. 
156 Vgl. Kreisverbände des Landesverbandes Sachser der CDU, 1946, ACDP 

Vll-01 t-803. 
157 Vgl. P. Hermes (wie Anm. 82), S. 51. Andreas Hertmes nannte in seiner Rede für 

das Reichstreffen in Bad Godesberg folgende Zahlen: ll3erlin (117), Sachsen-Anhalt 
(154), Thüringen (94), Mecklenburg (52) und Sachsen (4j~0) Ortsgruppen. Vgl. Eröff-
nungsrede auf' dem ersten Reichstreffen der Anhänger der CDU (1945), in: F. Re i -
chardt (wie Anm. 153), S. 455-473, S. 466f. Der Wide1rspruch, der sich zu anderen 
Zahlenangaben ergibt, läßt sich vermutlich darauf zurüc ühren, daß 1945 noch keine 
genaue Unterscheidung zwischen registrierten und nich egistrierten Ortsgruppen er-
folgte und Stützpunkte ebenso als Ortsgruppen erfaßt wurden. 
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Mitglied der CDU, einen Monat später 16 714. An Ende des Jahres war 
ein Stand von 20 259 erreicht.158 Auch der Auili u der Kreisverbände 
fand Ende Dezember einen vorläufigen Abschluß, • achdem die Union in 
31 Kreisen durch die SMA bestätigt worden war.1591 

Unter den Bezirken war Chemnitz in den erste1 Monaten mit knapp 
3 000 Mitgliedern am stärksten.160 Ursache hierfür 1war der unermüdliche 
Einsatz Kirschs und der zeitliche Vorsprung der Chemnitzer Gründung. 
Schon im August führte die Chemnitzer Grup~e fünf öffentliche Ver-
sammlungen mit rund 1600 Teilnehmern durch. 61 Im übrigen aber war 
das Verhältnis zwischen den Bezirken Dresden (~[ 500), Leipzig (2 300) 
und Bautzen (2 600) nahezu ausgeglichen. Nur de~ Bezirk Zwickau war 
mit rund 1 600 Mitgliedern etwas schwächer. Erst 1946 entwickelte sich 
Dresden zum mitgliederstärksten Bezirk, gefolgt vibn Leipzig und Baut-
zen. Am deutlichsten zeigte sich die Stärke des sä~hsischen CDU-Lan-
desverbandes anhand der Mitgliederzahlen. Die 20j 259 Mitglieder Ende 
1945 entsprachen knapp 36 Prozent aller U nionsml[tglieder der SBZ ein-
schließlich Berlins.162 Zweitstärkster Verband war S!achsen-Anhalt (18%) 
mit 10000 Mitgliedern, gefolgt von Berlin (16%) nd Thüringen (14%) 
mit knapp 9 000 bzw. 8 000 sowie Mecklenburg (9 ¾,) und Brandenburg 
{9%) mit je ca. 5 000 Mitgliedern.163 Insgesamt v rfügte die CDUD in 
den sechs Landesverbänden Ende 1945 über rund 5 7 000 Mitglieder. Der 
prozentuale Anteil der Mitglieder der CDU-Sachs~n am Gesamtverband 
( ohne Berlin!) betrug am 1. Januar 1946 sogar 4 2,34 Prozent. 164 Dies war 
vor allem auf den frühen Beginn der sächsischen U ionsgründungen zu-
rückzuführen. Am Ende des · Jahres 1946 betrug d~rr Anteil Sachsens an 
den Landesverbänden ohne Berlin immerhin noc~l 31,22 Prozent. Der 
schnelle Start der sächsischen Union bei den Otj sgruppengründungen 
und die damit verbundene rasche Steigerung der Ml tgliederzahlen in den 
ersten Nachkriegsmonaten kamen deutlich in d~ n prozentualen Zu-
wachsraten des Jahres 1946 zum Ausdruck: der s(chsische Landesver-
band steigerte seine Mitgliederzahlen im Zeitrau vom 1. Januar bis 
31. Dezember t 946 n u r noch um 192 Prozent; hingegen erreichten 
Mecklenburg (457%), Brandenburg (398%), Th ' ringen (355%) und 

iss Eigene Zusammenstellung über die MitgliederentwicklJ ng der CDU in Sachsen 
nach Bezirken 1. November 1945 bis 1. Juni 1947, aus: ACDP II-035-006/007 /008. 

ts9 Kreisverbände des Landesverbandes der CDU (wie An . 156). 
160 Die Zahlen im folgenden auf der Basis vom 1. Novem~~er 1945. Vgl. Mitglieder-

entwicklung der CDU in Sachsen nach Bezirken (wie Anm. 15$). 
161 Vgl. H. Z i 11 i g (wie Anm. 107), S. 15. 
162 Vgl. Tab. Mitgliederbestand CDUD-Landesverbände ( Je Anm. 97). 
163 Prozentangaben nach oben gerundet. 
164 Eigene Berechnung. 
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Sachsen-Anhalt (333 % ) weit höhere Steigerungsraten. Berlin erreichte ei-
nen Mitgliederzuwachs von 98 Prozent.165 Be~ einer Zuwachsrate von 
297 Prozent für die gesamte SBZ ( ohne Berlin) lag Sachsen also weit un-
ter dem Durchschnitt. 

Ein realistisches Bild über die Stärke des säcbisischen CDU-Landesver-
bandes innerhalb der CDUD ergibt sich jedoch erst, wenn man den Be-
völkerungsanteil Sachsens in Relation zur Höht~ der Mitglieder setzt. Im 
Oktober 1946 lebten 32, 1 Prozent der Bevölkeirung der fünf Länder der 
sowjetisch besetzten Zone in Sachsen.166 Ende 1946 entsprach der Mit-
gliederanteil der CDU-Sachsen bei einem B,estand der CDUD von 
207 543 Mitgliedern (einschließlich Berlins) mi~ 59 264 28,5 Prozent.167 

Rechnet man nur auf der Basis der CDU-Mitglieder der fünf Länder 
(189 807), ergibt sich für die CDU-Sachsen ein Anteil von rund 31,22 

• Prozent. Dies entsprach annähernd dem Bev~>lkerungsanteil Sachsens. 
Der CDUD gelang damit bereits im zweiten Halbjahr 1945 ein Auf-
schwung aus dem Nichts.168 Möglich geworden ~ar dies nicht zuletzt 
durch die Berliner Zentrale. Der Emil Dovifat reiste im 
Frühherbst 1945 durch die Zone und hielt Venammlungen ab, die zur 
Gründung von Ortsgruppen führten. 169 In Sachsen veranstaltete Dovifat 
Rednerschulungen, auf denen das Programm d .r CDU erläutert wurde. 
Hermes befand sich im Herbst auf einer Rund reise im Sächsischen, die 
vermutlich überall zu Gründungen führte.170 

Antrieb für einen schnellen Aufbau der Partiei gab auch die Konkur-
renz zur LDP und der damit verbundene Wettllauf um die bürgerlichen 
Mittelschichten. In allen Ländern außer Meckler burg lagen die Liberalen 
noch im Dezember 1945 bei den Mitgliederzahlen vor der Union. Die 
sächsische LDP hatte rund ein Drittel mehr Mitglieder als die CDU. Der 
Vorsprung konnte jedoch ein Jahr später ausgeglichen werden. Im De-
zember 1946 war der Mitgliederstand in Sachsen. mit rund 59 000 (CDU) 
bzw. 58 000 (LDP) annähernd gleich. Die Mitglilederzahlen der bürgerli-
chen Parteien nahmen sich allerdings recht besc ~eiden aus angesichts der 
Tatsache, daß KPD (110000) und SPD (10500()) Ende 1945 zusammen 
über rund 215 000 Mitglieder verfügten. Ein Jahr später waren in Sachsen 
rund 525 000 Personen Mitglied der SED.171 

165 Vgl. Tab. Mitgliederbestand CDUD-Landesverbänd~ (wie Anm. 97). 
166 Vgl. Tab. Ausgewählte Daten zur Sozial- und Wirtsdhaftsstruktur (wie Anm. 1). 
167 Vgl. Tab. Mitgliederbestand CDUD-Landesverbände (wie Anm. 97). 
168 Vgl. W.Becker,CDUundCSU 1945-1950(wieA,im.20),S.195. 
169 Vgl. W. Co n z e (wie Anm. 142), S. 59. 
170 Vgl. Materialien R. Matt h a es (wie Anm. 83). 
171 Eigene Zusammenstellung aus Angaben des SBZ-Handbuches (wie Anm. 9), 

S.458,479,510,540,570. 
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Die Mitgliederstruktur der CDUD zeigte von Anfang an das Spek-
trum einer Volkspartei.172 Neben Angestellten (18%), Beamten (9%), 
Bauern (10%), Handwerkern (9%), Kaufleuten (6«¾>) und Freien Berufen 
(6%) betrug der Anteil der Arbeiter im CDU-La(ndesverband Sachsen 
im April 1946 17 Prozent.173 In den Handels- und Dienstleistungszen-
tren Leipzig und Dresden war der Anteil der Arbeiter mit 15 Prozent 
bzw. 13 Prozent erwartungsgemäß niedrig, während er im Industriere-
vier Chemnitz bei 21 Prozent lag. Bemerkenswert hoch war der Anteil 
der Hausfrauen mit 23 Prozent. Relativ niedrig war der Anteil der Mit-
glieder des CDU-Landesverbandes, die vor 1933 einer politischen Partei 
angehört hatten.17„ Am 1. Dezember 1946 waren ;von insgesamt 59120 
Mitgliedern 95,4 Prozent vor 1933 politisch nicht organisiert. Von den 
verbleibenden 2 722 Mitgliedern (4,6%) gehörten 3•l,8 Prozent dem ehe-
maligen Zentrum an. Die zweitstärkste Gruppe bildete die Deutschnatio-
nale Volkspartei mit 15,2 Prozent, gefolgt von der DVP mit 13,85 Pro-
zent. 12,2 Prozent der ehemaligen Parteiangehötigen waren vor 1933 
Mitglieder der SPD, 3,3 Prozent (absolut 89 Mitglieder) entstammten so-
gar der ehemaligen KPD. An der Gesamtzahl der l~itglieder der CDU-
Sachsen gemessen, war der Anteil der ehemaligen Pi rteiangehörigen eher 
gering. Dem Zentrum gehörten vor 1933 1,6 l>rozent, der DNVP 
0,7 Prozent, der DVP und der SPD je 0,6 Prozent der Mitglieder an. Re-
lativ stark vertreten war noch der Christlich-Soziale Volksdienst mit 0,55 
Prozent der CDU-Mitglieder. 0,78 Prozent der Mi1tglieder gehörten der 
ehemaligen NSDAP beziehungsweise deren Glieder:ungen an175 und wa-
ren vom Sonderausschuß der Blockparteien rehabilii • ert worden. 

Die relative Stärke der ehemaligen Angehöri}ien des Zentrums zeigte 
sich auch bei den Funktionsträgern der Partei. 1 6 Ei,ne Statistik des Lan-
desvorstandes, der Abteilungsleiter und der Kreisworstände der CDU 
Sachsens (Stand 1. Dezember 1946) ergibt, daß zwei Drittel (66%) vor 

172 Vgl. auch W. B ecke r, CDU und CSU 1945-1950 ( wie Anm. 20); außerdem 
Hans-Otto Klei n man n, Geschichte der CDU 1945-1982, hrsg. von Günter Buch -
s t ab, Stuttgan 1993, S. 95. Für den Landesverband Sachsen liegen Daten über die So-
zialstruktur für das Jahr 1945 nicht vor, da noch keine Mitglitlkierkanei gefühn wurde. 
Vgl. Bericht an die SMA vom 8. Dezember 1945, ACDP IIl-03~;-006. 

t 7.l Daten auf der Basis vom 1. April 1946. Eigene Zusanuncni5tellung der Beruf sstruk-
tur der Mitglieder der CDU-Sachsen nach Bezirken 1946, aus: DP VIl-011-803. 

174 Vgl. auch im folgenden Zusammenstellung Paneizugehö:rigkeit vor 1933 der Mit-
glieder des Landesverbandes, ACDP VIl-011-799. 

17s Nach Erlaß neuer Entnazifizierungsbestimmungen durch Befehl Nr. 201 der 
SMAD vom 18. August 1947 meldete der Landesverband einen Anteil von 5,4% ehema-
liger NSDAP-Mitglieder. Vgl. S. S u c k u t, CDUD (wie Anm. 98), S. 522. 

176 Vgl. Statistik des Landesvorstandes, der Abteilungsleiter des Landesverbandes 
und der Kreisvorstände, ACDP VIl-011-799. 
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1933 parteilos waren, das Zentrum aber mit 17 Prozent den bei weitem 
größten Teil der Funktionäre stellte. Erst mit 5 Prozent folgte die DVP. 
Der hohe Anteil der vor 1933 parteilosen (95,4%) signalisierte 
einen Neubeginn. Kontinuitätsmerkmale zeigten sich dagegen nicht nur 
in der Statistik aller Funktionsträger des lande !Verbandes, sondern auch 
in der Landesverbandsführung selbst. 177 Von den vierzehn im Februar 
1946 gewählten Mitgliedern des geschäftsfühn~nden Landesvorstandes 
waren fünf (Hans-Hermann Weiße, Karl Orlat~ünder, Werner Löffler, 
Ernst Eichelbaum und Gerhard Schelzel) vor 1933 parteilos.178 Bemer-
kenswert hoch war der Anteil ehemaliger Zentrumsmitglieder, zu denen 
die beiden stellvertretenden Vorsitzenden (Friedrich Koring und Franz 
Jensch) und die Beisitzer (Ludwig Kirsch, Paul Elruger und Paul Nowak) 
gehörten. Dies entsprach zwar dem prozentualt:n Anteil der Zentrums-
mitglieder (34,8°/o) aller vor 1933 parteipolitisch Organisierten. Dennoch 
waren damit im Hinblick auf die Gesamtmitgliedschaft die ehemaligen 
Funktionäre des Zentrums weit überrepräsentie1rt . ..Nur zwei Vorstands-
mitglieder (Hugo Hickmann, Otto Freitag) kainen aus der DVP, zwei 
weitere (der Nachfolger Löfflers Walter Bergmann und Walter Lindner) 
gehörten vor 1933 der DNVP an.179 Ein Mitglitid des Landesvorstandes 
(Ruth Matthaes) kam aus dem Christlich-SozialeJn Volksdienst. 

Untersucht man die konfessionelle Zugehörigkeit, zeigt sich, daß die 
Protestanten im Landesvorstand durch acht, die Katholiken durch sechs 
Mitglieder vertreten waren.180 Die sächsische Unionsgründung hatte sich 
somit als erfolgreicher Neubeginn erwiesen. Dei· im gesamten Reich er-
folgte Neuansatz einer überkonfessionellen christlich orientierten Partei-
gründung war auch in Sachsen zum tragenden Ausgangspunkt gewor-

177 Vgl. auch W. Becker, CDU und CSU 1945-1950 ( ie Anm. 20), S. 193 f. 
178 Vgl. auch im folgenden Geschäftsführender Land•!svorstand, gewählt am 23./ 

24. Februar 1946, ACDP VIl-011-799. Die Angabe zu Werner Löffler aus SBZ-Hand-
buch (wie Anm. 9), S. 968. 

179 Angabe nach einer Aufstellung vom 13. Oktober 1945 des CDUD-Kreisver-
bandes Dresden, ACDP 111-035-095; ebenso Aufstellung Vorstände der Kreisverbände, 
ACDP VIl-011-799; ebenso SBZ-Handbuch (wie Anm. 9), S. 868, 967. In der Aufstel-
lung Geschäftsführender Landesvorstand, 23./24. Februa1r 1946 wird für Bergmann 
keine Paneizugehörigkei~ für Lindner DVP angegeben. Ruth Matthaes und Winfried 
Becker (vermutlich unter Berufung auf Matthaes) geben abweichend an, Lindner und 
Bergmann gehönen vor 1933 zum Christlich-Sozialen Volksdienst. Vgl. Materialien 
R. Matt h a es (wie Anm. 83 ); W. Becker, CDU und CSU 1945-1950 (wie Anm. 20), 
S. 194. Wahrscheinlich gehönen sie zunächst der DNVP an und traten später dem 1929 
ge~ründeten CSVD bei. 

80 Vgl. Wahl des Landesvorstandes am 24. Februar ACDP VIl-011-803. Zur 
ev.-luth. Kirche gehönen: Hickmann, Freitag, Orlamünde•; Matthaes, Lindner, Löffler 
und sein Nachfolger Bergmann, Eichelbaum sowie Schdzel. Röm.-kath. Glaubens 
waren: Koring, Jensch, Weiße, Bruger, Kirsch und Nowak. 
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den. Bemerkenswert waren Autonomie und Dynamik der sächsischen 
CDU-Gründungen. Das Land gehörte damit zu dc~n führenden Zentren 
christlich orientierter Parteigründungen im gesamten Reich. Der Grün-
dungsverlauf der ersten Wochen war zwar weitgehend frei von Einflüs-
sen der KPD und SMAD. CDU und LDP wurde jedoch von Anfang 
an in die kommunistisch dominierten Blockausschüsse eingebunden. 
Diese verordnete, wenn auch zunächst noch freiv~illige Einbindung in 
den Block, engte den Handlungsspielraum der säi~hsischen Union von 
Anfang an erheblich ein. Hinzu kam der von der Gruppe Ackermann 
zielstrebig aufgebaute und kommunistisch kontrollierte Verwaltungsap-
parat im Lande. Schon die in den Gründungspro2leß fallende Bodenre-
form zeigte, daß KPD und SMAD nicht gewillt ,waren, eine freie und 
unabhängige Entwicklung der CDU zuzulassen. 

ANHANG 

Dokumente zur ·Gründun,, 
der CDUD in Sachsen 194,5 

(Sperrungen und Unterstreichungen sind in den Dokumem:en wie im Original wie-
dergegeben. Kursivsetzungen entsprechen Anführungsstrichen in den Originalen.) 

t. Offener Brief Ludwig Kirschs, 4. Juli 1945 
Quelle: ACDP, Nachlaß Karl Buchheim, 1-188-002/ 1 

CHRISTLICHE VOLKSPARTEI KREIS CHEMNITZ 

Chemnitz, den 4. Juli 1945 

Grüß Gott! 
Evangelische und katholische Christen von Chemnitz. Inri Beisein maßgebender 
Venreter der ehemaligen Zentrumspanei und des ehemali~,en Christlichen Volks-
dienstes, haben [wir] in eingehenden, ernsten Beratungen beschlossen, nach amtli-
cher Zulassung antifaschistischer Parteien die Christliche Volkspartei (CVP) zu 
gründen. Von der Überzeugung durchdrungen, daß nach llen vergeblichen rein-
menschlichen Experimenten der Vergangenheit, deren teuflischstes die NSDAP 
war, nur noch die bewußte Rückkehr zu wahrhaft christlic:hen Grundsätzen auch 
in Politik und Winschaft unserem Volke in seiner bitteren Not helfen kann, legen 
wir Ihnen unsere Leitsätze und den Aufruf vor, mit denen wir an die Öffentlich-
keit treten wollen, sobald die Genehmigung der Besatzunt;smacht vorliegt. Beide 
Texte sollen für sich selber sprechen und Ihnen sagen, was '11rir wollen! 
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Wir glauben dabei durch das Zusammenwirken der glä\J~bigen Christen aller Kon-
fessionen im politischen Raum - erfolgreicher als in getrennten Parteien! - stärkste 
Antriebskräfte auslösen zu können um unser politische~~ Leben als Volk und Staat 
wieder zu verchristlichen und Viele, die unter den wuchtigen Schlägen des Schick-
sals aufgerüttelt worden sind, so wieder in den Stral~ungsbereich christlichen 
Glaubens und Lebens zurückzuführen. Um einen klarei~ Weg zu gehen und Miß-
brauch des christlichen Namens durch getarnte antich~1stliche, faschistische oder 
militaristische Strömungen zu verhüten, verlangen wir }on unseren Funktionsträ-
gern eine eidesstattliche Erklärung, daß sie nicht Mitglieder der NSDAP oder 
Funktionsträger einer der Rechtsparteien waren noch iiri ihrem Privatleben durch 
der CVP unwürdige Tatsachen und Vorgänge belastet sund. Das Wort von der sau-
beren Weste wollen wir ganz konsequent und ehrlich durchführen, soweit dies 
menschenmöglich ist! 
Wir sind noch im Aufbau begriffen und bitten Sie, da wir in Ihnen einen Gesin-
nungsfreund unserer Bestrebungen zu sehen glauben, in Ihrem Orte und Umkreis 
mit maßgeblichen christlich-gläubigen Persönlichkeiten beider Konfessionen (un-
ter Berücksichtigung der obenerwähnten eidesstaatlichel'l Erklärung!!) schnellstens 
in Fühlung zu treten und auf Grund unserer Leitsän:e ur1d des Aufrufs Schritte zur 
Gründung einer Ortsgruppe der CVP vorzubereiten. Die endgültige Gründung 
ebenso wie Aufnahme von Mitgliedern wollen Sie noch zurückhalten, bis wir Ih-
nen über die erhaltene Genehmigu!lg und die Bedin~rungen der Mitgliedschaft 
Endgültiges mineilen können. Voraussetzung für weitere Mitteilungen unserseits 
an Sie ist Ihre Erklärung, daß Sie zur Mitarbeit für die C(VP bereit sind. Wir bitten 
herzlich darum! 

Mit christlichem Gruße! 
Ludwig Kirsch 

Pfarrer 

2. Aufruf der Christlichen Volkspartei, Kreis Chemnitz, Juli 1945 
Quelle: ACDP, Nachlaß Karl Buchheim, 1-188-002/1 

CHRISTLICHE VOLKSPARTEI KREIS CI-IEMNITZ 

Aufruf an das Volk. 

Deutsche Männer und Frauen! Durch die Schuld Hitlers, seiner fanatischen An-
hänger und unzähligen gedankenlosen Mitläufern ist Deiutschland in ein seelisches 
und materielles Trümmerfeld verwandelt worden. Millionen Menschen sind um 
Haus und Habe gebracht, Millionen aus der Heimat verjagt, die nun über die Stra-
ßen Europas irren, Millionen Tote klagen an! 

Ungeheure Schuld 

an fremden Völkern und am eigenen Volke wurde angehauft, und das Abtreten die-
ser Verbrecher von der Bühne der Weltgeschichte, auf der sie für lange Zeit den 
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deutschen Namen geschändet haben, war so schmälich u10.d erbärmlich, wie noch 
nie ein System zusammengebrochen ist. Nun stehen 

wir Übriggebliebenen 

vor der unsagbar schweren Aufgabe, die Trümmer wegzurl~umen und zwischen Ih-
nen und über sie hinweg neue Wege zu suchen, um unser Volk aus dem Chaos zu 
retten und zu einem besseren Selbst zurückzuführen. Schon haben überall Men-
schen guten Willens angepackt, die ersten Lasten zu b<iwegen. Da darf Keiner 
gleichgültig, erbittert oder verzweifelt beiseitestehen, sol~uige er noch eine starke 
Hand, ein denkendes Hirn und ein warmfühlendes Herz, hat. Aber dabei dürfen 
wir nicht nur die äußeren Trümmer und die leibliche N(>t des Volkes sehen; alle 
Prüfungen dieser Zeit haben tiefere Ursachen und rufen 11lach grundsätzlichen Er-
kenntnissen. 

Was ist geschehen? 

Im ersten Weltkriege erlitt das deutsche Volk eine Niederlage, weil es den lebendi-
gen Gott, der sich in unserer Geschichte oft u. herrlich offenbarte, auf die Seite ge-
schoben hatte. Es hatte sich seit langem vom Gottesglaubein abgewendet, seine gro-
ße christliche Vergangenheit verleugnet, Gottes Gebote wa.ren für Millionen längst 
nicht mehr das heilige Grundgesetz ihres Denkens u. Handelns, sondern ein rein 
diesseitszugewandter Materialismus und - als Folge dav~~n - rücksichtslose Ich-
sucht. Die Weltgeschichte aber beweißt: 

Abfall von Gott 

führt, früher oder später, unweigerlich zum Untergang eimes Volkes! Weil das deut-
sche Volk seinen Sinn nicht änderte u. nicht nach dauerhaftem Frieden mit Gott 
und den Menschen trachtete, wurde es in seiner Halsstarrij~keit 

mit einem Adolf Hitler gestraft, 

diesem Abenteurer, der durch teuflische Macht völlig auis dem Wurzelboden des 
Vaterglaubens u. des Wortes Gottes gerissen war und sich im Allmächtigen ein 
Viele täuschendes Götzenbild nach seinem Wunsche zurec:1htgemacht hatte. Hitlers 
Schlagworte fanden nur darum so viele willige Hörer u. µläubige, der Wahnsinn 
seiner Politik konnte nur darum viele Millionen in seinen Taumel reißen, weil das 
Volk in seiner Mehrheit nicht mehr christlich glaubte und ~lebte, weil es so der inne-
ren Kraft der göttlichen Wahrheit entbehrte. So war es auich kein Wunder, daß der 
Nationalsozialismus in seiner Praxis von Anfang an die cihristlichen Kirchen ver-
folgte, ihre Lebens- u. Arbeitsmöglichkeiten immer mehr knebelte u. viele ihrer 
Geistlichen und Laienführer um Freiheit und Leben brad~te, alles mit dem immer 
offener ausgesprochenen Ziele: nach dem Siege kommt dici Kirche dran! Er wußte, 
daß das 

Christentum sein gefährlichster geis~;iger Gegner 

war, auch wenn es gegen brutale Gewalt als Waffe - sein~im Wesen nach - nur ge-
duldiges Ausharren u. das glaubensstarke Wirken in der Stille einsetzen konnte. 
Unser Durchhalten und das Martyrium vieler unserer ß4~sten in den Konzentra-
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tionslagern gibt uns Recht und Pflicht, jetzt vor uns~ Volk zu treten und es im 
antifaschistischen Staate dazu aufzurufen: 

Setzt beim Wiederaufbau der zertrümmerten Seelen und Hoffnungen, 
besonders auch bei der Umerziehung der d51utschen Jugend, 

die ewigen Werte des Christentums ein! 

Von Vielen bisher verkannt und verachtet, von den M 1isten überhaupt nicht mehr 
gesehen, ist die Botschaft Christi heute noch die beste Voraussetzung auch für das 
irdische Wohle eben der Völker und • edes einzelnen ~enschen. Die Gewissens-
bindung an Gott und seine Gebote schafft stärkere Si erungen des Zusammenle-
bens als alle menschlichen Gesetze und Strafmaßnahme . 

Starker, fester Glaube an die Frohe Botschaft, 

ehrliche, christliche Tat nach dem Grundgesetz der Li1ebe: das sind die kostbaren 
Kräfte, die wir an der Seite aller ehrlich Hilfsbereiten aus anderen Lagern in die 
Wagschale zu legen haben, wenn es um die Zukunft De Jtschlands geht. 

""' Lest unsere Leitsätze 

und Ihr werdet dieses unser Wollen aus jedem einzeln,~n herausspüren! In selbst-
mörderischem Wahnsinn wurde uns~r Volk gezwunge~1, den Krieg um jede Sudt, 
um jedes Haus, um jeden Baum bis zum bittern Ende weiter zu kämpfen, auch als 
jeder denkende Mensch längst einsah, daß nichts mebr gutzumachen war, wohl 
aber noch Manches zu renen gewesen wäre. Wer in dic!sen Jahren des Schreckens 
nachdenklich geworden ist, vor allem auch die Opf e~ räger an der äußeren und 
Heimatfront, wer einsehen gelernt hat, daß 

wenn der Herr nicht baut, die Bauelemente umsonst arbeiten, 

wird unseren Ruf hören und mit uns gemeinsam dafür wirken, daß das Christen-
tum unserem Vaterlande wieder zum Segen werde und !unser Volk wieder zurück-
führe in die gottgewollten Ordnungen und in die Gemieinschaft der freien Völker 
der Welt. 

Träge r d i es es Wo II e n s i!~ 
politischen Raum 

will namens der Christen aller Konfess1tonen die 

CHRISTLICHE VOLKSPAR EI (CVP) 

sein, - helft ihr dabei zum Wohle des ganzen Volkes! 

Bach, Prof. a. d. staatl. Akademie f. Tec;hnik 
Barthold, Fabrikdirektor 
Bönrich, Reichsbahnobcrsekretär 
Geyer, Modelltischler 
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Gleicher, Schlosser 
Hoschek, Textilfabrikant 
Küntzelmann, Studienrat 
Dr. Neumann, Apotheker u. Pharmazietrat 
Richter, Feinmechanikermeister 
Dr. Rode, Studienrat 
Rudlof, Gießereiarbeiter 
Dr. med. Steinbach, Ärztin 
Kirsch, Pfarrer u. Erzvikar (St. Josef) 
Schulze, Pfarrer (Schloßkirche) 
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Chemnitz, im Juli 1945 

3. Leitsätze der Christlichen Volkspartei, Chemnitz, Juli 1945 
Quelle: ACDP, Nachlaß Karl Buchheim, 1-188-002/1 

LEITSÄTZE DER CHRISTLICHEN VOLK~SPARTEI (CVP) 

Die CVP sieht als Ziel aller Aufbauarbeit in dem durch ~en Nationalsozialismus 
verwüsteten deutschen Staate und Volke eine echt-demokjratische Lebensform un-
ter bewußter Einsetzung christlicher Grundsätze. Die OWP kann dem besiegten 
Volke nach 12 Jahren gewissenloser Staatsführung keine oldenen Berge verspre-
chen. Sie fordert von ihren Vertretern und Mitgliedern aubere Gesinnung und 
ehrliches Handeln zum Wohle des ganzen Volkes, um d so vielfach bitter Ent-
täuschten den Glauben an selbstlose Dienstbereitschaft wii~derzugeben. 
1) Die CVP fordert den Neuaufbau des deutschen Recht~tstaates und lehnt darum 
alle diktatorischen Hitlermethoden ab. 
2) Die CVP ist bereit, auf dieser Grundlage mit allen von ,~er Besatzungsmacht ge-
nehmigten Parteien eng zusammenzuarbeiten. Mit ihnen ~ehnt sie den Faschismus 
und Militarismus ab. 
3) Die CVP erstrebt für Alle gerechten Anteil an ällen ,~ingen des täglichen Le-
bensbedarfs (Arbeit, Nahrung, Kleidung, Wohnung usw.). 
4) Die CVP setzt sich ein für erechte Verteilun aller L ten die dem deutschen 
Volke als Sühne für im Kriege begangenes Unrecht auferl gt werden. Daß hierbei 
die Hauptschuldigen die größeren Lasten tragen, widers richt nicht der christli-
chen Gerechtigkeit. 
5) Die CVP will auf dem Boden einer echten Demokra ie die Umerziehung des 
deutschen Volkes und besonders der u end im Geiste ~iblischen Christentums 
durchführen. Darum soll auch der Religionsunterricht a dieser Grundlage wie-
der ordentliches Lehrfach aller deutschen Schulen (u ter selbstverständlicher 
Wahrung des Elternrechts) sein, da wir im Christentum di1e stärksten geistigen Ge-
genkräfte gegen den faschistischen und militaristischen Irr.wahn sehen. Grundsätz-
lich fordert die CVP die Einrichtung von BekenntnisschUJlen, sofern eine entspre-
chende Elternzahl nach demokratischem Rechte es verlanG~ 
6) Die CVP fordert die Besetzung aller öffentlichen Ämt~ r nach dem Grundsatze 
persönlicher Sauberkeit, wobei echt-demokratische Gesinnung ebenso Vorausset-
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zung sein muß wie sachliche Fähigkeit; Mangel der let teren kann nicht durch Ge-
sinnung allein ersetzt werden. 
7) Die CVP tritt ein für alle demokratischen Freiheitep im christlichen Geiste, be-
sonders für Gewissens-, Glaubens- und Redefreiheit, •• r das Recht auf Arbeit und 
soziale Sicherstellung der arbeitenden Menschen bis z Tode. 
8) Die CVP wendet sich an alle Deutschen, die ihr V~ lk lieben und in seiner Not 
nicht gleichgültig und müde beiseitestehen, sondern • echtem Gottvertrauen ihm 
einen neuen Weg in die Gemeinschaft der freien Vö ker der Welt weisen helfen 
wollen. 

Unterschriften: Bach, Prof. a. d. staatl. Akademie f. 1 echnik 
Barthold Fabrikdirektor 
Böttrich, Reichsbahnobersekretär 
Geyer, Modelltischler 
Gleicher, Schlosser 
Hoschek, Textilfabrikant 
Küntzelmann, Studienrat 
Dr. Neumann, Apotheker u. Pharm 1erat 
Richter, Feinmechanikermeister 
Dr. Rode, Studienrat 
Rudlof, Gießereiarbeiter 
Dr. med. Steinbach, Ärztin 
Kirsch, Pfarrer u. Erzvikar (St. J ose 
Schulze, Pfarrer (Schloßkirche) 

4. Aufruf der Christlich-Sozialen Volkspartei für achsen, Dresden, 14. Au-
gust 1945 
Quelle: ACDP, Landesverband Sachsen, IIl-035-061 

Aufruf 
der Christlich-Sozialen Volkspartei fü Sachsen 

Deutsche Männer, deutsche F ra 

Wohin euer Weg? Das nationalsozialistische Reich, in ermessenheit auf ein Jahr-
tausend oder für Ewigkeiten gegründet, ist in jähem, s hmachvollem Sturz zusam-
mengebrochen. So mußte es kommen. Was auf Gewalt d Lüge aufgebaut ist, hat 
keinen Bestand. Die Hinterlassenschaft einer gewiss rnlosen Staatsführung sind 
seelische Verwüstung und trostlose Trümmerstätten. [nzählige haben alles verlo-
ren und stehen vor dem Nichts. Ein Heer von heimatl en ist auf den Landstraßen 
unaussprechlichem Elend preisgegeben. Über aller Zu unft liegt das Dunkel tota-
ler Ungewißheit und Unsicherheit. Alles droht in e· em ausweglosen Chaos zu 
versinken. Uns ist die ungeheuer schwere Aufgabe g tellt, Trümmer wegzuräu-
men, neue Grundlagen für einen Wiederaufbau zu s chen und unser verstörtes 
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Volk wieder zu seinem besseren Selbst zurückzuführen. S rufen auch wir, evange-
lische und katholische Deutsche, auf, eure aufbauwillige Kräfte zu sammeln in 
der Christlich-Sozialen Volkspartei zur Mitarbeit an einer 

christlich-sozialen Emeuerun des deutschen Volkslebe sauf der Grundlage 
demokratischer Volksordnung. 1 

Aus nationalem Zusammenbruch und sittlichem Niedergail g kann nur geistige und 
sittliche Erneuerung wieder aufwärts führen. Hierzu wolle! wir die Kräfte christli-
chen Glaubens und christlicher Sittlichkeit im öffentlic en Leben zum Einsatz 
bringen. 
Wir sind kein Sammelplatz für Ewiggestrige, stellen uns ielmehr entschieden in 
die antifaschistische Einheitsfront zu vorurteilsfreiem Zus~(mmenwirken mit allen, 
die guten Willens sind, besonders auch mit unseren Mit hristen, die in anderen 
Parteien gemeinsame Ziele verfolgen. Von den Verirrunge des unheilvollen Nazi-
Systems muß unbedingt Abkehr durchgesetzt werden. 
Haß und Rachsucht, Unduldsamkeit und Mechanisierung des Lebens trieben un-
ser Volk in schwerste Gefahr. Der Geist roher Gewalthe chaft ist der Feind von 
Kultur und Menschenwürde; er muß aus unseres Volkes D ,nken und Handeln ver-
schwinden. Dagegen sind die für das Volkswohl unentbeh liehen Persönlichkeits-
werte wieder zur Geltung zu bringen. 
Das deutsche Volk muß zu einer Not emeinschaft zusam•nenwachsen, die geistig 
heute schon auch die Millionen Kriegsgefangenen umschli t, die nach Heimkehr 
das neue deutsche Leben mit gestalten werden. Gerechtig eit, Opfersinn, Bruder-
liebe gehören zum Fundament eines Demokratischen Staa wesens, das wir beson-
ders gefördert sehen 
1. im staatlichen und wirtschaftlichen Wiederaufbau in leineren Lebenskreisen, 

besonders in der Selbstverwaltung der Gemeinden und ihrer Verbände und in 
der freien Gestaltung der Organisationen aller Berufe d Stände, die ihre Be-
lange zum Wohle des Ganzen einzusetzen bereit sind; 

2. durch eine Staatsverfassung, die den Einsatz aller aufba willigen und aufbaufä-
higen geistigen und wirtschaftlichen Kräfte zum Nutz n von Staat, Volk und 
Wirtschaft verbürgt; 

3. im freiheitlichen Mitwirken dieser Kräfte an der Bildun des staatlichen Willens 
im staatsaufbauenden und staatserhaltenden Sinne in den Volksvertretungen. 

Der Aufstieg der breiten Massen und ihre Eingliederung z freiem staatsbewußten 
Handeln ist uns wichtigste Aufgabe wahrer Staatskunst. 
Die Beschaffung und Sicherung von Arbeit und Verdienst, amentlich in der Land-
wirtschaft und Industrie, im Bergbau, Handel und Handw k als Hauptpfeiler un-
serer Volkswirtschah muß ein vordringliches Anliegen des Staates sein. Besonders 
liegt uns daran, unserer Jugend für berufliches Fortkom en im staatlichen und 
wirtschaftlichen Leben freien Raum zu schaffen. 
Wir bejahen das Privateigentum als unersetzliche Grundla e wirtschaftlicher und 
persönlicher Selbständigkeit und Unabhängigkeit. Im e iesenen Volksinteresse 
notwendige Verstaatlichungen, die auch der Ertragssteige ng dienen, sind nach 
gerechten Grundsätzen durchzuführen. 



274 Ralf Baus 

In allem muß erkennbar werden: der Staat ist für das Volk da, nicht das Volk für 
den Staat. 
Äußerste Sparsamkeit in der Finanzgebahrung ist all nthalben harte Notwendig-
keit, doch soll sie nicht zu unnötigen Härten und zu ngerechtigkeit führen. Nie-
mand darf einen Vorteil oder Gewinn aus dem verlo enen Krieg oder den Nöten 
der Nachkriegszeit für sich beanspruchen. 
Unser nationales Unglück müssen wir gemeinsam tr.1 gen, wobei die Lasten nach 
Gerechtigkeit und Billigkeit zu verteilen sind. Untra bare Verluste des Einzelnen 
durch Kriegsschäden muß die Gesamtheit mittragen. Für Arbeitslose, Schwerbe-
schädigte, Kriegshinterbliebene, Ausgebombte, Evakllj erte, Flüchtlinge und Opfer 
des Naziterrors ist gesetzlich angeordnete Staatshilfe festzulegen, desgleichen für 
nach opfervollem Einsatz heimkehrende Soldaten zu eren wirtschaftlichen Siche-
rung und Eingliederung ins bürgerliche Leben. 
Über allem steht das Lebensrecht und der Lebenswil des deutschen Volkes. Der 
Staat und die anderen öffentlichen Gemeinwesen alleij e vermögen jedoch die ent-
gegenstehenden Nöte dieser Zeit nicht zu bezwingen. eder Einzelne muß in sittli-
cher Verantwortung alle seelischen und körperlichei Kräfte unverdrossen und 
selbstlos zum Wohle des Ganzen einsetzen. 
Ehe und Familie sind als Lebenszellen des Volkes un als Grundlagen des Staates 
unter allen Umständen zu schützen, namentlich bei Kinderreichtum. Planvolles 
Wohnungs- und Siedlungswesen ist in diesen Dienst ;.i u stellen. Die in der Schöp-
fungsordnung begründeten häuslichen und erzieheris en Aufgaben der Frau und 
Mutter haben Anspruch auf ehrfürchtige Würdigung. 
ede ehrliche Arbeit hat Ans ruch auf Anerkennun und darf nicht zum Fron-

dienst herabsinken. Auf Grund eines freien Koalitio rechts ist allen Gelegenheit 
zu bieten, in unabhängigen Standesvertretungen ihre Berufs- und Lebenslage zu 
heben, ihre Wohlfahrt zu sichern und am Fortschr der gesamten Volkswirt-
schaft mitzuarbeiten. Auch bei wirtschaftlichen A einandersetzungen ist die 
wahrhaft soziale Gesinnung entscheidend. Sie wird on der Überzeugung gelei-
tet, daß der Mensch unendlich viel wichtiger ist als a e Sachwerte. Wir bekennen 
uns zum Aufbau einer auf Schutz von Leben, Gesun eit und Sittlichkeit der Er-
werbstätigen gerichteten Sozialpolitik. Die Versiehe ngs- und Schutzgesetze der 
Erwerbstätigen zur Selbstverwaltung den Gewerksc aften zu übertragen, halten 
wir für ein erstrebenswertes Ziel. Soziale Ordnungs 11 das Recht auf Arbeit so-
wie wirtschaftliche Sicherstellung der werktätigen Be ölkerung bis zum Tode ver-
bürgen. 
Glaubens- und Gewissensfreiheit sowie freie Meinu säußerun in Rede, Presse 
und Schrifttum ist zu gewährleisten. 
Den christlichen Reli ions esellschaften ist Freiheit •• r Gottesdienste und Ver-
kündigung sicherzustellen, sowie freie Endaltungsm • glichkeiten für kirchliches 
Leben nach kirchlichen Grundsätzen. Die Kirche sol auch nach unserer Ansicht 
keine politische Macht erstreben, aber die Möglichkei zum Dienst am Volksleben 
muß ilir freigehalten werden. 
Die im unduldsamen Nazisystem zu Anmaßung und Oberflächlichkeit verleitete 
Jugend muß an ernste Arbeit und Zucht gewöhnt und zu Bescheidenheit und Ehr-
furcht erzogen werden. Wir fordern ein fortschrittlich Berufs- und Fachschulwe-
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sen. Hierbei ist die Landwirtschaft entsprechend ihrer Bedeutung besonders zu be-
rücksichtigen. Das Recht der Eltern auf christliche Unte eisung und Erziehung 
ihrer Kinder muß im öffentlichen Schulwesen Anerkennui g finden. 
Wir fordern vom Staate Schutz und Plege für wahre K4 tur: Kunst und Wissen-
schaft, um das geistige und seelische Leben unseres Volke zu fördern und das An-
sehen Deutschlands in der Welt wieder zu mehren. 
Eine schwerempfundene Not unter der Herrschaft natio 
und Gewalt war der Untergang eines geordneten Rechtss 
Rechtspflege, die an [das] Gesetz von christlich-sittlicher 
ohne Rücksicht auf Person und Partei entscheidet. Bishe 
an unserem Volke oder an Einzelnen sind von deutsche 
dentlichen Rechtsweg abzuurteilen. Ein Volk hat nur Bes 
nung auf Gerechtigkeit gründet. 

alsozialistischer Willkür 
ates. Wir verlangen eine 
rundhaltung gebunden 

ungesühnte Verbrechen 
Gerichten auf dem or-
nd, wenn es seine Ord-

Für die Besetzung öffentlicher Ämter darf nur persönlic und fachliche Tüchtig-
keit, moralische Sauberkeit und zuverlässige staatsbejahe de Haltung maßgebend 
sein. Mangel an Fähigkeiten kann nicht durch Gesinnung Hein ersetzt werden. 
Zu Volksvertretern in Staat und Gemeinde sind nur Mä er und Frauen von be-
währter Charakterfestigkeit, sauberem Vorleben und beru icher Bewährung geeig-
net, die ohne Bindung an einseitige Gruppeninteressen se bstlos dem Ganzen die-
nen. 
Der Ausgang des Krieges hat uns entmachtet. Wir werde schwere Bürde zu tra-
gen haben. Trotzdem müssen wir nationale Haltung zeige . Das gebieten auch alle 
Toten der Fronten und der Heimat, vor denen wir uns i Ehrfurcht beugen. Ge-
genseitiges Anklagen und ehrvergessenes Gebahren setzt ns herab. Nach dem tie-
fen Fall aus maßloser Überheblichkeit fordern wir von len würdiges Verhalten, 
auch in unserer bedrückenden Lage und unter der Last b' terer Not, um die Ach-
tung vor uns selbst und vor den Völkern nicht zu verliere . Völkerverhetzung und 
alles, was zum Kriege treibt, muß restlos ausgetilgt werde , um unser Volk und die 
Welt vor neuen unheilvollen Katastrophen zu bewahren. 
Mit den wahren Christen aller Länder wollen wir versuc en, uns zu verständigen 
aufgrund des Glaubens an das gottgewollte Lebens- un Entfaltungsrecht jeder 
Nation, auch der Deutschen, in der Gewißheit, hiermit z gleich dem Frieden der 
Welt zu dienen. 
Die CS V. wendet sich an alle, die unser Volk lieben un bereit sind, an der not-
wendigen Umstellung zu Duldsamkeit, Verträglichkeit, F • cdfertigkeit und Selbst-
losigkeit mitzuwirken. 
Wir rufen auf zum Wiederaufbau auf dem Trümmerfeld serer Heimat und zum 
Einsatz für christlich-soziale Erneuerung. 

Mit Gott gehen wir an die schweren, verantwortu svollen Aufgaben, die 
unsere Notzeit stellt. 

Herzu alle, ie zu helfen bereit sind! 
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5. Richtlinien für die Christlich-Soziale Volkspartei Dresden, 31. Juli 1945 
Quelle: ACDP, Landesverband Sachsen, III-035-061 

Richtlinien für die Christlich-soziale Volkspartei 
1. Die CSV setzt sich ein für eine Erneuerung des d utschen Volkes aus christli-
chem Geist auf der Grundlage einer demokratischen erfassung. Aus nationalem 
Zusammenbruch und sittlichem Niedergang kann n r geistige und sittliche Er-
neuerung wieder aufwärts führen. Hierzu wollen wir ie Kräfte christlichen Glau-
bens und christlicher Sittlichkeit im öffentlichen Lebe ·zum Einsatz bringen. 
2. Ebenso entschieden stenen wir in der antifaschisti hen Front gegen das Nazi-
System. Eine demokratische Volksordnung soll den ufbau einer Volksgemein-
schaft nach sozialen Grundsätzen ermöglichen, in d r alle Volksschichten ohne 
Unterschied von Besitz, Beruf, Rasse und Glaubensb cnntnis zur Mitverantwor-
tung herangezogen werden und die Wohlfahrt der Gesamtheit, besonders der 
werktätigen Bevölkerung gefördert wird. 
3. Der Staat hat Glaubens- und Gewissensfreiheit so ie freie Meinungsäußerung 
zu gewährleisten. Den christlichen ReligionsgeselJsch ften ist Freiheit für Gottes-
dienst und christliche Verkündung sicher zu stellen, wie freie Entfaltungsmög-
lichkeiten für kirchliches Leben nach kirchlichen Gru dsätzen. Das Recht der El-
tern auf christliche Unterweisung und Erziehu ihrer Kinder muß im 
öffentlichen Schulwesen Anerkennung finden. 
4. Der Rechtsstaat muß neu aufgerichtet werden, d 
schaft entrechtete Volk in einer an gesetzliche Grund 
chung wieder Rechtssicherheit erlangt. 

it das durch Willkürherr-
gen gebundene Rechtspre-

5. Zum Wiederaufbau müssen alle geistigen und win chafdichen Kräfte zu freier 
Entfaltung gebracht werden. Hierfür sind unabhän ge Berufsvertretungen zur 
Hebung und Förderung der Berufs- und Lebenslage d zur Sicherung der sozia-
len Wohlfahrt unbedingt Voraussetzung. 
6. Soziale Ordnung soll das Recht auf Arbeit und rtschaftliche Sicherstellung 
der werktätigen Bevölkerung bis zum Tode gewährleis en. Die Lasten, die der ver-
hängnisvolle Ausgang des Krieges auferlegt, sind nach erechtigkeit und Billigkeit 
zu verteilen. 
7. Für die Besetzung der öffentlichen Ämter darf n 
Bewährung sowie moralische Sauberkeit bei zuverlä 
tung maßgebend sein. 

persönliche und fachliche 
iger staatsbejahender Hai-

8. Zu Volksvertretern in Staat und Gemeinde sollen n r Männer und Frauen von 
bewährter Charakterfestigkeit, sauberem Vorleben un beruflicher Tüchtigkeit be-
stimmt werden, die ohne Bindung an einseitige Grup eninteressen selbstlos dem 
Ganzen dienen. 
9. Nach dem tiefen Fall aus maßloser Überheblichkei fordern wir von allen eine 
würdige nationale Haltung, auch in unserer bedrücken en Lage und unter bitterer 
Not, um die Achtung vor uns selbst und vor den Völke nicht zu verlieren. 
10. Die CSV wendet sich an alle, die unser Volk lieö n. Niemand darf in dieser 
Entscheidungszeit gleichgültig oder müde, enttäusch oder verbittert sich dem 
Dienst am Volke entziehen. Wir rufen auf zum Einsa z für christlich-soziale Er-
neuerung. 
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6. Handzettel des CDUD-Unterbezirks Leipzig, vermutlich August 1945 
Quelle: ACDP, Nachlaß Karl Buchheim, I-188-002/1 
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Christlich-Demokratische Union Deutschlands - Reichsgeschäftsstelle: Berlin W 8 
Jägerstraße 59/60 - Unterbezirk Leipzig-

Deutsche Christen! 
Mehr als einmal war in dem vergangenen Krieg der Verz eiflungsschrei zu hören: 
Warum läßt Gott das alles geschehen? Menschlich verständlich, dieser Schrei aus 
den liefen der gequälten Seelen, aber diese Frage ist wed r überlegt noch berech-
tigt. Freilich wäre Gott in der Lage, den Willen des Mens en in eine ihm genehme 
Richtung zu zwingen und - hätte er das getan, wäre jene Frage auch berechtigt. So 
aber ist Gott kein Regent des Terrors, er hat dem Willen d;es Menschen die Freiheit 
gelassen, dem Menschen ist eine Entscheidung nach eigen n Entschlüssen möglich. 
Allerdings trägt dann auch der Mensch die volle Verantwo,m1ng für sein Tun selbst 
und ausschließlich allein. Jeder Vorwurf Gott gegenüber l~at keine Berechtigungs-
grundlage. Wir können heute nur fragen: Wie war es n1 „ glich, daß ein derartig 
weitgreifendes Menschheitsunglück über die Erde rasen konnte? Diese Frage muß 
sich sogar jedem denkenden Menschen auf drängen. Die ~ntwort ist verhältnismä-
ßig einfach, sie ist nicht neu, denn sie wurde verschieden lieh in der Geschichte -
nicht nur der deutschen - gegeben: Der Mensch hatte wie ::ier einmal versucht, sich 
in seinem Werte so zu übersteigern, daß er sich von G;on zu lösen berechtigt 
glaubte! Diese Loslösung von Gott, die immer mit einer VI rgottung irdischer Din-
ge parallel läuft, hat sich noch stets gerächt, sie traf die "l'it vernichtender Wucht, 
die sich der - erkenntnismöglich - unheimlichen Gewalt e1:nes allmächtigen Gottes 
in menschlicher Überheblichkeit zu entziehen für fähig hi lten. Müssen sich nicht 
Gewalt und Terror am Ende selbst vernichten, wenn Go .t, der gewaltige Lenker 
und Erhalter seiner Schöpfung, mit weisem Vorbedacht getade diese beiden Fakto-
ren ausgeschaltet läßt in seiner Szepterführung? Muß diese Tatsache nicht ein über-
zeugender Hinweis aus dem Jenseits sein, der dem Diessei nur nützen will? Jeder 
unvoreingenommene Mensch sollte sich einmal - fern jcd,er religiösen Schwärme-
rei - auf dem Boden der reinen Tatsächlichkeiten mit diese Frage beschäftigen. Er 
wird zu dem Schluß kommen müssen, daß sich Politik un Christentum nicht be-
kämpfen, sondern ergänzen nach einer positiven Seite hin, die nicht nur dem Ein-
zelwesen, sondern einem ganzen Volke und darüber hina~s einer Gesamtwelt nur 
Förderliches aufzeichnet. 
In dieser Erkenntnis hat es sich die Christlich-Demokratisc:he Union Deutschlands 
bewußt zum Grundsatz gemacht, den Nebel der Verblend\l ng zu zerstreuen, damit 
die Gottheit wieder sichtbar werde und das Christentum it seinem Weltgrundge-
setz der Liebe in die Politik hineingehe und sie erfülle mit eiern Geiste der Versöh-
nung, des Verstehens und der Annäherung der Menschen unter sich und unseres 
gequälten Volkes an die glücklichen Völker der übrigl n Welt. Der gestellte 
Grundsatz - Politik der Christlichkeit - ist kein Hinderud gsgrund, mit den ande-
ren Parteien zusammenzuarbeiten. Wir betrachten es im Gegenteil als einen we-
sentlichen Punkt unserer christlich-demokratischen Ausri tung, brüderliche Mit-
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arbeiter aller derer zu sein, die an der Aufrichtung a,us tiefster Schmach arbeiten 
wollen, damit wir aus dem Dunkel der Niederlage und Schuld heraustreten kön-
nen an das Licht der weltüberscheinenden Sonne, die unserem Volke so lange ver-
borgen war. 
Alle deutschen Christen, die sich dem Christentum ( er Welt verbunden und ver-
pflichtet fühlen, sind hiermit aufgerufen, sich zu s~ meln und ihre Bereitschaft 
zur versöhnlichen Neuordnung unseres Daseins zu b,ekunden durch ihren Beitritt 
zur 

Christlich. demokratischen Union D .~tschlands! 

7. Handzettel des CDUD-Unterbezirlu Leipzig, ve utlich August 1945 
Quelle: ACDP, Nachlaß Karl Buchheim, 1-188-002/1 

Christlich-Demokratische Union Deutschlands - Rei ~hsgeschäftsstelle Berlin W 8 
Jägerstraße 59/60 - Unterbezirk Leipzig -

Wir kämpfen 

unter Beiseiteschiebung aller Gegensätzlichkeiten in e • ner gemeinsamen Front mit 
den anderen Parteien der neuen deutschen Demokrati t 

gegen Nazismus und Milit· rismus 

die beide uns in jenes unsägliche Elend gestürzt habe~, das uns auf Jahre hinaus in 
seinen Krallen gefangen halten wird. In der alldeutsche n Gemeinsamkeit soll unse-
re Stärke liegen, die wir einsetzen wollen zu einer eh liehen Zusammenarbeit mit 
den Besatzungsmächten, mit deren Hilfe und Unters tzung wir die Trümmer des 
Dritten Reiches beseitigen und das Fundament 

f ü r e i n L e b e n d a s s i c h I c:, h n t 

freilegen werden, ein Leben, das wieder lebenswen is~ weil wir ein Ziel haben, das 
in Freiheit und Zukunft weist, eine Zukunft, die nicht uf leeren Verheißungen auf-
gebaut sein soll, sondern die aus einer Gegenwan kommen muß, deren Gestaltung 
wir unsere volle Aufmerksamkeit widmen. 

Wir arbeiten 

positiv in der Gegenwan, weil wir wissen, daß uns nu diese gehört. Die Zukunft 
bleibt uns ewig verborgen, wir erleben sie nur, wenn • sie zu ihrer Zeit als Ge-
genwart durcheilen dürfen. W"tr Menschen sind Gesctiiöpfe des Augenblicks. Uns 
ist vom Schöpfer aufgetragen, schöpferisch tätig zu seiJi~ zu der Zeit, in die wir hin-
eingestellt wurden und werden, nicht unsere Kräfte l~innlos zu verbrauchen für 
utopische Pläne, die in der Gegenwart keine Wurzel mehr haben. Wir wollen kein 
Dach bauen, wenn darunter das Gebäude fehlt. Darum setzen wir unsere Kräfte 
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für die Gegenwart 

ein und dienen zunächst den Lebenden. Versprechungen • gendwie bestimmter Art 
können wir nicht machen, das schließen die Zeitumstände aus, aber wir können gu-
ten Gewissens sagen, daß wir 

für unser Volk 

die Basis eines erträglichen Daseins schaffen wollen, • t die letzten Reste einer 
aufkommenden Verzweiflung der Vergessenheit überanFortet werden können. 
Kein Mensch kann sagen, wie das Morgen aussehen wir ~' aber jeder wird prüfen 
können, wie das Heute gestaltet worden ist. Versprechun1 en müssen in dieser Zeit 
der grenzenlosesten Enttäuschungen ganz verständliche eise Mißtrauen erregen, 
heute können n~r Taten, nur vollendete Tatsachen überz ,ugen. Damit sichern wir 
uns den inneren Frieden 

und den Frieden der Wel 

in gleicher Weise. Wer mit uns gehen will, wird gern be "ßt werden, sofern er in-
nerlich entschieden antifaschistisch denkt und nach auß n entsprechend zu han-
deln bereit ist. 





Die Sächsische Akademie der issenschaften 
unter der Herausf orde ung 

durch das SED-Regi e 

VON KARLHEINZ BLASCHKE 

Wenn die Sächsische Akademie der Wissensch ten (SA W) im Jahre 
1996 auf 150 Jahre ihres Bestehens zurückblickt, s hat sie fast ein Drit-
tel dieser Zeit unter der Herrschaft des SED-Regi es zubringen müssen. 
Unter den Bedingungen eines politischen System , das seinem eigenen 
Selbstverständnis entsprechend mit dem Anspruch uftrat, die ganze Ge-
sellschaft mit allen ihren Lebensäußerungen zentr listisch zu organisie-
ren und das neben dem „einheitlichen sozialistisc en Staatsapparat" als 
Instrument des Klassenkampfes keinerlei Selbstve altungskörperschaf-
ten duldete, mußte eine Akademie der Wissensch ten in ihrer traditio-
nellen Form und ihrer grundsätzlichen Verpflichtu g auf die Freiheit der 
Wissenschaft einen schweren Stand haben. 

Diese erschwerten Arbeits- und Lebensbedin gen waren bei An-
bruch der kommunistischen Ära in Sachsen 1945 nicht ganz neu. Die 
zwölf soeben vergangenen Jahre hatten ebenso unt r dem Unstern eines 
totalitären Systems gestanden und Eingriffe in di Selbständigkeit der 
Akademie mit sich gebracht. Sie wurde unter die z tralistische Kontrol-
le durch das Berliner Reichserziehungsministeriu gestellt, im freizü-
gigen Schriftenaustausch mit ausländischen Aka mien eingeschränkt 
und dem Führerprinzip unterworfen. Mit dem 1. ril 1940 wurde spä-
ter als in anderen Akademien das Präsidialprinzip e geführt. Das bedeu-
tete, daß die Zuwahl von Mitgliedern erst nach d r Bestätigung durch 
das Ministerium gültig war und die leitenden Ä er von der gleichen 
Stelle besetzt wurden, wobei der Akademie lediglic das Vorschlagsrecht 
blieb. Auf der anderen Seite konnte sich das neu Regime wegen der 
Kürze seines Bestehens nicht nachhaltig auswirke , zumal die Akade-
miemitglieder größtenteils in ihrer traditionellen H ltung verharrten. Sie 
hatten sogar den Mut, einige an anderer Stelle ge aßregelte Mitglieder 
nicht aus der Akademie zu entfernen und sich zu • nen zu bekennen. -
Dieser an sich nicht zum Thema gehörende Rück lick in die Zeit vor 
1945 schien angebracht zu sein, um die Gleichsch ltungspolitik gegen-
über der Wissenschaft darzulegen, wie sie von den eiden totalitären Re-
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gimes in Deutschland betrieben wurde. Die freie Entfaltung des Geistes 
ist unter solchen Verhältnissen immer gefährlich und gefährdet. 

Der völlige Zusammenbruch des deutschen ~~taates im Mai 1945 hin-
terließ auch für die SA W schwere Schäden in materieller und personeller 
Hinsicht. Infolge der Kriegsereignisse und der lJbergabe Leipzigs an die 
Rote Armee am Anfang Juli 1945 befand sich n r noch ein Teil der Aka-
demiemitglieder am alten Standort. Der Geoi•hysiker Ludwig Weick-
mann hielt zwar als bisheriger Präsident der A~~demie am 20. Juni 1945 
eine konstituierende Sitzung ab, aber drei Tage später verließ er mit den 
abziehenden Amerikanern die Stadt Leipzig; für die weitere Entwicklung 
der Akademie spielte er keine Rolle mehr. Es ~ar nunmehr in erster Li-
nie dem persönlichen Einsatz des Germanisten Theodor Frings zu ver-
danken, daß die Sowjetische Militäradministration in Gestalt des Stadt-
kommandanten von Leipzig bereits in einem "espräch am 9. Juli 1945 
auf die Existenz und die Bemühungen um eine Neubelebung der SAW 
hingewiesen wurde. Frings stand bei der BesatzJ ngsmacht in hohem An-
sehen, was wohl mit der Tatsache zu erklären is , daß namhafte sowjeti-
sche Germanisten seine anerkannten Kollegen gewesen waren und er 
überhaupt zur sowjetischen Germanistik seit jeh r gute Beziehungen un-
terhielt. Dazu gehörte namentlich der 1971 verstorbene Leningrader 
Germanist Viktor Maximowitsch Shirmunski, der auch korrespondieren-
des und Ehrenmitglied der Sächsischen Akaderri ie war1. So war Frings, 
der als »integre nicht faschistisch belastete Persö:hlichkeit und internatio-
nal anerkannter Gelehrter" galt, für die SMA d r überzeugende Kandi-
dat für das Amt des Präsidenten, das im Falle er Wiedereröffnung der 
Akademie neu zu besetzen war. 

Damit hatte es freilich noch gute Weile. Wahr~ind die Preußische Aka-
demie der Wissenschaften zum 1. August 1946 nunmehr als Deutsche 
Akademie der Wissenschaften zu Berlin ihre Atbeit wieder aufnehmen 
konnte, zerschlug sich die Hoffnung der in Le~pzig verbliebenen alten 
Akademiemitglieder, die Leipziger Akademie zu ihrem hundertsten 
Gründungsjubiläum 1946 neu zu eröffnen. Das konnte erst am 8. De-
zember 1948 geschehen2. Theodor Frings hat da~ 17 Jahre lang als Präsi-
dent die Geschicke der Akademie geleitet und ihr in dieser Zeit mit seiner 
starken Persönlichkeit seinen Stempel aufgedrück\t. Er ist niemals gewählt 
worden, hat sich mit seinem autokratischen A ftreten immer wieder 
durchgesetzt und wurde erst 1965 unter Druck zu1. Rücktritt veranlaßt3. 

1 Nachruf auf Shirmunski im Jahrbuch der SAW 1971- 7~ S. 219-222. 
2 Text der Eröffnungsrede von Theodor Frings im Jahrbu,ch 1949- 1953, S. 27- 32. 
3 Ein SMA-Befehl vom 23. Mai 1947, betr. die Wieden ufnahme der Arbeit in der 

Sächsischen Akademie der Wissenschaften zu Leipzig stellte lakonisch fest: Als Präsi-
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Als Arbeitsgrundlage wurde mit Wirkung vom 1. Juli 1948 eine neue 
Satzung eingeführt, die zwar die materielle Zus "ndigkeit des Landes 
Sachsen für die Bedürfnisse der Akademie festlegt , aber bereits von der 
Deutschen Zentralverwaltung für Volksbildung • Berlin unterzeichnet 
wurde. Die Akademie sollte als Körperschaft d öffentlichen Rechts 
Gelehrte aus den damaligen Ländern Sachsen, T • ringen und Sachsen-
Anhalt aufnehmen, deren Wahl die Bestätigung d rch die Landesregie-
rung Sachsen im Einvernehmen mit der Deutsc en Zentralverwaltung 
für Volksbildung in Berlin erforderte. Das galt eh so für die Mitglieder 
des Präsidiums. So schien die Arbeit der Akademie zwar unter neuen Be-
dingungen, aber doch in gewohnten Formen weite ehen zu können, zu-
mal auch der Begriff der Körperschaft des öff entlic en Rechts dem tradi-
tionellen bürgerlichen Rechtsdenken entnommen war. Theodor Frings 
konnte deshalb auch in der ersten öffentlichen Sit ung am 18. Juni 1949 
von der Zusammenarbeit mit allen deutschen Ak emien sprechen und 
„im Sinne eines auch geistig geeinten Deutschlan s" die Hoffnung auf 
eine gemeinsame Tagung mit den Akademien v n Berlin, Göttingen, 
Heidelberg und München ausdrücken. 

Die Präsidentschaft von Frings wirkte sich in n Anfangsjahren der 
wiedereröffneten Akademie sehr günstig aus. Di Hochschätzung, die 
ihm seitens der Besatzungsmacht entgegengebrach wurde, schirmte ihn 
gegen eine denkbare Kritik deutscher Parteifunkti äre ab, zu der es bei 
seiner grundsätzlich bürgerlichen Haltung und sei em der traditionellen 
Wissenschaft verpflichteten Verständnis durchaus nlaß gegeben hätte. 
So aber hatte er in Berlin eine starke Stellung, ar in der Deutschen 
Akademie der Wissenschaften Sekretär der Klasse ür Sprache, Literatur 
und Kunst von 1949 bis 1961 und Direktor des n gegründeten Akade-
mie-Instituts für Deutsche Sprache und Literatur. eine Kompromißbe-
reitschaft in Berlin schuf ihm den Freiraum, mit em er die Leipziger 
Akademie seinen Vorstellungen entsprechend leit n konnte. Das unter 
seiner Präsidentschaft eingeführte Statut vom 29. ovember 1956 sprach 
nicht mehr von einer Körperschaft des öffentlich n Rechts, beließ der 
Akademie aber die Eigenschaft einer juristischen erson 4. Die Zuwahl 
neuer Mitglieder und die Wahl von Präsidiumsmit liedern blieb weiter-
hin von der Zustimmung des Staates abhängig, wo r nunmehr der Mini-
sterrat der DDR zuständig war. 

Ungeachtet dieser formalen Rahmenbedingunge konnte sich die SAW 
im Innern in beinahe unveränderten Bahnen f o ewegen. Das zeigte 

dent der Akademie wird der Akademiker Theodor Frings bestätigt. - Nachruf auf 
Frings im Jahrbuch 1966-1968, S. 311-321. 

4 Wortlaut des Statuts von 1956 im Jahrbuch 1954-1956, S. 15. 
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sich vor allem bei den Zuwahlen neuer Mitglieder in die philologisch-hi-
storische Klasse, in der die weltanschaulichen Fragen stärker ins Gewicht 
fielen als bei den Naturwissenschaftlern. So er~:bt sich während der Ära 
Frings eine stattliche Reihe von namhaften Gelehrten der alten Schule, 
die neu auf genommen wurden: der Mediävist 111artin Lintzel, die Kunst-
historiker Johannes Jahn und Heinz Ladend<; rf, die Rechtshistoriker 
Gerhard Buchda und Gertrud Schubart-Fikenu~cher, die Landeshistori-
ker Willi Flach und Hellmut Kretzschmar, der Literaturwissenschaftler 
Hermann August Korff, die Theologen Franz La.u, Otto Eißfeld und Ru-
dolf Meyer. Daß sich die Akademie bei den Zu~rahlen nicht staatlich be-
vormunden ließ, zeigte sich am Fall von Heinri~~h Sproemberg, der 1950 
von den zuständigen Ministerien mit der ausc;~rücklichen Zusicherung 
nach Leipzig berufen worden war, ihm den Zut' itt in die Akademie zu 
verschaffen, der aber niemals zugewählt wurde:, weil seine schwachen 
wissenschaftlichen Leistungen das .nicht rechtf ertJigten5. 

Daß die politische Einstellung eines Gelehr,ten kein Hindernis für 
seine Zuwahl in die SA W darstellte, wird an detn 1949 aufgenommenen 
Romanisten Werner Krauss deutlich, der wegen seiner antifaschistischen 
Aktivitäten vor 1945 bei der SED hoch im Kurs stand. Der aus der SED 
ausgeschlossene antifaschistische Widerstandskä1mpf er und Bekenntnis-
Marxist Walter Markov kam 1964 in die Akade lie. Andererseits scheute 
sich Frings nicht, sich in einer öffentlichen Sit~tung am 17. November 

5 Vgl. hierzu: Veit D i d c zu n e i t, Manfred U n I er, Matthias Mi d de 11, 
Geschichtswissenschaft in Leipzig: Heinrich Sproemberg. l eipzig 1994. - Diese biogra-
phische Skizze stellt sich doch wohl etwas zu sehr auf die v1:>n Selbstbemitleidung getra-
gene Einschätzung seines Lebensweges ein, für dessen efizite immer die anderen 
verantwonlich gemacht wurden. Wenn ein promovierter If storiker, der sich ausdrück-
lich der Wissenschaft zu widmen beabsichtigte, zwischen sel nem 24. und 37. Lebensjahr, 
also l3 Jahre lang, nicht eine einzige Zeile publiziert und seinen Unterhalt, vom Militär-
dienst abgesehen im Wesentlichen von der Witwenpensil n seiner Mutter bestreitet 
(S. 29), dann darf man Zweifel an der Bewußtheit und sc ner Eignung für den Beruf 
äußern. Die Festschrift, die ihm zum 65. Geburtstag gewidrl et wurde, verzeichnet nach 
40 Jahren wissenschaftlicher Tätigkeit ganze vier selbständig, Publikationen, die Mitwir-
kung an zwei Werken und neun Aufsätze. 81 Rezensionen, ;\lso in jedem Jahr zwei, zei-
gen wenigstens seine Fähigkeit an, sein zweifellos vorhand~ es Wissen kritisch nutzbar 
zu machen. Das Urteil seines Doktorvaters Dietrich Schäfer von 1913, er habe ein „sehr 
reiches Wissen und eine nicht alltägliche Belesenheit, aber n~1r in geringem Maße die Fä-
higkeit, sein Wissen zu ordnen und zusammenhängend m Abschluß zu bringen" 
(S. 24), dürfte die Person Sproembergs treffend einschätzen (Vom Mittelalter zur Neu-
zeit. Zum 65. Geburtstag von Heinrich Sproemberg, hrsg. ,,on Heilmut Kr et z s c h -
m a r, Berlin 1956, S. 9-14). So fehlten alle fachlichen Vorau 1setzungen für eine Zuwahl 
in die SAW. Man sollte endlich aufhören, ihn als Opfer böswilliger Angriffe von Akade-
miemitgliedern und persönlichen Widersachern hinzustellen. Zur Mitgliedschaft in einer 
wissenschaftlichen Akademie gehört etwas mehr als der Wu sch, .,gern wäre er Mitglied 
einer deutschen Akademie der Wissenschaften geworden• (S. 68 und S. 82). 
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1962 in einem Nachruf auf den wenige Monat zuvor verstorbenen 
Theodor Litt mit warmen Worten über diesen sei "Freund" auszuspre-
chen, der wegen seiner kritischen Äußerungen üb r die DDR und den 
Sozialismus in der Leipziger U niversitäts-Festsc ift 1959 angegriffen 
worden war6

• Als Heinz Ladendorf das Opfer ei er der üblichen Ver-
leumdungskampagnen gegen „bürgerliche" Wisse schaftler wurde, die 
Leitung des Kunsthistorischen Instituts an der U ·versität Leipzig nie-
derlegte und schließlich die DDR verließ, wurde i m von der Universi-
tät der Doktor- und der Professorentitel aberkan , aber die Akademie 
führte ihn weiterhin satzungsgemäß als auswä iges Mitglied. Der 
,,Sturm auf die Festung Wissenschaft", wie er von den SED-Funktionä-
ren damals propagiert wurde, hatte die SA W no nicht erreicht. Die 
Rücksichtnahme auf den hochgeschätzten Gelehrte Theodor Frings, der 
mehrere Berufungsangebote aus München, Gött gen und Bonn ab-
lehnte, dürfte eine wesentliche Ursache für diese Sc onung gewesen sein. 
Sein Festhalten an seinem Leipziger Wirkungsort us persönlichen und 
wissenschaftlichen Gründen wurde ihm als Beken nis zur DDR ausge-
legt, die sich gern eines solchen Namens als Aushä eschild bediente. 

Ähnliche Gründe dürften auch für den Nachfol r im Präsidentenamt 
Kurt Schwabe gesprochen haben, der 1965 in diese Amt gewählt wurde. 
Da dem alten Brauch zufolge der Präsident im W, chsel aus den beiden 
Klassen zu nehmen war, entsprach der hervorragen e Fachmann auf dem 
Gebiet der physikalischen Chemie auch in dieser~ rmalen Hinsicht den 
Anforderungen. Einer Partei gehörte er nicht an. ein Ethos bestand in 
der unbedingten Hingabe an die wissenschaftliche orschung, für die er 

6 Werner M ü 11 e r, Zur Kritik der geschichtsphilosophisc en Anschauungen Theo-
dor Litts. In: Karl-Marx-Universität Leipzig 1409-1959. B iträge zur Universitäts-
geschichte 2 Bd., Leipzig 1959, S. 289-303. Müller stellt die Frage, ,,ob Litt wirklich 
Antifaschist gewesen ist und ob er es he?.tc noch ist, wenn m festzustellen hat, daß in 
seinen Reden und Schriften nach seiner Ubersiedlung nach Bo n die Ideologie der Mör-
der und der Gemordeten weitgehend offen identifiziert wird" (S. 290). Nach dieser Lo-
gik kann ein Mensch, der von einer humanistischen, liber en und demokratischen 
Ebene ausgehend Totalitarismus und Terrorherrschaft jeder Färbung verurteilt, kein 
Antifaschist gewesen sein, zumal dann nicht, wenn er, wie Li nach 1945, den Marxis-
mus-Leninismus „diskriminiert" und mit „leidenschaftliche Haß" ,,die sozialistische 
Demokratie der DDR, des ersten wahrhaft friedliebenden, mokratischen Staates in 
Deutschland" verurteilt. Im folgenden wurde der ganze Schm tzkübel der bei der SED 
vorhanden gewesenen Vokabeln über Litt ausgeschüttet und ehauptet, er könne .,von 
den Angehörigen der Karl-Marx-Universität nicht mehr geac tet und geehrt werden". 
Das war die Erklärung von Acht und Bann über einen hoch an eschenen Gelehrten, eine 
Leuchte der Universität Leipzig, dem unter dem NS-Regime e Lehrbefugnis entzogen 
worden war. Mit einem solchen Fluch stellte sich die SED alle ings tatsächlich mit dem 
Hitlerregime auf eine Stufe. Diese Vorgänge mußten jedem zu enken geben, dem noch 
die Fähigkeit zu eigenem Urteil erhalten geblieben war. 
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überragende Leistungen erbracht hat. Während seiner Zeit als Rektor der 
Technischen Universität Dresden bemühte er :~ich um eine Ausbildung 
der angehenden Techniker und Naturwissens,chaftler im umfassenden 
Sinne eines in traditioneller Weise humanistisc~ geprägten Menschenbil-
des. Seine in Ost und West anerkannten wissenschaftlichen Leistungen 
trugen ihm eine Fülle von Ämtern und Ehrung,en ein, für die Wirtschaft 
der DDR waren sie von hoher Bedeutung, so daß ihm alle denkbaren 
Freiräume zugebilligt wurden. Er gehörte zu len bürgerlichen Wissen-
schaftlern, die sich vom SED-Regime persönlic;h nicht ideologisch ver-

• einnahmen ließen und in ihrer persönlichen Haltung keine Konzessionen 
machten, die aber andererseits die ihnen geb<J1tenen Möglichkeiten zu 
Höchstleistungen nutzten und ihre Fähigkeiten voll in das herrschende 
System einbrachten. Die damit unausweichlich verbundenen Ehrungen 
vom Nationalpreis über den Vaterländischen Ve1rdienstorden und den Ti-
tel .Held der Arbeit• bis zur Arthur-Becker-Miedaille der kommunisti-
schen Jugendorganisation FDJ nalim er mit der Würde und Gelassenheit 
des großen Geistes hin. Mit ihnen drückte das Regime sein Wohlwollen 
aus, das der auf diese Weise Ausgezeichnete wie~erum für die Interessen 
der Wissenschaft nutzten konnte. Dazu sollte der neue Präsident bald 
Gelegenheit haben. 

Die Ära Schwabe begann in einer Zeit, in ~ler das politische, wirt-
schaftliche und kulturelle System der DDR nach der Abschnürung durch 
den Bau der Berliner Mauer neu bestimmt wurcle. Der VI. Parteitag der 
SED vom Januar 1963 beschloß ein Parteiprogr~~mm, das auf den Kom-
munismus als .die Zukunft der Menschheit" ori,entiert war. Wirtschafts-
fragen standen im Mittelpunkt der Beratungen. Das im Juni 1963 ver-
kündete „Neue ökonomische System der Plan~ang und Leitung" sollte 
die Volkswirtschaft aus ihrer Misere herausbring n, das Gesetz über das 
einheitliche sozialistische Bildungssystem vom F1ebruar 1965 stärkte die 
polytechnische Ausbildung der gesamten Jugend. Der Übergang des Prä-
sidentenamtes der SAW von einem Geistesw· senschaftler auf einen 
Mann der Naturwissenschaft und Technik kam SK>mit gerade zur rechten 
Zeit, stand doch die „Meisterung der wissenschaj1tlich-technischen Revo-
lution" auf dem Programm der sozialistischen Billdungspolitik. So war es 
Schwabes erklärtes Anliegen, der zunehmenden Bedeutung von Natur-
wissenschaft und Technik für die menschliche ~Gesellschaft gerecht zu 
werden, wobei er sich andererseits der Proble~ bewußt war, die von 
der Technisierung des menschlichen Lebens a,~sgingen. Es war eine 
glückliche Fügung, daß unter den dargelegten pollitischen Rahmenbedin-
gungen ein Mann an die Spitze der SA W trat, d .r als hoch anerkannter 
Naturwissenschaftler von der Notwendigkeit e· er engen Verbindung 
mit den Geisteswissenschaften überzeugt war un1d die Pflege der „Hu-
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manwissenschaften" zum besonderen Anliegen es perspektivischen 
Wirkens der Akademie erklärte. Er rief die Vertrete der geistes- und hu-
manwissenschaftlichen Disziplinen geradezu auf, i r besonderes Augen-
merk auf die nachteiligen Folgen der zunehmend n Technisierung des 
Lebens für Körper und Geist des Menschen zu rieb en. 

Neben dem naturwissenschaftlichen Präsidenten wirkte von 1966 bis 
zu seinem Tode 1970 der Ägyptologe Siegfried orenz als Vizepräsi-
dent7. Auch er war ein weithin bekannter Vertret r seines Faches, der 
von 1961 bis 1966 neben seiner Leipziger Tätigke • die Ägyptologie an 
der Universität Basel vertreten hatte. Die Verleihu des Nationalpreises 
der DDR hielt ihn nicht davor zurück, sich in sein~r streitbaren Art kri-
tisch über die Verhältnisse zu äußern, unter denen n der DDR die Wis-
senschaft betrieben werden mußte. In der Akademi nahm er eine starke 
Stellung ein. Im Blick auf die Zuwahl neuer Mitgli der stellte er damals 
schon die Frage, ob es in der DDR überhaupt n eh Fachvertreter mit 
akademiewürdigen Leistungen gäbe und hatte sein Zweifel an der Qua-
lifizierung vorgeschlagener Kandidaten. Da sein uf treten auch außer-
halb der Akademie einiges Aufsehen erregte und eshalb von der SED 
als provozierend empfunden wurde, zog es die Auf erksamkeit auch auf 
die SAW, die bis dahin ein stilles Dasein im Winkel ußerhalb der großen 
Ereignisse und Entwicklungen hatte führen können. 

Innerhalb der mathematisch-naturwissenschaftli hen Klasse stellten 
diejenigen Mitglieder einen beherrschenden Fakto dar, die gleichzeitig 
der Deutschen Akademie der Naturforscher "Leop ldina" mit dem Sitz 
in Halle angehörten. Diese Akademie war in der D R ein Unikum und 
ein Kuriosum, denn sie stand außerhalb der auf z i beschränkten Zahl 
der wissenschaftlichen Akademien und verfügte „ er mehr Mitglieaer 
aus dem deutschsprachigen Raum außerhalb der D R als aus dem eige-
nen Lande. Auch gehörten ihr viele Wissenschaftle aus dem fremdspra-
chigen Ausland an. Dazu gehörten etwa 45 Noö lpreisträger, so daß 
diese Akademie mit ihrem hohen Ansehen in d r wissenschaftlichen 
Welt auch von den DDR-Funktionären entspreche behutsam angefaßt 
wurde. Die in der DDR ansässigen Mitglieder h ten als hochrangige 
Fachleute auf den Gebieten der Technik, Chemi Physik, Pharmazie 
und Medizin einen unermeßlichen Wert für die olkswirtschaft, was 
ihnen eine hohe „Kampfkraft" verlieh. Sie ließen es uch auf eine direkte 
Konfrontation mit dem Regime ankommen, wie da Verhalten des Präsi-
denten Kurt Mothes in den sechziger Jahren zeigte, er es sich als unent-
behrlicher Pharmazeut leisten konnte, bei einer G oßveranstaltung mit 
Wissenschaftlern dem SED-Chef Walter Ulbricht z widersprechen. 

7 Nachruf auf Siegfried Morenz im Jahrbuch 1969-1970, S. 35-238. 
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Schwabe gehörte der Leopoldina selbst an, :~cheint sich aber nicht den 
dort aufgetretenen DDR-kritischen Stimmu gen angeschlossen zu ha-
ben. Ihm war vielmehr sein enges Verhältnis zu dem Spitzenfunktionär 
Herbert Weiz wichtig, der sich als KPD-Mitglied seit 1945 zu leitenden 
Stellungen in der volkseigenen Wirtschaft un 1962 zum Staatssekretär 
für Forschung und Technik emporgearbeitet h.atte. 1974 wurde er Mini-
ster für Wissenschaft und Technik, im Forschungsrat der DDR saß er 
mit Schwabe zusammen. Auf dieser Ebene er b sich eine offenbar enge 
persönliche Beziehung beider Männer, die d1em Präsidenten der SAW 
zum Nutzen seines Amtes manchen Vorteil brachte, ihn aber auch in 
eine innere Konfliktlage zwischen der Bindu~tg an Weiz und damit an 
die offizielle Regierungspolitik einerseits und den Haltungen des Vize-
präsidenten Morenz und der Leopoldina-Mit ~lieder andererseits stellte. 
Aus diesem Zwiespalt erklären sich wohl man~ he Handlungen und Ent-
scheidungen des Präsidenten, die im Rückblick von heute im Wider-
spruch zu seiner Grundhaltung zu stehen scheilhen. 

Mit diesen Beobachtungen wird zugleich eir wesentlicher Sachverhalt 
von Struktur und Arbeitsweise der SAW zu )DR-Zeiten gekennzeich-
net: Es kam in hohem Maße auf die maßgebli hen Persönlichkeiten und 
ihre Fähigkeit an, sich im Gefüge des SED-Staates eine Position zu ver-
schaffen und persönliche Beziehungen aufzub en. Diese Persönlichkei-
ten waren dann aber auch dafür verantwortlic , daß der Wille der herr-
schenden Staatspartei nach unten durchgeset:it wurde, wobei freilich 
immer mit einem gewissen Spielraum und auch mit Energieverlusten auf 
dem Wege von oben nach unten zu rechnen ist. Es war die Aufgabe der 
Präsidenten, diese Chancen zu nutzen und bei der Gratwanderung zwi-
schen unbedingter Erfüllungspolitik nach obien und Gewährung von 
Freiräumen auf der unteren Ebene den rechtem Weg zu finden. Die de-
mokratische Mitbestimmung der Mitglieder u <i die Herbeiführung ge-
meinschaftlich getragener Entscheidungen, wie für eine Akademie der 
Wissenschaften von deren Wesen und Traditi )n her selbstverständlich 
sein sollte, mußte unter diesen Bedingungen freilich leiden. 

Die bereits angeführte Gefährdung der SA~ im Blickfeld der SED 
und die allgemeine Verschärfung der innenpolitlschen Lage in der DDR, 
bei der auch die aus dem Nachbarland herübe irkenden Vorgänge des 
Prager Frühlings 1968 eine Rolle spielten, fühi:tcn in ebendiesem Jahre 
zu einer krisenhaften Phase in der Geschichte der Akademie, in der sich 
sogar die Gefahr der Auflösung ergab. Die im er stärkere Zentralisie-
rung des staatlichen Lebens und die unbedingte Festlegung auf das so-
wjetische Vorbild der einzigen großen Forschu gsakademie mögen das 
Ihrige dazu beigetragen haben, so daß sich bei den maßgeblichen Berli-
ner Stellen überhaupt die Frage nach der Existenzberechtigung einer 
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zweiten wissenschaftlichen Akademie in der DDR r eben der immer wei-
ter ausgebauten zu Berlin stellte. Der Entwurf für einen Beschluß über 
Aufbau, Aufgabe, Arbeitsweise und politische Situation in der Sächsi-
schen Akademie der Wissenschaften zu Leipzig, den Minister Weiz in 
die Sitzung des Präsidiums des Ministerrates am 10. Juli 1968 eingebracht 
hatte, wurde nicht bestätigt, sondern ein neuer Votschlag über die Ein-
gliederung der Leipziger in die Berliner Akademie angefordert. Es war 
offensichtlich nur den beharrlichen Bemühungen n Kurt Schwabe zu 
danken, daß auch mit Hilfe der von ihm herangenolten Hilfe ausländi-
scher Persönlichkeiten der Fortbestand der Akade,nie gesichert werden 
konnte, wofür schließlich auch Minister Weiz gewo ~nen werden konnte. 

Die folgenden Monate brachten der Akademie eine Zeit der Ungewiß-
heit, der Verunsicherung und der Nervosität, wei über ihrer Zukunft 
eine irritierende Unklarheit lag. Im Jahre 1969 k )nnte die öffentliche 
Herbstsitzung nicht abgehalten werden. Die Beratungen über Zuwahlen 
waren in jener Zeit von besonderer Vorsicht bis h. f zu vorauseilendem 
Gehorsam gekennzeichnet. Es dauerte rund zweie ,nhalb Jahre, bis mit 
dem Statut vom 3. Februar 1971 das Leben in der Akademie in geregel-
ten Bahnen weitergehen konnte8• Die Entscheidun~ für den Fortbestand 
der Akademie dürfte in Berlin nicht zuletzt deshalb gefallen sein, weil 
sie Mitglied in der Union Academique lnternationalle mit Sitz in Brüssel 
war und die DDR somit in diesem internationalen Gremium über zwei 
Stimmen verfügte. Außenpolitische Rücksichten h ,ben nicht selten in-
nenpolitische Entscheidungen beeinflußt. 

Das neue Statut bedeutete in der Geschichte der Leipziger Akademie 
einen empfindlichen Einschnitt. Die Existenz war g :rettet, die Krise war 
beendet, aber das war mit dem Preis von Konzessionen bezahlt. Es ist 
mit Recht von einer Entmündigung der Akademie gesprochen worden, 
wurde sie doch jetzt in die großen Planungen der Berliner Akademie ein-
gegliedert und nicht mehr als eine im vollen Sinne elbständige Institu-
tion behandelt. Der Charakter als Gelehrtengesell haft wurde ihr ge-
lassen, auch blieb sie formal eine juristische Per!IOn und Haushalts-
organisation. In allen praktischen Belangen war sie jiedoch auf eine enge 
Zusammenarbeit mit der Deutschen Akademie der ~~issenschaften ange-
wiesen, in deren Planungen einbezogen und im Falle struktureller Verän-
derungen von der Zustimmung des Präsidenten der Berliner Akademie 
abhängig. Es ist dem Text der Satzung anzumerken, aß er haarscharf an 
der völligen Eingliederung der kleinen in die großie Akademie vorbei-
ging. Die Regelung, alle Auslandsbeziehungen und Auslandsreisen aus-
schließlich über Berlin abwickeln zu müssen, war • .r Leipzig besonders 

8 Wortlaut des Statuts im Jahrbuch 1969-1970, S. 9-13. 
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erschwerend und belastend. Die Gründung e:igener Forschungsinstitute 
wurde der SA W nicht zugestanden, das gehörte allein in die Zuständig-
keit der Deutschen Akademie der Wissenschaften. Völlig neu war die 
Benennung eines Sekretärs der aus den SED-Nlitgliedern unter den Aka-
demiemitgliedern gebildeten Parteigruppe, det dem Präsidium der Aka-
demie zugeordnet wurde. 

Immerhin konnte die Leipziger Akademie mit diesem Statut leben, 
und das umso mehr, als sich bald ein Unterschied zwischen seinem Text 
und der tatsächlichen Durchführung heraussi eilte. Die Wahlen in das 
Präsidium fanden weiterhin stets geheim statt, die stellvertretenden Se-
kretäre der Klassen gehörten im Widerspruch ~um Statut weiterhin dem 
Präsidium an, zu dessen Sitzungen keine außenstehenden Personen ein-
geladen wurden. Die Vorschläge für die Ämte;r des Präsidenten und des 
Vizepräsidenten sind vom Ministerrat stets bestätigt worden. Die Partei-
gruppe hat keine regelmäßige Tätigkeit entfaltet, sie ist in den 18 Jahren 
ihres Bestehens nur wenige Male zusammen~tetreten, u. a. um bei der 
Nominierung des neuen Präsidenten 1980 ur.td bei seiner Wiederwahl 
mitzuwirken oder sich zu anderen ad hoc aqstehenden Fragen zu äu-
ßern. Sie war keine Grundorganisation im Si~tne der SED-Parteihierar-
chie und unterlag auch nicht einer ständigen Anleitung und Kontrolle 
durch übergeordnete Parteileitungen, da die P eimitglieder ja bereits an 
ihren Arbeitsstellen entsprechend „betreut" wurden. Die drei Akademie-
mitglieder, die diese Funktion von 1971 bis 1989 innehatten, haben sich 
aus Einsicht in die Notwendigkeit dazu bereiteirklän. Anstelle der vorge-
sehenen Bezeichnung „Parteisekretär" wurde 4~er weniger auf dringliche 
Name „Parteibeauftragter" verwendet, in de gedruckten Jahrbüchern 
der Akademie wurde bei der Aufzählung der Präsidiumsmitglieder nur 
sein Name genannt und auf die Funktionsbe~ceichnung schamhaft ver-
zichtet. Die von Ernst Werner geforderte sch.ärfere Profilierung dieser 
Funktion kam nicht zustande. 

Die Anbindung der SAW an die Deutsche Al<.ademie der Wissenschaf-
ten kam seit 1971 auch durch die Aufnahme if.µ-es Präsidenten als Vize-
präsident in die Berliner Akademie zum Ausdruck, ohne daß dies aus-
drücklich im neuen Statut so bestimmt worden wäre. Die Personalunion 
sollte die Zusammenarbeit und Rechenschafti legung garantieren. Die 
Leipziger Angelegenheiten sind jedoch nie in den Berliner Akademiesit-
zungen erörtert worden, in denen man mit de1[1 eigenen Problemen ge-
nug zu tun hatte. So ergab sich auch in dieser l:iinsicht ein Freiraum im 
praktischen Vollzug des neuen Statuts. Die SA~ war zu unbedeutend, 
als daß man sich in Berlin im einzelnen mit ihr I eschäftigt hätte, weshalb 
sie auch niemals im Blickfeld der Abteilung Wii5senschaft des Zentralko-
mitees der SED gelegen hat. Umgekehrt hat si~~ auch nicht den Ehrgeiz 
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gehabt, sich in Berlin besonders bemerkbar zu m~~chen. So erwies sich 
die statutenmäßige Verbindung mit der Berliner Akademie als ein forma-
ler Schutz, durch den die Aufmerksamkeit von di~m „kleinen Bruder" 
abgelenkt wurde und er sich im Schatten der ries11gen Berliner Akade-
mieorganisation einrichten konnte. 

Im Anschluß an das Statut von 1971 kam es 19 r2 zu Verhandlungen 
zwischen den Präsidenten beider Akademien Klare und Schwabe über 
eine Vereinbarung, die zu gegenseit~er Unterrich~ g und Abstimmung 
der Arbeitsprogramme führen sollte . Der von Berlin vorgelegte Entwurf 
war allerdings so einseitig auf eine Abhängigkeit der Leipziger Akademie 
abgestellt, daß er bei den Mitgliedern nur mit Vorb halten aufgenommen 
wurde. Er rief die Sorge vor einer Unterordnung hc!rvor, es wurde sogar 
ein „anmaßender Befehlston" festgestellt, eine En~ •• rdigung in bezug 
auf die internationalen Beziehungen gesehen und befürchtet, die Selb-
ständigkeit der Leipziger Akademie solle auf diese 'Weise langsam unter-
graben werden. Der Rechtshistoriker Gerhard Buch ~a verfaßte daraufhin 
einen Gegenentwurf. Die im Oktober 1973 nach Lc;ipzig ergangene An-
regung des Berliner Vizepräsidenten Scheel, die His1:orische Kommission 
der SA W solle mit dem Zentralinstitut für Geschichte der Berliner Aka-
demie Kontakte aufnehmen, um eine Zusammenali eit herbeizuführen, 
wurde nicht weiter verfolgt. 

Es kann nicht übersehen werden, daß die Anbind1µng der Leipziger an 
die Berliner Akademie gewisse Vorteile brachte, ind Im nun die Mitarbei-
ter der SA W nach den günstigen Bedingungen der I!>eutschen Akademie 
eingestuft wurden und am privilegierten Status der rt Beschäftigten bis 
hin zu den höheren Jahresendprämien teilhatten. Für die selbständig 
durchgeführten Konferenzen konnten aus dem riesi~ten Topf der Berliner 
Akademie die benötigten Mittel nach Leipzig geho1lt werden. Die Teil-
nahme am sozialistischen Wettbewerb brachte für die Leipziger Mitar-
beiter weitere Vorteile. In der Freude über diese Ve esserung ihres Ein-
kommens dürfte es ihnen allerdings nicht bewußt ge1worden sein, daß sie 
sich damit moralisch in die Abhängigkeit von ein m System begaben, 
dem es auf die totale Vereinnahmung des Menschen bis in seinen priva-
ten Bereich und auf dessen geistige Gleichschaltung nkam. Daß der so-
zialistische Wettbewerb von einer zutiefst unehrlid en Grundlage aus-
ging, weil er den beruf stätigen Menschen unter den~ Bedingungen einer 
ideologischen Disziplinierung zusätzlich für Leistuni~en belohnte, die zu 
seinen selbstverständlichen Pflichten gehörten, konnte damals jeder kri-
tisch und selbständig denkende Geist erkennen. So rde hier gewiß im 

9 Archiv der SAW (in Zukunft bezeichnet als AA), Vere • nbarung zwischen der 
Deutschen Akademie der Wissenschaften und der SA W. 
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materiellen Interesse der Mitarbeiter ein klei er Schritt getan, um die 
SA W voll in das von der SED beherrschte System einzugliedern. Es muß 
allerdings bemerkt werden, daß sich unter dein wissenschaftlichen Mit-
arbeitern der Akademie langezeit kein einz~ es SED-Mitglied befand 
und erst im Laufe der Jahre sich nur in sehr ge1ringer Zahl solche Mitglie-
der einstellten. Die wissenschaftliche Leistung ' ar hier das einzige Krite-
rium. 

So waren es weniger die großen und auff alle.nden Maßnahmen und Er-
eignisse in der Entwicklung der Akademie, di~ deren Einordnung in das 
SED-System zuwegebrachten, sondern die sti:Ue, kaum bemerkbare, im 
alltäglichen Leben sich vollziehende Anpass lng in den vielen kleinen 
Dingen, an denen es deutlich wird, daß den, ~itgliedern der Akademie 
insgesamt der Wille und die Kraft zum bc~(lßten Widerstehen fehlte. 
Als im Jahre 1961 der stockbürgerliche Dresd ner Kunsthistoriker Eber-
hard Hempel seinen Kollegen Walter HentscHel als Mitglied vorschlug, 
meinte er dies mit dem mündlichen Hinweils bekräftigen zu müssen, 
Herr Hentschel sei auch Mitglied der SED. Präsident Frings schob das 
mit einer ärgerlichen Handbewegung zu Seite. Hempel hätte besser dar-
an getan, die auch für Hentschel peinliche Tatsache seiner Parteizugehö-
rigkeit, zu der er sich aus welchen Gründen auch immer entschließen zu 
müssen geglaubt hatte, mit vornehmem Schweigen zu übergehen. Indem 
er sie ausdrücklich erwähnte, zollte er freiwillig den herrschenden Ver-
hältnissen seinen Tribut und erkannte sie innertich an. 

Dieser frühe Einzelfall deutet bereits auf di~i nicht aufzuhaltende Zu-
nahme der SED-Mitglieder unter den Akadem·emitgliedern hin. Es gibt 
keinerlei Hinweise darauf, daß ein Vorschlag iur die Zuwahl zurückge-
wiesen worden wäre, weil der Kandidat der SED angehörte oder sich als 
Marxist darstellte. Eine Abwehrfront gegen die uf nahme von SED-Mit-
gliedern oder Marxisten ist unter den ursprünglich weit überwiegenden 
bürgerlichen Akademiemitgliedern niemals vo1 banden gewesen. Mehr-
fach sind SED-Mitglieder und selbst solche 1n prononcierter Stellung 
von bürgerlichen Akademiemitgliedern vorgescl lagen und dann auch zu-
gewählt worden. Andererseits wurden auch Angehörige bürgerlicher 
Parteien und parteilose Wissenschaftler aufgenommen, wenn sie neben 
der zu fordernden wissenschaftlichen Qualität eine dienstliche Stellung 
innehatten, die als Zeichen staatlicher Sanktiomierung gewertet werden 
konnte, wie es z.B. bei dem 1972 zugewählten Direktor des Landesmu-
seums für Vorgeschichte in Dresden Werner Cohlenz der Fall war. Dage-
gen wurde ein in der Klassensitzung vom 15. November 1969 vorge-
schlagener Kandidat in der nächsten Sitzung "vorerst zurückgestellt" 
und später nie wieder aufgegriffen, weil er au:s dem staatlichen in den 
kirchlichen Dienst übergetreten war und man Eindruck zu erwecken 
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fürchtete, man wolle ihn dafür "belohnen"10. Mit er damals geltenden 
Bestimmung der Satzung von 1956, die Mitglieder werden aufgrund ih-
rer wissenschaftlichen Leistung gewählt", hatte di se Entscheidung der 
mehrheitlich aus bürgerlichen Damen und Herren bestehenden Sitzung 
vom 8. Dezember 1969 freilich nichts zu tun. D r gleichzeitig vorge-
schlagene Leipziger Historiker Ernst Werner wurd dagegen 1971 zuge-
wählt. Er hatte als Rektor der Universität Leipz g im Frühjahr 1968 
seine Zustimmung zur Zerstörung der Leipziger U iversitätskirche gege-
ben, obwohl ihm als einem international ausgewies nen Mittelalterhisto-
riker der Begriff des Sakrilegs bekannt gewesen sei mußte. Die Verwei-
gerung gerade durch einen solchen Mann hätte ein Zeichen setzen 
können, aber die von ihm verlangte Parteidiszipli war ihm wichtiger. 
Die Akademiemitglieder, die für seine Zuwahl ges immt haben, werden 
über diesen moralischen Aspekt sicher nicht nach edacht haben, zumal 
auch die barbarische Zerstörung der Kirche schon ieder drei Jahre zu-
rücklag und das Gedächtnis vieler Zeitgenossen se kurz ist. Während 
sie den Mann im Kirchendienst abgelehnt hatten, h ben sie, um im Bilde 
zu bleiben, den Kirchenschänder „belohnt«. Es w· re durchaus unange-
messen, dafür nur die damals noch in recht Zahl vorhanden ge-
wesenen SED-Mitglieder verantwortlich zu machen 

Mit fortschreitender Zeit wurde deren Anteil all dings immer größer. 
Im Jahre 1989 gehörten von 40 ordentlichen Mitg 'edern der mathema-
tisch-naturwissenschaftlichen Klasse 18 der SED a in der philologisch-
historischen Klasse waren es 22 von 37 ordentlic en Mitgliedern. Die 
2,3 Millionen SED-Mitglieder des Jahres 1989 ma hten 15 Prozent der 
DDR-Bevölkerung über 18 Jahre aus. Bei den Mitg iedern der SAW wa-
ren es 45 Prozent in der mathematisch-naturwi senschaftlichen und 
60 Prozent in der philologisch-historischen Klasse. Die Frage nach den 
Ursachen für den überdurchschnittlich hohen Ante l von Akademiemit-
gliedern in einer ,,Arbeiter«-Partei läßt sich leicht eantworten. Abgese-
hen von einigen überzeugten Sozialisten und Marx ten, die wie Werner 
Krauss und Walter Markov für ihre Sache gekämpf und gelitten hatten, 
war es der reine Opportunismus und die Aussicht a f die berufliche Kar-
riere, die seit den späten sechziger Jahren im Bereic der Geisteswissen-
schaften am sichersten mit Hilfe der Parteimitgl edschaft nach oben 
führte. Von einer geistigen Elite wäre in charakterlic er Hinsicht eine an-
dere Haltung zu erwarten gewesen. "In großen Si ationen entscheidet 
Charakter mehr als Geist und Wissen", so hatte si h der Freiherr vom 
Stein vernehmen lassen. Aber die charakterlichen igenschaften lassen 

10 AA VI., 8, Protoko1lbuch III., Gesamtsitzungen S. 152; rotokollbuch der phil.-
hist. Klasse III., 1968-72, S. 22. 
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sich nicht nach der Zahl von Monographien und Aufsätzen und nicht 
nach dem Erfolg wissenschaftlicher Forschungen messen, sie fallen bei 
einer Berufung in wissenschaftliche Gremien riticht ins Gewicht. 

Um die Mitte der achtziger Jahre äußerte ein Mitglied der philolo-
gisch-historischen Klasse in einem vertraulich~n Gespräch, für ihn stelle 
sich jedesmal, wenn er in die Parteiversamm ung gehe, die Frage nach 
seiner Selbstachtung. Dieser Mann hatte sich :noch eine Empfindung für 
Gut und Böse bewahrt. Er besaß ein Gewiden um zu spüren, welche 
ständige Beleidigung des autonomen Geistes mit der Mitgliedschaft in 
dieser Partei verbunden war. Aber er blieb da ei, er mußte dabei bleiben, 
weil davon seine berufliche Stellung als abhing. Viele andere 
haben solche Skrupel und den Ekel vor sich stiJlber nicht gekannt. Sie wa-
ren einfach Mitläufer, von denen nun schon da.s zweite totalitäre Regime 
in Deutschland lebte. ,,Nicht ungnädig nehn•en die Unterdrücker ihn 
auf, der da bereit ist, sein Brot nicht zu verlieren" - diese auf die Zeit 
der Hitler-Diktatur gemünzte Feststellung von Bert Brecht gilt in vollem 
Umfang auch für die Zeit danach. Die überze\~gten Sozialisten aber hät-
ten spätestens nach dem 17.Juni 1953 und dem 13. August 1961 und 
nach allem, was über Tätigkeit und Wirksamkeit des Staatssicherheits-
dienstes bekannt war, ihre Zugehörigkeit zu diieser terroristischen Partei 
überprüfen müssen, zumal auch die Illusionen des Anfangs, man könne 
durch Mitmachen „Schlimmeres verhüten", ~~nter der rücksichtslosen 
Härte und Konsequenz der SED-Herrschaft gegenstandslos geworden 
waren. Wer dieser Partei trotzdem angehörte stärkte das Regime und 
stellte sich mit der Unterwerfung unter die Parteidisziplin in seinen 
Dienst. 

Die Anreicherung der Akademie mit SED-Mlitgliedem führte an einer 
Stelle sogar zu einer organisatorischen Verändlerung. Die Akademiesit-
zungen fanden alter Gewohnheit entsprechend jeweils an einem Montag 
statt. Der Montagnachmittag war aber zu SE~i>-Zeiten auch der in der 
ganzen DDR feststehende, um nicht zu sagen :geheiligte Termin der all-
wöchentlich abgehaltenen Parteiversammlung h. So stellte im Februar 
1973 ein .... Präsidiumsmitglied, von Herrn Ernsl Werner dazu veranlaßt, 
die Frage nach der Verlering des traditionellen Sitzungs-Montags auf ei-
nen anderen Wochentag1 • Als Grund wurden d!ie „gesellschaftlichen Sit-
zungen" angegeben, die die Montage ausfüllten. War eine Akademiesit-
zung keine .gesellschaftliche Sitzung"? Es islt aufschlußreich, daß in 
einer Art von Verschleierung von „gesellschaftlllchen" Sitzungen gespro-
chen wurde, wo doch jeder wußte, daß es sich um Parteiversammlungen 
der SED handelte. Die Unehrlichkeit und die Bereitschaft zur Lüge war 

11 AA VI., 9, Protokolle der Präsidialsitzungen, S. 106. 
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eine dem System innewohnende Begleiterscheinun der SED-Herrschaft. 
Als auf diesen Vorstoß dennoch nichts erfolgte, s uf der auch in ande-
rem Zusammenhang an der Universität Leipzig a Scharfmacher aufge-
tretene Ernst Werner eine vollendete Tatsache, ind~ m er sich zur Sitzung 
am 14. Januar 1974 für sein Fehlen entschuldigte „wefen der für mon-
tags festgesetzten gesellschaftlichen Veranstaltung n"1 . Seine Mitglied-
schaft in der SED war ihm also wichtiger als jene i der SA W. Unter die-
sem Druck sind dann die Akademiesitzungen auf reitag verlegt worden. 

Man kann die ständige Erhöhung des Anteils er SED-Mitglieder in 
der SA W nicht als Folge eines gesteuerten Prozes es ansehen, sie ergab 
sich vielmehr aus der allgemeinen Entwicklung • der DDR. Als das 
Regime im Jahre 1961 sich und die ihm wehrlos usgelieferte Bevölke-
rung eingemauert hatte, stellten sich viele Men chen auf die unaus-
weichliche Wirklichkeit ein und paßten sich an, m aus ihrem Leben 
das beste zu machen. So war es nun geradezu n rmal, daß ein junger 
strebsamer, auf eine berufliche Karriere orientie er Wissenschaftler in 
die SED eintrat, um über die „Bewährung" in FD! - und SED-Funktio-
nen, über Forschungsstipendium, Assistentur und Dozentur schließlich 
die ersehnte Professur zu erreichen. Beim Erklett .rn jeder neuen Stufe 
wurde ihm bewußt gemacht, wie wichtig und vo eilhaft das Eintreten 
„der Partei" als Folge seines Eintritts in „die Part i" für ihn war. Nicht 
die wissenschaftliche Leistung, sondern der Einsa z für die Partei war 
ausschlaggebend bei Berufungen. Wer diesen Weg beschritt, verschaffte 
sich in einem unlauteren Wettbewerb einen Vort 1 gegenüber denjeni-
gen Fachkollegen, die bei gleicher oder höhere alifikation es nicht 
f ertigbrachten, gegen ihr Gewissen nur um ihrer arriere willen in eine 
terroristische Partei einzutreten. Die Karrieremac er zogen an den zu-
rückbleibenden Menschen mit festem Charakter orbei nach oben. So 
standen für die Zuwahlen in die Akademie immer weniger qualifizierte 
Fachleute, die ohne Förderung durch die SED ih e berufliche Stellung 
erlangt hatten, zur Verfügung. Bei der Ergänzung freigewordener Aka-
demiestellen mußte daher immer stärker dieser „n ue Typ" von Hoch-
schullehrern herangezogen werden, auch wenn es in diesem Kreis mit 
der Akademiewürdigkeit im traditionellen Sinne chlecht bestellt war. 
Es liegt nahe, daß davon in erster Linie die phil.- 'st. Klasse betroffen 
war. Davon war schon der Vizepräsident Siegfried orenz zu Ende der 
sechziger Jahre überzeugt. Eine Senkung des wisse schaftlichen Niveaus 
im ganzen war unausbleiblich. 

12 Ebenda, S. 159; Der von Sproemberg geförderte, gelo te und habilitierte Ernst 
Werner beteiligte sich 1957 /58 ganz persönlich und ausdrüc ich an der „Ablösung• 
seines Lehrers als Fachschaftsleiter und an seinem Ausscheide als Hochschullehrer. 
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Der an sich selbstverständliche Gesichtspurukt der persönlichen Aka-
demiewürdigkeit trat auch dadurch in den Hi tergrund, daß es ganz im 
Sinne der von der SED betriebenen Personalpolitik nicht mehr in erster 
Linie um die Wahl von hervorragenden Persönllichkeiten mit überdurch-
schnittlichen Leistungen, sondern von Funktio strägern ging, die durch 
ihre dienstliche Stellung oder ihr Amt in einer gesellschaftlichen Organi-
sation in - man verzeihe das scheußliche Wort, ,,kaderpolitischer" Hin-
sicht staatlich-gesellschaftlich anerkannt waren und als »staatliche Lei-
ter" oder Vorsitzende jeweils ein bestimmtes Feld wissenschaftlich-
fachlicher Tätigkeit, eine wesentliche lnstitutid,n oder Fachorganisation 
repräsentieren konnten. Auf diese Weise wurden Parteizugehörigkeit 
und Funktion eines Wissenschaftlers zu einem if(.ritcrium und einer we-
sentlichen Voraussetzung für die Zuwahl in dfo Akademie zunächst in 
den Geisteswissenschaften, später auch in den Nf aturwissenschaften. 

Diese Vorgänge traten in der Amtszeit des räsidenten Schwabe neu 
auf und setzten sich darüber hinaus fort. Sie hätten das Erscheinungsbild 
der Akademie immer weiter umgeformt und w~rden das noch heute tun, 
wenn nicht die friedliche Revolution des Jahres 989 dieser Entwicklung 
ein Ende gesetzt hätte. Es wäre allerdings unger1 cht und falsch, den Prä-
sidenten dieser 15 Jahre für alles das verantwor1 ich zu machen, was da-
mals ohne sein Zutun geschah und was er nich verhindern konnte. Das 
herrschende Regime bediente sich gern dieses M; nnes, um dessen Kennt-
nisse und Fähigkeiten zu seinem Nutzen zu ver.wenden und nach außen 
hin mit seinem Namen zu werben, aber gegen die Parteibürokratie und 
die Hierarchie der Funktionäre mit ihren ha n Grundsätzen war er 
machtlos. Als er sich im Juli 1973 in Berlin dafüt einsetzte, daß einem im 
kirchlichen Dienst stehenden Mitglied einer Krj>mmission der SAW die 
Teilnahme an einer wissenschaftlichen Tagung in Österreich ermöglicht 
würde, mußte er als der in der DDR hochdekorierte und international 
anerkannte Gelehrte von einem fachlich untauj~lichen, aber mächtigen 
Parteiapparatschik in der Berliner Akademie di Ablehnung seiner Be-
mühungen hinnehmen. Sein letzter Versuch, in dieser Sache durch ein 
Gespräch mit seinem Berliner Akademiekollegen Jürgen Kuczynski doch 
noch zum Erfolg zu kommen, endete mit desscrit kurzer Antwort: ,,Kir-
che? Lassen Sie die Finger davon!" Daß Sehwale nicht bereit war, von 
allen heißen Eisen die Finger zu lassen, zeigte sicl an der Einrichtung ei-
ner Kommission für spezielle Umweltprobleme unter der Leitung des 
Geographen Ernst Neef, der wegen seiner sclbs ändigen Haltung mehr 
als einmal bei der SED-Obrigkeit aneckte. Die A.kademie machte gerade 
im Blick auf die von Braunkohlentagebauen und Chemieindustrie verur-
sachten schweren Umweltschäden in ihrem Ein ugsbereich die wissen-
schaftliche Erforschung des Umweltproblems zu einer vordringlich be-
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handelten Aufgabe, wofür sich auch der Präside 1t nachhaltig einsetzte 
und worüber in öffentlichen Sitzungen berichtet w.lllrde. Da die SED das 
ganze Umweltthema öffentlich totschwieg und jede Veröffentlichung 
von umweltrclevanten Daten verhinderte, mußte icser Gegenstand mit 
besonderer Behutsamkeit behandelt werden. Daß ies überhaupt geschah, 
zeugt von der Bereitschaft zum Risiko und von cm Gefühl, im Inter-
esse der Wissenschaft und der Menschen einer Sache verpflichtet zu sein 
und diese auch unter den mißbilligenden Augen d r Obrigkeit voranzu-
bringen. 

So läßt sich in der Ära Schwabe vom allmählichei Auslaufen einer frü-
hen Phase in der Wissenschaftspolitik der DDR sprechen, in der noch 
die angesehenen Gelehrten der alten Schule zuminc est geduldet, bei ent-
sprechendem Engagement auch geradezu gewünscnt wurden, weil sie für 
den Aufbau einer „sozialistischen" Wissenschaft gebraucht wurden. Per-
sönlichkeiten spielten hierbei eine maßgebliche Ri0lle, konnten sich in 
bestimmten Teilbereichen auch noch durchsetzen und den Gang der 
Dinge in gewissem Maße mitbestimmen. Aber di~. zunehmende Macht 
des Parteiapparates trat mehr und mehr an die Stelle der aussterbenden 
Generation. Die nachwachsenden Nonkonformiste1 waren bis zum Bau 
der Berliner Mauer 1961 zum guten Teil abgewandert und nutzten auch 
danach noch die wenigen ihnen genehmigten Ausla dsreisen zum Verlas-
sen des Landes. Mit den karrierebewußten Angepatiten hatte der Partei-
apparat ein leichtes Spiel. 

Für die Entwicklung der SAW kann das Statut von 1971 als Markie-
rungspunkt angesehen werden. Dank der Bemüh ngen Schwabcs war 
damit die Akademie gerettet, aber sie wurde in den allgemeinen Prozeß 
der Bürokratisierung einbezogen. Wahrend die da in festgelegte Funk-
tion eines Parteibeauftragten noch als Formsache behandelt wurde, 
meinte Schwabe nun Konzessionen an das hernch ndc System machen 
zu müssen, die sich auf die praktische Arbeit auswirkten. Zu Anfang des 
Jahres 1974 war nach Auffassung des Präsidiums die Entscheidung, eine 
für „kaderpolitische" Aufgaben ausgewiesene Kraft einzustellen, ,,nicht 
länger aufzuschieben", wobei die im Protokoll gcbr uchte Formulierung 
für sich spricht und etwas von den quälenden Gedatt.kengängen um diese 
Entscheidung erkennen läßt13. Die daraufhin cinge teilte Sekretärin, die 
als erstes SED-Mitglied in das Verwaltungspersonal «?intrat, war in fachli-
cher und charakterlicher Hinsicht ein völliger Fehl ~riff, sie verschwand 
bald wieder. Die bald darauf in Dienst genommene 2„Kaderleiterin" wur-
de von Schwabe in einer für die Mitarbeiter kaum noch verständlichen 
Weise gefördert, was bis zur Aufnahme familiärer Kontakte auch seitens 

13 Ebenda, S. 163. 
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seiner Gattin reichte. Diese als Diplom-Juristin „ausgewiesene" Frau war 
schon an ihrer Ausbildung als Gewächs aus dc.m Parteiapparat zu erken-
nen. Sie nahm ihre Aufgabe als Aufpasserin sehr ernst, was sich beson-
ders in ihrer äußerst restriktiven Haltung bei d1er Einfuhr von Fachlitera-
tur aus dem Westen zeigte14

• Die SAW besaß das Privileg, solche 
Fachliteratur auf dem Postwege zu erhalten. Die neue „Genossin" zog 
die Kontrolle der Bucheingänge mit voller Billigung durch den Präsiden-
ten an sich und verstopfte damit ein weiteres ,der wenigen noch offenen 
Löcher, durch die westliche Fachliteratur an die wissenschaftlichen Mit-
arbeiter der Akademie gelangen konnte. Seit 1977 tragen die Protokolle 
der Präsidiumssitzungen die Unterschrift dieser Frau neben der des Prä-
sidenten, die nun als „wissenschaftliche Sekre~rin" auftrat, ohne für eine 
solche Aufgabe die einfachsten Voraussetzunge1n zu besitzen. 

Als sie aus dem Dienst der Akademie ausscHied, wandte sich Schwabe 
an den Leipziger Parteichef, d. h. an den Sekretär der Bezirksleitung der 
SED mit der Bitte um Benennung einer Per~pn für die Nachfolge als 
wissenschaftlicher Sekretär. Er verzichtete dam:it auf eine durchaus mög-
lich gewesene eigene Initiative der Akademie ]1ei der Suche nach einem 
geeigneten Mitarbeiter und überließ die AusvJ~ahl völlig der SED, was 
freilich die sicherste, nicht aber die zweckdien~lichste Methode war. Das 
Ergebnis war entsprechend. Die SED-Bezirksleitung präsentierte der 
Akademie einen ehemaligen Polit:.Offizier der Nationalen Volksarmee, 
der aus gesundheitlichen Gründen in den Bezi ksvorstand der Gewerk-
schaft Wissenschaft übergewechselt war und so,mit nach DDR-Standard 
hinreichend qualifiziert erschien, um die Orgai isationsleitung der SA W 
zu übernehmen. Schwabe übertrug ihm sogar die Vollmacht bei der per-
sonalpolitischen Leitung der fachlich ausgericht,~ten Arbeitsgruppen, von 
deren Tätigkeit der neue Mann keine Ahnung hatte. In der Sitzung des 
Präsidiums am 9. Februar 1979 stellte der Präsi,~ent den „Genossen und 
Diplom-Pädagogen" als neuen wissenschaftlicli.en Sekretär vor15. Seine 
Unterschrift findet sich sofort neben derjenig~n des Präsidenten unter 
den Protokollen der Präsidiumssitzungen, danach unterschrieb er nur 
noch allein. 

Kurt Schwabe hatte zu dieser Zeit sein 70. L.ebensjahr überschritten. 
Es mag sein, daß er die politischen Zusammenhinge und Veränderungen 
nicht mehr recht durchschaute oder daß er einfa(ch müde geworden war, 
um sich noch in aufreibende Auseinandersetzu~11gen mit den Vertretern 
der Macht einzulassen. Man kann in seinen Auffassungen und Maßnah-
men seit 1974 einen Bruch gegenüber der voranf;egangenen Zeit feststel-

14 Ebend'a, S. 296. 
15 Ebenda, S. 308. 
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len. Die SED muß ihm seitdem als der entschei lende Ordnungsfaktor 
erschienen sein, mit dessen Hilfe er seine wissenschaftlichen Ziele zu er-
reichen hoffte. Ein Mann von der Arbeitswut un~J dem Leistungswillen 
Schwabes konnte sich an keiner Stelle seines vielschichtigen Aufgabenbe-
reichs mit Lässigkeit und Schlamperei abfinden. Datß er dieses Ziel ausge-
rechnet mit Hilfe der SED meinte erreichen zu k~ nnen, zeigt die Gren-
zen seines Weltbildes an. 

Als er das Präsidentenamt abgab, war er 75 Jah1e alt. Er hat die SAW 
durch unruhiges Fahrwasser und an gefährlichen K.lippen vorbei gesteu-
ert. In der unvermeidlichen und taktisch richtigen Bereitschaft zu Kom-
promiß und Mitarbeit hat er traditionelle Werte e.-halten und mit seiner 
Autorität und seinem Ansehen Schaden abzuwehren versucht. Das ist 
ihm im allgemeinen gelungen, wenn er auch den ~Gang der Dinge nicht 
hat aufhalten können. Mit seinen Verdiensten um die SA W steht er als 
eine integre Persönlichkeit in deren Geschichte. A seinem Beispiel wird 
es deutlich, welchen Herausforderungen durch ein totalitäres Regime ein 
Mann mit dem Geist Kurt Schwabes ausgesetzt ,f'lar, wie er darauf in 
freier Gewissensentscheidung antwortete, in welche Bindungen er sich 
einließ, welche Freiräume er sich bewahren konnte~ was er dabei für die 
Wissenschaft und die darin tätigen Menschen tun !konnte, welche Gren-
zen ihm gesetzt waren und wie sehr er doch auch von diesem Regime 
vereinnahmt wurde. Man wird den Weg respektier~~n müssen, den er un-
ter diesen Bedingungen gegangen ist. Die Frage, ob jede von ihm ge-
machte Konzession notwendig war, verblaßt vor dtir Gesamtleistung, die 
dieser Mann trotz allem zustandegebracht hat. 

Wenn diesem Leben mit der notwendigen Einschränkung eine über-
zeugende Konsequenz bescheinigt werden kann, s~ ergibt sich im Blick 
auf die Mitglieder der Akademie in ihrer sich wandelnden Struktur nicht 
der gleiche Eindruck. Im Interesse einer gerechten 1 eurteilung ist jedoch 
auch hier der schmale Spielraum zu bedenken, d zwischen dem per-
sönlichen Wollen des einzelnen und den kollektiven Entscheidungen 
bestand, die unter dem tatsächlichen oder verm 5ntlichen Zwang der 
Verhältnisse zustandekamen. Zwischen unbedingtem Festhalten an der 
Überzeugung und billigem Opportunismus ergab n sich hierbei viele 
Möglichkeiten, die jeweils im bestimmten Falle in rscheinung traten. 

Im Juni 1971 wurde festgestellt, daß die Zuwahl <tines vorgeschlagenen 
Kandidaten nicht erfolgen könne, weil er vom ]~inisterrat abgelehnt 
wurde16

. Der Grund für die Ablehnung war lächerlich: Ein junger 
Mann, der aus seiner Studienzeit den Kandidaten ini unliebsamer Erinne-
rung hatte, saß jetzt ausgerechnet an einer Stelle in Berlin, von der aus er 

16 AA, Protokollbuch der phil.-hist. Klasse III, S. 42 a. 
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die Entscheidung beeinflussen konnte. So nutzite er die Gelegenheit zu 
persönlicher Vergeltung. Die phil.-hist. Klasse .ließ sich aber nicht beir-
ren und wiederholte ein Jahr später ihren Antrag, der diesmal genehmigt 
wurde, so daß der Betreffende im Oktober 1972 zugewählt werden 
konnte. Die Sache wird dadurch noch grotesker, daß er später einige Jah-
re lang den Posten des Parteibeauftragten bekleidete. Daraus wird die 
U nsinnigkeit und Willkür mancher Entscheidw!lgen deutlich, denen die 
Akademie ausgesetzt war. Gleichzeitig wurden sv·om Ministerrat drei Per-
sonen genannt, deren Zuwahl in die Akademie gewünscht wurde17. Ei-
ner davon ist niemals Akademiemitglied gewordlen. Ein zweiter war Di-
rektor eines staatlichen Großf orschungsunt,emehmens, an dessen 
Akademiemitgliedschaft aus Gründen der Repriisentation ein staatliches 
Interesse bestand. Er wurde erst drei Jahre spät1er1' zu gewählt. Der dritte 
war der Rektor einer im Einzugsgebiet der SA ~'f/ gelegenen Universität. 
Über ihn beriet das Präsidium erst im Februar 1976 und brachte dabei 
seine Meinung zum Ausdruck, daß. gute Beziehungen zwischen dem 
Rektor einer Universität und der SAW nicht mit der Zuwahl in die Aka-
demie in Verbindung gebracht werden dürften18~ Er ist dann schließlich 
1977 in die Akademie aufgenommen worden, iinmerhin erst fünf Jahre 
nach Anstoß durch den Ministerrat. 

Als 1971 die Wahl des damals 84jährigen Ath~ner Archäologen Ana-
stasios Orlandos zum auswärtigen Mitglied erörtert wurde, beschloß das 
Präsidium, ,,in diesem speziellen Fall" den Ministerrat vorher zu befra-
gen, obwohl hierfür dem Statut gemäß keine ~Genehmigung vorliegen 
mußte19

.' Griechenland gehörte der NATO an, ·was möglicherweise die 
völlig überflüssige Vorsicht hervorgerufen hat. ~~rlandos ist dann 197 4, 
da er immer noch lebte, im Alter von fast 88 Jahren zum auswärtigen 
Mitglied berufen worden. Auch gegenüber Wiss,:=nschafdem im eigenen 
Land, die als weltanschauliche Nonkonformisten bekannt waren, verhielt 
sich die Akademie zurückhaltend. Das betraf s~)wohl den bereits zum 
Jahre 1969 dargelegten Fall eines kirchlichen Mi~1rbeiters wie auch einen 
1984 zur Aussprache stehenden Kunsthistorike:r, dessen Name gleich 
wieder aus den Protokollen verschwand20. In den siebziger und achtziger 
Jahren sind in den Fächern Kunstgeschichte und Landesgeschichte nur 
solche Mitglieder zugewählt worden, die sich e1indeutig als Marxisten 
dargestellt hatten. Die bereits vorhandenen, dem Marxismus nicht ver-
pflichteten Vertreter beider Fächer wurden ers~t nach dem Ende der 

17 Ebenda, S. 49. 
18 AA VI, 9, Protokolle der Präsidialsitzungen, S. 234. 
19 AA, Protokollbuch der phil.-hist. Klasse III, S. 42 a. 
20 AA VI, 10, Präsidialsitzungen. 
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SED-Herrschaft in vorgerücktem Alter in die Ak demie auf genommen. 
Das gleiche ist für das Fach Ostasienwissenschaft zu berichten, in dem 
der bereits 1981 vorgeschlagene Kandidat erst 19 3 zugewählt werden 
konnte. Im März 1973 stand im Entwurf für eine Bericht über die Ta-
tigkeit der SA W der den historischen Atlas von Sa sen betreff ende Satz: 
,,Zusammenstellung und Auswertung der Karten 1 egen in der Hand ei-
nes in der sächsischen Landesgeschichte erfahren und ausgewiesenen 
Historikers." Da dieser nicht der Akademie als itglied angehörende 
Historiker im ganzen Lande als Nonkonformist b annt war, wurde der 
Satz gestrichen und durch den folgenden ersetzt: ,,Die Karten werden 
nach den Ergebnissen der landesgeschichtlichen Fo schung zusammenge-
stellt und ausgewertet. "21 

Der vorauseilende Gehorsam ging in einem Fall so weit, daß das von 
Berlin vorgegebene Verhältnis von 40: 60 bei aus ärtigen Mitgliedern 
zwischen Angehörigen westlicher und sozialistisc er Länder aus Angst 
noch überboten wurde; es betrug am Ende der sieb. iger Jahre tatsächlich 
30: 70. Von ideologischer Engstirnigkeit zeugt die och in den späteren 
achtziger Jahren geäußerte Meinung eines Mitg iedes der math.-nat. 
Klasse, die durch das abzusehende Ausscheiden ein s Theologen freiwer-
dende Stelle nicht wieder mit einem Vertreter diese Wissenschaft zu be-
setzen. Die Zeiten waren vorbei, in denen der Ki chenhistoriker Franz 
Lau mit den zunächst nur wenigen marxistischen Historikern Streitge-
spräche auf hohem Niveau führte. Auch der Althis oriker Hans-Joachim 
Diesner aus Halle und der Theologe Rudolf Meye aus Jena haben sich 
mit solchen ihrer Akademie-Kollegen angelegt, ie ihrem sachlichen 
Vortrag einen von ideologischer Ergebenheit be errschten Vorspann 
meinten voranstellen zu müssen. Auch aus der ma h.-nat. Klasse kamen 
gelegentlich harte Einwände und bohrende Fragen gegenüber ideologie-
lastigen Äußerungen. 

Unter der Präsidentschaft von Kurt Schwabe hat e die Akademie auch 
mehrere Fälle von „Republik.flucht" zu verzeichn n. Eine Aufstellung 
vom Juni 1972 nennt je sieben Mitglieder in jede Klasse22. Das Präsi-
dium faßte dazu den Beschluß: »Für solche Mit ieder, die illegal die 
DDR verlassen haben, besteht zur Zeit keine Grun lage für eine auswär-
tige Mitgliedschaft. Deswegen werden sie gegen „rtig nicht mehr als 
Mitglieder geführt. Es bleibt zu prüfen, welche A snahmen davon ge-
macht werden können. "23 Diese drei sehr umwund ~nen Sätze lassen die 
Schwierigkeiten erkennen, unter denen sie verfaßt worden sind, wofür 

21 AA VI, 9, Protokolle der Präsidialsitzungen, S. 113. 
22 Ebenda, S. 77. 
23 Ebenda, S. 77. 
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schon die Begriffe "zur Zeit" und "gegenwän:ig" sprechen. Tatsächlich 
sind in allen Fällen die im Schlußsatz angedac~uen Ausnahmen gemacht 
worden, denn alle Mitglieder, die ohne Genehrr,tigung aus der DDR nach 
Westdeutschland übergesiedelt sind, erschienen weiterhin im Akademie-
Jahrbuch unter den auswärtigen Mitgliedern, wie es sich dem Statut ent-
sprechend gehörte. Als Heinz Ladendorf 1958 im Gefolge einer gegen 
ihn geführten Hetzkampagne Leipzig verließ, ging beim Präsidium der 
SA W ein Schreiben des Rektors der Universität Leipzig über den Entzug 
des Professorentitels und des Doktorgrades • von Herrn Heinz Laden-
dorf" ein. Es wurde zur Kenntnis und zu den ~~kten genommen, wie es 
im Protokoll heißt24

• Anwesend waren dabei Herren Frings, Arland, 
Bredt und Jacobi. Ladendorf blieb mit voller ~~ennung seiner akademi-
schen Titel in den Jahrbüchern der Akademie UI1lter den auswärtigen Mit-
gliedern stehen. Kurt Schwabe hatte später so viel Rückgrat, trotz der 
Kritik des Ministers Weiz daran festzuhalten, ein Zeichen dafür, was 
auch in der DDR bei entsprechend~r Zivilcourage noch möglich war. 
Rund 30 Jahre später hatte sich die politische G~roßwetterlage gründlich 
geändert. Als Kurt Rudolph 1984 von einem G•astsemester in den USA 
nicht mehr nach Leipzig zurückkehrte, wurde e1r als .Unperson" so be-
handelt, als habe er für die Akademie nie existiert25• Es war immerhin 
ein Zeichen von Zurückhaltung und kollegialt~r Rücksichtnahme, daß 
kein formelles Ausschlußverfahren stattfand un!d die in solchen Fällen 
anderwärts üblichen gehässigen Ausfälle ausblieben. Der Bitte Rudolphs, 
ihn als korrespondierendes Mitglied weiterzuf~ihren, konnte allerdings 
nicht entsprochen werden, da das Statut von 1971 einen automatischen 
Übergang eines Ordentlichen in den Status eines Auswärtigen Mitgliedes 
nicht mehr vorsah. Am 7. Juni 1991 wurde er ~wieder in die Reihe der 
auswärtigen Mitglieder eingeschlossen. 

Damit ist im Gang der Ereignisse bereits die d1ritte Epoche der Akade-
miegeschichte zwischen 1945 und 1990 erreicht, ·wenn man die Amtszei-
ten der Präsidenten zum GJiederungsprinzip wälhlt. Auf Kurt Schwabe 
folgte 1980 in der Person des Literaturwissensc~1aftlers und Romanisten 
Werner Bahner wieder ein Mitglied der phil.-hist. Klasse. In diesen letz-
ten zehn Jahren war der Spielraum für eigene Gestaltungsmöglichkeiten 
weitgehend zusammengeschrumpft. Persönlich~teiten wie Frings und 
Schwabe, die noch vom Kredit ihrer Leistungen vor 1945 Ansehen und 

24 AA, Plenarprotokoll 1986-95 vom 23. 06. 1958. 
25 Gerald W i e m e r s , Kun Rudolph und die Sächsische Akademie der Wissenschaf-

ten zu Leipzig. In: Gnosisforschung und Religionsgeschic:hte. Fs. für Kun Rudolph 
zum 65. Gebunstag, hrsg. von Holger Pr e i ß I er und Huben Sei wert, Marburg 
1994, s. 35--40. 
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Durchsetzungskraft besaßen, gab es schon aus Alte sgründen nicht mehr. 
Die innere Ordnung der Akademie und ihre W\,rkungsmöglichkeiten 
nach außen waren durch das Statut von 1971 festgel!egt, es kam jetzt nur 
noch darauf an, den erreichten Stand durch gute ur d kluge Verwaltung, 
durch fachlich einwandfreie und sachlich zu rechtf nigende Leistung zu 
bewahren. Es ist dem letzten Präsidenten der DDR-Zeit, der selbst aus 
einer Wissenschaftstradition der alten Schule hervo~igegangen war, durch 
korrektes Verhalten gegenüber den Herren im Land(: und Verständnis ge-
genüber den Notwendigkeiten der Wissenschaft gelingen, die Akademie 
unter den gegebenen Umständen mit Erfolg zu leiten. Unter seiner Präsi-
dentschaft wurde der vorhandene Spielraum eigenerl Entscheidungen so-
weit wie möglich genutzt. Die Kontrolle der ein1~ehenden westlichen 
Fachliteratur ging jetzt wieder über seinen Tisch, ~ras den Mitarbeitern 
zugutekam. In den achtziger Jahren wurden drei Tagungen über Um-
weltprobleme durchgeführt, was bei der offizielle11• Behandlung dieses 
Themas als Staatsgeheimnis Mut erforderte. Im gleichen Zeitraum kamen 
zwei Tagungen über den Sprachwissenschaftler des 18. Jahrhunderts Jo-
hann Christoph Adelung und eine weitere aus .t\nlaß des 100. Ge-
burtstages von Theodor Frings zustande. Darin äußerte sich das Bemü-
hen des Präsidenten, die Akademie als On wissenschaftlicher 
Aussprache und kollegialen Dialogs fortzuführen nd in den Klassen 
eine vertrauensvolle Atmosphäre aufrechtzuerhalten .. Soweit seine Arme 
reichten, konnte er sich mit Erfolg für Auslandsrei en aus dem Bereich 
der SA W einsetzen. Die diffamierende, auf gesellsch~tftliche Ächtung ab-
zielende Behandlung von Menschen, die die Ausreisq aus der DDR bean-
tragt hatten, hat er gegenüber den Akademiemitar~•eitem nicht prakti-
ziert. 

So ist die SA W doch wohl etwas mehr als eine bl<l•ße Filiale der Berli-
ner Akademie gewesen. Jeder Bewohner der ehemali~en DDR weiß, daß 
es einem SED-Mitglied leichter sein konnte, seine l Betrieb gegen die 
eigene Parteiobrigkeit abzuschirmen als einem grut dsätzlich mit Miß-
trauen beargwöhnten parteilosen Leiter, dem der P :rteibonus nicht zur 
Verfügung stand. So gehörte es nun zum Ritual bei er Eröffnung jeder 
öffentlichen Akademiesitzung, die anwesenden „Gen ssen" der SED-Be-
zirksleitung Leipzig an erster Stelle zu begrüßen. Mi den Bemerkungen 
über die stetige Zunahme von Akademiemitgliede~ die der SED ange-
hörten oder sich als Marxisten darstellten, soH niema dem die freie Ent-
scheidung über seine Weltanschauung und seine Pat1, izugehörigkeit ab-
gesprochen werden. Es muß aber der Anspruch ,~uf den Besitz der 
alleinigen Wahrheit und die Unterdrückung jeder ~ls „unwissenschaft-
lich" bezeichneten anderen Meinung angeprangert werden, der von die-
ser Richtung auch in die SA W eindrang. Das zeigte sich namentlich im 
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Bereich der Geschichtswissenschaft, wo sich die marxistische Auffassung 
immer mehr als die allein mögliche, parteiamtl~ch geförderte durchsetzte. 
Seit 1967 erschien „mit Unterstützung der Historischen Kommission bei 
der Sächsischen Akademie der Wissenschafte~l" das Jahrbuch für Regio-
nalgeschichte, das dem Vorwort zufolge der marxistischen Geschichts-
wissenschaft diente und sich voll in den neu ~lieh entwickelnden Betrieb 
der von der SED in Gang gesetzten marxistischen Regionalgeschichte 
hineinstellte und eine eindeutig polemische H[altung gegen die „bürger-
liche" und manchmal auch „imperialistische" deutsche Landesgeschichte 
einnahm, die ja gerade in Leipzig durch die Akademiemitglieder Lam-
precht und Kötzschke zu hoher Blüte gelang~ war26. Nach der Wende 
von 1989 wurde dem Titel des Jahrbuches von Band 17, Teil 2 an der Be-
griff „Landeskunde" hinzugefügt, was nur als ieio Täuschungsversuch an-
gesehen werden kann, denn gerade von dieser Seite war ausdrücklich ge-
gen die .,,bürgerliche" historische Landeskunde mit unsachlichen und 
bösartigen Angriffen vorgegangen worden27. Für die 1989 erschienene 
,,Geschichte Sachsens" hat der Herausgeber den Namen der Histori-
schen Kommission der SAW in Anspruch genop-imen, obwohl das Manu-
skript der Kommission zur Begutachtung nicht vorgelegen hat und ein 
auf seiner Kenntnis beruhender Beschluß der Kommission demzufolge 
nicht gefaßt worden ist. So ist zum ersten Mal in der Geschichte dieser 
Kommission und der SAW überhaupt die Ideolpgie einer politischen Par-
tei in deren wissenschaftliche Arbeit eingebrochen und der Name der 
Kommission für parteipolitische Propaganda 011ißbraucht worden. Es hat 
aber auch seitens der Kommissionsmitglieder lkeinen wirksamen Wider-
spruch, keine Kritik an dem ganzen Verfahr n gegeben, denn auch in 
diesem Gremium war das Auftreten der SE)D-Historiker so vorherr-
schend und die behauptete Alleingültigkeit der marxistischen Ideologie 
so allgemein verbreitet, daß auch die in der Ko1tnmission noch vorhande-
nen kritischen, selbständig denkenden Geister einschließlich ihres bür-
gerlichen, um streng wissenschaftliche Arbeit bemühten Vorsitzenden 
sich schicksalhaft in das Unvermeidliche ergaben. 

Die bisherigen Darlegungen waren vornehnnlich den Vorgängen auf 
der oberen Ebene der Akademie gewidmet, ihten Existenzfragen, ihrem 
Verhältnis zu den übergeordneten Instanzen, d.en Leistungen ihrer Prä-
sidenten und den Entwicklungen unter ihren ~riitgliedern. Daneben soll 
wenigstens in Andeutungen auf die Organisation und die Mitarbeiter 
hingewiesen werden. In dieser Hinsicht waren bereits in den Verband-

26 Karlheinz B 1 a s c h k e, Die sächsische Landesgeschichte zwischen Tradition und 
neuem Anfang. In: Neues Archiv für sächsische Geschicht;e, 64. Bd. 1993. S. 20. 

27 Ebenda, S. 26. 
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lungen um das Statut von 1956 deutliche Einschränkungen zu erkennen. 
Dem Präsidenten Frings wurde damals mitgeteilt, die SAW würde in 
Zukunft eine Akademie ohne Institute sein und le<Jliglich für bestimmte 
wissenschaftliche Unternehmungen über hauptamtl"che Mitarbeiter ver-
fügen. Auch habe sie nicht das Recht, sich wissienschaftliche Gesell-
schaften anzuschließen. Bei dieser Regelung ist es geblieben, wenn es 
auch in größerem Umfang möglich war, in beiclen Klassen für die 
Durchführung von Forschungsvorhaben Arbeitsgruppen einzurichten. 
Im Jahre 1968 wurde ein wissenschaftlicher Arch:tvar eingestellt, dem 
über die reine Verwaltung des Archivs hinaus eine Vielzahl von prakti-
schen und redaktionellen Aufgaben zufiel. 1974 umfaßte die Akademie-
verwaltung 2 Archivare, 2 Bibliothekare im Nebei:1amt, 1 Magazinver-
walter, 1 Verwaltungsleiterin, 2 Hauptsachbearbeiter und 2 weitere 
Angestellte28. 1976 wurden in den wissenschaftlichen Arbeitsgruppen 34 
hauptamtliche Mitarbeiter in den Unternehmungen der math.-nat. Klas-
se und 29 in jenen der phil.-hist. Klasse verzeichnet29• 1974 konnte die 
Akademie eine Zimmerflucht in einem ehemaligeln Bankgebäude am 
Augustusplatz beziehen, die aus einem Sitzungssaal und Büro- und Ar-
beitsräumen in angemessenem Umfang bestand. Mit Rücksicht darauf, 
daß die Akademie zur Zeit ihrer Wiedereröffnung 'l 948 von der Sekre-
tärin des Germanistischen Instituts der Universitä~ Leipzig nebenamt-
lich verwaltet wurde, läßt sich somit eine erhebliche Ausdehnung des 
Verwaltungsapparates, aber auch ein erfreulicher Ausbau der For-
schungskapazität feststellen, was sich in der Anleht11ung an die Berliner 
Akademie hatte vollziehen können. 

Auch die Zahl der Kommissionen nahm in dem zu behandelnden Zeit-
raum zu. Die im Jahre 1971 mit einem Statut verseh1 ne Kommission für _ 
Umweltprobleme betreute nach dem Stand von 1975• sechs Arbeitsgrup-
pen. Die Kommission für J. C. Poggendorff, Biogr!lphisch-literarisches 
Handwörterbuch der exakten Naturwissenschaften :ührte ein altes Un-
ternehmen der Akademie fort. Die 1896 gegründete ~·ächsische Kommis-
sion für Geschichte wurde nach Jahren der Unsicherl1eit 1957 durch An-
gliederung an die SAW als deren Historische Kommission auf eine 
sichere Grundlage gestellt. Die Sprachwissenschaftli~:he Kommission er-
hielt durch Angliederung landschaftlicher Munda ftWÖrterbücher aus 
dem gesamten Bereich der DDR seit 1974 einen größ ~ren Aufgabenkreis, 
sie faßte schließlich sechs an Wörterbüchern arbeite r,de Arbeitsgruppen 
zusammen. Insgesamt ergab sich somit ein stattlich~.r Ausbau der For-
schungsunternehmungen und der darin tätigen Mitar~1eiter. 

28 AA, Plenarprotokolle 1986-95. 
29 AA VI, 9, Protokolle der Präsidialsitzungen S. 247. 
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Es konnte nicht die Aufgabe dieses Beitragies zum 150. Jubiläum der 
SAW sein, eine erschöpfende Geschichte cliese:r Einrichtung in den Jah-
ren vom Ende des 2. Weltkrieges bis zur fried]lichen Revolution und zur 
Wiedervereinigung Deutschlands 1990 darzubi,eten. Es kam lediglich dar-
auf an zu untersuchen, in welcher Weise die ß. kademie in ihrer Existenz 
und ihren Lebensäußerungen durch das SEil)-Regime herausgefordert 
worden ist und wie sie darauf geantwortet h.it. Ein totalitäres Regime, 
das mit der ihm eigenen Unerbittlichkeit die @.esamten öffentlichen Ver-
hältnisse des ihm unterworfenen Landes beben seht und zu revolutionie-
ren versucht hat, ist auch nicht spurlos an eine:r wissenschaftlichen Aka-
demie vorbeigegangen . 

Die aus den schriftlichen und mündlichen ~~uellen geschöpften Tatsa-
chen sind vorgelegt worden, es kommt auf ihre Deutung an. Dabei ist 
von drei Grundvoraussetzungen auszugehen. Als das Deutsche Reich mit 
der bedingungslosen Kapitulation 1945 zusamn1enbrach, hatten die Men-
schen in der späteren DDR die Erfahrung eirner zwölfjährigen Diktatur 
mit totalitärem Anspruch hinter sich und konn1ten die Lehren daraus zie-
hen. Sie wußten Bescheid über die Auswirkun~;en einer Einparteienherr-
schaft, die sich ohne jede demokratische Kontr~>lle austoben konnte, über 
die Folgen der Verherrlichung eines Führers und der ideologisch beding-
ten Ausschaltung des selbständigen Denkens u d des menschlichen Ge-
wissens. Es lag auf der Hand, daß die Beseitigti1ng des parlamentarischen 
Systems, der liberalen und demokratischen Verf1assung und der christlich-
humanistischen Grundwerte europäischer Kultur zu Unmenschlichkeit 
und Barbarei geführt hatten. Damit waren für jieden urteilsfähigen Men-
schen Orientierungshilfen für seinen Weg in die Zukunft gegeben, die auf 
jeden Fall vor einer Wiederholung abschrecken lmußten. 

Die Erfahrungen mit der Hitler-Diktatur hauen aber auch gezeigt, daß 
eine totale Verweigerung zu keinem positiven Ergebnis und die totale 
Konfrontation zur Vernichtung durch einen erbarmungslosen Sicher-
heitsapparat führten. So bot sich für die Zukunft der Kompromiß als die 
Möglichkeit zum Überleben mit dem gleichzeitigen Versuch an, das Sy-
stem zu verändern. Aus der Kraft zum Widerstiehen und sich zu verwei-
gern mußte der Wille erwachsen, sich selbst ein:~ubringen und in den be-
scheidenen "Grenzen, die dem einzelnen gesetzt sind, Böses abzuwehren. 
Eine solche Haltung mußte von der Erkenntnis ausgehen, daß es unter 
jedem System einen Spielraum für selbstveranvwortliches Handeln gibt, 
den es gerade unter totalitären Verhältnissen bis zum Rande auszunutzen 
galt, ohne sich auf den Boden der Illegalität oder der Provokation zu be-
geben. Ein derartiges bekenntnishaftes Verhalt«:n erforderte die Bereit-
schaft zum Verzicht auf äußeren Erfolg und so~iales Prestige, es mußte 
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sich mit einer Randexistenz begnügen. Die Orientic:rung auf eine jensei-
tige Ebene menschlicher Existenz konnte hierbei eitne wesentliche Hilfe 
sein. Es wäre zu wünschen gewesen, daß derarti1~e Erkenntnisse und 
Schlußfolgerungen aus der jüngstvergangenen deucl:chen Geschichte zu-
mindest bei den geistigen Führungskräften sich durc,hgesetzt hätten. Weil 
das nur teilweise der Fall war, bietet auch die Geschichte der SAW zwi-
schen 1945 und 1990 ein zwiespältiges Bild. Sie bega~nn diese Epoche mit 
einem Personalbestand, der nach den Maßstäben triaditioncller Wertvor-
stellungen im deutschen Wissenschaftsleben intakt, 1integer und in seiner 
fachlichen Leistung einwandfrei war. Das kann für das Ende der Epoche 
nicht mehr gesagt werden. Die in diesem Beitrag • edergelegten Beob-
achtungen dürften gezeigt haben, daß auf der Prä:~idialebene noch am 
ehesten für die Belange und Bewahrung überlieferter Werte eingetreten 
worden ist, während unter den Mitgliedern die Zahl derer immer größer 
wurde, die als Angepaßte, Mitläufer und Nutznießer des Regimes anzu-
sehen sind und die somit das Erscheinungsbild der Akademie am Ende 
einer schlimmen Zeit mit geprägt haben. 

Die SA W ist zweifellos nicht in dem gleichen Mi~e wie die Berliner 
Akademie dem Gleichschaltungsprozeß erlegen; für jene gab es nach der 
deutschen Wiedervereinigung nur die Möglichkeit dcer gänzlichen Auflö-
sung und des völligen Neubeginns. Dem kleinen B der in Leipzig ist 
ein solches Schicksal erspart geblieben. Das hat aber1 Schwierigkeiten bei 
der Erneuerung zur Folge. Es konnten nur solche Mitglieder aus der 
Akademie entfernt werden, über die der klare Nach11,eis einer schuldhaf-
ten Verstrickung in das SED-Regime vorlag. Andere sind von selbst aus-
getreten, weil sie sich über die Fragwürdigkeit ihre·r Mitgliedschaft im 
klaren waren. Daß damit noch nicht alle Auf gaben d1er Akademieerneue-
rung bewältigt sind, zeigt die Tatsache, daß bei den Zuwahlen seit 1991 
„Nachholkandidaten", die zu SED-Zeiten nicht auJrgenommen worden 
waren, nur knappe Mehrheiten erhielten und bei den Wahlen zum Eh-
renrat seit 1992 manchem alten, in das SED-System ellngebunden gewese-
nen Mitglied der Vorzug vor einem unbelasteten Neuling gegeben wur-
de. Als im Dezember 1989 der Zusammenbruch des herrschenden SED-
Systems bereits als unaufhaltsam zu erkennen war, der Präsident in 
der Sitzung am 8. Dezember um Meinungen darüber,, ob dem Präsidium 
auch künftig das Vertrauen ausgesprochen werden könne oder ob die 
Vertrauensfrage in einer geheimen Abstimmung zu stellen sei. Es war 
ausgerechnet ein hochrangiger SED-Mann, der dara~tfhin die Erklärung 
abgab, das Präsidium sei nicht genötigt, die Vertrauensfratfe zu stellen, 
womit er die „ungeteilte Zustimmung" des Plenums fand3 • Anstelle ei-

30 AA Plenarprotokolle 1986-1995. 
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nes solchen selbstgefälligen Verharrens hätte rnan sich in einem Augen-
blick revolutionärer Besinnung auf Freiheit, Demokratie und Menschen-
rechte unter den Mitgliedern einer Akademie der Wissenschaften auch 
ein anderes Verhalten vorstellen können. So aber verzichteten sie im Ge-
gensatz zu den aufbegehrenden Demonstranten draußen auf den Straßen 
und Plätzen auf einen bewußten Akt der Selbs1~bestimmung. Die angebo-
tene Vertrauensabstimmung, auch wenn sie d~ls alte Präsidium bestätigt 
hätte, wäre zu diesem Zeitpunkt ein Zeichen d<~s Aufbruchs und des Wil-
lens zur Neugestaltung gewesen. Unter dies n Umständen bleibt die 
Akademieerneuerung eine Aufgabe für die Zukunft, sie wird sich erst 
mit der natürlichen Mitgliederergänzung erledigen. 

Bert Brecht läßt seinen Galilei sagen: 
Ich überlieferte mein Wissen den Machthabern, es zu gebrauchen, es nicht zu ge-

brauchen, es zu mißbrauchen, ganz wie es ihren Z ecken diente. Ich habe meinen 
Beruf verraten. Ein Mensch, der das tut, was ich geta111 habe, kann in den Reihen der 
Wissenschaft nicht geduldet werden. 

Jeder Wissenschaftler, der die böse Zeit der l)DR mit ihrer Herausfor-
derung an das Gewissen, an den Charakter ur)d an die sittlichen Werte 
des Menschseins erlebt hat, muß sich im Angesicht dieser Aussage selbst 
prüfen, ob er dem hohen Anspruch gerecht @;ewordcn ist, der mit der 
Zugehörigkeit zu einer geistigen Elite verbunden ist. Ein totalitäres Re-
gime lebt davon, daß alle oder fast alle mitmachen. Jeder der mitmacht, 
rechtfertigt sich damit, daß es auch die andere h tun und entlastet damit 
sein Gewissen. Je größer die Zahl derer ist, die mitmachen, umso leichter 
werden die wenigen, die nicht mitmachen, verdrängt, beseitigt, vernich-
tet. Es kommt immer auf den einzelnen Menschen und seine sittliche Be-
währung an. 

N achbemerkung 

Der vorstehende Beitrag ist geschrieben worden, weil es unmöglich 
ist, im festlichen Rückblick auf 150 Jahre Akademiegeschichte nicht von 
den moralischen Lasten der letzten 50 Jahre zu sprechen. In einer Zeit, 
in der das ?eutsche Volk im Jahre 1995 noch e nmal eindringlich an das 
Ende des 2. Weltkrieges vor 50 Jahren, an die Ursachen dieses Krieges 
und an seine Schuld und Verantwortung im Bli~;k auf die Verbrechen des 
NS-Regimes gedacht hat, dürfen die Vorgänge i:n den jüngst vergangenen 
Jahrzehnten nicht schon wieder vergessen werd1en. Darum ist es notwen-
dig, daß aus der Akademie selbst heraus mit der Aufarbeitung und Be-
wältigung der Akademiegeschichte des letzten halben Jahrhunderts be-
gonnen wird. Es geht dabei nicht um individi~elle Schuldzuweisungen, 
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weshalb aus Gründen der Kollegialität und des Persönlichkeitsschutzes 
keine Namen lebender Akademiemitglieder erwähnt werden; lediglich 
der dritte Präsident wird mit seiner Billigung genannt. Es kommt viel-
mehr darauf an, typische Verhaltensweisen wieder bewußt zu machen 
und betroffene Menschen zum Nachdenken über ih1r Verhalten zu bewe-
gen. Es darf nicht dazu kommen, daß die Verstrickungen in ein men-
schenfeindliches Herrschaftssystem als unvermeidlich gewesenes Han-
deln angesehen und mit der Massenhaftigkeit der Erscheinungen 
entschuldigt werden. Je weiter wir uns vom Zusammenbruch des SED-
Regimes entfernen, um so ungeheuerlicher werden 1die über seine Wirk-
samkeit bekannten Tatsachen und um so mehr stet1t vor jedem verant-
wortlich denkenden Menschen die Frage, in welchem Maße er zum 
Funktionieren dieses Systems beigetragen hat. Daß äiese Frage auch für 
die Mitglieder der SA W nicht zu umgehen ist, hat clie vom Präsidenten 
zur Sitzung am 12. Januar 1996 verfaßte Erklärung in ihrer These 4 in 
aller Deutlichkeit dargelegt. 

Im Interesse einer möglichst breiten Meinungsg undlage wurden die 
nachfolgenden Herren Kollegen um Informationen, aus ihrer persönli-
chen Kenntnis der jüngst vergangenen Akademieges,;hichte und um Kor-
rekturen am Text gebeten: Werner Bahner, Gunter Bergmann, Rudolf 
Große, Günter Haase, Joachim-Hermann Scharf ut1d Gerald Wiemers. 
Ihnen gebührt der Dank für ihre bereitwillige Mitar eit. 
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FORSCHUNG UND DISKUS~~ION 

Kursachsen, das Reich und der mittel<leutsche Raum 
zu Beginn des 18. J ahrhundlerts 

Eine Problemskizze 

VON JOCHEN VÖTSCH 

Ziel des hier vorzustellenden Dissertationsprojektes1 st es, die bislang weitge-
hend vernachlässigte kursächsische Reichs- und Territo ialpolitik des „Augustei-
schen Zeitalters" einer näheren Betrachtung zu unterzielhen und in zentralen Zu-
sammenhängen darzustellen. Die Schwerpunkte der neu en landesgeschichdichen 
Forschung lagen eher bei der glanzvollen Persönlichkeit es Kurfürsten - Königs, 
seiner von absolutistischen Vorstellungen geprägten inne en Politik, und nicht zu-
letzt der Tragweite und Bedeutung der sächsisch-polnisc en Union seit 1697.2 Die 

1 Die Untersuchung ist in das Forschungsprojekt „Reichs erfassung und Konfessio-
nen in der Frühen Neuzeit" (mit Schwerpunkt in der Zeil nach 1648) von Prof. Dr. 
D. St i e v e r man n (Erfurt) eingebunden. Hinweise auf Q eilen und ältere Literatur 
sollen im folgenden nur ausnahmsweise gegeben werden. Di~ Quellengrundlage bilden 
die einschlägigen Bestände der Archive von Berlin, Dresde Gotha, Rudolstadt, Wei-
mar und Wien. 

2 Vgl. exemplarisch Karl C z ok, August der Starke und ~ursachsen, 3. Aufl. Leipzig 
1990; Rainer Groß, Kurfürst Friedrich August l. von Sach n - Betrachtung über ein 
Fürstenleben. In: Sächsische Heimatblätter (z.it.: SHbll) 40 1994 ), H. 1, S. 2-8; de r s., 
Außen- und innenpolitische Verhältnisse Kursachsens an er Wende vom 17. zum 
18. Jahrhundert. In: SHbll 29 (1983 ), H. 5, S. 218-220. Zur U ion: Jacek St a s z e w s k i, 
Die polnisch-sächsische Union und die Hohenzollernmona hie (1697-1763). In: Jahr-
buch für die Geschichte Mittel• und Ostdeutschlands 90 (1 81), S. 28-34; der s., Die 
sächsisch-polnische Union und die Umwandlungsprozess in beiden Ländern. In: 
SHbll 29 (1983), H. 4, S. 154-159; d ers., Union mit Polen. hancen ohne Realitäten? 
In: Sachsen und die Wettiner. Chancen und Realitäten. Interr1 ationale Wissenschaftliche 
Konferenz Dresden vom 27. bis 29. Juni 1989 (Dresdner He e), Dresden 1990, S. 123-
131; Michael Komas z y n s k i, August der Starke und seine errschaft an der Weichsel 
im Spiegel der polnischen Geschichtsschreibung. In: Sachse und die Wettiner, S. 132-
138; Um die polnische Krone. Sachsen und Polen währen des Nordischen Krieges 
1700-1721. Bearb. von Johannes K a 1 i schund Jozef Gier w s k i, Berlin 1962. Vgl. 
hierzu auch Martin Schulze - Wes s e 1, Ruß~ands Blick a f Preußen. Die polnische 
Frage in der Diplomatie und der politischen Öffentlichkeit des Zarenreiches und des 
Sowjetstaates 1697-1947, Stuttgart 1955, besonders S. 33 ff. uf das lange Zeit einseitig 
von der Kunst- und Architekturgeschichte bestimmte Bild F • edrich Augusts hat Karl-
heinz B 1 a s c h k e, Kritische Beiträge zu einer Biographie des Kurfürsten Friedrich Au-
gust I. von Sachsen. In: August der Starke und seine Zeit. l eiträge des Kolloquiums 
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Reichs- und Territorialpolitik dieses Zeitraumes finde]t überwiegend in den materi-
alreichen älteren Handbüchern zur sächsischen Geschichte3 und in den Werken 
der Reichspublizisten 4 ihren Niederschlag. Eine umfassende moderne Darstellung 
zu dieser Thematik fehlt, obwohl zu Teilbereichen dc'.r kursächsischen Territorial-
politik mehrere ausgezeichnete Einzeldarstellungen vorliegen.5 Dagegen sind mo-
derne Biographien über führende Persönlichkeiten d~~r kursächsischen Politik um 
1700 wie Herzog Christian August von Sachsen-Zein: und Fürst Anton Egon von 
Fürstenberg ein dringendes Desiderat der Forschung.6 

Eine exakte zeitliche und räumliche Abgrenzung des Arbeitsthemas scheint im 
momentanen Bearbeitungsstadium noch nicht möglit h. Einzelne Entwicklungs-
stränge, besonders in den Beziehungen zu den minddeutschen Kleinterritorien, 
werden - wenigstens andeutungsweise - bis in die Mit;te des 18. Jahrhunderts fort-
zuführen sein. Einschränkend muß gesagt werden, daU wegen der Fülle der archi-
valischen Überlieferung allein des Dresdner Hauptstaa tsarchivs, der zeitlichen und 
räumlichen Ausdehnung der Untersuchung sowie der komplizierten Herrschafts-
und Interessenverhältnisse des mitteldeutschen Raume schon aus zeitlichen Grün-
den keine umfassende Gesamtdarstellung der kursäcnsischen Politik in der ersten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts erarbeitet werden kann. Gleichwohl soll versucht wer-
den, verschiedene Problemfelder kursächsischer Reic~ - und Territorialpolitik an-
hand ausgewählter Fragen zu ihren jeweiligen Ralur.1enbedingungen und Hand-
lungsspielräumen zu analysieren und in einem nächsti~n Schritt ihre Verknüpfung 
aufzuzeigen. Folgende Fragen sind für diese Konzeptie>n relevant: 
a) Ergeben sich Ansatzpunkte, die das immer offensichtlicher werdende .Zu-

rückfallen" Kursachsens hinter Brandenburg-Preußen im 18. Jahrhundert er-
klären?7 

vom 16./17. September 1994 auf der Festung Königstein ($axonia, Bd. 1), Dresden 1995, 
S. 7-13 zu Recht hingewiesen. Vgl. allgemein auch Katrin K e 11 e r, Von der Gegenwär-
tigkeit der Geschichte - August der Starke als sächsischer Mythos. In: SHbll 40 (1994), 
H. 1, S. 9-15. 

3 So z. B. Christian Ernst W e i ß e, Lehrbuch des Köni@;lich Sächsischen Staatsrechts, 
2 Bde, Leipzig 1824/27; der s., Neueste Geschichte des ltönigreichs Sachsen seit dem 
Pr,er Frieden bis auf unsere Zeiten, 3 Bde, Leipzig 1808-11812. 

Anton Fa b er (= Christian Leonhard Leucht), Europäische Staats-Cantzley, 
115 Bde, Franckfun und Leipzig 1697-1760; Johann Moser, Neues Teutsches 
Staatsrecht, 20 Bde, Frankfun und Leipzig 1766-1782 (ND Osnabrück 1967~8); de rs ., 
Teutsches Staatsrecht, 50 Bde, Leipzig und Ebersdorff 1744 (ND Osnabrück 1968}. 

s In erster Linie sind hier einige wichtige Studien von Heilmut K r e t z s c h m a r zu 
nennen: Die Stellung Magdeburgs in der sächsischen GeSt:hichte. In: Meißnisch=Säch-
sische Forschungen, hrsg. von Woldemar L i p per t , Dresden 1929, S. 152- 185; 
Herrschaft und Fürstentum Querfun zwischen 1496 und 1815. In: FS Armin Ttlle, Wei-
mar 1930, S. 87- 117; zur Geschichte der sächsischen Sek,i1Ddogeniturfürstentümer. In: 
Sachsen und Anhalt (zit.: SuA) 1 {1925), S. 312-343 und 3 (11927), S. 284-315. 

6 Lediglich zu Beichlingen liegt mit der ungedruckteo Dissenation von Angelika 
Tau b e, Wolf Dietrich von Beichling( en) ( 1655-1725 ), Le~pzig 1988 eine neuere Studie 
vor. Vgl. auch dies., Wolf Dietrich von Beichling(en) (165:>-1725). In: SHBll 33 (1987), 
s. 163-166. „ Paul Ha a k e, Kursachsen oder Brandenburg-Preußen.? Berlin 1939; Peter-Michael 
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b) Wie gestaltete sich Kursachsens Stellung auf dem j cgensburger Reichstag 
nach 1697 in konfessionspolitischer und verfassungsrechtlicher Hinsicht? 

c) Welche Bedeutung hatte der Kaiser - auch als böh ischer König - für die 
kursächsische Politik (Schlagwort: ,.Königsnähe")? fi[ier wäre sicherlich die 
Frage interessant, ob neben der Readmission der böh ischen Kur 1708 und 
der damit verbundenen wichtigen kaiserlichen Präsen im Kurfürstenrat auch 
ein verstärktes kaiserlich-böhmisches Engagement im mitteldeutschen Raum 
zum Beispiel durch eine „Aktivierung" der umfangreidhen böhmischen Lehns-
rechte zu beobachten ist. 8 

d) Welche Auswirkungen hatte die - vereinfacht gesagt - de facto zweigeteilte 
oberste Regierungssphäre (Dresden und Warschau) 111üt ihren nicht automa-
tisch identischen Interessen für die kursächsische PoUitik im mitteldeutschen 
Raum?9 

e) Welche Bedeutung kam den älteren lehnsrechtlichen l~eziehungen gerade an-
gesichts der unterschiedlichen staatsrechtlichen Qualität der Territorien des 
Kurfürsten von Sachsen bei der Formulierung kursäch • scher Oberherrschafts-
ansprüche vor allem in Thüringen zu? 

1. Die Konversion von 1697 und das Di1. ektorium 
des Corpus Evangelicorum 

Für die reichspolitische Stellung Kursachsens kommt m formellen Übertritt 
des Kurfürsten zur katholischen Kirche im Zuge seiner po ischen Thronkandida-
tur besondere Bedeutung zu. Daher soll die Konversion v n 1697 am Beginn des 
Untersuchungszeitraumes stehen, wobei die Polenpoliti des Kurfürsten nicht 
bzw. lediglich in ihren direkten Folgen (der enorme FinaJ zbedarf führte zu Ge-
bietsabtretungen und vielfachen Verpfändungen von Gebi steilen bzw. von deren 
Einkünften) zu thematisieren ist. 

Negative Auswirkungen der spektakulären Konversion uf die reichspolitische 
Stellung Kursachsens als traditioneller protestantischer F • hrungsmacht sind von 

Hahn, Kursachsen und Brandenburg-Preußen. Ungleiche 
In: Sachsen und die Wettiner (wie Anm. 2), S. 93-99; Volker P 
telsbacher - die Verlierer im dynastischen Wettlauf des Alten 

genspieler (1485-1740). 
es s, Wettiner und Wit-
iches: Ein Vergleich. In: 

Sachsen und die Wetciner (wie Anm. 2), S. 63-71. 
8 Zu beachten sind hier in erster Linie die Auseinandersetz gen um die staatsrecht-

liche Stellung der Herren (Grafen) von Schönburg. Vgl. Wa er Sc h I es in g er, Die 
Landesherrschaft der Herren von Schönburg, Münster - Kö 1954. AJlgemein zum 
Verhältnis Böhmen-Reich jetzt Jaroslav Pan e k, Der böhmisc e Staat und das Reich in 
der Frühen Neuzeit. In: Alternativen zur Reichsverfassung i der Frühen Neuzeit? 
Hrsg. von Volker Press. Nach dem Tode des Herausgebers ~earb. von Dieter St i e -
ver man n (Schriften des Historischen Kollegs, Kolloquien 23) München 1995, S. 169-
178, besonders S. 17 6 f. 

9 Mit vergleichender Analyse der Regierungspraxis der o ersten Zentralbehörden 
jetzt Wolfgang Neu geb au er, Monarchisches Kabinett und Gehei~~r Rat. Verglei-
chende Betrachtungen zur frühneuzeitlichen Verfassungsgeschi hte in Osterreich, Kur-
sachsen und Preußen. In: Der Staat 33 (1994), S. 511-535. 
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Anfang an unübersehbar, aber noch einer umfassenderen Betrachtung zu unterzie-
hen.10 Hingegen scheinen negative Konsequenzen fur die bislang unangefochtene 
Führungsrolle des Kurfürsten im Obersächsischen Kreis erst nach der Publikation 
der Konversion des Kurprinzen Friedrich August 1717 aufgetreten zu sein, als 
Brandenburg-Preußen dem sächsischen Kudürsten das Kreisdirektorium und das 
Kreisobristenamt streitig machte bzw. als Kompensation wenigstens ein Condirek-
torium verlangte. 11 Ausgeklammert werden muß jedoch die Frage nach der Bin-
nenwirkung der Konversion auf das lutherische Territorium, da dies - trotz guter 
Vorarbeiten - eine eigene Darstellung edordern würde12. Durch die Konversion 
von 1697 wurden die eigenen Landstände zu Garan :en der lutherischen Landes-
konfession, eine Tatsache, die zum einen eine Öffnung des Territoriums für äußere 
Einflüsse mit destabilisierender Wirkung (z.B. im K~mfliktfall durch Appellation 
der Landstände an die Garantiemächte des Instrumentum Pacis Westphalicae, in 
diesem Fall vor allem Schweden (Altranstädt 1706!)) ~r Folge haben konnte und 

10 Zu den reichsrechtlichen und reichspolitischen Rahmenbedingungen im Hinblick 
auf die konfessionelle Problematik im Alten Reich nacb 1648 vgl. Günther Christ, 
Fürst> Dynastie, Territorium und Konfession. Beobachtungen zu Fürstenkonversionen 
des ausgehenden 17. und beginnenden 18. Jahrhunderts. I~: Saeculum 24 (1973), S. 367-
387; Gabriele Hau g - Mo ritz, Kaisertum und Parität. Reichspolitik und Konfessio-
nen nach dem Westfälischen Frieden. In: Zeitschrift füs· Historische Forschung (zit.: 
ZHF) 19 (1992), S. 445-482; d i es., Württembergischer Ständekonflikt und deutscher 
Dualismus. Ein Beitrag zur Geschichte des Rcichsverb~ldes in der Mitte des 18. Jahr-
hunderts (Veröffentlichungen der Kommission für geschichtliche Landeskunde in Ba-
den-Wümemberg, Reihe B Forschungen, Bd. 122), Stuttg:~ 1992; Heinrich Schmidt, 
Konversion und Säkularisation als politische Waffe am Ausgang des konfessionellen 
Zeitalters. In: Francia 5 ( 1977), S. 183-230; Dieter St i e v e· r man n, Politik und Konfes-
sion im 18.Jahrhundert. In: ZHF 18 (1991), S. 177-199; ders., Reichsrechtliche und 
reichspolitische Rahmenbedingungen für die Konfession .n in der Frühen Neuzeit. In: 
Rottenburger Jahrbuch für Kirchengeschichte 13 (1994), S. 11-24. Vgl. auch allgemein 
Heinz Duc h h a r d t, Protestantisches Kaisertum und Alles Reich (Veröffentlichungen 
des Instituts für Europäische Geschichte Mainz, At>teilung Universalgeschichte, 
Bd. 87), Wiesbaden 1977. 

11 Georg M ü 11 er, Verfassungs- und Verwaltungsgesch~chte der sächsischen Landes-
kirche (Beiträge zur Sächsischen Kirchengeschichte, H. 9;1, Leipzig 1894, S. 67-70. All-
gemein zum Obersächsischen Reichskreis neuerdings Karlheinz B l a s c h k e, Der 
Obersächsische Reichskreis. In: Regionen in der Frühen Neuzeit (ZHF, Bh. 17), hrsg. 
von Peter Claus Hartmann, Berlin 1994, S. 127-144. 

12 Vgl. C z ok, Aufgeklärter Absolutismus und kirchlich-religiöse Toleranzpolitik 
bei August dem Starken. In: Sachsen und die Wettiner ('1 ie Anm. 2), S. 160-166; Paul 
Franz Saft, Der Neuaufbau der Katholischen Kirche itl Sachsen im 18. Jahrhundert 
(Studien zur katholischen Bistums- und Klostergeschichte, Bd. 2), Leipzig 1961; Sieg-
fried Seif c r t, Jesuiten in Dresden. In: Dresdner Hefte 12. Jg., H. 40 4/94, S. 75-86; 
der s., Niedergang und Wiederaufstieg der katholischen Kirche in Kursachsen 1517-
1773 (Studien zur katholischen Bistums- und Klosterges<;hichte, Bd. 6 ), Leipzig 1964. 
Vgl. auch die Zusammenfassung bei Günther C h r i s t, Ho - Territorium - Untertanen. 
Beobachtungen zur Stellung zum Katholizismus konvertierter Fürsten im 17. und 
18. Jahrhundert. In: Rottenburger Jahrbuch für Kircheng,eschichte 13 (1994 ), S. 25-62, 
hier S. 42-52. 
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zum anderen der angestrebten Durchsetzung absolutistisc er Politik diametral ent-
gegenstand. Zwar gelang es Friedrich August durch die Ausstellung der weitrei-
chenden Religionsreversalien (u. a. Übertragung der Kir(;henaufsicht auf die Ge-
heimen Räte unter Ausschließung des katholischen Sta lters Fürst Anton Egon 
von Fürstenberg) die Situation zunächst zu beruhigen doch mußte er damit 
zwangsläufig eines der wichtigsten landesherrlichen Ho eitsrechte quasi zur Dis-
position stellen; darüber hinaus wurde das „Direktorium in Ecclesiasticis" inner-
und außerhalb (Corpus Evangelicorum) des Territoriums un Herzog Friedrich II. 
von Sachsen-Gotha angeboten (1697). 

Das Direktorium des Corpus Evangelicorum am Reg sburger Reichstag hatte 
dem sächsischen Kurfürsten in der Vergangenheit große ~eichspolitische Möglich-
keiten gesichert, was insbesondere im Hinblick auf Kurs1achsens direkte Konkur-
renten Brandenburg-Preußen und Hannover von Bedeutung war. Nach dem letzt-
lichen Scheitern der Verhandlungen mit Gotha wurde 1~ 00 das Direktorium des 
Corpus Evangelicorum formal Herzog Johann Georg vo Sachsen-Weißenfels, der 
zuvor bereits als nächster Agnat der Kurlinie - zumindest offiziell - gegen die Ver-
handlungen mit Gotha protestiert hatte, übertragen.13 Durch diesen geschickten 
Schachzug war es dem Kurfürsten im wesentlichen gehl ngen, die evangelischen 
Reichsstände zunächst (bis zur Publikation der Konversi n des Kurprinzen Fried-
rich Augµst 1717) zufriedenzustellen. Dabei kam ihm zw~ ifellos der Abschluß dr.s 
Friedensvertrages mit Frankreich (1697) und die in i enthaltene und für die 
evangelische Position äußerst ungünstige sogenannte „R swijkcr Klausel" entge-
gen, da die evangelischen Mitstände in dieser Situation k ne Spaltung des Corpus 
Evangelicorum riskieren wollten. Neben der knappen D stellung der Ereignisse, 
die zur Übertragung des Direktoriums auf Weißenfels fü ten, ist nach deren tat-
sächlicher Bedeutung zu fragen, d. h., ob das WeißenfelH~ Direktorium einen kon-
kreten und nicht bloß formalen Niederschlag in der Tatig it des Corpus Evangeli-
corum bzw. bei der Instruktion und Berichterstat g der Regensburger 
Reichstagsgesandten hinterlassen hat. 

Mit der Publikation des bereits 1712 erfolgten Übertrit des Kurprinzen Fried-
rich August 1717 kamen offensichtlich auch die Weiße felser Direktorialrechte 
(seit 1712 Herzog Christian) zum Erliegen - zumindest endete die regelmäßige 
Übersendung der Duplikate der Relationen aus Regensbu, g nach Weißenfels. u Im 
Zuge der „Rekonfessionalisierung" der Reichsverfassung l m 18. Jahrhundert wur-
den allerdings die mittel- und langfristigen Folgen der nversion spürbar.15 So 
wurde zum Beispiel im Verlauf der Hohenloher Religi nsstreitigkeiten (1750-
1752) unter anderem Sachsen-Gotha und eben nicht Kur achsen formal von dem 
mit der Exekution beauftragten Ansbacher Markgrafen u „Assistenz" gebeten. 16 

13 Grundlegend: Adolph F ran t z, Das Katholische Direki orium des Corpus Evan-
gelicorum, Marburg 1880. 

14 Ebda., S. 147-149. 
15 Hau g-M o ritz, Ständekonflikt (wie Anm. 10) sowie dies., Corpus Evangeli-

corum und deutscher Dualismus. In: Alternativen zur Reich verfassung (wie Anm. 8}, s. 189-208. 
16 Jochen Vö t s c h, Die Hohenloher Religionsstreitigkeite in der Mitte des 18. Jahr-
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2. Die kursächsischen Positionen auf dem Regensburger 
Reichstag und in der Reichsve~fassung 

Neben der konfessionellen Problematik und ihren Auswirkungen in der kon-
kreten und praktischen Politik sollen auch die verfassungsrechtlichen Positionen 
Kursachsens auf dem ständisch gegliederten Reichstat~ sowie Grenzen und Mög-
lichkeiten der kursächsischen Reichsvikariatsrechte bitw. ihrer Auswirkungen im 
mitteldeutschen Raum (konkret: 1711) untersucht werden. Die Stellung des sächsi-
schen Kurfürsten im Gefüge der Reichsverfassung uncl vor allem in der konkreten 
Politik ist bisher von der Forschung besonders für die erste Hälfte des 17. Jahr-
hunderts beachtet worden. Sie ist einerseits geprägt von Loyalität zum Kaiser und 
andererseits von einer Dominanz der kurfürstlichen gQgenüber der konfessionellen 
Solidarität.17 

Der Tatsache, daß Kursachsen mit Ausnahme seines -Anteils an dem hennebergi-
schen Votum (bereits im 17. Jahrhundert Sachsen-Z~~itz überlassen) über keine 
Stimme im Reichsfürstenrat verfügte - was wiederum die Introduktion eventueller 
neuer kursächsischer Voten erschwerte - scheint insc~fern Bedeutung zuzukom-
men, als dadurch in diesem Gremium Kein Gegengewicht zu den emestinischen 
Weninem (5 volle Voten), 18 sowie den Konkurrenten Brandenburg-Preußen (3) 
und Hannover (3) vorhanden bzw. zu erreichen war. l:~inzu kam, daß generell die 
Introduktion neuer Voten und hier besonders solcher in kurfürstlicher Hand trotz 
kaiserlicher Konfirmation in der Regel auf energische11 Widerstand im Reichsfür-
stenrat selbst stieß, da die fürstlichen Häuser eine Maj risierung durch die Kurfür-
sten befürchteten.19 Dies klingt immer wieder in de111 Relationen der kursächsi-
schen Reichstagsgesandten anläßlich der zu Be@~nn des 18. Jahrhunderts 
intensivierten Bemühungen um eigene Virilstimmei-1 im Reichsfürstenrat an. 
Grundsätzlich kam der konfessionellen Bindung der; anstehenden neuen Voten 
große Bedeutung zu. So konnten 1754 Schwarzburg ( angelisch) und Thurn und 
Taxis (katholisch) nur gleichzeitig introduziert werden. Die Politik Kursachsens 

hunderts. In: Württembergisch Franken 77 (1993), S. 361-399, hier S. 383 und 390, 
Anm. 114. 

17 Vgl. Axel Gotthard, .Politice Seint Wir Bäps1tisch". Kursachsen und der 
deutsche Protestantismus im frühen 17. Jahrhundert. In: ZHF 20 (1993), S. 275-319. 

18 Gregor R i c h t e r, Die Vertretung der thüringische~! Staaten beim Regensburger 
Reichstag 1663-1806. In: Blätter für deutsche Landesgeschichte (zit.: BlldtLg) 98 (1962), 
S. 121-158, besonders S. 122-124. Zur Henneberger Stimme~ S. 129-132. 19 Allgemeiner Überblick über die Erhebungen in den Reichsfürstenstand und die 
Bemühungen der „neuen• Fürsten um eine Virilstimme im Reichsfürstenrat bei: Thomas 
K I e i n, Die Erhebungen in den weltlichen Reichsfi.irstenstand 1550-1806. In: 
BlldtLg 122 (1986), S. 137-192 und Harry Schlip, Die nieuen Fürsten. Zur Erhebung 
in den Reichsfürstenstand und zur Aufnahme in den Reichsfürstenrat im 17. und 
18. Jahrhundert. In: Liechtenstein - Fürstliches Haus und !!taatliche Ordnung. FS Fürst 
Franz Josef II., hrsg. von Volker Press und Dietmar Wi 11 o weit, Vaduz 1987, S. 251-
292. Zu Schwarzburg vgl. auch Richter (wie Anm. 18), S. 132 f. Zu den Reichsgrafen: 
Volker P r e s s, Reichsgrafenstand und Reich. In: Wege in die Zeitgeschichte. FS Ger-
hard Schulz, hrsg. von Jürgen Heide k in g u. a., Berlin 191J9, S. 3-29. 
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bei zeitweiliger Kooperation mit Brandenburg-Preußen und den Ernestinern läßt 
sich folgendermaßen zusammenfassen: 
a) Abwehr ungewollter Voten 

- Schwarzburg: In diesem Fall agierten Kurlinie und ~rnestiner gemeinsam in 
Regensburg. 

- Sachsen-Merseburg und Sachsen-Zeitz (Naumburg): Diese Voten waren von 
besonderer Brisanz, da sie sich eindeutig gegen die berhoheit der Kurlinie 
in den Sekundogenituren richteten. Erst nachdem dte Durchsetzung eigener 
Voten gescheitert war, wurden Virilstimmen für dj e säkularisierten Stifter 
Merseburg und Naumburg unter vertraglich geregcdter kurfürstlicher Mit-
sprache ins Kalkül gezogen. 

b) Präsentation eigener Voten 
- Landgrafschaft Thüringen (Widerstand der Emestin~~r) 
- Burggrafschaft Magdeburg (Widerstand Preußens) 
- Mark- und Burggrafschaft Meißen: Für diese Voter konnte die Unterstüt-

zung Preußens gegen Beförderung der preußischen lntroduktionswünsche 
(Moers, Neumark) gewonnen werden. 

- Bereits seit 1663 hatte die Kurlinie versucht, für ie bei Aussterben der 
Kurlinie nächsterbberechtigte Sekundogenitur Sac eo-Weißenfels eine Vi-
rilstimme für das neugebildete Fürstentum Querfu zu erlangen. Im Ver-
hältnis des Kurfürsten Friedrich August 1. zu den S kundogenituren ist auf-
fällig, wie stark Weißenfels gegenüber Merseburg u Naumburg bevorzugt 
wurde (Direktorium des Corpus Evangelicorum, E bfolge, eventuelle Vor-
mundschaft für den Kurprinzen, intensives Bemühe um eine Virilstimme). 

Eine Untersuchung der Bedeutung und politischen Wi samkeit des kursächsi-
schen Reichsvikariats nach dem Tod Kaiser Josephs I. 17J soll die Umschreibung 
der Möglichkeiten Kursachsens im Rahmen der Reichsve1assung abrunden.20 Zu-
sätzliche Beachtung verdient dieser Zeitpunkt durch das benfalls 1711 vom kur-
mainzischen Reichstagsdirektorium entworfene, wenn a eh nicht förmlich be-
schlossene, Projekt einer beständigen Wahlkapitulatio . Mit dem Weimarer 
Überfall auf die schwarzburgische Residenzstadt Arnstadt 1711 fällt ein besonders 
brisantes Ereignis in die Zeit des kursächsischen Reichsvi ariats.21 Zweifellos bil-
ligte Kursachsen aus seinen eigenen territorialpolitischen Interessen heraus jedes 
Vorgehen gegen das Haus Schwarzburg. Als Reichsvikari s und Ausschreibender 
Fürst des Obersächsischen Reichskreises, dem im Zweifels all die Reichsexekution 
wegen Landfriedensbruchs gegen Weimar angestanden hl tte, konnte der sächsi-
sche 

20 In der Untersuchung von Adolf Roßberg, Der Kamp~ Sachsens um das Reichs-
vikariat, Diss. Leipzig 1933, dominiert die abstrakt-rechtliche ~mschreibung des Vikari-
atsamtes, wobei die politischen Möglichkeiten außerhalb der etrachtung bleiben. Vgl. 
auch Wolf gang H er m k es, Das Reichsvikariat in Deutschla d (Studien und Quellen 
zur Geschichte des deutschen Verfassungsrechts, Reihe A S dien, Bd. 2), Karlsruhe 
1968. 

21 Johannes Trefft z, Der Überfall Arnstadts im Jahre 1711. In: Zeitschrift des Ver-
eins für Thüringische Geschichte und Altertumskunde N. F. 2 (1911), S. 380--400. Die 
angekündigte Fortsetzung des Aufsatzes scheint nicht erschien n zu sein. 
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Kurfürst dem Weimarer Herzog nach dem schnellen Urteil des Reichskammerge-
richts jedoch nur zu Mäßigung und Rückzug raten.22 

3. Kursachsen und die mitteldeutsche,-.1 Kleinterritorien 
Die erste Hälfte des 18. Jahrhunderts brachte für Kursachsen eine Reihe von 

Auseinandersetzungen mit den mitteldeutschen Kleinterritorien Schwarzburg, 
Reuß und Schönburg mit sich, wobei meist die Belaauptung der kursächsischen 
Oberherrschaft bzw. Lehnshoheit {u. a. Steuern, Jl;itterpferdgelder) im Vorder-
grund stand. Nachdem Stellung und Entwicklung de,r späteren Schönburger „Re-
zeßherrschaften• bereits durch W. Schlesinger23 umfassend aufgearbeitet wurden, 
bietet sich eine nähere Betrachtung der Auseinandeirsetzungen mit Schwarzburg 
und Reuß an. 

Die Standeserhebung des Grafen Christian Wilhelnrr-von Schwarzburg-Sonders-
hausen (1697} steht am Beginn der Auseinandersetzungen zwischen Kursachsen 
und den Grafen (Fürsten) von Schwarzburg. Durch die Aufgabe bedeutender 
lehnsherrlicher Befugnisse in den Rezessen von 169~J/t 700, welche eng mit dem 
Namen des 1702 gestürzten Großkanzlers Wolf Diettlich von Beichlingen verbun-
den sind, setzte sich die kursächsische Politik selbst unter Zugzwang. Schwarzburg 
sah sich nun durch weitreichende Lösung aus dem sä1chsischen Lehnsverband, die 
Befreiung von der kursächsischen Obergerichtsbarkeit, die kaiserliche Standeser-
hebung und die ausreichende Qualifizierung für einie Virilstimme im Reichsfür-
stenrat in die Lage versetzt, sowohl seine Landeshohc?·it auszubauen als auch seine 
Reichsstandschaft abzusichern. Die kursächsische Pcinitik hingegen ist bis Mitte 
des 18. Jahrhunderts von einer aufwendigen Abwehr der schwarzburgischen An-
sprüche (in Wien und Regensburg) und den nur teilwieise erfolgreichen Versuchen 
zur Revision der älteren Rezesse gekennzeichnet. 

Der sogenannte reußisch-sächsische Lehnsstreit vo~!l 1742 sowie die Herleitung 
der Reichsstandschaft der Reußen ist bereits in der Airbeit von J. Plietz24 ausführ-
lich behandelt worden, wobei hier fast ausschließlich die reußischen Archivalien 
aufgearbeitet worden sind. Aus kursächsischer Sicht bieten sich hingegen einige in-
teressante Aspekte zur Ergänzung und Einordnung in einen größeren Zusammen-
hang an. Mit dem Ausbruch des österreichischen Erbfolgekrieges und der Hinwen-
dung der kursächsischen Politik zu dem späteren Kaisler Karl VII. boten sich neue 
Möglichkeiten zu verstärktem Zugriff auf die mitteldeu1tschen Kleinterritorien. En-

22 Fa b er (wie Anm. 4), Bd. 18 (1712), S. 334 ff. 
23 Wie Anm. 8. 
24 Johannes PI i et z, Der sächsisch-reußische Lehnss reit vom Jahre 1742 und die 

Reichsunmittelbarkeit der Reußen. In: Mitteilungen des V:ereins für Greizer Geschichte 
18/19, Bd. 5 (1912), S. 31-135. Auch: Diss. Leipzig 1912. , (gl. auch Johannes Richter, 
Zur Genealogie und Geschichte der Burggrafen von Meiilen und Grafen von Harten-
stein aus dem älteren Hause Plauen. In: SHbll 38 (1992), H. 5, S. 299-303. Allgemein zu 
Recht, Charakter und Problematik der Reichslehen, Rüdif~er Frhr. von Schönberg, 
Das Recht der Reichslehen im 18. Jahrhunden (Studien un.d Quellen zur Geschichte des 
deutschen Verfassungsrechts; Reihe A Studien, Bd. 10), Ka.dsruhe 1977. 
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de 1741 übertrug der Wittelsbacher als neuer böhmischer König Kursachsen die 
böhmischen Lehen von Schwarzburg, Schönburg und vor alllem Reuß. Kursachsen 
begann umgehend, die Reußen unter Druck zu setzen, kapi ~lierte aber schließlich 
doch vor der drohenden österreichischen Haltung. Von In•teresse sind hierbei vor 
allem die Relationen des Grafen Bünau aus Frankfurt, in d pen besonders die Pro-
bleme des ungefestigten wittelsbachischen Kaisertums zur prache kommen.25 Auf 
Schwarzburg und Schönburg hingegen hatte diese Lehnsüb~rtragung keine prakti-
schen Auswirkungen, da sie von den Schwarzburgem schlicihtweg ignoriert wurde 
und die Stellung Schönburgs bereits 1740 umfassend gerege~ worden war. 

Es wäre auch zu fragen, ob sich aus den Vikariatsrechten ( d. h. reichsrechtlichen 
Kompetenzen) besondere Möglichkeiten der Einwirkung iln den mitteldeutschen 
Raum ergeben haben. 

4. Kursachsen und seine .,, Raumkonkur1renten" 

Der territorial zersplitterte mitteldeutsche Raum - insbe ondere Thüringen mit 
seinen offenen Grenzen und komplizierten Herrschafts- un~ Lehnsverhältnissen -
mußte zwangsläufig im Spannungsfeld der Interessen mehr rer mächtiger Territo-
rialstaaten liegen. Neben Kursachsen und Kurmainz, das sich nach der .,,Redukti-
on" Erfurts {1664)26 offensichtlich saturiert zeigte und m chtpolitisch allgemein 
nicht mithalten konnte, verblieben Brandenburg-Preußen ( s Herzog von Magde-
burg de facto seit 1680 und Fürst von Halberstadt) und annover (aufgewertet 
durch die Kurwürde von 1692).27 Was sich bereits 1664 be' der Erfurter „Reduk-

25 Vgl. Volker P r e s s, Das wittelsbachische Kaisertum K s VII. Voraussetzungen 
von Entstehen und Scheitern. In: Land und Reich - Stamm un Nation. Probleme und 
Perspektiven bayerischer Geschichte. FS Max Spindler, Bd 2, hrsg. von Andreas 
Kraus, München 1984, S. 201-235; Elmar Gotthard t, Di Kaiserwahl Karls VII. 
Ein Beitrag zur Reichsgeschichte während der Interregnums 740-1742 (Europäische 
Hochschulschriften, Reihe III, Bd. 295 ), Frankfun u. a. 1986. Z Kursachsen besonders . 
S. 47ff. - allerdings werden die reichsrechtlichen und operativ olitischen Möglichkei-
ten des Vikariats ebensowenig wie die problematische Frage r böhmischen Position 
Karls VII. (Lehen!) reflektiert. 

26 Volker Press, Zwischen Kurmainz, Kursachsen und dem IK.aiser - Von städtischer 
Autonomie zur „Erfurter Reduktion" 1664. In: Erfun 742- 992, hrsg. von Ulman 
Weiß, Weimar 1992, S. 385--402; Ulman Weiß, Sedis Mo tinae filia fidelis? Zur 
Herrschaft und Residenz des Mainzer Erzbischofs in Erfurt. : Südwestdeutsche Bi-
schofsresidenzen außerhalb der Kathedralstädte (Veröffentlich: ngen der Kommission 
für geschichtliche Landeskunde in Baden-Wüntemberg, Reihe Forschungen, Bd. 116 ), 
hrsg. von Volker P r es s, Stuttgart 1992, S. 99-131. Vgl. jetzt au h Dagmar B I a h a, Die 
Haltung der Ernestiner zur mainzischen Reduktion von 1664 In: Erfun. Geschichte 
und Gegenwart, hrsg. von Ulman Weiß, Weimar 1995, S. 1 -113. Zu den späteren 
kursächsischen Erfurt-Ambitionen bis zum Ende des Alten Reii hes vgl. demnächst den 
Überblick bei Jochen Vö t s c h, Erfun und die kursächsische Thüringenpolitik" des 
18. Jahrhundens. In: Mitteilungen des Vereins für Geschichte u d Altenumskunde von 
Erfurt 58 (1997). 

27 Vgl. den instruktiven Überblick bei Volker Press, Kur nover im System des 
Alten Reiches 1692-1803. In: England und Hannover. Englan and Hannover (Prinz-
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tion" angedeutet hatte, sollte sich in der Folgezeit fortsetzen: Das schrittweise 
Nachlassen des kursächsischen Engagements im mitteldeutschen Raum im Zuge 
einer neuen .,,Ostorientierung" seit dem Gewinn de~ beiden Lausitzen - endgültig 
1648 - (so schon Kötzschke/Kretzschmar)28 und 11un entscheidend intensiviert 
durch Gewicht und Kosten der polnischen Krone. Zwangsläufig versuchten die 
Konkurrenten (vor allen Brandenburg-Preußen), di•i freigeräumten Positionen zu 
besetzen, wozu die Finanzmisere des sächsischen Kurfürsten entscheidend beitrug. 

Nachdem Brandenburg-Preußen bereits in der zweiten Hälfte des 17. Jahr-
hunderts durch die Halberstädtischen Lehen in r Grafschaft Hohnstein im 
Harzraum Fuß gefaßt hatte, verkaufte ihm der säc~iische Kurfürst 1697 noch das 
Reichserbschultheißenamt der Reichsstadt Nordhausen, die Schutzvogtei über das 
Reichsstift Quedlinburg und das Amt Petersberg b~i Halle.29 Ebenfalls 1697 er-
warb Herzog Georg Wilhelm von Braunschweig-Lüneburg (Celle) auf Lebenszeit 
(Nachfolge: Kurhannover 1705) die kursächsischen E:.hansprüche an dem Herzog-

Alben-Studien, Bd. 4), hrsg. von Adolf M. Birke und Kun K I u x e n, München u. a. 
1989, S. 53-79. Gerade die so erfolgreiche hannoveranische Territorialpolitik (Lauen-
burg/Hadeln, Bremen und Verden) - zumindest bis zu (~er relativ deutlich zu Tage tre-
tenden Zäsur von 1714/21 - scheint zeitweilig doch stark von der borussischen 
Geschichtsschreibung verdeckt worden zu sein. Zur Vo.-geschichte vgl. Beate-Christine 
F i e d I e r, Schwedisch oder Deutsch? Die Herzogtümer Bremen und Verden in der 
Schwedenzeit (1645-1712). In: Niedersächsisches Jah für Landesgeschichte 67 
(1995), s. 43-57. 

28 Rudolf K ö t z s c h k e/Helmut K r et z s c h m a r, Sächsische Geschichte, 2. Aufl. 
Frankfurt/M. 1965, S. 252 f. Ebenso Ernst D ü r b eck, l!(ursachsen und die Durchfüh-
runij des Prager Friedens 1635, Diss. Leipzig, Borna - Leipzig 1908, S. 110. 

2 Nach Ablauf des kursächsischen Schutzbriefs 1710 ging auch die Schutzherrschaft 
über die Reichsstadt Mühlhausen auf Hannover über - allerdings scheinen für diesen 
Wechsel innerstädtische KrähekonstelJationen und Konf1likte den Ausschlag gegeben zu 
haben. Dennoch kam es weiterhin zu Appellationen vc,n Bürgern an die alte Schutz-
macht, was 1711 zu einer kursächsischen Kommission unter dem Kreisamtmann Meurer 
von Tennstedt - formal durch das Reichsvikariat des sä ihsischen Kurfürsten gedeckt -
führte. Aus diesem Anlaß praktiziene die Kommission eine Jurisdiktion, die in Form, 
Stil und Selbstverständnis derjenigen des kaiserlichen Reichshofrates entsprach. Nach 
Moser ist das Verfahren als korrekt zu bewenen, da kraft Reichsherkommen jeder 
Reichsvikar befugt ist, während des Interregnums an sein m Hof ein Reichsvikariatshof-
gericht oder eine Reichsvikariatskommission zu errichtei:1, • welche in dem zu sothanen 
Vicariat gehörigen District den Kayserlichen indessen quiescierenden Reichs-Hof-Rath 
fürstellet"' - auch (wenngleich erst nach langen StreitiglFeiten) ohne die Akteneinsicht 
bei bereits vor dem Reichshofrat anhängigen Prozessen.1~eutsches Staatsrecht Bd. 8 (wie 
Anm. 4 ), S. 55 f. und 68. Allgemein vgl. auch Bernd R o e c Reichssystem und Reichs-
herkommen. Die Diskussion über die Staatlichkeit des R,eiches in der politischen Publi-
zistik des 17. und 18. Jahrhundens (Veröffentlichungen des Instituts für Europäische 
Geschichte Mainz, Bd. 112), Stuttgan 1984. Für den wichtigen Hinweis auf Mühlhausen 
danke ich Herrn Thomas Lau, dessen Dissenationsprojtikt (Universität Fribourg/CH) 
,.Aufruhr - eine vergleichende Studie zur inneren Ko"P,iktgeschichte zweier Reichs-
städte am Beispiel der Städte Schwäbisch Hall und Miihlhausen" (Arbeitstitel) noch 
weitere interessante Aufschlüsse zu der Bedeutung äußc::rer Einflüsse auf eine Reichs-
stadt erwanen läßt. 
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turn Sachsen-Lauenburg.30 Hinzu kamen - bedingt durch tlie finanzielle Situation 
Kursachsens (z. B. schwedische Kontribution von 1707) - eitere Verhandlungen 
über die Verpfändung bzw. die Überlassung auf Wiederkall[f verschiedener Ämter. 
Anläßlich derartiger Verhandlungen sind in den Akten m~J,irfach deutliche Diffe-
renzen zwischen dem Kurfürsten und der Landesregicr1 ng unter Fürstenberg 
nachweisbar. So wird zum Beispiel in bezug auf Preußen gi warnt, daß solche Ver-
alienierung an einen im Reiche und in der Nachbarschaft seJ~r mächtigen Herrn ge-
schieht und die Befürchtung zum Ausdruck gebracht, daß iriachmals die Satisf acti-
on von so einem Mächtigen, auch die verhypothearten Stüicken wieder zu haben, 
sehr schwehr fallen würde.31 Hierbei spielten auch die nf ttel- und langfristigen 
wirtschaftlichen Folgen zumindest in der Argumentation ~~er Gegner der jeweili-
gen Projekte eine Rolle (Elbhandel, Leipziger Messe). 

In diesem Zusammenhang und für diesen Zeitraum soll ciJie Grafschaft Mansfeld 
einer genaueren Betrachtung unterzogen werden, da sich in ihrer Entwicklung die 
stark divergierenden Interessen der unterschiedlichen politi. chen Akteure plastisch 
widerspiegeln. 32 Durch den Anfall Magdeburgs und HalbeJ'i tadts an Brandenburg-
Preußen trafen in der seit 1570 unter Sequestration (von Pr~ußen 1716 aufgehoben) 
stehenden Grafschaft Mansfeld mit Kursachsen und ehe Brandenburg-Preußen 
zwei direkte Konkurrenten unter komplizierten Bedingung ~n aufeinander. Zusätz-
lich erschwert wurde die Situation durch die Erhebung des 1d iserlichen Rates Hein-
rich Franz Grafen von Mansfeld und Fürsten von Fondi in en Reichsfürstenstand 
(für Mansfeld) 1709/ 10. Die finanzielle Notlage und sicher) eh auch die Furcht des 
Kurfürsten, in problematische und langwierige Auseinande Setzungen gezogen zu 
werden, hatten bereits 1700 zu Verhandlungen mit Sachsen- eimar über die wicder-
käufüche Veräußerung des kursächsischen Anteils an der rafschaft Mansfeld ge-
führt. Später kam es zu weiteren Verhandlungen mit Bra denburg-Preußen und 
Hannover, wobei es der kursächsischen Politik zeitweilig ge ungen ist, die Konkur-
renten erfolgreich gegeneinander auszuspielen. Das Bekann erden der Verhandlun-
gen über Teile der Grafschaft Mansfeld hatte allerdings die • nergische Intervention 
des Kaisers zur Folge. Der Kaiser strebte in der Folgezeit di Aufhebung der Seque-

30 Weiteres Beispiel für das erf~~greiche Zusammenspiel z ischen Hannover und 
Celle bei Georg Schnat h, Die Uberwältigung Braunschw • g-Wolfenbüttels durch 
Hannover und Celle zu Beginn des Spanischen Erbfolge ieges, März 1702. In: 
Braunschweigisches Jahrbuch 56 (1975), S. 27- 100. Die Lauen urger Erbfolgefrage er-
langte 1864 im Zuge des schleswig-holsteinischen Konflikts nacli dem Vollzug der Bun-
desexekution gegen Dänemark noch einmal besondere Ak alität. Vgl. Hermann 
Sc h u l z e, Die Staatssucession im Herzogthum Lauenburg, amburg 1864, wo drei 
rechtlich-historische Abhandlungen hierzu zusammengefaßt ind, die mit dem Ge-
samthaus Anhalt, der Augustenburger Nebenlinie des dänis hen Königshauses und 
Sachsen-Weimar auch drei verschiedene potentielle Erben präse tieren. 

31 Statthalter/Geheime Räte an Kurfürst, Dresden 25. ./4. 9. 1697, Beilage B. 
SächsHStA Dresden, Loc. 10381 Aufnahme eines Darlehns ... 1~ 7. 1698. 

32 Zu Geschichte und Entwicklung der sequestrierten Grafsc ~aft Mansfeld vornehm-
lich im 18. Jahrhundert vgl. Elisabeth Schwarze-Neuss, tersuchungen zur Ver-
fassungs- und Verwaltungsgeschichte der Grafschaft Mans eld, insbesondere der 
magdeburgisch-preußischen Hoheit. In: SuA 18 (1994), S. 525-5 9. 
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stration an, Kursachsen war dagegen letztlich nicht z~1 dem von Preußen angebote-
nen gemeinsamen Vorgehen auch gegen den Kaiser ber~~it. 

Im Rahmen dieses Aufrisses wurde nach den Mö{jlichkeiten und Grenzen kur-
sächsischer Reichs- und mitteldeutscher „Raumpolitik" gefragt. Hierbei zeichnen 
sich einige vorläufige Tendenzen und Ergebnisse a~ , wobei die wichtigsten ab-
schließend noch einmal zusammengefaßt werden 
1. Offensichtlich hat der Konfessionswechsel die Stellung Kursachsens zumin-

dest unter den evangelischen Reichsständen in llJjachtpolitischer Hinsicht be-
einträchtigt, wobei dies scheinbar erst im Zusaßlllpenhang mit der Konversion 
des Kurprinzen und dem anschließenden Direkt~~rialstreit innerhalb des Cor-
pus Evangelicorum offen zu Tage tritt. Dennoch 1~aben die Vorgänge im Zuge 
der Konversion entscheidend zur Stärkung der J(onkurrenten Brandenburg-
Preußen und Hannover beigetragen. 

2. Es zeichnen sich Zusammenhänge und Wechsi~lwirkungen zwischen Ost-
(Lausitzen, Polen) und Westpolitik (Thüringen, ]r1itteldeutschland) ab, wobei 
der Konfessionswechsel von 1697 bereits durch~ e zuvor einsetzende Ostver-
lagerung (Lausitzen mit konfessionellen Sonderre hten)33 sowie die Kaisernä-
he präfiguriert scheint. 

3. Deutlich wird die stabilisierende Rolle der Reichsverfassung - vor allem gegen 
die Ambitionen der Großen - für die Kleinstaat~ im mitteldeutschen Raum: 
Sie sind ein Teil des Alten Reiches i. e. S. (.reich ches Deutschland") ähnlich 
Franken und Schwaben.34 

4. Dem Kaiser kommt - besonders in der Verbi1 dung mit der böhmischen 
Krone - eine gewichtige Rolle in diesem relativ ffenen Raum zu: Lehnsherr-
lichkeiten (böhmische und „reichische"), kaiserlij he Reservatrechte (Standes-
erhebungen!), oberste Richterfunktion im Reich 1 nd nicht zuletzt habsburgi-
sche Großmachtstellung können hier gleichermaß n zum Tragen kommen, für 
viele Fälle überlagern sie sich. 35 

33 Vgl. D ü r b eck (wie Anm. 26) sowie Heinrich H Cl r zog, Die Sonderstellung der 
Oberlausitz in der sächsischen Landeskirche. In: Herbe~ gen der Christenheit 3 (1959), 
S. 71-95. Zu Bautzen vgl. Dieter S t i e v e r m an n, Kaq•olisches Stift in evangelischer 
Stadt. Umriß eines Spannungsfeldes zwischen Konfronta ion und Konvivenz. In: Weih-
bischöfe und Stihe. Beiträge zu reichskirchlichen Funkti nsträgern der Frühen Neuzeit, 
hrsj. von Friedhelm J ü r gen s m e i e r, Frankfurt/M. 199 , S. 167-179, besonders 173 f. 

Zur Betrachtungsweise des Alten Reiches vgl. olker Press, Das Römisch-
Deutsche Reich - Ein politisches System in verfassungs- und sozialgeschichtlicher Fra-
gestellung. In: Spezialforschung und .Gesamtgeschichte •. Beispiele und Methodenfra-
gen zur Geschichte der frühen Neuzeit (Wiener Beiträgi~ zur Geschichte der Neuzeit, 
Bd. 8), hrsg. von Grete K 1 i n g e n s t e i n und Heinrich l~ u t z, München 1982, S. 221-
242. 1 

Js Zur Rolle des Kaisers vgl. exemplarisch Volker Pr e s s, Die kaiserliche Stellung im 
Reich zwischen 1648 und 1740. Versuch einer Neube,r.rertung. In: Stände und Ge-
sellschaft im Alten Reich (Veröffentlichungen des lnsti s für Europäische Geschichte 
Mainz, Abteilung Universalgeschichte, Bh. 29), hrsg. voh Georg Schmidt, Stuttgan 
1989, S. 51-80; ders., Josef 1. (1705-1711)- Kaiserpoli~~k zwischen Erblanden, Reich 
und Dynastie. In: Deutschland und Europa in der Neuz t, 1. Halbbd., hrsg. von Ralph 
M e 1 v i 11 e, Stuttgart 1988, S. 277-298. 



Stehende Diplomatie und Mächtesystem 

Internationale Beziehungen im Ancien regime 

VON REINER POMMERIN 

/ . 
• Internationale Politik, das Zusammenspiel von staatlichem Ehrgeiz, Prestigeden-
ken, Traditionen, demographischen Faktoren, wirtschaftli1cher und militärischer 
Leistungskraft eines Staates und einer Staatenfamilie, stellt für das Ancien Regime 
derzeit gewiß keinen Forschungsschwerpunkt dar. Entsprechend groß sind die 
Forschungslücken und entsprechend problematisch ist es, über eine Bilanz der 
Forschung hinaus zu plausiblen Strukturierungen vorstoß rn zu wollen. Die For-
schung, zumal die deutsche, hat sich in den vergangenen Jahrzehnten weit mehr 
mit der Gestaltung des frühmodemen Staates, mit dem Du.alismus Fürst - Stände 
und seiner Überwindung, mit den Versuchen, den Staat zu r odernisieren, beschäf-
tigt als mit dem interständischen und zwischenstaatlichen Neben-, Mit- und Ge-
geneinander, das seit den 1960er Jahren mit dem durchaw; abschätzig gemeinten 
Schlagwort der ,Diplomatiegeschichte', die keine Zukunft mehr habe, belegt wur-
de.• 1 

Tatsächlich ist die Zahl kompetenter, durch Forschung und Lehre in der Ge-
schichte des europäischen und internationalen Staatensystems - nicht nur des An-
cien regime - ausgewiesener Hochschullehrer in der Bund srepublik gering. Stu-
denten, die an einem über den Rahmen der Politikwissenschaft hinausgehenden 
Studium des Faches .International Relations/Strategie Studies• interessiert sind, 
müssen weiterhin entweder in das angloamerikanische Ausl ~nd, zum Beispiel nach 
Oxford, Harvard, Johns Hopkins oder nach Frankreich gehi:n. Ein mit der Ausbil-
dung in diesen Ländern vergleichbarer Studiengang wird bundesrepublikani-
schen Universitäten nicht angeboten. Andererseits schrei t die Einwebung der 
Bundesrepublik Deutschland in das dichtmaschige Netz de nationalen und trans-
nationalen Beziehungen auf allen Sektoren schnell voran. Und selbst der Protago-
nist des Primats der Gesellschaftsgeschichte würde heute wiphl gewiß anerkennen, 
daß, angesichts nationaler Empfindlichkeiten und Nachholbedürfnisse in Mittel-, 
Ost- und Südosteuropa und des Zusammenwachsens der Wdt, wenigstens gewisse 
Kenntnisse des dortigen historischen .interständischen u11 d zwischenstaatlichen 
Neben-, Mit- und Gegeneinander" für die Gestaltung der e ropäischen und inter-
nationalen Zukunft durchaus von Bedeutung sind .• Was die Beziehungen der Staa-

1 Heinz Durch h a r d t, Altes Reich und Europäische !;taatenwelt 1648-1806. 
R. Oldenburg Verlag, München 1990, 125 S. (=Enzyklopädie Deutscher Geschichte, 
Bd. 4), S. 1. 
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ten untereinander angeht", prognostiziert Henry Ki inger, ,,so wird die neue Ord-
nung eher dem europäischen Staatensystem des 18. und 19. Jahrhunderts ähneln als 
den rigiden Mustern der Phase des Kalten Krieges" .2 

Neben der - allerdings nachlassenden - Diff~mierung der „Diplomatiege-
schichte", die sich zudem längst in Richtung einer „ politischen Geschichte moder-
ner Prägung"3 unter Einbeziehung sozial-, winscha ts- und mentalitätsgeschichtli-
cher Fragestellungen und Ergebnisse entwickelt at, spielt wohl eine bei den 
Deutschen besonders ausgeprägte Neigung zu eige er Bauchnabelschau und Pro-
vinzialismus eine Rolle für die zu konstatierenden F~>rschungsdefizite. 

Heinz Duchhardt hat es jedoch nicht bei der einf angs zitierten negativen Fest-
stellung belassen. Gekonnt vermittelt dieser ausgtwiesene Kenner der Frühen 
Neuzeit zunächst einen komprimierten Einblick illi die Einbettung des Reiches 
und seiner Einzelmitglieder in das sich modernisie~ ende Staatensystem zwischen 
dem Westfälischen Frieden und dem Ende des An c.en regime. Er zeigt wie das 
Reich seit 1648 zum europäischen Völkerrechtssubj kt wurde, die vollgültige Teil-
habe an der internationalen Politik allerdings zunä ,hst noch ein Rcservatum des 
Kaiserhofes sowie der Reichsstände mit Rang - ll d stehendem Heer - blieb. 
Kennzeichen der Position der Reichsstände im Staat nsystem war - neben der be-
sonderen Bedeutung, die ohne Zweifel dem Rang er Königskrone zugemessen 
wurde - die Fähigkeit zur kostspieligen diplomatischen Präsenz an den großen 
Höfen durch ständige Gesandtschaften, also die Un~Frhaltung einer stehenden Di-
plomatie.• Die Darstellung bezieht auf knappem Elaum die Entwicklung dieser 
Stände, das europäische Kräftespiel sowie die gene llen Veränderungen im Staa-
tensystem ein. Sie endet mit der, durch einseitigen Resignationsakt zustandege-
kommenen Auflösung des Reiches im Jahre 1806. ~eben den Akteuren und Ge-
staltern des Systems werden außerdem die wich • gen Gesetzmäßigkeiten wie 
Gleichgewicht der Kräfte, Convenance, Teilung und Tausch sowie Legitimität, de-
nen das Staatensystem des Ancien regime Rechnung ftUg, erläutert. 

Das Ende des Reiches und selbst die territoriale Neuordnung Europas durch 
den Wiener Kongreß setzten, nach meiner Auffassuqg, jedoch für die weitere Gül-
tigkeit dieser zentralen Gesetzmäßigkeiten des e~~oJ äischen Staatensystems noch 
keine Zäsur. Die beiden einflußreichsten Staatsm~ er auf dem Wiener Kongreß, 
Castlereagh und Metternich, transferierten vielmehr i:Jie ihnen gemeinsamen Spiel• 
regeln des Mächtesystems vom 18. in das 19. Jahrhu ert. Dies wirft die Frage auf, 
ob aus der Sicht der Geschichte des europäischen S atensystems das Ancien re-
gime vielleicht doch länger als nur bis 1806 Bestand atte. Erst am Ende des Krim-
kriegs im Jahre 18565 und nachdem „England die Führung bei der Einübung aller 

2 Henry K iss in g er, Die sechs Säulen der Weltordn1 ng, Berlin 1992, S. 17. 
3 Vgl. dazu Andras H i 11 g r u b e r, Gedanken zu eii~er politischen Geschichte mo-

derner Prägung, in: Freiburger Universitätsblätter 30 (19 ro), S. 33-45. 
4 Vgl. dazu Derek M c K a y/Hamish M. Sc o t t, l'~e Rise of the Great Powers, 

1648-1815, London/New York 1983. 
5 Vgl. dazu Reiner P o mm er in, Das Europäische Staatensystem zwischen Koo-

peration und Konfrontation 1739-1856, in: Helmut N u haus (Hrsg.), Aufbruch aus 
dem Ancien regime. Beiträge zur Geschichte des 18. Ja!, hunderts, Köln/Weimar/Wien 
1993, s. 79-99. 
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europäischen Großmächte in die Methoden der Machwolitik" übernommen 
hatte,6 gingen diese Gesetzmäßigkeiten über Bord, brach sich der „sacro egoismo" 
der Nationalstaaten unverhohlen Bahn. 

Sachsen findet, seiner jeweiligen Bedeutung in diesem l~eitraum entsprechend, 
kurze Erwähnung. So weist Duchhardt bei der VorstelluJog der Grundprobleme 
und Tendenzen der Forschung auf die Überlebenschancen bin, die sich 1697 durch 
die Anlehnung an Sachsen für Polen im Ostseebereich t ätten ergeben können. 
Diese hätten jedoch nicht realisiert werden können, weil der Starke in der 
polnischen Krone lediglich einen Rückhalt für eine offensi,~e Reichs- und Europa-
politik gesehen habe, und er dem Hause Wettin lediglich dije wirtschaftlichen und 
militärischen Ressourcen Polens zuführen wollte. 

Benannt werden eine Reihe von Forschungsdesiderate wie das Fehlen einer 
Gesamtgeschichte des Rheinbundes oder die unbefriedi enden Untersuchungen 
der Friedensschlüsse Napoleons. Rechnet man die Auseii andersetzung mit dem 
Forschungsstand sowie die umfassende Bibliographie so ist es Duchhardt 
erneut gelungen, weitere Untersuchungen zum Bereich de internationalen Bezie-
hungen des Ancien regime „schmackhaft" zu machen. Da d~e Forschung lange Zeit 
im Bann des österreichisch-preußischen Dualismus stand, fehlen vor allem Arbei-
ten zur Außenpolitik des „Dritten Deutschland", der mittleren und kleinen 
Reichsstände. Dies gilt auch für Sachsen. 

II. 

Die 1991 von Klaus Zernack erhobene Klage, daß die 1Erforschung der ersten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts mangelhaft sei,7 gilt für die Ge chichtsschreibung zum 
europäischen Staatensystem in der ersten Hälfte des 18. J hunderts leider weiter-
hin. Anders verhält es sich jedoch mit Untersuchungen ur zweiten Hälfte des 
18. Jahrhunderts. So befaßt sich Matthew Smith Anderso , emeritierter Professor 
für Internationale Geschichte an der U niversity of Lond n, der ebenfalls an der 
London School of Economics lehrte, mit dem österreichis hen Erbfolgekrieg von 
1740-1748.8 Er macht zunächst noch einmal deutlich, daß dieser und die folgenden 
Kriege nicht mehr allein zur Lösung dynastischer Frage sondern zur Erweite-
rung von staatlicher Macht ausgetragen wurden. Im Krie um die Durchsetzung 
der Pragmatischen Sanktion stießen Frankreich und Engl d für längere Zeit zum 
letzten Mal auf dem europäischen Kontinent zusammen, s nd die koloniale noch 

6 Anselm D o er in g - Man t e u ff e l, Vom Wiener Kongreß zur Pariser Konferenz, 
England, die deutsche Frage und das Mächtesystem 1815-18561 Göttingen/Zürich 1991, s. 13. 

7 Vgl. dazu Klaus Zer n a c k, Der große Nordische Krieg f d das europäische Staa-
tensystem. Zu den Grundlagen der preußisch-polnischen Bezi ung im 18. Jahrhunden, 
in: Klaus Zer n a c k, Preußen-Deutschland-Polen. Aufsä e zur Geschichte der 
deutsch-polnischen Beziehungen. Hrsg. von Wolfram Fische r und Michael G. M ü 1-
1 er, Berlin 1991, S. 261-278, hier S. 261. 

8 Matthcw Smith An d c r so n, Thc War of Austrian Succcssion 1740-1748. 
Longman, London/New York 1995, 248 s. (= Modem Wars in lrerspective). 
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hinter der europäischen Rivalität der beiden Mächte. Am Ende des Krieges, im 
Frieden zu Aachen, behielt Preu~en seine Eroberuni~n und stieg zu einer der gro-
ßen Mächte der Pentarchie auf. Osterreich und der Keichsgedanke wurden hinge-
gen nachhaltig geschwächt. Der neue Komet am Staa.tenhimmel Europas, Rußland, 
war in Aachen noch nicht vertreten. 

Die Reihe, in der das Buch erschienen ist, hat es sich zum Ziel gesetzt, Kriege 
und spezifische Phasen der Kriegführung vom Mit1telalter bis zur Gegenwart zu 
präsentieren. Sie zielt auf die Integration von Militälrgeschichte in die übrige Ge-
schichtsschreibung. Allein die Formulierung eines SCl~lchen Ziels hätte - zumindest 
bis vor kurzem - in der Bundesrepublik noch zu einem Aufschrei in der Zunft ge-
führt. Es bleibt zu hoffen, daß die bisher kaum kommentierte Errichtung eines er-
sten Lehrstuhls für Militärgeschichte in der Bund~!srepublik, an der Universität 
Potsdam, nicht erneut den in den sechziger und sielbziger Jahren erhobenen Vor-
wurf, an einem solchen Lehrstuhl könne „ Vemichiwngswissenschaft"' betrieben 
werden, nach sich zieht. 

Militärisch, darauf weist Anderson hin, sta1nd der wenig dramatische 
Krieg im Schatten des folgenden Siebenjährigen Krieges. Große Siege wur-
den auf den Schlachtfeldern kaum e·rzielt, vom Sieg Leopolds von Anhalt-
Dessau über die Sachsen im Dezember 1745 in Kesselsdorf einmal abgese-
hen. Eine der beiden Innovationen des Krieges !itellte der Einsatz von rela-
tiv großen, mit allen Waffengattungen versehene1n Divisionen dar. Die Auf-
splittung einer Armee in solche Divisionen er1leichterte ihr Vorgehen in 
unwegsamem Gelände und trug dazu bei, den Gegner zu verwirren. Vor 
allem die spanischen und französischen Arrneem in Italien machten vor-
bildlichen Gebrauch von diesen Einheiten. Als lt>edeutsamer für die Krieg-
führung stellte sich bald der Gebrauch von lei(:hten Truppen, worauf Jo-
hannes Kunisch bereits ausführlich verwiesen hat, 9 heraus. Grenzer und 
Panduren der habsburgischen Armee beunruhi~ ten vom Rand her bestän-
dig die preußischen Armeen, irritierten und ver.wirrten die Stäbe bei ihren 
Planungen, störten Friedrichs Kommunikationswege und unterbrachen 
seine Nachschublinien. Nachdem ihr Wert er~annt worden war, zählten 
leichte Husaren bald zu allen Armeen der Mächte des 18. Jahrhunderts. 

Anderson hält die Überalterung der österreichischen, englischen und französi-
schen Generalität für das entscheidende Manko der Kriegführung dieser Staaten. 
Er vergißt allerdings zu erwähnen, daß ein auf dem ~ :hlachtfeld kommandierender 
General, der gleichzeitig König von Preußen war, als Souverän über eine ganz an-
dere Entscheidungskompetenz verfügte und daher ai.,ch größere Risiken eingehen 
konnte als ein, von seinem Herrscherhaus häufig durch beträchtliche Distanzen ge-
trcMt operierender „normaler" General. Sachsen findet in Andersons Darstellung 
nur am Rande Erwähnung; so die Forderung Maria Theresias an August von Sach-
sen, ihr gemäß des Vertrages von 1733 mit einem HiU~korps Unterstützung zu ge-
währen, sowie der von August erhobene Anspruch auf die Kaiserwürde und sein 
Verzicht vom 19. August 174 t . Der ein weiteres Zeichen für die zukünftige Bedeu-

9 Vgl. dazu Johannes Ku n i s c h, Der kleine Krieg. Studien zum Heerwesen des Abso-
lutismus, Wiesbaden 1973. 
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tung Rußlands für das Reich setzende Entschluß der ZiITTn Elisabeth, nach der 
Kriegserklärung Preußens an Sachsen und wiederholtelll~ Drängen von August, 
endlich zugunsten ihres sächsischen Alliierten einzugreii'en, wird vom Autor in 
seiner grundsätzlichen Bedeutung nicht erfaßt. Aus russischer Sicht stand mit 
Preußen im mitteleuropäischen Raum jetzt eine nach inneJh und außen straff orga-
nisierte Macht, die russischen Expansionswünschen nach esten ein gänzlich an-
deres Kräftepotential entgegenstellen konnte als bisher ~ie Republik Polen. Es 
bleibt zu hoffen, daß David Horns Artikel von 1929 nich~ mehr für lange Zeit der 
einzige bleibt, der Sachsens wichtige Rolle in diesem Krie~ spiegelt. 10 

Lothar Schilling untersucht in seiner, bei Johannes Kuiaisch in Köln entstande-
nen Dissertation die habsburgische Außenpolitik unter der Federführung von 
Wenzel Anton von Kaunitz in den Jahren 1753 bis 179j!. 11 Bot sich diesem als 
Staatskanzler in Wien doch fast vierzig Jahre lang die Mögr chkeit, seine außenpoli-
tische Konzeption sowie ihre von ihm stets behauptete t eoretische Geschlossen-
heit in die Praxis umzusetzen. Damit bleibt Schilling einer. bei der Mitherausgabe 
der Kaunitzschen Denkschrift vom 24. März 1749 deutli gewordenen Interesse 
an den internationalen Beziehungen im Ancien regime tre . 12 

Erneut unterstreicht er die zentrale Bedeutung dieser D~enkschrift, die Kaunitz 
nach Aufforderung Maria Theresias als jüngstes Mitglie~ der Geheimen Confe-
renz, des obersten Rates der österreichischen Krone, anf rtigte. Schilling bezieht 
jedoch auch frühere Überlegungen des jungen Diplomat , die diese Konzeption 
bereits andeuteten, mit ein. Den konzeptionellen Kern der Denkschrift und die un-
abänderliche Staats-Maxime der von Kaunitz nach seiner Ernennung zum Staats-
kanzler ab 1753 in die Praxis umgesetzten Außenpolitik Ö terreichs, stellten einer-
seits die Wiedergewinnung Schlesiens sowie andere eits die Rückführung 
Preußens zur der Größe, die es in der Zeit vor dem Gr ßen Kurfürsten gehabt 
hatte, dar. Um dieses Ziel zu erreichen, hielt er einen Wec sei der bisherigen öster-
reichischen Bündnisbeziehungen von England hin zu Fd nkreich für notwendig. 
Am Beispiel seiner Überlegungen vor dem renversement J s alliances läßt sich die, 
zumindest für die zweite Hälfte des 18. Jahrhunderts nid t untypische Suche der. 
politisch Verantwortlichen der Großen Mächte nach ein Plan, einem Systema, 
für staatliches Handeln exemplifizieren. Zunächst zeigt Sc 'lling daher wie sorgfäl-
tig Kaunitz seine Beurteilung der Großen Mächte Preuße , England und Rußland 
vornahm. Bei der Einschätzung ihres Bündniswertes wurdi aus dem bisherigen na-
türlichen Feind Frankreich schließlich ein potentieller Allf erter, während die See-
mächte als Partner deutlich an Wert einbüßten. Katego en der Perzeption und 

10 Vgl. dazu David Bayne Horn, Saxony in the War of tH Austrian Succession, in: 
En~lish Historical Review 44 (1929), S. 33-47. 

1 Lothar Sc h i 11 in g, Kaunitz und das Renversement es alliances. Studien zur 
außenpolitischen Konzeption Wenzel Antons von Kauni Duncker & Humblot, 
Berlin 1994, 419 S. (= Historische Forschungen, Bd. 50). 

12 Vgl. dazu Reiner Pommerin und Lothar Schillin~, Denkschrift des Grafen 
Kaunitz zur mächtepo]itischen Konzeption nach dem Fried n von Aachen 1748; Jo-
hannes Ku n i s c h (Hrsg.), Expansion und Gleichgewicht. tudien zur europäischen 
Mächtepolitik des ancien regime, Berlin 1986, S. 165-239 ( = ~eitschrift für Historische 
Forschung, Beiheft 2). 
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Analyse bildeten für Kaunitz Interessen, Macht und Gleichgewicht. Diese werden 
in einem dritten Teil der Arbeit vom Autor detailliert herausgearbeitet. 

Am Beispiel des Siebenjährigen Krieges wird in einem weiteren Kapitel der Un-
terschied zwischen Konzeption und Praxis der Po~tik des Staatskanzlers vorge-
fühn, der offensichtlich die für ihn entstehenden Htandlungsspielräume aus dem 
Kolonialkonflikt zwischen Frankreich und England richtig einschätzte. Schilling 
weist dabei auf den überraschenden Rahmen von Befristung und An-
passungsfähigkeit dieses keineswegs so starren Systerns hin. Nach dem Siebenjähri-
gen Krieg erkannte Kaunitz bald die Unmöglichkeit, Schlesien zurückzugewinnen. 
Noch deutlicher sah er, daß ein Königreich wie Pre111ßen leichterdings nicht über 
Hauffen zu werfen war. Konsequenterweise und fleJribel veränderte er sein Kon-
zept und richtete sein Augenmerk jetzt primär auf en Erhalt des Friedens. Den 
status quo trachtete er also zu erhalten, es sei denn, es könnten mit Preußen und 
Rußland gemeinsame erfolgreiche Teilungsgeschäfte g;e01acht werden. 

Die kleineren Reichsstände wie Sachsen spielten den außenpolitischen Über-
legungen des Staatskanzlers eine eher untergeordnete Rolle. Insoweit verdeutlichte 
sich seine Präferenz für das Wachstum der österreichischen Macht vor den Angele-
genheiten des Reiches. Kaunitz leitete· die VorsteUung von einer natürlichen, 
gleichsam prästablierten Ordnung, die von den Großc::n Mächten, dem senatus gen-
tium, wie er schrieb, gelenkt wurde. Dieser hatte sch~>n aus eigenem Interesse dar-
über zu wachen, daß sich kleinere Staaten nicht übe1:mäßig vergrößerten und aus 
der Abhängigkeit der Großmächte ausbrachen. Sach en zählte Kaunitz schon in 
seiner Denkschrift von 1749 nicht zu Unrecht zu den natürlichen Freunden Öster-
reichs. Böte man dem von Preußen überfallenen uml mit hohen Kontributionen 
belasteten Sachsen für die Zeit nach einem Sieg über Friedrich II. territoriale Ver-
größerungen auf preußische Kosten an, so sein Kalk1til, werde sich diese Freund-
schaft und Allianz gewiß noch vertiefen. Die Kandi,~atur des Prinzen Conti auf 
den polnischen Thron, die auf französische und preu ische Unterstützung rechnen 
konnte, lag daher nicht im Interesse Wiens. Kaunitz stützte, schon um Rußland 
nicht vor den Kopf zu stoßen, die Kandidatur von Friedrich August II. Doch ver-
hielt er sich seinem Partner Frankreich gegenüber ~llabei höchst zurückhaltend. 
Conti hatte zudem die „sächsische Partei" am Hof von Versailles gegen sich, die 
eine Kandidatur des Wettiners unterstützte. 

Eine Summierung der Ergebnisse in einer abschHeßenden Zusammenfassung 
nimmt Schilling nicht vor. Doch wird der Leser durch diesen pädagogischen 
Kunstgriff - zu seinem eigenen Vorteil - veranlaßt, diese, auf der umfassenden 
Kenntnis der Forschungsliteratur und breitester Berücksichtigung der einschlägi-
gen österreichischen Quellen beruhende, sehr reflektierte Arbeit vom Anfang bis 
zum Ende wirklich zu lesen! 

Viele Quellen zur Außenpolitik sowie die belehrende als auch die unterhaltende 
Literatur des 18. Jahrhunderts befaßten sich mit der ldee und Rolle des europä-
ischen Gleichgewichts, der baLtnce of power. Mit den Begriffen aequilibritas, aequi-
pondium, arbitrium, aequilibrium, baLtnce und Gleic.hgewicht und dem Bild der 
beiden austarierten Waagschalen geriet mit dem Frie~~ensvertrag von Utrecht im 
Jahre 1713 ein wesentliches Denkmodell in das sich a1usbildende Völkerrecht. Die 
Aufrechterhaltung der Balance gegen einen Hegemo1nialanspruch erhielt in der 
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Staatenwelt Europas den Status eines allgemeinen politischen Grundsatzes. Das 
überstaatliche christliche Gemeinschaftsgefühl löste sich durch das Bewußtsein 
vom Vorhandensein eines corps politique de l' Europe in T eorie und Praxis ab. Da 
die Balance als fundamentum optimum das Zusammen! ben der Staaten domi-
nierte, erforderte dies vor allem die beständige Überwac ng des erreichten Zu-
standes und damit eine permanente und überall präsente, st ehende Diplomatie. 

Deshalb befaßt sich die an der Berliner Humbolt-Unive ität von Günter Vogler 
angeregte Dissertation von Frank Althoff mit der Einschä zung und dem Stellen-
wert des Prinzips des Gleichgewichts bei Friedrich dem roßen.13 Der Verfasser 
stützt sich dabei auf Archivalien des Geheimen StaatsarchJlvs Preußischer Kultur-
besitz, Vorträge von Staatskanzler von Kaunitz zwischen l 782 und 1786 aus dem 
österreichischen Haus-, Hof und Staatsarchiv, edierte Q ellen wie den Sbomik 
sowie vor allem auf die zahlreichen Schriften Friedrichs II und die entsprechende 
Forschungsliteratur. Es gelingt Althoff, überzeugend nach tuweisen, daß der preu-
ßische König, obgleich er die Orientierung auf das Bündn s mit Rußland zur aus-
schließlichen Leitlinie seiner Außenpolitik gemacht hatt , mit dem Prinzip des 
Gleichgewichts pragmatisch umging. Nach dem Siebenjähr 1gen Krieg suchte er mit 
dem Hinweis auf die Notwendigkeit des Gleichgewichts Reich, Österreich in 
Schach zu halten und damit seine Eroberungen langfristig abzusichern. In diesem 
Zusammenhang verwandte er auch den Begriff europäisc~es Gleichgewicht, und 
beschwor, falls notwendig, ein angebliches habsburgisc es Hegemoniestreben. 
Deutlich wird, daß der König die außereuropäischen Que elen zwischen England 
und Frank.reich zwar erkannte, sie jedoch in ihrer grunds· tzlichen Bedeutung für 
das europäische Geschehen nicht erfaßte. Das Gleichge ichtsprinzip half ihm, 
fremde politische Systeme einzuschätzen und die eigene olitik zu planen, ande-
rerseits diente es zur theoretischen Begründung der eigene staatlichen Interessen. 
Immerhin unternahm im 18. Jahrhundert keine Großma ht mehr den Versuch, 
Hegemonialbestrebungen in die Praxis umzusetzen, insow • t kann der Idee der ba-
lance of power ein gewisser friedenserhaltender Wert k neswegs abgesprochen 
werden. 

Die Haltung des preußischen Königs gegenüber seinem l achbarn Sachsen nach 
dem Siebenjährigen Krieg verdeutlichte sich 1766, als Ni a Panin dem Bündnis-
genossen Preußen Vorschläge zu einer Erweiterung des bi ateralen Bündnisses zu 
einem Nordischen System machte. Panin hatte, neben Dä emark, Schweden und 
England auch Sachsen als einen potentiellen Kandidaten fü diese multilaterale Al-
lianz im Auge. Doch reichte Friedrich II. das bestehende „ ndnis mit Rußland als 
Gegengewicht zu Österreich völlig aus. Katharina II., die her an die gesamteuro-
päische als nur an die Balance im Reich dachte, wollte Sac sen jedoch einbezogen 
sehen. Der preußische König hielt hingegen das sächsisch- • sterreichische Verhält-
nis für zu eng und Sachsen für völlig österreichhörig, zu l die Kurfürstenwitwe 
eine Schwester Maria Theresias war. Lieber zog er den eitritt Englands in ein 

13 Frank Alt hoff, Untersuchungen zum Gleichgewi ht der Mächte in der 
Außenpolitik Friedrichs des Großen nach dem Siebenjähr gen Krieg (1763-1786). 
Duncker & Humblot, Berlin 1995, 297 S. (= Quellen und Fors ungen zur Brandenbur-
gischen und Preußischen Geschichte, Bd. 10). 
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Nordisches System ins Kalkül, als die von ihm befür,chtete Verstärkung des sächsi-
schen Einflusses am Petersburger Hof durch Einbeziehung Sachsens in eine solche 
Allianz zu fördern. Trotz seines persönlich guten Verhältnisses zum Kurfürsten 
Friedrich Christian und dessen Gemahlin Maria Ant,onia zeigte Friedrich keinerlei 
Interesse, der Aufforderung zur Unterstützung der Kandidatur des Kurfürsten auf 
den polnischen Thron durch diesen selbst nachzuk~~mmen. Neben der Belastung 
durch den preußisch-sächsischen Zollkrieg belegte das Politische Testament Fried-
richs von 1768 deutlich, daß Sachsen für den König auch weiterhin in erster Linie 
ein strategisch wichtig gelegenes Gebiet darstellte. Dessen Resourcen, Soldaten 
und Reichtum, konnten im Falle eines Krieges gegen Österreich mindestens durch 
eine Besetzung genutzt werden. Prinzipiell blieb Sachsen für Preußen eben ein 
höchst günstig gelegenes Gebiet seiner Expansionsgelüste. Sachsen als Allianzpart-
ner in einem Nordischen System hätte sich Preußen jedoch nur noch schwerlich 
einverleiben können. Als Kaspar von Saldern im Mai J766 im russischem Auftrag 
noch einmal in dieser Angelegenheit bei Friedrich U. sondierte, geriet dieser bei 
der bloßen Erwähnung Sachsens als eventuellem Part her, wie Saldern Panin berich-
tete, völlig außer sich. Sachsen, so Friedrich, sei ein unerwünschter und sogar di-
plomatisch gefährlicher Partner. So spukte Sachsen nieben Mecklenburg, Pommern 
und Hamburg weiterhin im Teil seiner Träume una chimärischen Pläne auf Ver-
größerung Preußens. 

Die Annäherung Rußlands an Österreich nach d,em Frieden von Teschen bot 
Friedrich II. Anlaß, über die Balance der Kräfte im Reich gegenüber Österreich 
neu nachzudenken. Mit der Einrichtung des Fürsten~•undes griff er 1785 auf Über-
legungen zu einer Reichsassoziation zurück, die ve1rschiedene Reichsfürsten, so 
Anhalt, Baden, Weimar, zur Etablierung einer dritteq Kraft im Reich schon früher 
angestellt hatten. Gern trat Sachsen diesem Fürstenbund wohl nicht bei, und Ka-
tharina II. versuchte auch, Dresden diesen Beitritt au!;zureden, während Joseph II., 
trotz der Warnungen seines Staatskanzlers Kaunitz, die Möglichkeit für ein Zu-
standekommen des Bundes zunächst unterschätzte. Doch sah man in Sachsen, 
trotz des fortgeschrittenen Alters des preußischen Königs, noch kein Indiz für die 
Abnahme seiner bisher gezeigten Vergrößerungsbegi~ rde. Deshalb hoffte Sachsen, 
mit dem Beitritt zum Fürstenbund, der eine enge B«~rarung und Entscheidung in 
Reichsangelegenheiten und vor allem die Abweisung von anmaßenden Forderun-
gen nach Säkularisationen, Teilung von Bistümern uni~ Tauschzwang vorsah, künf-
tig Preußens Expansionsgelüste von sich abgelenkt zu haben. 

Eckhard Buddruss widmet seine bei Karl Otmar von Aretin enstandene Darm-
städter Dissenation der Untersuchung der Beziehungen Frankreichs zu Öster-
reich, Preußen und den Reichsständen vom Ende ders Siebenjährigen Krieges bis 
zum Ausbruch der Französischen Revolution.14 Dabei nimmt naturgemäß die 
Darstellung der Beziehungen Frankreichs zu Österre • eh und Preußen den größe-
ren Raum ein. Die schon von den Zeitgenossen als Sed ation empfundene diploma-
tische Revolution des renversement des alliances, des Zusammengehens der lang-

14 Eckhard B u d d r u s s, Die französische Deutschllandpolitik 175(,..1789. Verlag 
Philipp von Zabern, Mainz 1995, 328 S. (= Veröffentlichungen des Instituts für euro-
päische Geschichte Mainz, Abteilung Universalgeschichte~ Bd. 157). 
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jährigen Gegner Frankreich und Österreich und die Aufg~be des ebenso langjähri-
gen englisch-österreichischen Bündnisses führte allerding5, keineswegs zu der von 
Kaunitz erhofften Nullifizierung Preußens. Dem österreicllischen Plan zu einer de-
struction totale du roi de Prusse, der Zurückstutzung Preujßens auf eine Größe wie 
vor dem 30jährigen Krieg, einer weit aus dem Rahmen ~ler üblichen Kriegsziele 
des Ancien regime herausfallenden Absicht, hatte sich F ankreich schon bei der 
Abfassung des Allianzvertrages mit Österreich nicht expli it anschließen wollen. 

Bei dieser Haltung blieb es auch nach dem Siebenjährig Krieg, weil, wie Choi-
seul formulierte, Frankreich, bei aller Bereitschaft zur K reration mit Österreich, 
weiterhin an einem die Habsburger Monarchie in Schach J~altenden Gegengewicht 
Preußen im Reich gelegen war. Zwar reduzierte es nach dem Krieg deutlich die 
Zahlungen an einzelne Reichsstände, mußte jedoch am trhalt des status quo im 
Reich, schon um der eigenen Sicherheitsinteressen wille , weiterhin interessiert 
bleiben. Frankreich nutzte Preußen gern, um Rußlands Drang nach Westen einen 
festen Riegel vorzuschieben und gleichzeitig allen E ventu Uitäten der Entwicklung 
des Bündnisses mit Österreich vorzubeugen. Ein kompllexes Dreiecksverhältnis 
zwischen Versailles, Wien und Berlin folgte und machte ankreichs Eigeninteres-
se am Funktionieren der Reichsinstitutionen überdeutli h. Um so überraschter 
zeigte sich Versailles, als im Bayerischen Erbfolgekrieg, ganz im französischen 
Sinn aber ohne irgendeine Absprache, plötzlich ausgerec~~et Preußen als Bewah-
rer des status quo im Reich auftrat. Abgesehen von einigen Schwankungen ließ 
sich nach dem Frieden von Teschen ein Rückgang des f!ranzösischen politischen 
Einflusses im Reich konstatieren, weil Versailles jetzt J~reußen als balancer of 
power im Reich einschätzte und daher beruhigt seine Auf erksamkeit den aus sei-
ner Sicht wichtigeren überseeischen Entwicklungen, der valität mit England, zu-
wenden konnte. 

Im Verhältnis Frankreichs zu den übrigen Reichsstände spielten lediglich noch 
die Beziehungen zwischen München und Versailles eine @ ewisse Sonderrolle. Mit 
dem Tode des Dauphins 1765 und der Dauphine 1767, de wettinischen Prinzessin 
Marie-Josephe, war das Haus Wettin am Versailler Hof icht mehr präsent und, 
neben anderen Reichsständen, geriet jetzt auch Sachsen a den Rand des französi-
schen außenpolitischen Interesses. Der Versuch Choiseul , Sachsen im Jahr 1770 
durch Unterstützung der Konföderation von Bar gegen Rußland einzuspannen, 
blieb Episode, ebenso ein erneutes Heiratsprojekt zwiscn n Wettinern und Bour-
bonen, das Anfang 1773 scheiterte. 

Allerdings 'erfolgte eine deutliche Unterstützung der ischofspläne von Cle-
mens Wenzeslaus, des jüngsten Bruders der Dauphine. Si läßt sich in die, zumeist 
vergeblich bleibende Politik Frankreichs in den sechzig Jahren einordnen, auf 
verschiedene Bischofswahlen im Reich Einfluß zu nehme Ein Prinz aus einer der 
großen Dynastien des Reiches wie dem Hause Wettin schi ~n Frankreich für die ei-
genen Interessen leichter instrumentalisierbar als Kandida en aus dem, traditionell 
dem Kaiser näherstehenden Reichsadel. Deshalb förderte ersailles, allerdings er-
folglos, die Kandidatur von Clemens Wenzeslaus auf di Fürstbistümer Hildes-
heim und Lüttich. Schließlich wurde der Wettiner, gänzlic ohne französische Un-
terstützung, 1763 zum Bischof von Freising und Reg nsburg und 1764 zum 
Koadjutor im Fürstbistum Augsburg gewählt. Seine Ambjtionen auf die Nachfol-
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ge des Trierer Kurfürsten vermochte Clemens Weru~eslaus 1768 ebenfalls ohne 
französische, dafür aber mit Hilfe Wiens durchzusetzen. Bei der kurzen Darstel-
lung dieser Ereignisse stützt sich Buddruss weitgehend auf die bekannte Darstel-
lung von Heriben Raab. 1s 

Die Arbeit von Buddruss basiert auf der Auswenung der Forschungsliteratur 
sowie französischen und edierten Quellen Preußens 1.1tnd Österreichs und ist ins-
gesamt flüssig geschrieben. überraschend und überflüssig wirkt daher die Fort-
führung einer, inzwischen weitgehend als überwunden angesehenen Unart deut-
scher Fußnotenkämpfer: die Eneilung von locke1ren Zensuren über ältere 
Forschungsarbeiten. Diese Arbeiten leiden nach Meilnung von Buddruss an zu 
schmaler Quellenbasis, seien irreführend, voll von Fehleinschätzungen und Feh-
lern, häufig zu pauschal, enthielten oft Anekdoten u~,d Kurioses; Charakterisie-
rungen blieben unzutreffend, ein roter Faden sei nich't mehr erkennbar, Perspek-
tiven längst überholt und es würden lediglich' Teilaspekte verfolgt. Auf 
279 Textseiten finden sich in seiner Arbeit über 1 800 Fußnoten! Fast jeder zwei-
te Satz wird, oft mit Hinweisen auf mehrere Literat1Urstellen belegt, und dabei 
so manches überflüssige Detail ausgebreitet. Offensichtlich gilt die Fußnotenhu-
berei und Zensurenvergabe immer noch als Inbegriff deutscher wissenschaftli-
cher Gründlichkeit. Der Autor hätte sie für seine :;mregende Darstellung gar 
nicht benötigt. 

III. 

Der für das europäische Staatensystem und die deu sehe Geschichte bedeuten-
den Zarin Katharina 11., die Rußland von 1762 bis 1796 regierte, widmet sich die 
an der Martin-Luther-Universität Halle-Wittenberg all; Dissertation unter Anlei-
tung von Erich Donnen entstandene Arbeit von Claus Scharf. 16 Von jeher spielt in 
den internationalen Beziehungen der oft gravierende 1!1 nterschied zwischen Per-
zeption und Realität, von nationalen Vorurteilen, Stereocypen, Feind- und Freund-
bildern sowie Kollektivsymbolen eine wesentliche Rolle. Wie schon aus U ntersu-
chungen der Individualpsychologie bekannt, mischen sich auch in die Vorstellung, 
in das Bild, welches Staaten voneinander haben, immer eigene Wünsche, Hoffnun-
gen und Ängste. Häufig kommt der Perzeption von d~n Intentionen des anderen 
Staates in der eigenen außenpolitischen Entscheidungs1situation eine größere Be-
deutung zu als der nicht oder nur unzureichend wahrgenommenen Realität. Aller-
dings sind Ausmaß und Ursprung der Perzeption für dien Historiker methodisch 
oft nur schwer faßbar. Die Arbeit von Scharf fällt aus d,em Rahmen der bisher be-
sprochenen Arbeiten, weil sie nicht primär auf einen Bc~itrag zu den internationa-
len Beziehungen des 18. Jahrhunden zielt, obgleich er der Deutschlandpolitik der 

15 Vgl. dazu Heribert Raab, Clemens Wenzeslaus von S~Lchsen und seine Zeit (1739-
1812), Bd. 1: Dynastie, Kirche und Reich im 18. Jahrhuindert, Freiburg/Basel/Wien 
1962. 

16 Claus Scharf, Katharina II., Deutschland und die Deutschen. Verlag Philipp 
von Zabern, Mainz 1995 (= Veröffentlichungen des Instituts für Geschichte Mainz, Ab-
teilung Universalgeschichte, Bd. 153). 
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Zarin ein wichtiges und umfangreiches Kapitel einräume. Er will vielmehr einen, 
übrigens auch methodisch reizvollen, Gesamteindruck v n Katharinas Verhältnis 
zu Deutschland zeichnen. Dies ist ihm ganz ohne Zweifel hervorragend gelungen. 

Umfassend, gestützt auf ungedrucktes und gedruckt~~ Quellenmaterial sowie 
eine beeindruckend umfangreiche Literaturbasis, vermitt t der, bereits mit mehre-
ren qualifizierten Aufsätzen zu seinem Thema hervorge etene Autor, einen Ein-
druck des Deutschlandbildes der Zarin. Ausgehend von dien Erinnerungen Katha-
rinas an ihre Jugend in Deutschland und die dort eirfahrene Erziehung und 
Selbstbildung stellt er ihre große Kenntnis deutscher polidischer Schriftsteller eben-
so vor wie ihre Befassung mit den Konzeptionen deutscher Schulreformer, die sie 
teilweise in Rußland zu nutzen versucht. Als beachtlic~, so zeigt der Verfasser, 
müssen die Kenntnisse der Zarin auf dem Gebiet der ~eutschen Literatur und 
Kunst sowie ihre Anstöße und eigenen Aktivitäten zur ~efassung mit der russi-
schen Geschichte eingestuft werden. Ganz besonders pfl gte sie die dynastischen 
Beziehungen mit deutschen Höfen wie Hessen-Darms 1tdt, Württemberg, Hol-
stein-Oldenburg, Österreich und Baden. Gleichzeitig ver~·tand sie es, verschiedene 
deutsche Fürsten in den russischen Dienst zu ziehen. 

Daß Katharina II. bei aller Kenntnis über und aller eigung zu Deutschland 
dennoch eine deutlich russische Interessen verfolgende D~ utschlandpolitik betrieb, 
ist dennoch kein Widerspruch. Die Zarin, die anders als riedrich II. keine großen 
theoretischen Überlegungen zum Staatensystem anstellt , suchte in ihrer prakti-
schen Außenpolitik Rußlands mögliche Isolierung von itteleuropa durch eine 
von Frankreich gewünschte Barriere von Seiten Schwed s, Polens und dem Os-
manischen Reich zu verhindern. Ein weiteres wesentlic es Ziel blieb für sie zu-
dem, die Vorherrschaft Rußlands in der Osthälfte Euro~ as weiterhin zu sichern. 
Dazu diente ihr zunächst das Bündnis mit Preußen, welc s die Aufrechterhaltung 
des Gleichgewichts der Kräfte in Deutschland und in E ropa stützte. Nach dem 
Frieden von Teschen trat ausgleichend das Bündnis mit Ö terreich und die Freund-
schaft mit Joseph II. hinzu. Deutschland selbst fand sich, rotz der publizistischen 
Beschwörung einer russischen Gefahr von Rußland wä end Katharinas Regie-
rungszeit, nie bedroht. Hingegen suchte sie, natürlich n cht ganz uneigennützig, 
die Reichsverfassung sowohl gegen preußische als auch g gen österreichische Am-
bitionen zu verteidigen. Dies konnte jedoch nicht verhi dem, daß Rußland sein 
Ansehen durch die Annexion Kurlands und die Aufteilun Polens als eine auf Sta-
bilität und Frieden bewahrende Macht in der Endphase de~ Reiches verlor. 

Sachsen wird in der Arbeit von Scharf kaum erwähnt. Es findet sich allerdings 
ein interessanter Hinweis auf die Haltung Katharinas ur Inthronisierung von 
Prinz Karl von Sachsen zum Herzog von Kurland im Ja e 1759 durch ihre Vor-
gängerin Zarin Elisabeth. Die Thronfolgerin Katharina be chuldigte Elisabeth, das 
Protektorat Rußlands in seinem westlichen Vorfeld dur h die Einsetzung Karls, 
den sie später als „nichtssagenden und ungebildeten Mens4~hen" beschreiben sollte, 
geschwächt zu haben. Es sei ein Fehler, auf diese Weise K ~nig August III. von Po-
len zu stärken, einen Herrscher, der die aristokratische Ver1fassung Polens untergra-
be. Besser als die Unterstützung dieses despotischen Nac barn sei es, den Zustand 
der glücklichen Anarchie in Polen aufrechtzuerhalten, der ußlands Einwirkung in 
Polen nach Gutdünken sichere. Als Preußen im Oktober 1762 die schlesische Fe-
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stung Schweidnitz zurückeroberte, teile Katharina II. dem preußischen König mit, 
sie werde eine dauernde Besetzung Sachsens und ein sich auch daraus ergebendes 
Übergewicht Brandenburgs im Reich nicht tatenlos hinnehmen, sondern in diesem 
Fall das Haus Österreich unterstützen. Scharf führt auch die bereits oben erwähnte 
positive Haltung Katharinas zu einer Einbeziehung S~1chsens in das Nordische Sy-
stem an, die an Friedrich II. scheiterte. 

IV. 

Für viele Jahre lag die Erforschung der Sächsischen Landesgeschichte - von den 
verdienstvollen, häufig erschwerten und mühseligen Bemühungen Einzelner, sie 
am Leben zu erhalten, einmal abgesehen - durch dile Setzung gänzlich anderer 
Prioritäten der marxistischen Geschichtswissenschaft ,der DDR brach. Die vor al-
lem dem Herausgeber dieser Zeitschrift durch vielfätttge Anregungen und Aktivi-
täten zu verdankende neue Belebung der Sächsische1t1 Landesgeschichte hat den 
Startschuß gegeben, sich vertieft gerade auch mit de:r Rolle und dem Schicksal 
Sachsens im Alten Reich und im europ~ischen Staaten ystem - nicht nur während 
der Zeit des Ancien regime - zu befassen. Dabei gilt es, innere Entwicklungen und 
sächsische Besonderheiten, die sich immer erst im Vergleich mit Staaten ähnlicher 
Größe und Beschaffenheit erkennen lassen, ebenso aufzuspüren wie Gesetzmäßig-
keiten und Zwänge des europäischen Staatensystems at~f die sächsische Außenpoli-
tik mit modernen Fragestellungen zu beschreiben. Einer Edition von Akten zur 
Außenpolitik Sachsens im Zeitalter des Ancien regim1e, ohne Zweifel ein Projekt 
von „Akademiegröße", kommt daher ein Spitzenplatz uf einer Wunschliste künf-
tiger Forschungsprojekte zu. Die große Chance der Sächsischen Landesgeschichte 
aber liegt nach wie vor in der ganz außergewöhnliche1n Identität und Verbindung 
der Einwohner und ihrer Regierung mit und an der Geschichte ihres Landes Sach-
sen, die alle politischen Stürme überdauert haben. Auf iieses mentale Kapital wird, 
hoffentlich auch bei Entscheidungen zur Forschungsfinanzierung, auch in Zukunft 
fest zu rechnen sein. 



Zur Tätigkeit der Historischen Komrnission bei 
der Sächsischen Akademie der Wissensch ten zu Leipzig 

von 1993 bis 1996 

VON REINER GROSS 

Im Band 65 dieser Zeitschrift ist versucht worden, ankniipfend an die Tradition 
der Berichterstattung über die Arbeit der Sächsischen Kommission für Geschichte 
seit 1898, einen Überblick über die Tätigkeit der Historisc~en Kommission bei der 
SAW in den zurückliegenden nahezu fünfzig Jahren zu g~~ben.1 Inzwischen liegt 
ein aus Anlaß des einhundertjährigen Bestehens der sächsischen Historischen 
Kommisson entstandener Band über die Entwicklung di ~ser Kommission, ihre 
Unternehmungen und Arbeitsergebnisse, ihre Mitglieder ~and ihre wissenschafts-
geschichtliche Entwicklung vor.2 Deshalb köMen sich die nachfolgenden Ausfüh-
rungen auf einen Tatigkeitsbericht für die Jahre von 1993 bi 11996 beschränken. 

Auf der Herbstsitzung t 993 nahm die Historische K >mmission am 17. De-
zember eine neue Satzung an. 3 Dem war eine etwa dreijähri:ge kritische Diskussion 
um Aufgaben, organisatorische Zugehörigkeit zur SAW <:~er Rückkehr zu den 
Verhältnissen bis 1945/1949 mit einer direkten Unterstell Ung unter das Kultus-
resp. Volksbildungsministerium, um Auflösung, Neugründung oder personelle Er-
neuerung, aber auch um Verstrickungen mit dem MfS vo1ausgegangen. Die Sat-
zung vom 17.12.1993 führte zu eindeutigen Regelungen i all diesen Fragen und 
bekannte sich zugleich inhaltlich zur Fortsetzung der bei dc:r Gründung der Säch-
sischen Kommission für Geschichte 1896 formulierten Ziele und Aufgaben landes-
geschichtlicher und landeskundlicher Arbeit in Sachsen. ljµgleich erfolgten 1994 
und 1995 Zuwahlen zur Historischen Kommission, die z. 2:. 2 Mitglieder umfaßt, 
wovon nach § 37 des Statuts 28 Mitglieder zählen. Mit dies1en Zuwahlen konnten 
neue Teldisziplinen wie die Wissenschafts-, Technik und Hel chschulgeschichte, die 
thüringische Landesgeschichte oder die Sorabistik ebenso g;ewonnen werden, wie 
auf der Grundlage des Sächsischen Hochschulgesetzes 1992 auf landesge-

1 Reiner G roß, Die Historische Kommission bei der Säc1bsischen Akademie der 
Wissenschaften zu Leipzg von 1945 bis zur Gegenwan: Versuch einer Bilanz. In: NASG 
65 i199-t), s. 169-215. 

Geschichtsforschung in Sachsen. Von der Sächsischen Kon • ssion für Geschichte 
zur Historischen Kommission bei der Sächsischen Akademie der Wissenschaften zu 
Leipzig 1896-1996 (= Quellen und Forschungen zur sächsische,'1 Geschichte, Band 14), 
Stuttgart 1996. 

3 Satzung der Historischen Kommission bei der Sächsisch1en Akademie der WlS-
senschaften zu Leipzig vom 17. Dezember 1993. In: Geschich1~forschung in Sachsen, 
s. 192-196. 
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schichdichen Lehrstühlen berufene Fachkollegen sowie die Vorsitzenden der neu 
gegründeten Historischen Kommissionen von Thüringen und Sachsen-Anhalt.4 

Die Historische Kommission ist in den Jahren 191~3, 1994 und 1995 regelmäßig 
zu Frühjahrs- und Herbstsitzungen zusammengekotnmen, um über die laufenden 
Arbeitsvorhaben zu beraten, neue Projekte zu erö~em und in die Unternehmen 
aufzunehmen sowie sich mit wichtigen landesgeschi1chtlichen Fragen zu befassen. 
In vier Vorträgen wurden so das Lebenswerk von tGeorgius Agricola gewürdigt 
und einzelne Phasen der Entwicklung der Historischen Kommission sowie der 
Geschichte der SAW zur Diskussion gestellt. Drei dieser Vorträge haben bisher 
eine Veröffentlichung erfahren.5 

Für die Unternehmungen der Historischen Kommission ist insgesamt festzu-
stellen, daß sie weiter vorangebracht, Teilergebnisse ,reröffentlicht, geplante Publi-
kationen vorgelegt werden konnten. Das betrifft ei01mal die in dem Themenkom-
plex .Quellen und Forschungen zur sächsischen Ge chichte" zusammengefaßten 
Vorhaben. An den Bänden 5 und 6 der Politischen orrespondenz des Herzogs 
und Kurfürsten Moritz von Sachsen wurde zielstr<ibig weitergearbeitet, so daß 
Band 5 im Manuskript abgeschlossen wurde. Ebens«i) fortgeführt wurden die Ar-
beiten an der Erschließung der Handschriftenbestä1:ide im Archiv der Francke-
schen Stiftungen in Halle sowie an der Thomas-M~intzer-Gesamtausgabe, wozu 
Anfang 1996 weiterführende konzeptionelle Festle~mgen getroffen wurden. Die 
anderen Vorhaben ruhten, da die Bearbeiter mit ande en dringenden Aufgaben be-
dacht waren bzw. verstorben sind. Dagegen konnte i11 besonders erfreulicher Wei-
se die Publikationstätigkeit der Kommission vonu,(gebracht werden. Zwischen 
1993 und 1996 erschienen 4 Bände in der Schriftenreihe .Quellen und Forschun-
gen zur sächsischen Geschichte•, und zwar als Band 10 die von Erich Neuß ver-
faßte und von seiner Tochter Elisabeth Schwarze-N~uß zum Druck überarbeitete 
„Besiedlungsgeschichte des Saalkreises und des Mansfelder Landes•6, als Band 12 
in zwei Teilen die Beständeübersicht des Sächsischen Hauptstaatsarchivs in Dres-
den7

, als Band 13 der Reprint der 1909 von Franz Eulenburg veröffentlichten 
.Entwicklung der Universität Leipzig in den letzten hundert Jahren• mit einem 
Nachwort von Gerald Wiemers8, und schließlich als Band 14 die Geschichte der 

4 Vgl. Mitgliederverzeichnis in: Geschichtsforschung in Sachsen, S. 145-16-4. 
5 Hans Presche r, Georgius Agricola - ein sächs 'scher Humanist und Natur-

forscher von europäischer Bedeutung. In: Georgius Agric:ola - 500 Jahre, hrsg. v. Fried-
rich Na um an n. Basel, Boston, Berlin 1994. S. 11-34. - Reiner Groß, Die Sächsische 
Kommission für Geschichte von der Jahrhundertwend~i bis zum Ende des .Dritten 
Reiches• 1900-1945. In: Geschichtsforschung in Sachsen, S. 53-73. - Manfred U n g e r, 
Die Historische Kommission des Landes Sachsen 1945-19156. In: Ebd., S. 74-102. 

6 Erich Neu ß, Besiedlungsgeschichte des Saalkreises und des Mansfelder Landes. 
Von der Volkerwanderungszeit bis zum Ende des 18. Jahrhunderts(= Quellen und For-
schungen zur Sächsischen Geschichte, Band 10), Weimar 1995, 440 S. 7 Die Bestände des Sächsischen Hauptstaatsarchivs undl seiner Außenstellen Bautzen, 
Chemnitz und Freiberg. Band 1, Teil 1 und 2: Die Bestände des Sächsischen Haupt-
staatsarchivs. Bearb. v. B. Förster, R. Groß und M. MI er c h e 1 (= Quellen und For-
schungen zur sächsischen Geschichte, Band 12), Leipzig 11~94, IXL, 814 S. 

8 Franz Eu 1 e n b ur g, Die Entwicklung der Universit1ät in den letzten hundert Jah-
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sächsischen historischen Kommission von 1896 bis 1996 anläßlich ihres einhun-
denjährigen Bestehens9. Das „Jahrbuch für Regionalgeschi hte und Landeskunde" 
wurde mit den Bänden 17/2, 18 und 19 kontinuierlich fongiefühn. 

Die 1992 von einer Arbeitsgruppe unter Leitung von Karlheinz Blaschke wie-
deraufgenommenen Arbeiten am Historischen Atlas vo" Sachsen sind konzen-
trien fongesetzt worden. In jährlich etwa sieben bis acht .. usammenkünften wur-
den konzeptionelle Fragen, Kanengestaltung, inhaltliche Gestaltung der Karten, 
die Gewinnung von Kartenautoren und andere grundsätzliche Fragen diskutien. 
In einer Reihe von Vonrägen und Veröffentlichungen, u. a. auf einem Kolloquium 
in Verbindung mit den Instituten für Geschichte und Kartographie der Techni-
schen Universität Dresden im Juni 1993 und auf dem 40. Deutschen Historikenag 
in Leipzig, wurde das Atlasprojekt vorgestellt. Dies geschall auch in einem als Pro-
spekt gestalteten „Aufruf zur Mitarbeit". Für die Realisierung des Atlasprojektes 
ist entscheidend geworden, daß 1994 mit Billigung des Sächsischen Staatsministeri-
ums des Inneren eine Vereinbarung zwischen dem Landesv ~rmessungsamt Sachsen 
und der Sächsischen Akademie der Wissenschaften zu Leip1zig abgeschlossen wer-
den konnte. Danach übernimmt, dem Beispiel von Baden-Württemberg folgend, 
das Landesvermessungsamt die kanographische Herstellur.1g, die buchbindcrische 
Bearbeitung und den Vertrieb, während die Sächsische Aka ~emie der Wissenschaf-
ten mit ihrer Historischen Kommission für die organisat•e>rische und inhaltliche 
Gestaltung des Atlas verantwonlich zeichnet. Gegenwärti nimmt die erste Liefe-
rung des Atlas, der unter dem Titel „Atlas zur Geschicht und Landeskunde von 
Sachsen" erscheinen wird, mit etwa zehn Kanen konkrete Gestalt an. Dazu trägt, 
wie sich bereits jetzt zeigt, die erfolgreiche Zusammenari~eit mit der Abteilung 
Kanographie der Hochschule für Technik und Wirtschaft Qlresden (FH) bei. 

Schließlich ist zu konstatieren, daß die zwei wissenschaftlichen Mitarbeiter der 
Tschirnhausforschungsstelle das Unternehmen der Tschi nhaus-Gesamtausgabe 
wesentlich fördern konnten. Es wurden bisher über 1000 S .iten Tschirnhausdoku-
mente erfaßt und bearbeitet. Die Arbeiten konzentrieren sic:h dabei auf das Sächsi-
sche Hauptstaatsarchiv Dresden, die Sächsische Landeshi bliothek Dresden, dre 
Universitätsbibliothek Leipzig, das Werksarchiv der Staa~lichen Porzellanmanu-
faktur Meißen und die Biblioteka Uniwersitecka we Wrocl~wiu, Oddzial, Rekopi-
sow, Wroclaw. 

Der Höhepunkt der Wirksamkeit der Historischen Kommission bildete 1996 
die Durchführung einer wissenschaftlichen Veranstaltung anläßlich der 
100. Wiederkehr der Gründung der Sächsischen Kommiss· on für Geschichte am 
22. Juni 1896, über die nachfolgend berichtet wird. 

Unter dem 22. Juni 1896 erschien im Gesetz- und Verordnungsblatt für das Kö-
nigreich Sachsen die „ Verordnung über die Errichtung einer Königlichen Kommis-
sion für Geschichte". 10 Damit trat wie in einigen deutsche11 Ländern bereits vor-

ren. Statistische Untersuchungen. Nachdruck der Ausgabe von 1909. Mit einem Nach-
wort von G. Wie m er s (= Quellen und Forschungen zur J;ächsischen Geschichte, 
Band 13), Stuttgart, Leipzig 1995, XIII, 227 S. 9 Geschichtsforschung in Sachsen (vgl. Anm. 2). 
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her, so 1896 in Thüringen und in Westfalen, und w•ie Jahrzehnte später noch in 
Deutschland auch in Sachsen eine staatlich getragene Einrichtung in das wissen-
schaftliche Leben, die in besonderem Maße landesgeschichtliche Forschung und 
landesgeschichtliche Publikationstätigkeit initiieren, fördern und realisieren sollte. 

Aus Anlaß des 1 00jährigen Bestehens der Sächsischen Kommission für Ge-
schichte, die seit 1957 als Historische Kommission bei der Sächsischen Akademie 
der Wissenschahen zu Leipzig fortbesteht, fand am lU. und 22. Juni 1996 auf der 
Albrechtsburg Meißen eine wissenschaftliche Veranstaltung statt. Das Kolloquium 
stand unter dem Generalthema .Landesgeschichtliche Arbeit in Deutschland -
Methodische Aspekte und Ergebnisse". Es war b~~absichtigt, Bilanz landesge-
schichtlicher Arbeit in Deutschland zu ziehen, Ergebnisse landes- und regionalge-
schichtlicher Tätigkeit vorzustellen und zugleich aktuelle Fragen landesgeschichtli-
cher Forschungs- und Publikationstätigkeit zu bespriechen. Auf diese Weise sollte 
in besonderem Maße der Ideen und Ziele gedacht wt:rden, die der Gründung von 
Historischen Kommissionen und landesgeschichtlicqen Instituten zu Grunde la-
gen, denn es ist unbestreitbar, daß ·diese Gründunge!n eine erfolgreiche Entwick-
lung historischer Forschungsarbeit garantiert haben. In Sachsen stehen für diese 
Tätigkeit, für strenge Wissenschahlichkeit, aber auch für methodisch neue Frage-
stellungen in der Landesgeschichte oder, wie es P:aul Hassel 1884 einmal be-
nannte, der Territorialgeschichte11, solche in der deutschen Wissenschaftsland-
schaft bekannten Historiker wie Karl Lamprecht, Erich Brandenburg, Rudolf 
Kötzschke, Otto Posse, Hubert Ermisch, Heilmut Kretzschmar, Walter Schlesin-
ger und Werner Coblenz. Andere namhafte Histori,~er Deutschlands konnte die 
Sächsische Kommission zu ihren Mitgliedern zähle·n, so Albert Hauck, Erich 
Marcks, Wilhelm Stieda, Heinrich Böhmer, Hermann1 Heimpel, Willy Flach, Karl 
Griewank. Ihrem Geist und ihrem Vermächtnis fol1~end, haben die Historische 
Kommission bei der SAW und ihre Mitglieder versucht, über schwere und der 
Landesgeschichte nicht immer wohl gesonnene ZeiteJti, wenn man der Jahrzehnte 
nach 1933 gedenkt, landesgeschichtliche Forschung in Sachsen lebendig zu halten, 
fortzuführen, in Lehre und Traditionspflege Nutzen zu stiften. Auf die Darstel-
lung dieser Leistungen in einem eigenen Konferenljibeitrag war jedoch bewußt 
seitens der sächsischen Historischen Kommission verzichtet worden, da zum 
Zeitpunkt der Meißner Veranstaltung die Geschichte;! der Kommission in einem 
aus Anlaß ihres hunderjährigen Bestehens erarbeiteten Band umfassender vorge-
stellt werden konnte. 12 

Der Einladung nach Meißen waren 80 Teilnehmer gefolgt, darunter neben den 
Mitgliedern der sächsischen Historischen Kommission die Vorsitzenden bzw. Mit-
glieder der Historischen Kommission zu Berlin, der Arbeitsgemeinschaft für ge-
schichtliche Landeskunde am Oberrhein, der Kommi~ISion für bayerische Landes-
geschichte bei der Bayerischen Akademie der Wissenschaften, der Forschungsstelle 

10 Gesetz- und Verordnungsblatt für das Königreich Sachsen vom Jahre 1896, S. 118-
122. 

11 Paul Hasse 1, Die Grundzüge der Politik des Kurfürsten JohaM Georg's III. In: 
Wissenschaftliche Beilage der Leipziger Zeitung, 1884. Nr. 38, SoMtag, 11. Mai. 

12 Geschichtsforschung in Sachsen (vgl. Anm. 2). 
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für brandenburgische Landesgeschichte, der Kommission für die Geschichte Preu-
ßens, der Kommission für geschichtliche Landeskunde in Jbden-Wümemberg, der 
Historischen Kommisson in Thüringen, der Historische~ Kommission von West-
falen, der Historischen Kommission für Sachsen-Anhalt und der Historischen 
Kommission für Niedersachsen und Bremen. Unter de•~ Teilnehmern befanden 
sich weiterhin die Inhaber landesgeschichtlicher Lehrstühle an den Universitäten 
Hannover, Duisburg, Münster, Jena, Leipzig und Dresd~in, die Verantwortlichen 
des Hessischen Landesamtes für geschichtliche Landeskunde und der Forschungs-
stelle für geschichtliche Landeskunde Mitteldeutschland1s sowie des Deutschen 
Historischen Instituts Paris. Der Vorsitzende der Arbelttsgemeinschaft Histori-
scher Kommissionen und landesgeschichtlicher Institute hatte der Kommission 
und ihrer Jubiläumsveranstaltung schriftlich beste Grüße übermittelt, ebenso wie 
der Chef des Hauses Wettin Maria Emanuel, Markgraf von1 Meißen. 

Nach der Begrüßung der Teilnehmer der zweitägigen Veranstaltung im Vor-
tragssaal der Albrechtsburg Meißen durch den Leiter der sächsischen Historischen 
Kommission, Prof. Dr. Groß, und Grußworten des Gen~fralsekretärs der Sächsi-
schen Akademie der Wissenschahen zu Leipzig, Dr. Berg;mann, und der Leiterin 
der Sächsischen Schlösserverwaltung, Frau Dr. Dietrich, als Hausherrin hielt 
Prof. Dr. Karlheinz Blaschke, Repräsentant sächsischei• Landesgeschichte zu 
DDR-Zeiten und Spiritus rector sächsischer Landesgesch1ichte in der Gegenwart, 
den Eröffnungsvortrag zum Thema „Sachsens geschichtli< her Auftrag". In einem 
weitgespannten Bogen, eingestimmt durch ein Zitat aus Gc)Cthes Faust, Szene Stu-
dierzimmer, ging er der Frage nach dem Sinn, den }(räftei~, der Tat in der sächsi-
schen Geschichte und damit ihres Auftrages nach. Für die Beantwonung dieser 
Grundfragen jeglicher historischer Betrachtung behandelt~ Blaschke den Zeitraum 
von etwa 600 bis zur Gegenwart. Neben den handelnden Kräften legte er besonde-
res Gewicht auf den Zusammenhang von geographisch Situation und gesell-
schaftlicher Entwicklung. Anknüpfend an Fernand Braudel bestand und besteht, 
so Blaschke, der geschichtliche Auftrag Sachsens in der Gestaltung und Organisati-
on des mitteldeutschen Raumes. Er ging den Höhen und Tiefen sächsischer Ge-
schichte nach und wertete die Jahre 1482, 1485, 1547, 1697 sowie 1815 in ihrer Be-
deutung für Sachsens Weg und Rolle in der deutschen Ge chichte. Der insgesamt 
kulturvollen, sozial weitgehend ausgeglichenen, überwiegend friedliche Verhält-
nisse mit den Nachbarn anstrebenden Entwicklung Sachseqls setzte er die Expansi-
on als tragende Staatsidee Preußens entgegen, die dazu fühirte, daß der mitteldeut-
sche Raum durch Preußen 1815 desorganisiert wurd . Im Vergleich dazu 
bezeichnete der Vortragende Sachsen als einen Teil des a n d e r e n Deutschlands. 

An diesen Festvortrag schlossen sich Beiträge an, die den Fragen von Identitäts-
bildung, Identifikation und Geschichtsbewußtsein durch lalndesgeschichtliche und 
landeskundliche Forschungs- und Publikationstätigkeit in Sitaatlichem Auftrag so-
wie mit staatlicher Förderung nachgingen. Prof. Meinhard Schaab (Wilhelmsfeld) 
behandelte dieses Thema am Beispiel der badischen und -w:ürnembergischen Ver-
hältnisse nach dem Ersten Weltkrieg bis zur Gegen~tart, Prof. Hansmartin 
Schwarzmeier (Karlsruhe) für die Anfänge landesgeschichtlicher Bemühungen 
im 18. und 19. Jahrhundert im südwestdeutschen R~um und schließlich 
Prof. Hansjoachim Henning (Duisburg) für das Gebiet am Unteren Niederrhein, 
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dessen Menschen nach der Gebietsreform von 1975 mit zahlreichen Eingemein-
dungen plötzlich erhöhtes Interesse an der Vergangenlheit ihres unmittelbaren Le-
bensraumes zeigten. 

Die Nachmittagssitzung des 21. Juni war den Bericl~ten vier Historischer Kom-
missionen über ihre Organisation, Aufgaben und Erg bnisse landesgeschichtlicher 
Arbeit vorbehalten. Es referierten Prof. Ziegler (Mün1 hen) über die Kommission 
für bayerische Landesgeschichte bei der Bayerischen Akademie der Wissenschaf-
ten, Dr. Marwinski Gena) über die Historische K mrnissionen in Thüringen, 
Prof. Schmidt (Hannover) über die Historische Kon~mission für Niedersachsen 
und Bremen sowie Dr. Hanmann (Magdeburg) über (jlie Historische Kommission 
für Sachsen-Anhalt. In allen Beiträgen konnte eine be indruckende Bilanzlandes-
geschichtlicher Arbeit vorgestellt werden. Es wurderi wichtige laufende Arbeits-
vorhaben, wie etwa Bibliographien, Historische Atlan [en und Historische Ortsna-
menbücher, vorgestellt und ebenso noch künftig an~J ende Aufgaben formuliert. 
Zwei methodisch wichtige Beiträge wiesen auf Gebi te hin, an denen landesge-
schichtliche Arbeit vor allem in Sachsen nicht kann. Prof. Wartenberg 
(Leipzig) legte wichtige Gedanken zum Verhältnis von Kirchengeschichte und 
Landesgeschichte dar, und Dr. Scholze (Bautzen) behandelte die sächsische 
Sorabistik im 20. Jahrhundert. 

Auf der Vormittagssitzung des 22. Juni standen no hmals vier Vorträge auf der 
Tagesordnung. Prof. Ribbe (Berlin) berichtete über diie Tatigkeit der Historischen 
Kommission von Berlin-Brandenburg, die sich in deIJ Jahrzehnten der Trennung 
Deutschlands in West und Ost um die Fortführun landesgeschichtlicher For-
schung besondere Verdienste erworben hat. Auf die~ em Hintergrund ist es fast 
eine Ironie des Schicksals, daß auf Beschluß des Berli er Senats diese Kommission 
zum 30. Juni 1996 abgewickelt wurde. Dr. Jähnig (B lin) sprach über die Pflege 
preußischer Landesgeschichte nach 1945 und die nun ehr zunehmend erfolgrei-
chere Zusammenarbeit mit den polnischen Fachkoll gen. Dr. Riedenauer (Mün-
chen) referierte in anschaulicher Weise über die grenzi berschreitende Zusammen-
arbeit von Historikern der Alpenländer, die sich i der Arbeitsgemeinschaft 
Alpenländer zusammengeschlossen haben, bei der gen einsamen Erforschung und 
Darstellung der Geschichte des alpenländischen Raumes im Rahmen von Histori-
kertreffen seit 1991. Den Abschluß der Vormittagssitz1 ng bildete der Vortrag von 
Prof. Hauptmeyer (Hannover) über Theorie und A wendung der Regionalge-
schichte. Das Regionale als Kleinheit des Betrachtun@ sraumes, der interregionale 
Vergleich, die Nutzung von Regionalgeschichte für Re gionalplanung und Kultur-
landschahspflege waren interessante Aspekte, die ang1 sprachen wurden. Die da-
durch nochmals aufflammende Diskussion um LarJÖesgeschichte, Regionalge-
schichte und Heimatgeschichte führte am Ende zu em Ergebnis, daß es keine 
Gegensätze, sondern sich gegenseitig ergänzende Forso~ungsbereiche sind. 

Versucht man eine abschließende zusammenfassend Betrachtung, dann ist fest-
zuhalten, daß ein großer Umfang landesgeschichtlichel Arbeit in Deutschland be-
handelt worden ist. Die Geschichte der Kommissioneri~ ist ebenso deutlich gewor-
den wie ihre z. T. über Jahrzehnte laufenden Vorhabe•11, die erreichten Ergebnisse 
und die vor der landesgeschichtlichen Forschung stet~enden Aufgaben, natürlich 
auch die dabei existierenden Probleme und Schwierig~(eiten. Die zweitägige Kon-
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ferenz hat viele Gemeinsamkeiten in der Arbeit der Historischen Kommissionen 
deutlich gemacht, die zu dem mehrfach geäußerten Wuirisch führten, zu solchen 
Erfahrungsaustauschen regelmäßiger zusammenzukom.mi~n, etwa auch zu solchen 
Unternehmungen wie Historische Atlanten oder Historis1che Ortsnamenverzeich-
nisse. Die Veranstaltung zeigte aber auch einen nicht zu übersehenden Nachhole-
bedarf, der in den östlichen Bundesländern auf dem Geqiet der Landesgeschichte 
besteht. Auch das deutlich gemacht zu haben, ist ein wie~ tiges Ergebnis der Kon-
ferenz. 

Chemnitz/Dresden Reiner Groß 
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Gerhard Köhler, Historisches Lexikon der de tschen Länder. Die 
deutschen Länder vom Mittelalter bis zur Gege wart, 5. Aufl. Verlag 
C. H. Beck, München 1995. 796 S. 

Das nunmehr in 5. Auflage erschienene Lexikon erfrc,~t sich offenbar starken 
Zuspruchs, der sich zweifellos aus seinem vielversprechienden Titel erklän. Tat-
sächlich ist dem Historiker oft an einer schnellen Ausku ft über historische Län-
der und wichtige One gelegen. So könnte ein Nachschl! gewerk, das den Infor-
mationsgehalt des deutschen Städtebuches, des Terri~ rien- Ploetz und der 
Historischen Stätten Deutschlands zusammenfaßt, ein nützliches Hilfsmittel sein, 
wenn man sich in allen seinen Einzelheiten darauf verla!lsen könnte. Es ist nicht 
einzusehen, was die Stichwöner Frankreich, HerzegowiI1Jll, Italien und Spanien in 
einem Lexikon deutscher Länder zu suchen haben. Die lus einem Aufsatz abge-
schriebenen Erhebungen in den Reichsfürstenstand sind Zusammenhang dieses 
Lexikons einfach sinnlos, weil sie Personen betreffen, die tnit DDeutschen Ländern 
nichts zu tun haben: Alliata, Aquino Hercolani, Potemki~! u. v. a. Warum die land-
sässigen, also nicht reichsunmittelbaren Städte Güstrow ulnd Kiel genannt werden, 
Dresden und Leipzig aber nicht, bleibt unerfindlich. Die verfassungsmäßige Stel-
lung mancher Gebiete ist falsch eingeschätzt: Die unbed tende Grundherrschaft 
Elstra in der Oberlausitz ist aufgenommen, die reichsmi isterialische Herrschaft 
Sehellenberg im Erzgebirge fehlt. . 

Nach diesen allgemeinen Bemerkungen verdichtet sie der Anlaß zur Kritik, 
wenn man in die landesgeschichtlich bekannten BereicJhe der sächsischen Ge-
schichte eintritt. Neben den Standesherrschaften Hoyers erda, Königsbrück und 
Muskau fehlt in der Oberlausitz die gleichrangige Her1ischaft Reibersdorf. Die 
Herren von Königshain waren ganz schlichter niederer ~del, der mit deutschen 
Ländern nichts zu tun hat. Das gleiche gilt von den eichsgrafen der frühen 
Neuzeit, z.B. Einsiedel. Die Kreise Liebenwerda und Se tenberg gelangten nicht 
1991 an Sachsen. Ein „Sachsen-Wittenberg" wie im Arti~el Lauenstein gab es im 
18. Jahrhunden längst nicht mehr, außerdem war diese rundherrschaft niemals 
reichsunmittelbar. Auf Sayda saßen die Schönberg, nicht die Schönburg. Thürin-
gen kam 1247, nicht 1242 an die Wettiner. Kurfürst Joha Friedrich trug keine 
Ordnungszahl. Henneberg fiel 1583, nicht 1571 an Sachse . Die 1697 an Branden-
burg gegebenen Ämter Sevenberg und Gersdorff sind n der sächsischen Ge-
schichte unbekannt. König Friedrich August 1. ,,erhielt" ~cht 1807 das Herzog-
tum Warschau, sondern wurde in Personalunion Herzog n Warschau. Delitzsch, 
Torgau, Hoyerswerda, Weißwasser und Görlitz verbliebe~ 1815 nicht bei Sachsen. 
Bei den Literaturangaben zum Anikel Wettiner fehlen esentliche Neuerschei-
nungen, ebenso im Artikel Altzelle, der ein landsässiges oster betrifft und daher 
nicht in das Lexikon gehön. 

Die angefühnen Mängel stellen die Brauchbarkeit des lLexikons als eines in je-
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der Hinsicht zuverlässigen Nachschlagewerkes in Fr.~ge. Dem Verfasser fehlen of-
fenbar klare Vorstellungen über die Verfassungsstn1ktur des deutschen Reiches 
und über die Qualität der behandelten Territorien, bei denen reichs- und landsässi-
ge Herrschaften durcheinandergehen und keine kla1re Linie durchgehalten wird. 
Die Literaturangaben vereinigen ganz unkritisch Titd unterschiedlicher Qualität, 
ihre ungegliederte Überfülle schreckt eher ab, als daß sie zum Weiterstudium hin-
führte. Das gilt für die Einzelartikel ebenso wie besonders für die „Allgemeinen 
Literaturhinweise" mit ihren vielen unnützen Titeln. Der Verfasser hat sich als ein-
zelner mit diesem Lexikon zu viel vorgenommen uncl die Aufgabenichteinwand-
frei bewältigt. Ein Historisches Lexikon der deutschi~n Länder muß mehr sein als 
eine unkritische Kompilation aus der vorliegenden liandbuchliteratur, seine ein-
zelnen Artikel müssen aus einer tiefen Kenntnis der leutschen Geschichte in allen 
ihren Teilen und aus dem durch Vergleich gewonnenen Verstehen der Besonderhei-
ten und Eigenarten deutscher Länder hervorgehen. Für erste Informationen über 
Länder, Territorien und Herrschaften besitzt das Bucl~ seinen Wert, für den mittel-
deutschen Bereich ist manches unverstanden geblieben und daher schief darge-
stellt. 

Dresden Karlheinz Blaschke 

Bibliographie zur Sphragistik. Schrifttum C>eutschlands, Österreichs 
und der Schweiz bis 1990, bearb. von Eckart ~[ e n ni ng und Gabriele 
Joch ums. Mit einem Geleitwort von Ton i 1~ i e der ich. Böhlau Ver-
lag, Köln, Weimar, Wien 1995. XX, 228 S. (Bibliographie der Histori-
schen Hilfswissenschaften, hrsg. von Eckart Heinning, Band 2) 

Der 1984 von denselben Bearbeitern vorgelegten B;ibliographie zur Heraldik ist 
nunmehr ein zweiter Band an die Seite gestellt wor,den, der das Schrifttum zur 
Sphragistik bibliographisch erschließt. Für beide Zw.eige der Historischen Hilfs-
wissenschaften, deren jeweiliger Gegenstand zwar veJrwandt, funktional aber ver-
schieden ist, sind damit retrospektiv angelegte Hilfsmünel entstanden, die die Be-
dingungen wissenschaftlicher Arbeit in diesen Disiziplinen entscheidend ver-
bessern. 

Die Bibliographie zur Sphragistik umfaßt 2 613 dc:utschsprachige Titel, einige 
davon in Doppelaufnahmen. Dadurch wird ein beacfadicher Fundus des Schrift-
tums über das Siegelwesen und seine funktionalen Wandlungen vom Altertum bis 
in die Gegenwart bequem zugänglich gemacht. Die Einleitung enthält einen Über-
blick über die Disziplingenese der Sphragistik und deren bibliographische Er-
schließung in Deutschland und erläutert den Aufbau der Bibliographie. Dieser 
liegt eine klare Gliederung zugrunde. Sie umfaßt A. Ba'bliographien und Periodika, 
B. Allgemeine und einführende Literatur, C. Siegelkuir,de, D. Siege/recht und Sie-
gelf älschungen, E. Siegelsammlungen, F. Einzelne Sieg.el, G. Angewandte Sphragi-
stik, H. Ausstellungen, /. Sphragistileer, K. Nachbarwl.ssenschaften. Schwerpunkte 
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bilden die Gruppen C und F, die stark untergliedert sin~[. Es ist ein fachspezifi-
sches Literaturhandbuch der Sphragistik entstanden, das diesen Namen verdient. 
Die Pionierleistung Erich Kittels, der 1970 die erste große phragistische Bibliogra-
phie vorlegte, ist aber, woran kein Zweifel bestehen kann, 'hre Basis gewesen. Seit-
her ist viel Neues hinzugekommen, übersehenes ausgegr11ben worden und leider 
auch Veraltetes mit eingeflossen. Breiten Raum nimmt de Nachweis einschlägiger 
Literatur über Vorderasien im Altertum ein (über 300 Ti Fl, die Hälfte davon aus 
den letzten 20 Jahren), in dem die sasanidische und kapa~~okische Sphragistik für 
die Orientforschung eine große Rolle spielt. Zwei Drittel des Gesamtumfangs der 
Bibliographie entfallen dagegen auf Literatur über einzel Siegel, die meisten da-
von über solche von weltlichen und geistlichen Siegelfüluiern des Mittelalters und 
der Neuzeit, die jeweils nach Personen und Institutionen regliedert ist. Hier findet 
der landesgeschichtlich orientierte Nutzer in der Tat eine preite Informationsbasis 
vor. 

Die Literaturerfassung muß aber ein konzeptione1ler F [hler begleitet haben, in-
dem die einschlägigen Ausführungen übersehen wurden, d1le in den neueren Diplo-
mata-Ausgaben der Monumenta Germaniae Historica ü~ er das Siegelwesen der 
deutschen Könige enthalten sind. Gleiches gilt für die vi len institutionellen und 
landschaftlichen Urkundenbücher - nur das Mecklenburg sehe und das Babenber-
gische Urkundenbuch sind berücksichtigt-, die einen rei en Ertrag zur Sphragi-
stik vor allem von geistlichen Institutionen und von Städt n bieten. Editionen von 
Siegelurkunden weisen fast immer auch eine ergiebige sp :tgistische Dokumenta-
tion auf. Adolf Diestelkamps Urkundenbuch des Stifts St. Johann bei Halberstadt 
(1989) beschreibt, um nur ein einziges Beispiel zu ne11 nen, nicht weniger als 
266 geistliche und weltliche Siegel. Leider wird auch kein and der „Germania sa-
cra" zitiert und damit die Chance vertan, die zahlreiche darin enthaltenen Bei-
träge zur sakralen Sphragistik in die Bibliographie einzu inden, bietet doch bei-
spielsweise die „Germania sacra" des Erzbistums gdeburg von Wentz/ 
Schwineköper detaillierte Angaben über die Siegel des D stifts und der Inhaber 
der höheren Domkapitelämter sowie der vier Magdeburgc Kollegiatstifte. 

Es gibt auch andere Lücken. Zum einführenden Schrij ttum gehörte zweifels-
ohne v. Brandts „ Werkzeug des Historikers", das die Siegel (und besonders das Sie-
gelrecht) sehr gründlich abhandelt. Auch einschlägige E gebnisse des Münchner 
Kongresses über Fälschungen im Mittelalter (1986) hätte Aufnahme finden und 
wenigstens der Beitrag Melvilles über Verwendung, Schutz nd Mißbrauch des Sie~ 
gels bei den Cluniacensern im 13. und beginnenden 14. Jahrhundert (Kon-
greßbd. T. 4. 1988) berücksichtigt werden müssen. Nicht e ähnt wurde das zwei-
bändige Standardwerk von Otto Posse über die Siegel r Wettiner, der Land-
grafen von Thüringen, der Herzöge von Sachsen-Wittenb rg und Kurfürsten von 
Sachsen aus askanischem Hause, übersehen das Handbu h Martinus Lauck.ners 
über die Siegel markmeißnischer Städte (wahrscheinlich d swegen, weil der Titel 
des Buches fälschlich nur „Städtewappen" anführt und d halb allein in der „Bi-
bliographie zur Heraldik" zu finden ist). Insofern ist Sach en weit unterrepräsen-
tiert, von den Siegelbeschreibungen und -abbildungen in d r 2. Abteilung des Co-
dex diplomaticus Saxoniae regiae oder „versteckten" Bei rägen über das zweite 
Chemnitzer Stadtsiegel QbRegG 14. 1987, S. 146-152) und um Typar des Pegauer 
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Konventssiegels aus dem 13. Jahrhundert (Küas/Kc,buch, Rundkapellen des Wi-
precht von Groitzsch. 1977, S. 129) ganz abgesehen„ Daß Lipperts Nekrolog auf 
Otto Posse, einen der größten deutschen Sphragistik1:r, fehlt, ist weit bedauerlicher 
als die mehrfache Verwechslung des „Neuen Lausit1~ischen Magazins" mit einem 
.Niederlausitzischen Magazin", das es nicht gegeben hat. 

Eine zufällige Ansammlung von Titeln bildet di<~ Untergruppe „Ausländische 
Siegel", wohl eine Folge der fragwürdigen Beschränkung auf deutschsprachige Ar-
beiten. Beispielsweise hätte die tschechische Litera~•r über das Siegelwesen Böh-
mens, dessen Herrscher immerhin zu den Königswlihlem des Römischen Reichs 
gehörten, auf Grund seiner engen Verzahnung mit l~achbarländern wie Sachsen-
Meißen und Österreich systematisch erfaßt werden sollen, zumal sie auf Grund 

' laufender bibliographischer Berichterstattung leicht greifbar ist. Die tschechische 
Forschung (u. a. Vojtt1ek, Carek, Benes, Krasa, Krejci:kova) hat hervorragende Lei-
stungen vorgelegt, die den deutschen ebenbürtig si11f Es ist fatal, daß eine tsche-
chische Arbeit über die Siegel der Bischöfe von Pr:~g und Olrnütz lediglich auf 
Grund einer Rezension in der Archivalischen Zeitscl~rift fehlerhaft aufgenommen 
wurde. 

Unsere Einwände mindern die unbestreitbaren Vmrzüge der Bibliographie nicht. 
Könnten sie in einer möglichen 2. Auflage berücksichtigt werden, würde das ihren 
Nutzwert mit Sicherheit noch steigern. Toni Diederii~h, der mit bedeutenden Bei-
trägen zum Siegelwesen, besonders zur Siegeltypoloi~e, hervorgetreten ist, hat in 
seinem Geleitwort richtungweisend betont, ,,daß die ~spezifische Aussage eines Sie-
gels, wenn man es in dem richtigen zeitlichen, räumlichen und gesellschaftlichen 
Kontext interpretiert, ungeahnte Erkenntnisse über den Siegelführer ermöglicht•. 
Zahlreiche Spezialdisziplinen widmen sich mit Gewinn der Erforschung einzelner 
Siegel oder ziehen sie als Quellen heran. Dafür bii~tet ihnen die Bibliographie 
effektive Hilfe bei Literaturrecherchen an. Die landesgeschichtlich orientierte di-
plomatische Mediävistik wird in Urkundenlehre und Sphragistik stets die beiden 
Säulen ihrer Disziplin erblicken und sich dem dargebotenen Nachweis des gesuch-
ten Titelmaterials mit Gewinn bedienen, sofern es erl1aßt wurde. Das Gesamtregi-
ster ist dabei behilflich. 

Dresden Manfred Kobuch 

Brandenburgische Geschichte, hrsg. von I n g ~, Matern a und Wo 1 f -
gang Ribbe. Akademie Verlag, Berlin 1995. 890 S. 

Sechzehn ausgewiesene Autoren auf dem Gebiet Her brandenburgischen Ge-
schichte haben auf mehr als 800 Seiten versucht, ein ne1lles Gesamtbild brandenbur-
gischer Landesgeschichte von den Anfängen bis auf \.U11Sere Tage zu zeichnen. Das 
entstandene Bild sollte auf der Grundlage des aktuellt~n Forschungsstandes fußen 
und modernen Ansprüchen an Landesgeschichte genü1 en. Der besondere Reiz des 
Bandes liegt darin begründet, daß Wissenschaftler aus1 Ost und West mit sehr un-
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terschiedlichen Denkansätzen vor der Wende das Projekt in Angriff nahmen und 
nunmehr gemeinsam an der Vollendung des Werkes mitwi kten. Wie ist das vorlie-
gende Ergebnis zu bewerten? Die Antwort bzw. die A orten auf diese Frage 
werden gerechterweise eine allgemeine auf das Gesamtw rrk und eine auf die ein-
zelnen Autoren bezogene Komponente aufweisen müssen 

Nach der Lektüre dieser brandenburgischen Geschichti mit einer Fülle von in-
teressanten Informationen über Wirtschafts-, Verwaltun ·-, Sozial-, Finanz- und 
Kulturentwicklungen stellt sich indes keine rechte Befrie • gung ein. Zu viele Zah-
len sind des Referenten „Tod", so mahnt man den Vort genden, sein Publikum 
nicht zu ermüden. Vor allem für die Abschnitte zur neue en Geschichte der Kur-
mark wird ein reichhaltiges statistisches Material geboten. Doch sehr bald vermißt 
man etwas. Etwas übertrieben formuliert läßt sich sagen der vorliegenden bran-
denburgischen Geschichte fehlen über weite Passagen die ]~reignisse und vor allem 
die Aktionen bzw. Schicksale von Menschen. In der Ei 5hrung zum Band beto-
nen die Herausgeber, daß das von Johannes Schultze g schriebene fünfbändige 
Werk „Die Mark Brandenburg" eher politische Geschichl e, dynastisch orientien, 
bietet und damit heutigen wissenschaftlichen Ansprüche nicht mehr entspräche. 
Zu fragen wäre allerdings, ob der nun eingeschlagene Weg einer auf die Strukturen 
tendierenden Geschichtsschreibung ein farbigeres, reale es und anschaulicheres 
Panorama brandenburgischer Geschichtsentwicklung dur h die Jahrhunderte ver-
mittelt. Lieselott Enders hat jüngst sinngemäß zwei wichti e Kriterien für die Lan-
desgeschichtsschreibung formuliert: Zum einen sollte ma~ sich bemühen, eine Art 
.,histoire totale" zu schreiben und zum anderen dürfe die ergleichende Landesge-
schichtsschreibung nicht vernachlässigt werden. Die „hist~ ire totale" kommt ohne 
die Beschreibung von Lebensleistungen bestimmter histo • scher Persönlichkeiten, 
auch Dynasten, nicht aus, und ebenso sollte die Wirkung • storisch-politischer Er-
eignisse nicht ignoriert werden. Nun orientiert sich die v liegende Brandenburg-
Geschichte durchaus an wichtigen politischen Ereignissen er europäischen, natio-
nalen und regionalen Geschichte. Der Bezug ist allerdin s oft als Zäsur gedacht 
und nicht als unmittelbarer Wirkungsfaktor für die hist • sehe Entwicklung des 
Landes. So kommt es, wenn ich es richtig sehe, daß die ründung der BRD und 
der DDR im Jahre 1949 keine bzw. fast keine Rolle spielt; kaum erwähnt werden 
auch die Ereignisse um die Reichseinheit von 1870/1871, der deutsch-dänische 
Krieg l 864 hatte offensichtlich keine Auswirkungen auf di Entwicklung Branden-
burgs. Waren Brandenburger an diesen Vorgängen völli unbeteiligt? Die m. E. 
weitgehende Vernachlässigung personengeschichtlicher Be üge hat zur Folge, daß 
eine recht sterile Geschichte Brandenburgs enstanden ist. ie Absicht der Autoren 
kann dies wohl kaum gewesen sein. Als Beispiel sei an di er Stelle ein besonders 
brisantes Thema genannt: Die Judenverfolgung im Dritten eich. Auf S. 651 bietet 
L. Dem p s beeindruckende Zahlen einer Volkszählung d Jahres 1939, die auch 
die jüdische Bevölkerung erfaßte und sie als Minderheit i Brandenburg auswies. 
Über die Mechanismen der Verfolgung einer Minderheit u d vor allem auch etwas 
über ein persönliches Schicksal zu erfahren, wäre an dieser telle sinnvoll gewesen. 
So spiegelt sich dieses schreckliche Vorgehen in der Nazize t hauptsächlich in Zah-
lenbeispielen wider, was sicherlich nicht in der Absicht des Verfassers lag. Ein Bei-
trag zur Klärung offener bzw. umstrittener Fragen wird z em kaum geleistet. Zu 
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bedenken wäre hier die Diskussion über das Wissen <>der Nichtwissen der Zeitge-
nossen über das Schicksal der jüdischen Mitbürger. Ebenso wären auch einige 
Sätze mehr über das Schicksal von Olga Benari9-Prestes (1908 bis 1942 -
Abb. S. 656) dienlich gewesen. Kann man voraussetZ4!n, daß die Leser etwas über 
das Leben dieser Frau wissen? Das neuste biographis1che Lexikon "Deutsche Bio-
graphische Enzyklopädie" und auch der "Brockhaus" erwähnen sie nicht. 

Weitgehend unbeachtet bleiben auch Entwickluni~en struktureller wie politi-
scher Natur im europäischen und nationalen, d. h. auß,erhalb Brandenburgs liegen-
den Maßstab. Als Beispiel soll in diesem Punkt der .M[ittelalterteil des Bandes die-
nen. Alfred Haverkamp hat in einer kürzlich erschiemin Deutschen Geschichte des 
Hochmittelalters darauf hingewiesen, daß die deutsche~ Ostsiedlung nicht ohne die 
Konkurrenz der dänischen Könige betrachtet wer~~n kann. Diese Erkenntnis 
dürfte im besonderen auch für die Entstehung und das Werden der Mark Branden-
burg gelten. Schultze hatte in seiner bereits genannten brandenburgischen Ge-
schichte eine große Informationsdichte im Zusamme:thang mit brandenburgisch-
skandinavischen Beziehungen geboten, ohne jedoch ~u erklären, wodurch diese 
überhaupt zustande kamen. Im vorliegenden Band nur.1 spielen diese Kontakte eine 
noch geringere Rolle als bei Schultze. So erfährt man nichts über die Belagerung 
Berlins durch einen dänischen König im 14. Jahrhundert, und ebenso unerwähnt 
bleibt der Besuch des Unionskönigs Christoph von ~ayern in der bedeutenden 
Wallfahrtstätte Wilsnack im 15. Jahrhundert. Warum etnzelne, vor allem dänische, 
Könige des Nordens sogar in Brandenburg politisch und juristisch aktiv wurden, 
bleibt somit unbeantwortet. Damit ist wiederum ein Jt>roblem der vergleichenden 
Landesgeschichtsschreibung angeschnitten, die insgesaFt kaum Berücksichtigung 
fand. Das, was geboten wird, ist eine zu intensiv auf dias brandenburgische Gebiet 
konzentrierte Sicht, die nur sehr selten den Blick a~•f Nachbarregionen öffnet; 
Wechselwirkungen bleiben so meist unerwähnt. Eine @;ewisse Ausnahme stellt der 
Abschnitt von W. Neu geb au er, Brandenburg im abi~olutistischen Staat. Das 17. 
und 18. Jahrhundert, S. 291-394, dar. Des weiteren scheinen auch die konzeptio-
nellen Vorgaben auf das Wechselverhältnis von Berlin tj.nd Provinz/Land Branden-
burg nicht eindeutig gewesen zu sein. Während dieses Beziehungsgeflecht in den 
Beiträgen von W. R i b b e über die Zeit von 1945 bis 1'. 952 und D. Kots c h über 
den Zeitraum von 1952 bis zur Gegenwart nur eine ulntergeordnete Rolle spielt, 
haben 1. Matern a und L. Dem p s, die Zeit von 191 ~t bis 1945 behandelnd, die-
sem Phänomen große Aufmerksamkeit gewidmet, \\lras sinnvoll erscheint. Die 
aktuellen Entwicklungen in den Beziehungen zwischep Berlin und Brandenburg 
bestätigen dieses Vorgehen der beiden letztgenannten Autoren. Problematisch ge-
staltet sich auch die innere Verzahnung der Einzelabschr,~tte. Hatte Neu g e b a u er 
für die Entwicklung Brandenburgs um 1800 ein sehr differenziertes Bild gezeich-
net - die Teilüberschrift .Krisensymptome und Vorreformen" macht es deutlich-, 
so entwirft M ü 11 e r im nachfolgenden Abschnitt „Blrandenburg als preußische 
Provinz. Das 19.Jahrhundert bis 1871." (S. 395ff.) ein ~~enario, das auf die Vorbe-
merkun.sen wenig Bezug nimmt, diesen in einigen Parti,en widerspricht. Der allge-
meine Uberblick soll beschlossen werden mit einem ]Uick auf die Auswahl des 
Bildmaterials durch H. E n g l er. In den meisten Fällen i~t dieses Material sehr aus-
sagekräftig plaziert worden, und es unterstützt den Te:xtteil. Die Autoren hätten 
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möglicherweise den Zeichen der Zeit besser gerecht können, wenn sie ei-
nem teilweise audiovisuell geprägten Leserkreis den Quelllenwert von Bilddoku-
menten intensiver vorgeführt hätten. Ungünstig wirken sit~h jedoch einige wenige 
Fotos aus, die im Text keine Beachtung fanden. Auf S. 7lf,3 beispielsweise findet 
sich eine Abbildung mit der Bemerkung versehen: ,,Nach dem Bau der Mauer ver-
lassen Möbelwagen West-Berlin am Grenzkontrollpunkt Jprewitz, August 1961"; 
auf den Sachverhalt wird sonst kein Bezug genommen. emeint war sicher ein 
Hinweis darauf, daß nach dem Mauerbau zahlreiche Wi~stberliner die Stadt in 
Richtung Westdeutschland verließen. Vgl. zu dieser Probll~matik der Bildauswahl 
auch die Abbildung S. 558 „Französische Kriegsgefangene. . ". 

Zieht man ein Zwischenfazit, dann ließen sich ohne wei~eres viele Kritikpunkte 
aufheben, wenn man das Werk etwa „Aspekte der Wi schafts- und Sozialge-
schichte Brandenburgs" genannt hätte. Der von den AutoJ en, Herausgebern oder 
vom Verlag gewählte Titel „Brandenburgische Geschichte weckt Bedürfnisse, die 
nur unzureichend befriedigt werden. Widmen wir uns d~~n einzelnen Beiträgen. 
Nützlich ist zweifellos der Einstieg in den Band I1lÜt Ausführungen von 
R. Baudisc h über die geographischen Grundlagen und tiie historisch-politische 
Gliederung Brandenburgs. Ebenso wohltuend, weil in i er Argumentation des 
vorhandenen Materials ausgewogen und vorsichtig wenei d, empfindet man den 
Exkurs von G. E. Schrage über die Ur- und Frühgesc ·chte des Territoriums. 
Die Autorin ist bemüht, das archäologische Quellenmateri~ll nicht überzuinterprc-
tieren. Das Mittelalter, die Zeit von der Mitte des 12. bi zum 15. Jahrhundert, 
wurde von H. Assing und H. Böcke r bearbeitet, wo i dem 15. Jahrhundert 
ein eigener Abschnitt (H. Böcke r) gewidmet wurde, was it dem Herrschaftsan-
tritt der Hohenzollern in Brandenburg und der damit verb ndenen Zäsur um 1415 
durchaus gerechdertigt ist. Problematisch wirkt allerdin eine Bemerkung As-
sings eingangs seines Abschnittes: ,,Die Ausführungen seih sind - unter Einbezie-
hung eigener veröffentlichter und noch unveröffentlichter orschungsergebnisse -
als Synthese dieser und auch anderer Auffassungen zu ver tehen. Die Darstellung 
enthält deshalb - das gilt für andere Kapitel dieses Abschni s ebenfalls - mehrfach 
Gedanken, die nicht auf einem breiten wissenschaftlic n Konsens beruhen." 
(S. 85, Anm. 1) Daß Abschnitte des Bandes die persönliche wissenschaftliche Mei-
nung des Autors widerspiegeln, ist ohne Frage legitim. Der issenschaftlichen Dis-
kussion allerdings kaum förderlich scheint jedoch das Op ieren mit unveröffent-
lichten, d. h. unbekannten, Forschungsergebnissen. Das ustandekommen von 
Forschungsergebnissen muß m. E. durch den Leser nachvo ziehbar sein. In diesem 
Zusammenhang sei übrigens auch auf die Abschnitte fast aller Neuzeithistoriker 
verwiesen, die relativ häufig ihre Meinung auf unveröffe lichtes Archivmaterial 
stützen. Bei der Publikation von Forschungsliteratur mag iese Praxis gerechtfer-
tigt erscheinen, wie aber soll ein breiterer Leserkreis, an welchen sich die Branden-
burgische Geschichte doch richtet, die vom Autor gewonnel en Erkenntnisse nach-
vollziehen können. Selbst der Rezensent ist nicht in der Lage, die durch 
unveröffentlichtes Archivmaterial häufig begründeten M ·nungen zu bestätigen 
oder in Frage zu stellen. Der Sachverhalt, welcher hier an esprochen wird, stellt 
m. E. ein generelles Problem geschichtswissenschaftlicher ommunikation dar. Zu 
den gehaltvollsten Abschnitten des Bandes gehören die Bei iträge von F. E s c h e r, 
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Das Kurfürstentum Brandenburg im Zeitalter des Konfessionalismus, S. 231 ff. 
und von W. Neu geb au er (s.o.). In beider Ausführungen ist das Bemühen er-
sichtlich, keine eng auf Brandenburg bezogene Geschichte zu schreiben, sondern 
auch die äußeren Einflüsse zu beachten. Bei N e u g e ~i a u e r findet sich zudem ein 
Zitat, welches als konzeptionelle Grundlage der br~tndenburgischen Geschichte 
von den Anfängen bis ins 19. Jahrhunden häne diemm können. Der Große Kur-
fürst soll um 1647 in einem eigenhändigen Gutachten folgende Wane geäußen ha-
ben: ,. Wan man betrachtet Wie meine landen gelegen, auf einer seitten ist die 
Chrohn Schweden auf[ der anderen der Kayser; und SJitze gleichsahm mitten zwis-
sen Ihnen innen, undt erwahrte, was Sie mitt mir anj~ngen oder thun Wollen, ob 
Sie mir das meinige lassen, oder nehmen Wollen . .. ". Weiterhin findet bei diesen 
Autoren auch die Beziehung Residenz-Provinz eine besondere Beachtung. Der 
Band enthält des weiteren Abschnitte von H.-H. M ii 11 er und H. M ü 11 er über 
Brandenburg als preußische Provinz bis 1871, S. 395 ff und von K. Adam y unter 
Mitarbeit von K. Hübner, Brandenburg im Deutschen Kaiserreich 1871-1918, 
S. 503 ff, von 1. M a t er n a, die Weimarer Zeit 1918 bi 1933 behandelnd, S. 561 ff., 
L. Dem p s, Brandenburg 1933 bis 1945, S. 619 ff., W. ]R i b b e, Brandenburg in der 
SBZ/DDR (1945 bis 1952), S. 677 ff., sowie D. Kots t h die Zeit bis zum neu ent-
standenen Land Brandenburg beschrefbend, S. 727 ff. Vervollständigt wird der 
Band durch Bemerkungen von Fr. Be c k über das Q~~ellenmaterial zur branden-
burgischen Landesgeschichte, S. 801 ff., Literaturhinwc:ise von R. Baudisc h und 
einen Anhang, Register etc., von H. Eng 1 er. Bedau1erlich, daß der Beitrag von 
Fr. Be c k nicht im Register erfaßt ist, tauchen doch d1on Namen auf, die im Text 
zuvor keine Erwähnung fanden. 

Will man ein Gesamturteil ziehen, dann wird sehr cliff erenziert zu wenen sein. 
Die erarbeitete Geschichte Brandenburgs bietet durchaus wichtige Einsichten in 
die Wirtschafts-, Verfassungs-, Verwaltungs- und So,zialgeschichte des Landes. 
Vielleicht darf als größtes Verdienst gelten, daß sie als ~lestandsaufnahme nach dem 
Vereinigungsjahr 1990 deutlich macht, was landesgeschichtliche Forschung noch 
zu leisten hat. Trotz einer Vielzahl von vorhandenen T~1ilsrudien entsteht eine Syn-
these brandenburgischer Geschichte nicht automatisch aus dem Zusammenschrei-
ben von Einzelteilen. Daß sie die von J. Schultze 1989 nachgedruckte Geschichte 
Brandenburgs bis 1815 nicht entbehrlich macht, sollte zu denken geben. Die ver-
gleichende Landesgeschichtsschreibung steckt in Brandenburg wohl noch in den 
Kinderschuhen. Geforden wäre in erster Linie das :Nachdenken über ein oder 
mehrere theoretische Modelle von Landesgeschichtsschreibung. Dabei überrascht 
hinsichtlich der Ausgangspositionen von west- und ostdeutschen Historikern das 
hohe Maß an Einheitlichkeit bei der Darstellunf~ von brandenburgischer 
Geschichte. Die spürbaren Anklänge von marxis·tischer Geschichtsauffass-
sung, besonders in den Abschninen von H.-H. M ü 1 er und H. Müller sowie 
1. Matern a, zeigen aber auch, daß beim bisherigen Stand dieser Forschungsrich-
tung keine tragbare Alternative landesgeschichtlicher ~~arstellung zu verzeichnen 
ist. Ohne Frage gehört zur Darstellung des Zeitraumes von 1918 bis 1933 die inten-
sivere Auseinandersetzung mit dem Meinungsspektrunit, das nicht SPD und KPD 
zuzurechnen ist. Alles in allem ist mit dieser Landesgeschichte kein Endpunkt er-
reicht. Ein Institut für preußische Geschichte, in welchem die brandenburgische 
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Geschichte einen wichtigen Platz einnehmen muß, ist nach ,dem schmerzlichen En-
de der Historischen Kommission von Berlin und Brandenlpurg dringend geboten. 
Berlin/Brandenburg kann es sich nicht leisten, auf dem r Gebiet der Landesge-
schichtsschreibung in Rückstand zu geraten. 

Berlin P~tter Neumeister 

Handbuch der historischen Stätten Deutschlands:, Bd. 10: Berlin und 
Brandenburg. Mit Neumark und Grenzmark Westpreußen. Hrsg. 
von Gerd Heinrich, 3. überarb. u. erg. Aufl. Allfred Kröner Verlag, 
Stuttgart 1995. CVl/612 S., 11 Ktn., 15 Stadtpl. 

Die Einheit Deutschlands stellt nicht nur politisch und 1~irtschaftlich eine Her-
ausforderung dar, sondern ermöglicht nunmehr auch ein weitestgehend uneinge-
schränktes Nähern zu den .,,Historischen Stätten" des deu~1chen Volkes. Es ist da-
her auch kaum verwunderlich, daß die vor zehn Jahren bcesorgte zweite Auflage 
bald vergriffen war. Verlag und Herausgeber bewog die sta1rke Nachfrage zu einer 
kurzfristigen, aber ergänzten Neuauflage. Eine Entscheidu rig, die vorbehaltlos Zli 
begrüßen ist. Ebenso zu unterstützen ist die offene Sicht bei aer Auswahl und Bear-
beitung der .Historischen Stätten"', die bereits im Vorwort zur ersten Auflage ange-
merkt ist, und die sich auch in der neuen erhalten hat. Obwohl die komprimiene 
Form der Darbietung zur Vereinheitlichung zwingt, bleibt .,,die Individualität des 
Objektes und die Individualität des Autors" {S. VII) erhalum. Die einzelnen Arti-
kel sind in Umfang und inhaltlicher Breite sehr differenziqrt; sie reichen von der 
Stadt Berlin über den Onsteil {Berlin-Pankow) bis hin zur B inzelsiedlung bzw. zur 
Produktionsstätte wie der Grube llse bei Großräschen ode·r stellen Landschaften 
wie den Fläming vor. Die äußeren Grenzen des behandelten Territoriums entspre-
chen denen der Provinz Brandenburg im Jahre 1937. Aufb ~u und Gliederung des· 
Bandes folgen der bewähnen Tradition dieser Reihe. Die umfassende geschichtli-
che Einführung wurde auf den neusten Stand gebracht und schließt mit der Land-
tagswahl im September 1994. Unpassend für diese An vo Handbuch empfindet 
der Rezensent die politische Wenung der Wahlergebnisse. Bei einer Anzahl von 
Artikeln {z.B. Berlin, Alt-Friedland) konnten neuere Forschungsergebnisse eben-
falls einfließen. Eine generelle Neubearbeitung wäre zeitlicH wie finanziell zu auf-
wendig gewesen. Im Interesse der Benutzer eine akzeptab.le Lösung. Gleichfalls 
aktualisien bis 1994 wurde das Literaturverzeichnis. Bedauei•lich ist das Fehlen der, 
wenn auch oftmals kleineren, aber nicht nur für die Niederla,~itz bedeutsamen Ar-
beiten von Fritz Bönisch. Eine wertvolle Beigabe ist das vier Seiten umfassende 
Verzeichnis der Museen, da die in den Ortsanikeln gegeben1en Informationen z. T. 
bereits lange überholt sind {z.B. Dahme, Finsterwalde). Un rerzichtbarer Bestand-
teil sind die Kanen und Stadtpläne, wobei die 1985 aktuelle ltane mit den Bezirks-
grenzen heute selbst ein interessantes historisches Dokument darstellt. 

Das in Bälde zu erwanende Deutsche Städtebuch: Berlin- randenburg - dessen 
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kompetentesten Autoren bei der Überarbeitung des vorliegenden Bandes mitwirk-
ten - wird nur die Städte in grundlegender Neubearbeitung behandeln. Insofern 
sind die „Historischen Stätten" auch in absehbarer Zeit noch zur Grundlagenlite-
ratur zu rechnen und unbedingt empfehlenswert. 

Chemnitz Rainer Aurig 

Ludus Teichmann, Die Franziskanerklöster in Mittel- und Ost-
deutschland 1223-1993 (Ehemaliges Ostdcuts1chland in den Reichsgren-
zen von 1938). Benno-Verlag, Leipzig 19951. 274 S., 66 Abbildungen. 
( = Studien zur katholischen Bistums- und Klo~;tergeschichte, Bd. 37) 

Die von Franz Schwanbach und Hermann Hoffn ann begründete und z. Z. von 
Franz Schrader herausgegebene Reihe ..,Studien zur katholischen Bistums- und 
Klostergeschichte" war stets ein Ho~ solider Fon,chungsarbeit zur Kirchenge-
schichte. Unabhängig von Weltanschauung und Konfession besaßen viele Histori-
ker Zugang zu dieser Schriftenreihe: Die Namen vo Paul Dittrich, Siegfried Sei-
fert, Willi Rittenbach, Klaus Mertens, Rudolf JopJPen, Walter Zöllner, Martina 
Schattkowsky oder von Rudolf Lehmann stehen dabei stellvertretend für viele an-
dere Autoren. Das anzuzeigende Buch reiht sich insofern nicht in diese For-
schungstradition ein, als Teichmann weder eine Syntfaese zu einer bestimmten The-
matik vorlegt noch einen Beitrag zur hilfswissen:,chaftlichen Arbeit (Edition, 
Bibliographie) geleistet hat: Vielmehr bietet Verfas~1er eine Kompilation, und es 
wird auf eine Analyse weitgehend verzichtet; die klassischen intellektuellen Instru-
mente der Geschichtswissenschaft sucht man vergeb~ns. Das Buch ist nach der Art 
eines Nachschlagewerkes aufgebaut, und man kann ~;ich manchmal des Eindrucks 
nicht erwehren, daß es sich um eine gedruckte Karteilkartensammlung handelt. Der 
Grund ist wohl vorrangig darin zu sehen, daß dieses kleine Nachschlagewerk Teil 
eines noch nicht vollendeten Manuskripts (,, Klösteir, Stifte und Kommenden in 
Mittel- und Ostdeutschland 725-1945") ist, das die Grundlage für einen zukünftig 
zu erarbeitenden Klosteratlas bilden soll. Der gesam~nelte Stoff, der eine vollstän-
dige Bestandsaufnahme der Franziskanerklöster (eins1chließlich der Minoriten, Ka-
puziner und Klarissen) bietet, ist für diesen Zweck a1~fbereitet worden. Nebenei-
nem kurzen Vorwort und dem Hinweis, daß die zahl:reichen Klöster des Ordens -
mit Ausnahme von Halberstadt und Glogau - in djer Reformation untergingen, 
und weiter.eo Anmerkungen zur Geschichte der Orde·n des hl. Franziskus (Säkula-
risation von 1832, Kulturkampfgesetze des preußisclhen Staates nach 1874) wird 
dem Leser eine Übersicht geboten, in der alle Franziskanerklöster Mittel- und Ost-
deutschlands nach ihrem Jahr der Gründung chronol~>gisch geordnet sind. Sowohl 
unter siedlungs- als auch unter wirtschaftshistorischern Aspekt ist die Tatsache be-
merkenswen, daß die ersten Franziskaner sich ausnah1tnslos in den ökonomisch am 
weitesten entwickelten Städten im Altsiedelland niederließen (1223: Halberstadt 
und Magdeburg, 1224: Erfurt, 1225: Eisenach, Gotha, Mühlhausen, Nordhausen), 
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und erst nach 1230 wurden Franziskanerklöster in den Städten gegründet, die 
heute zum Freistaat Sachsen gehören (1231 (?) Zwickau, um 1234 Görlitz, um 
1240 Bautzen, in den 1240er Jahren in Torgau, Oschatz, Lelpzig, Freiberg). Da die 
Bettelmönche dieser Zeit noch voll und ganz auf Bargeldeinkünfte angewiesen wa-
ren, und indirekt von der winschaftlichen Kraft „ihrer„ Stadt partizipierten, kön-
nen der Zeitpunkt ihrer Niederlassung und die regionale V1erteilung auch ein Zei-
chen für den unterschiedlichen Stand der ökonomisGhen Entwicklung in 
Mitteldeutschland sein, denn es ist kein Zufall, daß nur in teipzig und Freiberg -
natürlich in bezug auf Sachsen - Franziskaner und Dominikaner in den Mauem -
genannter Städte beheimatet waren. In dieser Hinsicht bringt das von Teichmann 
aufbereitete Material viele bekannte Informationen, zog doch der Verfasser die ein-
schlägig zugängliche Literatur bzw. die Urkundenbücher ~iur Auswertung heran. 
In diesem Sinne muß die Arbeit als eine fleißige Dokumer11tation gewürdigt wer-
den. 

Mit „Allenstein/Ostpreußen• beginnend, werden schließJ:ich bis „Zwickau" alle 
Franziskanerklöster im Bereich des ehemaligen deutschen Ostens in lexikonartigen 
Artikeln in alphabetischer Reihenfolge vorgestellt. Dabei gehen die Informationen 
über das Maß hinaus, das in anderen Handbüchern (Hist Irische Stätten, Städte-
buch, Historisches Oruverzeichnis von Sachsen) vermittel.- wird. Schon aus dem 
Grund verdient dieses „Kleine(s) Handbuch der Franziskanerklöster in Mittel-
und Ostdeutschland" - dieser Titel schiene eher angemesse, und würde keine fal-
schen Hoffnungen wecken - einen Platz unter den landeshl srorischen Ortslexika. 
Es ist hervorzuheben, daß die einzelnen Beiträge zu den Klöstern jeweils durch die 
entsprechenden Literaturverweise, manchmal auch Archi terweise, abgerundet 
worden sind. Das Ortsregister hätte man sich hingegen sp en können, da eigent-
lich nur die Überschriften Aufnahme fanden. Mehrere StichJ;,roben haben ergeben, 
daß in dem Sinne von einem Ortsregister nicht gesproche werden kann, sucht 
man doch die vielen Termineien (z.B. Grimma, Kemberg, rüterbog), die im Text 
erwähnt werden, im Index vergebens. 

Dresden Uwe Schirmer 

Sächsische Bibliographie, zsgest. von U l r i c h V o i g t, M a r t a K ö h 1 e r 
und Rose m a r i e Wünsche. Berichtsjahr 1994 und Nachträge aus frü-
heren Jahren. Sächsische Landesbibliothek, Dresden 11 96. XII, 432 S. 
Sächsische Bibliographie. Fünfjahrregister 198~ 1990, bearb. von 
U 1 r ich V o i g t. Sächsische Landesbibliothek, Dresd~n 1995. III, 142 S. 

Nach anderthalbjährigem Abstand vom Berichtsjahr liegt ein weiterer Band des 
Literaturhandbuches für Sachsen pünktlich vor. Den Beart eitern gebührt dafür 
aufrichtiger Dank. Der Band umfaßt 4 437 echte Titel (zum ,1ergleich 1993: 4 506); 
Verweisungen sind nicht mehr mitgezählt. Die Aktualität der Berichterstattung 
konnte verbessert, die Aussagefähigkeit der Register, die e~ Viertel des Bandes 
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ausmachen, erhöht werden. Auch satztechnisch höchst befriedigend, stellt der alle 
Lebens- und Sachbereiche Sachsens bibliographisch weitgehend erfassende Band 
ein wissenschaftliches Ereignis dar. 

Die seit 1992 verwendete Systematik wurde, geringfügig überarbeitet, nochmals 
abgedruckt. Literatur über die Geschichte Sachsens (Gruppe 4) wird im engsten 
Sinne des Wortes verstanden und umfaßt daher .nur" 113 Titel, also weniger als 
drei Prozent des insgesamt nachgewiesenen Titelmaterials. Einerseits werden da-
durch Desiderate der Forschung sichtbar - die Geschichte des Mittelalters ist ganz 
gering vertreten -, andererseits muß nochmals darauf verwiesen werden, daß ge-
schichtsrelevante Titel in fast allen Gruppen der Bibliographie untergebracht sind, 
von denen 1. Landesbeschreibung. Allgemeine Darscellungen, 5. Staat und Recht. 
Millitärwesen, 6. Wirtschaft, 7. Kultur, 8. Sprache unc Volkskunde, 9. Kirche. Reli-
gion und 9.9. Biographien hervorgehoben werden müssen, ganz abgesehen von den 
in Teil B. Orte und Ortsbezeichnungen (mit der Literatur über die drei sächsischen 
Großstädte} überaus zahlreich nachgewiesenen Schriften zur Geschichte mit loka-
lem Bezug. Dennoch bleiben Fragen offen, beispielsv,reise weshalb die gewichtigen 
Aufsätze in dem Sammelband .Frühe Kirchen in Sa~:hsen", auf den das Sachregi-
ster nur über das Schlagwort .Kirchenbauten" hinfilut, nicht aufgenommen wur-
den. Dank verdient das Bemühen, übersehene Titel a\JlS früheren Jahren nachzutra-
gen, auch wenn sie teilweise sehr weit zurückliegen. 

Nunmehr liegt auch für den Berichtszeitraum 198~r-1990 ein kumulatives Fünf-
jahrregister vor, das Ulrich Voigt verfaßt hat. Es schließt an die bisher erschienenen 
fünf Fünfjahrregister an, die für die Berichtsjahre 19E, 1-1985 Johannes J andt erar-
beitet hatte. Es besteht je zur Hälfte seines Umfani~s aus einem Verfasser- und 
Sachtitelregister und einem Sachregister, das auch Orts- und Personennamen um-
faßt. Auf Grund seiner weitgefaßten, von großer Verantwortung getragenen 
Schlagwortwahl bietet das Sachregister willkommene lHilfe beim Auffinden der ge-
suchten Materien an. Möge die mühevolle Arbeit an diesem Registerband durch 
vielfältigen Zugriff interessierte Nutzer gelohnt werden. 

Dresden Manfred Kobuch 

Die Bestände des Sächsischen Hauptstaatsarc.~ivs und seiner Außen-
stellen Bautzen, Chemnitz und Freiberg, Bd. 1 : Die Bestände des Säch-
sischen Hauptstaatsarchivs, 2 Teile, bearb. ,von Bär b e 1 Förster, 
Reiner G roß und Mich a e 1 M er c h e 1. lJniversitätsverlag Leipzig 
1994. 814 s. 

Ein Archiv erschließt sich dem Benutzer nicht wie eijne Bibliothek durch Verfas-
ser- und Sachkataloge, sondern nur durch eine Bestandsübersicht, in der alle auf-
grund des Provenienzprinzips gewachsenen und die ~iuf andere Weise gebildeten 
Bestände nachgewiesen werden. Die aus der Behördei:igeschichte jedes Bestandes 
hervorgehende Funktion des Bestandsbildners und d•~r vom Bestand abgedeckte 
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Zeitraum geben dem Benutzer erste Hinweise darauf, an welcher Stelle er in dem 
komplizierten Gebäude der Tektonik eines größeren ArchJvs für sein Forschungs-
thema fündig werden kann. Es gehört zu den unbedingten Notwendigkeiten jedes 
für die wissenschaftliche Forschung offenstehenden Archi,vs, seine Bestände durch 
Herausgabe einer Bestandsübersicht für die Öffentlichkeit bekanntzumachen. 

Nachdem für das damalige Sächsische Landeshauptarchltv im Jahre 1955 zum er-
sten Male eine in ihrem Umfang bescheidene Bestandsübersicht herausgebracht 
worden war, haben es die in den folgenden Jahren herrsc.henden politischen Ver-
hältnisse verhindert, die längst fällig gewesene Bearbeitutng einer ausführlichen, 
den heutigen Anforderungen entsprechenden Übersicht in Angriff zu nehmen. 
Das ist erst unter den grundlegend veränderten Bedingun@;en im Freistaat Sachsen 
möglich geworden, obwohl gerade die Auflösung der Verw'altungsstruktur und des 
gesamten Herrschaftsapparates der DDR an die Mitarbeitc~r im Hauptstaatsarchiv 
ungemein hohe Anforderungen gestellt hat. Es ist eine liöchst erstaunliche Lei-
snmg, daß trotz der Übernahme umfangreicher Beständ, aufgelöster Behörden 
und Organisationen und ungeachtet der gewaltig gestiegenlen Belastung durch eine 
sehr stark angewachsene Benutzertätigkeit diese Bestandrübersicht in so kurzer 
Zeit fertiggestellt werden konnte. Sie gibt den neuesten S~nd wieder, denn sie be-
rücksichtigt bereits alle seit 1990 übernommenen Bestände, vor allem diejenigen 
der Parteien, der Massenorganisationen und der volkseigentn Wirtschaft. 

Der erste Teil weist die Bestände staatlicher Herkunft au , der zweite diejenigen 
der Wirtschaft und das nichtstaatliche Archivgut. Für jeden Bestand werden die 
Behördengeschichte, der Überlieferungszeitraum, der Umf ng, die Findhilfsmittel 
und der Bestandsinhalt angegeben. Eine grobe Überschl agsrechnung ergibt die 
Zahl von etwa 3 400 Beständen, deren Umfang allerding~ zwischen fünfstelligen 
Zahlen für die großen Zentralbehörden und einer einzigen kteneinheit schwankt. 
- Für die Bestände der Außenstellen Bautzen, Chemnitz u 1d Freiberg ist ein wei-
terer Band vorgesehen. Wahrend man den Textteil der Be tandsübersicht nur mit 
großer Dankbarkeit für die Leistung der Bearbeiter annehr en kann, ergeben sich 
für das Register einige offene Wünsche. Man muß sich ers t daran gewöhnen, daß 
die Ortsnamen nicht an der entsprechenden Stelle im Alpha )et zu finden sind, son-
dern erst im Zusammenhang von Untergruppen wie Ämte ~n, Amtsgerichten, Ar-
beitsämtern, Berufsschulämtern, Grundherrschaften, Haup zollämtem und vielen 
anderen. Die LPG Striegnitz findet man nicht unter ihrem Ortsnamen, sondern 
unter dem Namen .Helmut Just•, das Chemiewerk Nünchr"tz nicht unter Nünch-
ritz, sondern unter .Chemiewerk", was den Zugang d :,h erschwen. Wer die 
Oberschulen in Grimma sucht, findet sie nicht unter Grirrut1i , sondern die eine un-
ter „Deutsche Oberschule Grimma" und die andere unter .Oberschule Grimma". 
Nachlässe stehen unter .Familicnnachlaß", .FürstennachI~• und „Nachlaß•, wo-
bei die Fürsten ohne Angaben über ihre Lebenszeit auskort1tmen müssen. Die vie-
len Ortsnamen unbekannter Dörfer hätten sowohl im Tex~ wie auch im Register 
durch einen Zusatz geographisch näher bestimmt werden sollen, vor allem dann, 
wenn die Ortsnamen in Sachsen mehrfach auftreten wie ~öhlen (viermal) und 
Döhlen (sechsmal). 

Dresden Karl einz Blaschke 
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Albert Herzog zu Sachsen, Die Wettiner in Lebensbildern. Verlag 
Styria Graz, Wien, Köln 1995. 391 S., 40 sw-~ .bb., Stammtaf ein 

Biographische Nachschlagewerke, biographische Lexika zu einzelnen Wissen-
schaftsbereichen, biographische Darstellungen in F :>rm von „Lebensbildern" und 
andere Veröffentlichungen dieses Genres gehören :eit langem zur geschichtswis-
senschaftlichen Literatur. In den letzten Jahren habe:n sich dazu biographische Pu-
blikationen gesellt, die einzelnen Dynastien in Deu chland und in Europa gewid-
met sind. So gibt es sie beispielsweise von Ri,~hard Reifenseheid über die 
Habsburger, von Hans und Marga R.all über die Wirtelsbacher und von Peter Mast 
über die Hohenzollern. Ähnlich wie diese Bände ist auch die Veröffentlichung 
über die Wettiner angelegt. Jedes Lebensbild zu den einzelnen Mitgliedern des Ge-
schlechts besteht aus einem Bild, aus genealogischen Angaben zur behandelten 
Person und zu deren Nachkommen sowie aus einer mehr oder minder umfangrei-
chen biographischen Studie. 

Die Wettiner, das am längsten in deutschem Lande regierende Fürstenge-
schlecht, kamen 1089 in die Markgrafschaft Meißen. 1485 trennten sie sich in die 
albeninische und die emestinische Linie, die erster~ als Herzöge, ab 1547 Kurfür-
sten und Könige von Sachsen, die letzteren als Kui~ürsten, ab 1547 als Herzöge 
von Sachsen in den thüringischen Landesteilen. Diesen familiengeschichtlichen 
Entwicklungen folgt der Autor in d~r Grundgliedec,mg des biographischen Wer-
kes, so daß sich 3 Teile ergeben: die Wettiner vor 1485, die Wettiner der albcnini-
schen Linie und die Wettiner der emestinischen Liru[e. Während in vergleichbaren 
Publikationen die regierenden Angehörigen eines Geschlechts für die Aufnahme in 
den Band in Frage kamen und dies in Vollständigkeit geschah, sind die Auswahl-
prinzipien für den Wettiner-Band nicht erkennbar, die dazu im Vorwon gegebenen 
Erklärungen nicht ausreichend. Oberhaupt nicht bc:gründet wird das Weglassen 
von Heinrich 1. und Heinrich II. von Eilenburg sowte von Otto dem Reichen bis 
einschließlich Friedrich III. dem Strengen. Damit bleiben solch bedeutende Mit-
glieder des Hauses Wettin in ihrem Wirken für das mi~ißnisch-thüringische Territo-
rium wie der Markgraf Otto der Reiche, Markgraf Heinrich der Erlauchte oder 
Markgraf Friedrich II. der Ernsthafte unbehandelt. A,uch die Aufnahme der Erne-
stiner erscheint zufällig. 

So wie bei der Auswahl keine wissenschaftlichen Prinzipien zu erkennen sind, 
ist die Ausführung des Vorhabens, ,,erstmals eine Würdigung des wettinischen Ge-
samthauses" zu versuchen, ebenfalls nicht gelungen.l Sowohl in Gesamteinschät-
zungen als auch in den Fakten sind Mängel zu erke~rnen. Auf nur wenige solcher 
Fehler, die in der Publikation durchgängig festzustellen sind, sei hingewiesen. Das 
beginnt bereits bei der Schilderung der Anfänge des Hauses Wettin, die als völlig 
gesichen dargestellt werden, obwohl die Forschung bis zum heutigen Tag wegen 
mangelhafter Quellenlage noch immer keine endgültige Klarheit gewonnen hat. 
Zumindest auf die Problemlage hätte aufmerksam gemacht werden müssen. 1 Ganz 

1 Vgl. zuletzt den Forschungsgrad schildernd M. Kobuch zu Tafel 1 in: Otto Posse, 
Die Wettiner. Genealogie des Gesamthauses Wettin Em,estinischer und Albertinischer 
Linie mit Einschluß der regierenden Häuser von Großbr~tannien,Belgien, Ponugal und 
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bestimmt kann man 929 auch noch nicht vom Heiligen Römischen Reich deut-
scher Nation sprechen. Die Mark Meißen war ,,,östlicher Vorposten" des regnum 
Teutonicum (920), nicht vom Sacrum Romanum Imperiuitn {1254). Selbst bei den 
Lebensdaten sind z. T. gravierende Fehler festzustellen. Dazu einige Beispiele: 
Christian 1. ist nicht am 20., sondern am 29. Oktober 15~~0 geboren und am 25., 
nicht am 20. September gestorben. Die wichtige Untersuchung von Thomas Klein, 
an deren Auswertung man bei einem Lebensbild von Clu-istian 1. nicht vorbeige-
hen kann, ist dem Autor unbekannt.2 Johann Georg I. ist, da in Kursachsen die 
Gregorianische Kalenderreform 1582 nicht eingeführt wurde, am 05. März, nicht 
am 15. März 1585 geboren und am 8. Oktober, nicht am 18. Oktober 1656 gestor-
ben. Wenn man schon die Datierung nach dem Gregorianischen Kalender angibt, 
dann gehört die des für Kursachsen geltenden julianischen Kalenders als eine con-
ditio sine qua non dazu. Johann Georgs 1. zweite Frau Ma:gdalena Sibylla ist 1586, 
nicht 1587 geboren und die Heirat fand am 19. Juli 1607, nicht am 20. Juli statt. 
Der den Nachkommen Johann Georgs II. zugeordnete Heinrich (geb. 27. 6. 1622-
gest. 15.8.1622) ist das letztgeborene Kind Johann Geor1~s l. und Magdalena Si-
byllas. Allein der Vergleich der Geburtsdaten beider albertinischen Wettiner hätte 
zu der Erkenntnis führen müssen, daß diese genealogis<~he Abfolge biologisch 
nicht möglich ist. Dabei möchte es der Rezensent bewendei11 lassen. 

Das Bemühen das Autors, in 63 biographischen Skizzen das Leben und Wirken 
der Wettiner, der Albertiner wie der Ernestiner, dem interci~sierten Leser näher zu 
bringen, ist durchaus anzuerkennen. Leider entspricht die .Ausführung des Vorha-
bens nicht den wissenschaftlichen Anforderungen, die heutte an ein solches Unter-
nehmen zu stellen sind. So steht die Aufgabe, eine dem gege~nwärtigen Forschungs-
stand sächsischer Landesgeschichte entsprechende Publikation mit Lebensbildern 
der Wettiner zu schreiben, auch nach Erscheinen des anzuz~:igenden Bandes. 

Chemnitz/Dresden Reiner Groß 

Erich Neuss, Besiedlungsgeschichte des Saalkreise.s und des Mansfel-
der Landes. Von der Völkerwanderung bis zum EI1kde des 18. Jahrhun-
derts, hrsg. von der Sächsischen Akademie der Wissenschaften zu Leip-
zig, bearb. von Elisabeth Schwarze - Neu s i~. Verlag Hermann 
Böhlaus Nachfolger Weimar 1995. 440 S. ( = Quellen und Forschungen 
zur sächsischen Geschichte, Bd. 9) 

Bereits in seinen Wüstungskunden des Saalkreises bzw. der Mansfelder Kreise 
{1969/71) kündigte Erich Neuß eine Siedlungsgeschichte dieser Gebiete an, die, 
vorrangig auf dem wüstungskundlichen Material aufbauen~l, sein Werk abrunden 

Bulgarien. Mit Berichtigungen und Ergänzungen der Stammtaf elln bis 1993 von Manfred 
K o b u c h. Zentralantiquariat Leipzig GmbH 1994. 

2 Thomas K I ein, Der Kampf um die Zweite Reformation in Kursachsen 1586-1591. 
Köln, Graz 1962 (= Mitteldeutsche Forschungen Bd. 25} 
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sollte. Aber erst jetzt, nach 25 Jahren und nach de~~ Ableben ihres Verfassers, 
konnte dieses Werk publiziert werden. Es dürfte die J~rönung des Lebenswerkes 
seines Autors darstellen. Er hinterließ ein über 800seidges Manuskript, welches al-
lerdings in seiner ursprünglichen Breite nicht veröffe ~tlichungsfähig erschien. So 
unterzog sich seine Tochter, Elisabeth Schwarze-Ne [ß, wie ihr Vater eine aner-
kannte Historikerin (stellvertretend sei hier genannt: oziale Struktur und Besitz-
verhältnisse der ländlichen Bevölkerung Ostthüringe s im 16. Jahrhundert, Wei-
mar 1975), der Mühe, dieses Manuskript zu überarbeit n und zur Veröffentlichung 
vorzubereiten. Der zeitliche Rahmen der Arbeit wurd eingeschränkt und umfaßt 
nunmehr die Zeit vom Ende der Völkerwanderung bi zum Beginn der modernen 
Industrialisierung Anfang des 19. Jh., die Gliederung mgestellt und der gesamte 
Inhalt gestrafft. l 

Das Werk ist jetzt dreigeteilt: Im ersten Abschnitt ~erden die „Grundlagen der 
Besiedlung" behandelt. Der Leser wird in Landschafts und Gewässerbild des Un-
tersuchungsgebiets eingeführt. Danach wird der konstruktion vergangener 
Waldgebiete weiter Raum eingeräumt, die sich iils ein Schwerpunkt der 
Forschungstätigkeit des Autors erweist. Der zweite ~bschnitt verfolgt den chro-
nologischen „ Verlauf der Besiedlung". Dieser wird ,ausgehend von der vorge-
schichtlichen Zeit bis zur friderizianischen Kolonisa~~on dargestellt, wobei eine 
Konzentration auf die früh- und hochmittelalterliche Zjeit erfolgt. Im dritten Kapi-
tel „Formen der Besiedlung" widmet sich Neuß spezie len Problemen: Dem histo-
rischen Wegenetz, nichtbäuerlichen landwinschaftlic en Betrieben wie Rittergü-
tern und Sattelhöfen, der Markt- und Stadtentwic ng, Wirtschaftssiedlungen 
und dem bäuerlichen Gehöft. Ein umfangreiches geglie!clertes Register eröffnet den 
Zugang in den ungeheuer faktenreichen Stoff, wobei n an jedoch einen Personen-
sowie einen Sachindex vermißt. Das Fehlen des Letzteiren wird aber durch ein Re-
gister „Institutionen" in einem sehr großzügig gefaßte, Sinne zum Teil wieder aus-
geglichen. 

Durch die jahrzehntelange Beschäftigung mit sein1em Untersuchungsgebiet -
Neuß verbrachte den größten Teil seines Lebens in Fialle und konnte sich, nicht 
zuletzt auch in seiner Tätigkeit als Stadtarchivs- und Bi)~liotheksdirektor, einen im-
mensen Wissens- und Erfahrungsschatz gerade zum earbeiteten Raum ansam-
meln - ist seine Venrautheit mit der Materie allero . zu spüren. In souveräner 
Weise argumentiert er zu den „Dauerbrennern" der E esiedlungsgeschichte allge-
mein, wie z.B. zur fränkischen Kolonisation im Früh~ ittelalter oder zur spätmit-
telalterlichen Wüstungsperiode. Dabei analysien er zu~erst die konkreten Prozesse 
seines U ntcrsuchungsgebiets und arbeitet deren Wir~ ungsmechanismen heraus, 
und greift erst dann - vorsichtig - in die allgemeine Di~ kussion ein. Aber auch an-
dere Thematika, wie die Waldbedeckung oder das Ver~·ehrsnetz, werden akribisch 
genau erarbeitet, so daß ein in thematischer Hinsicht geschlossenes Bild der Be-
siedlung entsteht. Einigen Kapiteln, wie etwa dem zu r bäuerlichen Gehöft oder 
denen zur Zeit nach dem Ende des Mittelalters, ist an umerken, daß sie wohl von 
Kürzungen betroffen waren. Dafür erhält Neuß in anderen, neben den oben be-
reits genannten z. B. auch zur Situation und Verhältnis von Halle und Giebichen-
stein, breiten Raum, seine besonderen Forschungssch erpunkte gründlich darzu-
legen. Sein reicher Erfahrungsschatz schlägt sich iQ der Masse der von ihm 
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verwendeten Literatur nieder. Offenbar aus Platzgründe~ wurde bei der Publika-
tion auf ein Literaturverzeichnis verzichtet. Die Titel sim d somit lediglich in den 
Anmerkungen aufgeführt, wobei sich bei der gängigen Verwendung von „a. a. O" 
die Suche nach bestimmten Werken sehr mühsam gestal et. Die vom Autor ent-
worfenen Karten sind drucktechnisch nicht immer einwandfrei wiedergegeben, so 
daß deren Übersichtlichkeit mitunter leidet. Ohnehin wci1rden nicht wenige Leser, 
nämlich die, die mit der Topographie des Gebiets weniger intensiv vertraut sind, 
auf sekundäre Kartenwerke zurückgreifen müssen, da ei111e allgemeine Übersichts-
karte, die die topographischen Erklärungen im Text oft hi~freich unterstützen wür-
de, nicht beigefügt worden ist. Mitunter werden Fragd[n aufgeworfen, die aber 
dann unbeantwortet bleiben: Welcherart waren z.B. die „Übeltater" in Vatterode 
(S. 350) oder warum gab es nach 1813 in Rothenburg keine Saalebrücke mehr 
(S. 370)? Diese könnten aber bei näherem Interesse auch weitere eigene Nachfor-
schungen anregen, weshalb sie auch der Geschlossenhei1t der Argumentation des 
Autors keinen Abbruch tun. Gerade wegen der Komp~tenz des Autors, die ein 
solch fundiertes Werk hervorgebracht hat, wird dessen Li serkreis sicher nicht eng 
begrenzt bleiben. Damit erscheinen deutsche Übertragungen lateinischer Quellen-
zitate, die allerdings nicht konsequent durchgehalten wuitden, als angebracht. Ins-
gesamt ist einzuschätzen, daß hier zweifellos ein StandJ rdwerk in musterhafter 
Qualität vorliegt. 

Leipzig Christian Zschieschang 

700 Jahre Wittenberg. Stadt, Universität, Ref or 
Lutherstadt Wittenberg hrsg. von Stefan Oe h 
Böhlaus Nachfolger Weimar 1995. 604 S., 36 Abb. 

tion. Im Auftrag der 
i g. Verlag Hermann 

Zu den mit der Geschichte Sachsens auf das engste ver undenen Städten gehört 
zweifellos und sogar in besonderer Weise Wittenberg: De Wettinern gelang durch 
die 1423 erfolgte Ubertragung des mit der Kurwürde aus zeichneten Herzogtums 
Sachsen-Wittenberg, dessen Besitz also zur Wahl des d utschen Königs berech-
tigte, der Aufstieg in die erste Reihe der deutschen Rei hsfürsten. Ja der Name 
Sachsen selbst übertrug sich erst infolge jener Erwerbui g mit den wettinischen 
Territorien nördlich von Erzgebirge und Thüringer Wal Als bevorzugte emesti-
nische Residenzstadt seit 1486 und ab 1502 auch als Uni ersitätsstadt von immer-
hin landesgeschichtlicher Bedeutsamkeit, bekam der Na Wittenbergs schließlich 
mit dem Wirken Martin Luthers ebendort einen welthist rischen Klang. Aus die• 
sen Gründen stand Wittenberg stetig im Blickpunkt his rischen Interesses, frei-
lich mit einer deutlichen Betonung jener Zeit intensivster eschichtlicher Ausstrah-
lung in der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts. Das Ziel eil er Konferenz des Jahres 
1993 „700 Jahre Wittenberg. Lokale Entwicklungen - n~ anale und internationale 
Wirkungen" war es deshalb, die Geschichte der Stadt u assend darzustellen, also 
die Palette der behandelten Epochen und Themen entspr chend breit zu gestalten. 
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Im vorliegenden Band nun, der den größten Teil der issenschaftlichen Vorträge 
und einige zusätzlich aufgenommene Titel enthält, ka man sich von der weitge-
hend gelungenen Umsetzung dieser Konzeption überz ugen. Neben der ausgewie-
senen thematischen Breite freilich, die sich durch Aujfsätze zur Wirtschafts- und 
Sozialgeschichte, zur Kirchengeschichte, zur Theologi , zur Technikgeschichte, zu 
Bildungs- und Kunstgeschichte dokumentiert, kann ei111e solche ausgewogene Uni-
versalität in zeitlicher I linsicht nicht in gleichem M~ e festgestellt werden. Die 
frühe Neuzeit dominiert (eigentlich auch nicht zu Unrecht) den vorliegenden 
Band. Kann nun für die folgenden Jahrhunderte bis hii zur Gegenwart auch noch 
eine durchaus befriedigende Zahl von Beiträgen ausgewiesen werden, gilt dies für 
das Mittelalter mitnichten. Bei einer Gesamtzahl von ~mmerhin 37 Aufsätzen wä-
ren für diese schließlich grundlegende Epoche mehr al die enthaltenen zwei Bei-
träge wohl durchaus angemessen gewesen. So aber erfüUen die Edition der Urkun-
de von 1293 durch Michael L in d n er und die Arbeit Karlheinz B l a s c h k es zur 
Wittenberger Stadtentwicklung vor 1547 diesbezüglich kaum mehr als eine Alibi-
funktion. Abgesehen von der eingeschränkten Betrachtiung mittelalterlicher Belan-
ge, die der Rezensent mit schwerem Herzen konstatie en mußte, kommt er in der 
Gesamtbeurteilung jedoch nicht umhin, daß Bemühe des Herausgebers um eine 
umfassende, relativ ausgewogene und in ihrem interdi ziplinären Ansatz anregen-
de Themenauswahl zu würdigen. 

Ebenso wie die Konferenz, gliedert sich auch das Bt.1ich neben einigen einleiten-
den Beiträgen in folgende Themenschwerpunkte: R Formation; Humanismus -
Universität - Bildung; Lutherische Orthodoxie - Radllkale Reformation - Pietis-
mus - Aufklärung; Kunst- Künstler - Denkmalpflege; 1 and werk, Handel und Ge-
werbe, Verkehr, Sozialstruktur; Kultur, Bildung, Familie, Alltag. 
Aus der Vielzahl der vorgelegten Aufsätze ließen sich je nach wissenschaftlicher 
Ausrichtung und persönlicher Präferenz die unterschiedUichsten Beiträge hervorhe-
ben. Daher soll die folgende Auswahl keine qualitativ1 Normierung implizieren, 
sondern vielmehr nochmals die Themenvielfalt bekrähigen und einen Ausschnitt 
des Spektrums zeigen: Es finden sich also unter diesen Arbeiten Beiträge über die 
EntwickJung Wittenbergs zur Lutherstadt unter pre ßischer Regie nach 1817 
(Martin Treu), die Konfessionalisierung als reichsweit Wirkung lutherischer Re-
formation (Rolf De c o c) und über sprachgeschichtlicHe Probleme der Lutherzeit 
anhand der Wittenberger Drucker (Gerhard K et t man n), weiterhin eine detail-
lierte Untersuchung zur Wittenberger Bewegung von ll 521/22 (Stefan Oe h m i g) 
und zu den Auswirkungen derselben im nahegelegene Eilenburg (Volkmar J o e -
s tel). Man handelt über das Gründungsmitglied der rittcnberger Universität Jo-
hannes von Staupitz (Markus W r i e d t), Wittenbergs A1 sstrahlung als ein Zentrum 
kursächsischer Rechtspflege (Heiner L ü c k), den n hreformatorischen Buch-
markt (Ulrich Buben h e i m er) und die Widerspieg1 lung der neuen pädagogi-
schen Gedanken des 18. Jahrhunderts in der Stadt (Hel kki L e m p a). Betrachtun-
gen aus kunsthistorischer Sicht gelten unter anderen neuen Erkenntnissen über 
Lucas Cranach d. Älteren (Rainer H am b r e c h t) und der Restaurierung der Wit-
tenberger Schloßkirche Gürgen Krüger), aus sozial- und wirtschaftsgeschichtli-
cher Perspektive aber der bäuerlichen Situation im A t Wittenberg anhand des 
Erbbuches von 1513 (Gerlinde Schlenker), dem i\Vittenberger Röhrwasser, 



Rezensionen 361 

einem technischen Denkmal des 16. J ahrhundens (Burkh ~n R i c h t e r) und der 
Wirtschaftsentwicklung seit der Industrialisierung (Peter c höbe .r) Der letzte 
Gliederungspunkt schließlich umfaßt auch Anikel über Katharina Melanchthon 
{Stefan Rh e i n), Bücher der Wittenberger Klosterbibliotl~eken (Erika Sc h u I z) 
und die nationalsozialistische Judenverfolgung in Wittenberig (Ronny K ab u s). 

Wesentliche Akzente zur Erforschung der städtischen ]Frühgeschichte Witten-
bergs setzt Karlheinz B las c h k e in seinem Aufsatz zur 1~ittenberger Entwick-
lung vor 1547. Er lokalisien anhand der 1332 erwähnten Kl usstraße in der Schloß-
vorstadt eine Nikolaikirche mit zugehöriger KaufmannJ~siedlung des 12. Jahr-
hundens, die sich in einen alten Fernstraßenweg von Le"pzig über Düben nach 
Potsdam und Spandau einordnete, später außerhalb der u~inmauerten Rechtsstadt 
verblieb und als Keimzelle der städtischen Entwicklung gleiten kann. Damit fügt 
Karlheinz Blaschke ein weiteres Steinchen in das Mosaik der von ihm als Indiz 
frühstädtischer Kaufmannssiedlungen festgestellten Nikolaikirchen. Eine kanogra-
phische Aufbereitung der konkreten Wittenberger Situat)>n hätte allerdings die 
Vorstellbarkeit des Stadtentwicklungsvorgangs wesentlich befördern können. In 
gewohnt tiefgründiger und tiefsinniger An äußert sich Pe,er B 1 i c k 1 e zum Frei-
heitsbegriff Martin Luthers und der Deutschen überhaupt. Gerade Manin Luther 
prägte nicht zuletzt mit der von ihm häufig postulienen Fr iheit des Christenmen-
schen wesentlich die deutschen Vorstellungen von reilich trennte der Re-
formator eine christliche und eine persönliche Freiheit 11 • t, wie Blickle meint, 
weitreichenden Folgen für die deutsche Geschichte, sieht er doch eben in dieser 
.verfehlten Konvergenz der inneren und äußeren Freiheit (S. 94) eine spezifisch 
deutsche Erscheinung, die sich so von anderen (west)eur päischen Freiheitsvor-
stellungen unterschied. Allerdings bedürfen diese Thesen _g~ rade durch die Vielfäl-
tigkeit der Entwicklung in den deutschen Ländern einer U erprüfung an der kon-
kreten Lebenswelt vor allem der ländlichen Bevölkerung, d e sich nicht nur auf die 
Tatsache der Leibeigenschaft an sich, den Prozeß der Vers ädterung und philoso-
phische Auslassungen beschränkt. Den sozialen und wirt chaftlichen Problemen 
Wittenbergs am Beginn der Neuzeit widmet Manfred St r a b e einen Beitrag. Be-
günstigt durch eine vorzügliche Quellenlage zeichnet er das Bild einer neuen Stadt-
entwicklung, deren Ursache vor allem in den Erfordernisse der 1502 gegründeten 
Universität zu suchen ist. Der damit verbundene Bevölke ngszuwachs initiierte 
größere Um- und Neubauten vor allem außerhalb der Stadt auern und die räumli-
che Neuordnung in einem Ausmaß, das es rechdenigt, d Begriff einer .neuen 
Stadtentwicklung" zu gebrauchen. Nebenher räumt Straub auf mit dem gängigen 
Bild der bedrängten wirtschaftlichen Verhältnisse Martin L thers. Dieser war viel-
mehr der größte Grund- und Viehbesitzer der Stadt, verfü e über Steuererleichte-
rungen, erhielt seit 1535 eine nicht unbeträchtliche Natural ension und des öfteren 
höhere Geldbeträge aus der kurfürstlichen Kasse (S. 447 f.). 

Schließlich noch eine Bemerkung zum Anlaß der vorliege! nden Publikation, ent-
stand diese doch in Anbindung an die Feierlichkeiten zum 700. Jahrestag der vor-
geblichen Stadtrechtsverleihung, was auch im Klappentext 4es Bandes noch einmal 
Erwähnung findet. Das Streben politischer Organe nach g ffigen Daten ist zwei-
fellos ebenso alt wie deren Nichtachtung historischer Erke ptnisse, und beides do-
kumentien sich in diesem Fall. Unbestritten handelt es si~h bei der betreffenden 
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Urkunde um ein wichtiges Zeugnis städtischer Geschi~hte, eine Stadtrechtsverlei-
hung ist darin aber keinesfalls zu sehen. Daß die Stadt Wittenberg älter sein dürfte 
als die gefeierten 700 Jahre tritt für den genauen Betl'liichter der zum Anfang des 
Bandes (freilich nach der Vielzahl der Grußwörter) van Michael Lindner edierten 
und übertragenen Urkunde aus dem Jahre 1293 klar ~utage, spricht doch Herzog 
Albrecht II. von den cives, was im Kontext der Urk,~nde nicht mehr, aber auch 
nicht weniger besagt, als daß die Einwohner Wittenbergs zu diesem Zeitpunkt 
schon Bürger waren, sie mithin das Stadtrecht wohl si hon vorher erhalten haben 
müssen. Michael Lindner hält sich bei der Beurteilune dieser Urkunde dann auch 
auffallend zurück, spricht nur von der Urkunde, ,,wel he die Grundlage der Feier-
lichkeit abgab" (S. 25). Zudem weisen alle Fakten, welc~he die vergleichende Stadt-
geschichtsforschung in den letzten Jahrzehnten erbrac~l! hat, gegen einen so späten 
Zeitpunkt für die Entwicklung zur Rechtsstadt. Vielmehr ist mit Karlheinz Blasch-
ke (S. 31 f.) die Ausbildung derselben spätestens um d!oo anzunehmen, in derbe-
sprochenen Urkunde aber lediglich eine immerhin b ~eutende Verbesserung des 
Stadtrechts zu sehen. Sollten falsche Jubiläen jedoch! stets solche umfassenden, 
überlegt zusammengestellten, auch drucktechnisch gehangenen und insgesamt vor-
züglichen Festschriften hervorbringen, wären gleichar1(ige Feierlichkeiten für eine 
ganze Reihe weiterer Städte, vielleicht auch trotz his1~orischer Unstimmigkeiten, 
durchaus wünschenswert. 

Dresden Andre Thieme 

Wert und Bewertung von Arbeit im Mittela1ter und in der frühen 
Neuzeit, hrsg. von Gerhard Ja r i t z und K ä t e Sonn 1 e i t n er, Graz 
1995, 193 S. (= Schriftenreihe des Instituts für G1~schichte der Karl-Fran-
zens-Universität Graz, Bd. 7) 

In der vorliegenden Schrift ist eine Auswahl von Eleiträgen zusammengestellt 
worden, die bei einem Arbeitsgespräch vom 17. bis 19. September 1993 zum 
65. Geburtstag von Herwig Ebner vorgetragen wurde111. Sie vermitteln eine Vor-
stellung von der Vielgestaltigkeit des Begriffs der Art~eit mit seinen zahlreichen 
Voraussetzungen, Bedingungen und Wirkungen und helfen auf diese Weise ein ge-
wisses Maß an Verständnis für die Sinnfälligkeit und Notwendigkeit interdiszipli-
närer Arbeit zu entwickeln. Angesichts der mannigfalti~en, sich in der Gegenwart 
abzeichnenden Veränderungen auf wichtigen Gebieten des Wirtschaftslebens und 
der Arbeitswelt kann der historische Rückblick mitur1ter zur Besinnung auf das 
Wesentliche beitragen. Für die sächsische Geschichte iind zwei Beiträge von Be-
deutung. 

Der erste Beitrag von Helmut B r ä u e r „Zur Arbei i;auffassung am Beginn der 
frühen Neuzeit - Beobachtungen aus dem obersächsiscllen Raum" beschäftigt sich 
mit dem Frühstadium der Herausbildung kapitalistischer Wirtschaftsbeziehungen 
und insbesondere mit dem Bedingungsgefüge, das die Formung einer neuen Ar-
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beitsauffassung begünstigt hat. Er stellt Anmerkungen s hr grundsätzlicher Art 
voran. Hintergrund der Argumentation ist das besondere I teresse der Sozial- und 
Geisteswissenschaften an Zeiten des Umbruchs, deren Vo• gänge und Erscheinun-
gen sich vom Normalmaß abheben. Bezüglich religiöser un<i ethischer Einflüsse ist 
er u. a. Max Weber bei der Untersuchung des Wandels der ~rbeit in der Kulturge-
schichte gefolgt. Inhaltlich sind die Ausführungen Bräuer1s auf die Arbeitsauffas-
sung und die vielfältigen Einflüsse gerichtet, die im 15. unid 16. Jahrhundert dieses 
Thema auf eine neue Stufe gehoben haben. Dieses Vor aben ist nicht frei von 
Schwierigkeiten. Sie beginnen beim Fehlen einer anerkan•riten Definition des Be-
griffs, für den Bräuer mehrere Deutungsmöglichkeiten zuUlßt. Läßt man diese ver-
meidbaren Schwierigkeiten außer Acht, dann umreißen di in thesenartiger Form 
angebotenen Aspekte ein zweckmäßig entworfenes Unted uchungsprogramm, an-
hand dessen wesentliche Seiten des Wandels der Arbeit i~t ihren inneren Zusam-
menhängen erfaßbar sein dürften. Für die rechtsetzenden Landesordnungen, die 
Befehle und Erlasse der Kurfürsten und die zahlreichen in deren Namen ergange-
nen Regelungen sowie für die administrativen Verfügurl

1
gen der zentralen und 

regionalen Behörden erscheint das weniger schwierig, auch nicht hinsichtlich der 
Publikationen und Meinungsäußerungen der Reformatdren als der damaligen 
geistlichen Autoritäten. Aber von einer wirklich verläßli hen Quellenbasis wird 
man erst dann sprechen können, wenn in einem angemessl~nen Umfang Original-
quellen der Produzenten und Händler, der städtischen R "te, Gilden und Zünfte 
eingebunden werden können und wenn Privilegien und Sd utzbriefe sowie Bittge-
suche und Beschwerden im Verhältnis zu den rechtlichen Rl gelungen zuordnungs-
fähig und beurteilbar sind. Bei der Formung einer n~ uen Arbeitsauffassung 
spielten die religiösen Einflüsse der Reformation und hier· Cl er verschiedenen Rich-
tungen des Protestantismus eine ganz wesentliche Rolle. Die Durchsetzung der lu-
therischen Lehre im obersächsischen Raum hat hinsichtlio der sich entfaltenden 
Wrrtschaftsbeziehungen nicht zu derart rigorosen Zügen g führt wie der Calvinis-
mus, auch wenn die wirtschaftliche Praxis die U ntersch ede häufig verwischte. 
Auch das Luthertum ist als ein auslösendes und fördernde Moment für das Hin-
überwachsen in die moderne Arbeitsgesellschaft (Max Weil r) wirksam geworden: 
Der Kampf gegen den Müßiggang, Tätigsein als Pflicht vor Gott, damit verbunden 
die Ablehnung des Bettelwesens, das Arbeitsergebnis als • n von Gott erhaltenes 
Lehen - das sind durchaus Positionen, die der Erwerbsarb tim Urteil der Gesell-
schaft mehr Gewicht verliehen und insbesondere die Form g und Festigung eines 
„protestantischen Arbeitsethos" bewirkt haben. Dem •• ergangscharakter der 
Epoche entspricht nicht zuletzt die Haltung von Personen. o verweist Bräuer dar-
auf, daß Kurfürst August traditionell-herrschaftliche mit f •• hkapitalistischen Ver-
haltensweisen verband; seine Entschlüsse und Handlunge beruhten sowohl auf 
hartem Druck aus alter Gewohnheit und auf der bereits g !schickten Ausnutzung 
gefestigter ökonomischer Einsichten in die Bedingungen kapitalistischen Wirt-
schaftens. Inhaltlich sind die Bereiche der bergmännischen. Arbeit besonders her-
vorgehoben, denen die Landesherrschaft in Gestalt der Bei gordnungen ihre Auf-
merksamkeit widmete. Der Annaberger Bergaltar von 1521 zeigt die hohe 
Wertschätzung der Arbeit des Bergmanns an, die in allen E zelheiten in die Sphä-
re des Heiligen hineingenommen wurde. 
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Im zweiten Beitrag behandelt Karl Czok »Arbeit 1 nd Gewerbe in Städten und 
Vorstädten Sachsens im 16. Jahrhundert". Folgt man seinen Gedanken, dann darf 
man die Vorstädte nicht als vernachlässigte AnhängseJ der Städte verstehen. Zwar 
siedelten sich bestimmte Gewerbebetriebe bzw. städti~che Einrichtungen zur Ent-
lastung der Innenstädte in den Vorstädten an, aber aJj!sonsten ist schon recht früh 
ihre Einbindung in den Organismus der Städte festz~stellen. So wurde in Leipzig 
mittels Festlegungen des Rates schon im 15. Jahrhu !dert das Versorgungspoten-
tial der Vorstädte erschlossen, indem für verschieden~~ Lebensmittel die Erlaubnis 
zum Verkauf in der Stadt erteilt wurde. Die recht be~ htliche Stellung der Leipzi-
ger Vorstädte wird durch den Vergleich der Aus~ rägungen charakteristischer 
Merkmale gegenüber der eigentlichen Stadt erhärtet. So überstieg um die Mitte 
des 16. Jahrhunderts die Zahl der Häuser in der Innenstadt diejenige in den Vor-
städten nur um hundert. Dagegen verfügten die Vl rstädte über rund hundert 
Mietshäuser mehr als die Innenstadt. Trotz nennen~[werter Unterschiede in der 
Hausgröße wiesen die Vorstadthäuser erheblich mehli Einwohner auf. Czok weist 
auf eine Reihe von Merkwürdigkeiten bei kleineren !Städten hin. Die Anzahl der 
Vorstadtanlagen bzw. der regulären Vorstädte hing 1rucht immer von der Größe 
der eigentlichen Stadt ab, so daß die kleine Stadt C plditz in der fraglichen Zeit 
über fünf, die Stadt Eilenburg gar über sieben vorstädtische Siedlungen verfügte. 
Sicherlich entwickelten sich in Abhängigkeit vom H~userbestand und von gewis-
sen Bedingungen des Bestandes an Arbeitsplätzen i•~ der Innenstadt bereits am 
Ende des Mittelalters Pendlerbeziehungen in der Art, daß ein Teil der Einwohner 
der Vorstädte einer Arbeit in der Innenstadt nachgi1:1ig. Andererseits führten un-
günstige Bedingungen in der Stadt auch zu einer gegenteiligen Erscheinung, in-
dem nämlich Zunftmeister ihre Wohnung in den Vbrstädten nahmen und dort 
auch ihre Werkstatt betrieben. Dadurch gestalteten s~ch die wirtschaftlichen Bin-
dungen zwischen der Stadt und der Vorstadt enger, odurch sich wirtschaftliche 
Wechselbeziehungen ergaben. Insgesamt waren die V rstädte fest in das Arbeits-
leben der Stadt einbezogen, als Standorte gewerblic~ er Arbeit in einer sich aus-
dehnenden städtischen Wirtschaft waren sie unentbehrlich, aber sozial und verfas-
sungsmäßig auf einem minderen Stande eingestuft. Es läßt sich denken, daß das 
Gesamtthema noch aussagefähiger gemacht werden könnte, wenn in größerem 
Umfang die reichlich vorhandenen Nachrichten ühe.ll Arbeitslöhne, über die Be-
handlung frondienstpflichtiger Arbeitskräfte und Veq )eiche über die Entlohnung 
von körperlicher und geistiger Arbeit herangezogen ,fVorden wären. Ohne solche 
meßbaren Angaben, die für das Thema „ Wert und B wertung von Arbeit" uner-
läßlich sind, bleiben auch anregende Darlegungen allg~meiner Art an der Oberflä-
che. Auch zeitgenössische Äußerungen über die sit~liche Bewertung der Arbeit 
wären von hohem Interesse. 

Dresden Fritjof Mielke 
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Handbuch der deutschen Bildungsgeschichte. Bd. I: 15. bis 17. Jahr-
hundert. Von der Renaissance und der Reformati n bis zum Ende der 
Glaubenskämpfe, hrsg. von Not k er Hammer t ein, unter Mitwir-
kung von August B u c k. Verlag C. H. Beck, M Linchen 1996. XVIII, 
475 s. 

Mit dem Erscheinen der Bände III, IV und V des HaJ dbuchs zwischen 1987 
und 1991 hatte die neuere deutsche Bildungsgeschichte vor1 1800 bis 1945 eine dem 
modernen Forschungsstand entsprechende Gesamtdarst4~llung gefunden, ange-
sichts derer der Mangel an einem frühneuzeitlichen Äqu • alent um so spürbarer 
wurde: Wer sich zusammenhängend informieren wollte f der mußte lange mit 
Friedrich Paulsens klassischer „Geschichte des gelehrten rnterrichts" vorliebneh-
men und ansonsten die zahlreichen Spezialstudien zu Rate ziehen, die indes natur-
gemäß nur einzelne Aspekte des Bildungswesens behandel~en. Dieses Synthesede-
fizit, bereits 1994 durch Anton Schindlings in der Enzyklopädie deutscher 
Geschichte erschienenen Abriß „Bildung und Wissenschaf in der Frühen Neuzeit 
1650-1800" gemildert, verringert sich nun, da nach fünfjähriger Pause endlich der 
eigentliche Eröffnungsband des auf insgesamt sechs Bände kngelegten Handbuches 
der deutschen Bildungsgeschichte erscheint, abermals in Maße. Der 
Herausgeber des Bandes, der in Frankfurt am Main lehrenq!e und durch große Stu-
dien zur frühneuzeitlichen Wissenschafts- und Universiclitsgeschichte ausgewie-
sene Historiker Notker Hammerstein, hält im wesentliche an der bereits bekann-
ten Konzeption des Handbuches fest, modifiziert diese jed eh dort, wo dies seiner 
Ansicht nach durch die Spezifik der deutschen Bildungsge hichte in der Zeit vom 
späten 15. bis zur Mitte des 17. Jahrhunderts erforderlich rd. 

Eine dieser Modifikationen zeigt sich bereits im erst n, von August B u c k 
(Marburg) verfaßten Kapitel, das vielleicht etwas überrasd~end, aber in der Sache 
völlig zu Recht dem italienischen Humanismus gewidmet • st. Buck gibt zunächst 
einen konzisen Überblick über dessen Bildungsprogramm, <!essen Entstehung und 
dessen Wissenschaftskonzept der „studia humanitatis", Ulll sich darauf den spezi-
fisch humanistischen Bildungsinstituionen Gymnasium u Akademie, dem Ein-
dringen humanistischer Lehrinhalte in die Universitäten s wie den gesellschaftli-
chen Leitbildern des Humanismus vom Schriftsteller über 1 en Bürger bis hin zum 
Hofmann und Fürsten zuzuwenden. Ein relativ umfangrei! her Abschnitt zur Re-
zeption des italienischen Humanismus und seiner Pädago ik in Deutschland be-
schließt das Kapitel und leitet gelungen zur Hauptthemati über. Diese wird von 
Notker Hammerstein - und darin liegt eine weitere Modifi] ation des Gesamtkon-
zepts - nicht direkt angegangen: Das von ihm verfaßte zw • te Kapitel thematisiert 
in einem teils ereignis-, teils verfassungs-, sozial- und kulru geschichtlich akzentu• 
ierten Überblick die auf die Bildungsgeschichte einwirke den allgemeinen Rah-
menbedingungen oder, wie Hammerstein sie nennt: die „Ph siognomie des konfes-
sionellen Zeitalters". In diesem Abschnitt weitet sich das ndbuch der deutschen 
Bildungsgeschichte tendenziell zu einem Handbuch der de tschen Geschichte von 
der Reformation bis zum Westfälischen Frieden aus - mit ~em Vorteil, daß histo-
risch weniger gut vorinformierte Leser in die Epoche einge~Uhrt werden, allerdings 
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auch mit dem Nachteil, daß sie auf den knapp 50 Seit n nicht das geboten bekom-
men (können), was die einschlägigen Kompendien da:zi enthalten. 

Mit dem dritten Kapitel über „Lebensformen, Lei enswelten und Umgangser-
ziehung" wendet sich Paul M ü n c h (Essen) dann w· der einer für das Bildungs-
handbuch charakteristischeren Fragestellung zu. Die ündige Skizze erfaßt mit der 
Naturabhängigkeit von Leben und Tod, der vormodE:rnen Vielfalt an Raum- und 
Zeitvorstellungen, der Struktur der ständischen Geselllschaft und nicht zuletzt den 
Vorstellungen und Praktiken von Sozialverhalten, Arbeit und Freizeit wesentliche 
Signaturen der Epoche. Deren Besonderheiten im Hinblick auf Familie, Kindheit 
und Jugend werden im vierten Kapitel von Klaus Ar~ o I d (Hamburg) herausgear-
beitet, der teilweise weit ins Spätmittelalter zurückgreift, zugleich aber auch mit ei-
nigen modernen, im Zuge der Aries-Rezeption ents1ta51denen Mißverständnissen 
aufräumt. Darauf folgt im f,ünften Kapitel ein von Willhelm Kühlmann (Heidel-
berg) zusammengestellter Uberblick über die Konzepite der zeitgenössischen Päd-
agogik. Als besonders nützlich erweist sich die eingangs vorgenommene gattungs-
typologische Differenzierung des Schrifttums, an die sich die Vorstellung 
pädagogischer Einzelpositionen anschließt. Portraitie1rt werden nicht nur die Ver-
fechter des vor- und nachreformatorischen Humani~rnus, sondern auch ihre im 
17. Jahrhundert sich formierenden Gegner, die die D<J minanz der altsprachlich-li-
terarischen Bildung kritisieren und auf eine stärkere Berücksichtigung realistischer 
und muttersprachlicher Erziehungsinhalte dringen - ,dles in allem ein großer Bo-
genschlag von Rudolf Agricola und Erasmus über ;Melanchthon und Johannes 
Sturm bis hin zu Johann Valentin Andreae, Comeniu~i, Wolfgang Ratke und Mar-
tin Opitz. 

Das sechste Kapitel über Universitäten und Gy~inasien, von Arno S e i f e r t 
(München) noch kurz vor seinem Tode fertiggestellt und mit knapp 180 Seiten 
Umfang fast ein Buch im Buch, stellt in jeder Hinsfoht eine historiographische 
Glanzleistung dar. Sicher in der Proportionierung der Stoffmassen, ungemein de-
tailgenau und kenntnisreich, dabei unbeirrt in der Kon entration auf das Wesentli-
che und souverän im historischen Urteil, zeichnet S ~iffert die großen Entwick-
lungslinien des höheren Schulwesens nach. Von besonderem Interesse dürfte zum 
einen die Rückdatierung der Entstehung der philosop~ ·sehen Fakultät auf das frü-
he 16. Jahrhundert sein (S. 261): Damit wird die Her~~sbildung eines besonderen 
deutschen, vom westeuropäischen deutlich unterscbliedenen Universitätstypus, 
welche man gemeinhin mit der Berliner Gründung vo1~ 1810 assoziiert hat, um et-
wa drei Jahrhunderte zurückverlegt (S. 258, 279). Zulln anderen relativiert Seifert 
die ältere These vom ,.,Sieg des Humanismus" durcn seine Gegenthese von der 
,.,Scholastikrestauration" im konfessionellen Zeitalter: Die theologische Orthodo-
xiebildung und -hütung zog eine philosophische nach )$ich( ... ): Es war die gleiche 
aristotelische Philosophie, auf die sich die verfeindet~tn Theologien stützten und 
der ein konfessionell ebenso indifferenter, auf formal,e Sprachbildungsfunktionen 
zurückgestutzter, in dieser Form aber immerhin bew prter Humanismus als Pro-
pädeutik untergeordnet wurde" (S. 333). Diese .,,dreis~1fige Hierarchie von sprach-
lich-humanistischer, philosophischer und theologische1r Bildung" wurde allerdings 
nur einer kleinen Minderheit zuteil, während eine wei us größere Zahl von Men-
schen eher mit Phänomenen konfrontiert worden sei~~ dürfte, die Rudolf Endres 
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(Bayreuth) in den beiden Folgeabschnitten skizziert. Das siebte Kapitel „Hand-
werk-Berufsbildung" bezieht sinnvollerweise das städtisch1e Elementarschulwesen 
als diejenige Bildungsagentur ein, welche vielen künftigen Handwerkern zumin-
dest ein Minimum an Schreib-, Lese- und Rechenkenntnissen vermittelte. Weniger 
angemessen erscheint dagegen das häufige Ausgreifen ins J 8. Jahrhundert, das bei 
der Darstellung der verschiedenen Konzepte zur R~_form 9er handwerklichen Be-
rufsausbildung den Charakter einer systematischen Uberscbreitung der dem Bande 
gesetzten Epochengrenze annimmt. Die - an sich wichtigen - Informationen bei-
spielsweise über die Franckeschen Anstalten in Halle, die Heckersche Realschule 
in Berlin oder die Einführung der dualen Lehrlingsausbildnng in Bayern im Jahre 
1798 sind auf diese Weise regelrecht versteckt worden, denn sie gehören zweif els-
ohne nicht in diesen, sondern in den Folgeband. Das achte Kapitel über „Armen-
wesen und Armenfürsorge"' sowie das neunte, von Hans-Joachim Koppitz 
(Mainz) verfaßte Kapitel zum Thema „Medien", genauer: ~~uchproduktion, Leser 
und Bibliotheken, konzentrieren sich demgegenüber wiedc~r auf das 15.-17. Jahr-
hundert. Beide sind knapp und informativ gehalten und runden das Handbuch ge-
lungen ab. 

Leipzig Be~rnd Schönemann 

Ulrich Heß, Geschichte der Behördenorganisation. der thüringischen 
Staaten und des Landes Thüringen von der Mit,1e des 16. Jahrhun-
derts bis zum Jahre 1952. Gustav Fischer Verlag, Jena, Stuttgart 1993. 
321 S. ( = Veröffentlichungen der Historischen Kom1nission für Thürin-
gen, Kleine Reihe, Bd. 1) 

Die Verfassungsgeschichte ist eine anerkannte Teildisziplfo der Geschichtswis-
senschaft, sie beschäftigt sich mit den normsetzenden Ordnungen innerhalb der 
Gesellschaft. Verfassungen werden aber erst dadurch wirksam, daß sie durch eine 
Verwaltung in die Wirklichkeit umgesetzt werden. So i~ die Verwaltungsge-
schichte nicht nur eine Hilfswissenschaft, die den Zugang den aus der behör-
dengeschichtlichen Entwicklung aufgewachsenen Archivl~eständen erleichtert, 
sondern kann ihrerseits schon wieder als ein eigenwertiges l~eld geschichtswissen-
schaftlicher Forschung bezeichnet werden. Verwaltung setzt verfassungsmäßig be-
gründete Macht nach unten hin durch und gehört in dieser insicht in den Zusam-
menhang der Landesgeschichte. Sie ist aber auch eng mit Lancl und Leuten, mit der 
sinnvollen und zweckmäßigen Gliederung des Landes verbu•~den und erscheint in-
sofern als Gegenstand der historischen Landeskunde. 

Im Jahre 1958 wurden für die Ausbildung der Archivare 11n der Fachschule für 
Archivwesen in Potsdam Lehrbriefe über die Verwaltungs1geschichte der in der 
DDR aufgegangenen deutschen Länder verfaßt und als Manuskripte gedruckt, wo-
von der thüringische Teil von dem im Jahre 1984 zu früh v<trstorbenen Weimarer 
Archivar Ulrich Heß stammte. Es spricht für die saubere, auS1lschließlich auf die Sa-
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ehe bezogene Arbeit, wie sie damals in den staatlich n Archiven betrieben wurde, 
daß der Text von 1958 im Jahre 1993 wortwörtlich wieder abgedruckt werden 
konnte. Innerhalb der sächsischen Landesgeschich verdient das Thema schon 
deshalb Beachtung, weil Thüringen und Sachsen jahrhundertelang unter der Herr-
schaft des Hause.s Wettin verbunden waren und siclh dabei strukturelle Gemein-
samkeiten in Gesellschaft und Staat ergaben, die ih1ten Niederschlag auch in der 
Behördenorganisation gefunden haben. 

AJlerdings ist der große Unterschied zwischen beilden Ländern nicht zu überse-
hen, der in der territorialen Zersplitterung des thür~gischen Raumes gegenüber 
der flächenhaften Einheit Sachsens bestand. Hierin liegt die besondere Leistung 
des Verfassers, daß er die außerordentlich unübersi htliche Geschichte der wetti-
nisch-ernestinischen Landesteilungen seit 1572 und die zusätzlich erschwerende 
Existenz schwarzburgischer, rcußischer und mainzi.,cher, später preußischer Ge-
biete bewältigt hat. So erhält man die notwendigen Informationen von den Zen-
tralbehörden in ihrer wechselnden Abhängigkeit vipn den Landesteilungen und 
Wiedervereinigungen bis hinunter in die Ebene der •• mter und der kommunalen 
Selbstverwaltungskörperschaften. Die vielen Spezialbehörden, die zur Verwaltung 
einer bürgerlichen Gesellschaft errichtet werden mußten, werden ebenso gründlich 
behandelt wie die Organe einer thüringischen Einhei1~ in Gestalt von Oberappella-
tionsgericht und Universität Jena, der allmähliche Aufbau von Reichsbehörden seit 
1871 und die Bildung des Landes Thüringen 1920. ~ie außerordentlich kenntnis-
reiche, bis in die Einzelheiten gehende Darstellung n•acht die Veröffentlichung zu 
einem Lehrbuch, dem anhand des Modelfalls Thü • gen grundlegende Tatsachen 
über die Entwicklung des modernen Staates in Deutsc,hland zu entnehmen sind. 

Dresden Karlheinz Blaschke 

Ulrich Heß, Geschichte der Staatsbehörden in Schwarzburg-Rudol-
stadt, zur Veröffentlichung vorbereitet und hr g. von Peter Langhof. 
Gustav Fischer Verlag, Jena-Stuttgart 1994. 20 S. (= Veröffentlichungen 
der Historischen Kommission für Thüringen, (J roße Reihe, Bd. 2) 

Auch in Thüringen steht die Landesgeschichtsschr~~bung vor der Aufgabe, man-
nigfaltige Desiderata aufzuarbeiten und abgerissene FJorschungsstränge wieder auf-
zunehmen. Einen der wohl faszinierendsten Belege dafür, daß und mit welchen 
Methoden landesgeschichtliche Forschung in den vqrgangenen Jahrzehnten auch 
unter widrigen politischen Bedingungen betrieben wurde, bietet zweifellos der 
wissenschaftliche Nachlaß des Weimarer Archivars ;Jlrich Heß. Eine ganze Serie 
seiner unveröffentHchten Manuskripte zur Verwal~~ngsgeschichte der thüringi-
schen Staaten schlummerte bis 1989 in den thüringisclhen Archiven. Sie entstanden 
zwischen 1954 und 1967 und sollten die Grundlage ~Ür die archivalische Erschlie-
ßung der historischen Aktenbestände der thüringisd~en Staaten nach dem Provi-
nienzprinzip bilden, gehen aber weit über ihren »innerdienstlichen" Zweck hinaus. 



Rezensionen 369 

Heß stellte die Behördengeschichte stets in die historischen Zusammenhänge des 
jeweils behandelten Staates hinein, so daß jedes dieser ingesamt 11 Manuskripte zu 
einem „komplexen Tableau der Wirkungsmechanismen eines kleinstaatlichen Ver-
waltungsorganismus mit entsprechenden soziologischen, ö,konomischen und gei-
stesgeschichtlichen Komponenten verdichtet wurde" (P. L~.nghof). Heß ist bereits 
seit dem Erscheinen seines bis heute als Standardwerk geltenden Buches „Gehei-
mer Rat und Kabinett in den ernestinischen Staaten Thüriingens• (Weimar 1962) 
als versierter Verwaltungshistoriker bekannt, und so stimmt die Erwartung optimi-
stisch, sein wissenschaftliches Oevre bald in seinem gesa"'ten Umfang veröffent-
licht zu sehen. Da das Gesamtbild der thüringischen Lande~1geschichte bekanntlich 
wie ein Mosaik aus differenzierten Untersuchungen der Eimzelstaaten zusammen-
gesetzt werden muß, läßt sich die wissenschaftliche Bedet tung der Manuskripte 
kaum überschätzen. 

Das vorliegende Buch über Schwarzburg-Rudolstadt bei,hhaltet eines jener Ma-
nuskripte und liefert das komplementäre Stück zu der beireits vor 50 Jahren er-
schienenen Darstellung von Hans Eberhardt über die Gesc~~ichte der Behördenor-
ganisation in Schwarzburg-Sondershausen. Heß wandte sich damit einem jener 
thüringischen Kleinstaaten zu, die stets im Schatten der e nestinischen Herzog-
tümer Weimar und Gotha standen und deren kulturelle H~>chblüte nicht erreich-
ten. Doch selbst für die Kleinsten unter den Kleinen beweis • der vorliegende Band, 
daß das Diktum Treitschkes von der .durchaus unpolitische Geschichte" der mit-
teldeutschen Kleinstaatlichkeit als „gemütlicher Anarchie eines patriarchalichen 
Völkchens" ebenso falsch wie arrogant ist. Selbst ein so kJleines Fürstentum wie 
Schwarzburg-Rudolstadt vermochte ein leistungsfähiges Staatswesen aufzubauen, 
verfügte seit dem 16. Jahrhundert über funktionierende Ve;~altungen mit festge-
legten Zuständigkeiten und vollzog die deutsche Verfassung1s- und Verwaltungsge-
schichte in ihren Grundtendenzen mit, wobei eigenständige den Verhältnissen des 
Landes angepaßte Formen entstanden. Zu Recht betont der Herausgeber in seiner 
Vorbemerkung, daß es primär diese Verwaltung war, die dem nur mit geringen ma-
teriellen Ressourcen ausgestatteten und stetigem politischem Druck übermächtiger 
Nachbarn ausgesetzten Schwarzburg-Rudolstadt überhaup1~ erst die Existenz als 
eigenständiges staatliches Gemeinwesen ermöglichte. Aue wenn man mit dem 
Autor jede Idealisierung zu vermeiden sucht, ist der These ir.uzustimmen, daß die 
Verwaltung in den Kleinstaaten angesichts ständiger Landestieilungen den entschei-
denden Organisations- und Kontinuitätsfaktor bildete, der wechselnde Herr-
schaftsverhältnisse überdauerte. Heß vermag zu belegen, d die Verwaltung mit 
ihren konservierenden Tendenzen gegenüber den zumeist w1enig bedeutenden Re-
genten die eigentlich bestimmende Kraft gewesen ist. Dem C(ßtsprach es auch, daß 
sich die höhere Beamtenschaft über Jahrhunderte hinweg nJ.- aus einigen wenigen 
Familien rekrutierte. 

Die Untersuchung gliedert sich in zwei Kapitel, von denen c:fas erste die Staatsbe-
hörden 1574 bis 1850, das zweite deren Entwicklung von d,er Verwaltungsreform 
1850 bis zum Übergang in das Land Thüringen 1923 behan~~elt. Beide stellen zu-
nächst einen informativen Abriß der territorialen Entwicklung und der politischen, 
winschaftlichen und sozialen Geschichte Schwarzburg-Rud lstadts voran, um an-
schließend die Zentral- und Oberbehörden und dann die nachgeordneten Ressorts 
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bzw. Unterbehörden abzuhandeln. Wohl nicht nur fü•r den thüringischen Landeshi-
storiker dürfte das Modell eines frühneuzeitlichen ~~taatswesens interessant sein, 
das auf einem Territorium von knapp 1 000 Quadratkilometern mit durchschnitt-
lich 50 000 Einwohnern das gesamte Spektrum de~ im Alten Reich möglichen 
lehns- und staatsrechtlichen Statusformen repräsentie~ne. Waren Schwarzburger in 
den nordthüringischen Landesteilen (Unterherrschaft) lediglich kursächsische 
Landsassen (Kelbra, Heringen), so standen sie für die anderen Ämter im Lehnsne-
xus zu Kursachsen, und nur die Oberherrschaft um ~udolstadt bestand aus unmit-
telbaren Reichs- sowie aus böhmischen Lehen. Erst dile Einführung der Primogeni-
tur und die Aufnahme der Schwarzburger in den R~ ichsfürstenstand schufen die 
Voraussetzung für die zentralistische Umgestaltung cler Verwaltung und absoluti-
stische Regierungsmethoden, die bis zur Revolution •von 1848 Bestand hatten und 
durch den relativ frühzeitigen Übergang zum Konstitutionalismus (1816) nur un-
wesentlich modifizien wurden. Die Verwaltungsrefo1rm des Jahres 1850 fühne ein 
modernes Gesamtministerium mit Ressoneinteilung 4ein, doch wurden 1858 die al-
ten Landesbehörden wiederhergestellt, um dann 1868 wiederum durch ein Ministe-
rium ersetzt zu werden. Wie Bismarcks Reichskanzlei besaß dieses, einmalig in den 
thüringischen Staaten, nur einen allein verantwon1~chen Minister, der die ver-
schiedenen Ressorts leitete. Erst nach 1888 wurden verantwonliche Abteilungs-
vorstände eingesetzt. Auch der Übergang zur parlam ~ntarischen Demokratie 1918 
vollzog sich in Rudolstadt auf einem in Deutschland einmaligen Wege, indem der 
Fürst selbst noch ein entsprechendes Gesetz erließ. Die nunmehr republikanischen 
Freistaatsbehörden wurden als Gebietsregierungen i nerhalb des 1920 gegründe-
ten Landes Thüringen bis zum Herbst 1923 abgewiclt ~lt. 

Die erschöpfende Untersuchung komplettieren mdhrere Anhänge: ein detaillier-
tes Behördenverzeichnis, ein Onsverzeichnis mit An1gabe der Verwaltungszuord-
nung, eine Regentenliste und ein Verzeichnis der hdhen Beamtenschaft mit aus-
führlichen Biographien. Dem Herausgeber ist die i~ufwendige Bearbeitung des 
Originalmanuskripts zu danken, für die über 600 Belegstellen aufgrund der abge-
schlossenen Einzelverzeichnung der Akten zu übe~prüfen waren. Ein von Jens 
Beyer erarbeitetes Personen- und Onsregister sowie el~n Literaturverzeichnis erlau-
ben dem Leser, rasch auf die reichhaltigen Information1en des Buches zuzugreifen. 

Jena Gerhard Müller 

Hans Herz, Ständische Land- und Aussch~~ßtage in Schwarzburg-
Rudolstadt vom 16. bis zum Beginn des 18. Jahrhunderts. Thüringer 
Landtag in Verbindung mit dem Wartburg Vj~rlag, Jena/Weimar 1995. 
73 S., 8 Abb., 1 Karte ( = Schriften zur Geschichte des Parlamentarismus 
in Thüringen 6) 

Mit dieser Arbeit hat der Autor am Beispiel eines deutschen Kleinterritoriums 
des Alten Reichs einen grundlegenden Beitrag zu dern Vorläufern des Parlamenta-
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rismus vorgelegt, wenn auch die Parallelen zwischen ständischer und parlamenta-
rischer Vertretung äußerst gering sind. Ohne auf ältere Atbeiten zurückgreifen zu 
können, geht er deshalb der Frage nach, welche Möglichkeiten die Landstände, 
Vertreter von Adel und Städten, in den schwarzburgische~l Territorien besaßen, die 
Landespolitik mitzugestalten. Grundsätzlich konstatiert :Herz, daß dies nur sehr 
eingeschränkt der Fall war und von der Haltung des jeVt!reiligen Landesherrn ab-
hing. Denn im Gegensatz zum 19. und 20. Jahrhundert wurden die Vertreter nicht 
gewählt, sondern von der Obrigkeit auf Landtage oder A~lsschußberatungen beru-
fen. Ihnen stand lediglich das historisch begründete Recht der Beratung und Bewil-
ligung von Steuern und Akzisen zu. In diesem Sinne k.ilnn kaum von Gemein-
samkeiten zwischen Landtagen im Alten Reich und demokratischen Landespar-
lamenten gesprochen werden. Wahrend für Schwarzblirg-Sondershausen und 
Schwarzburg-Arnstadt keine Landtage überliefert sind, c·rgibt sich für Schwarz-
burg-Rudolstadt ein anderes Bild. Die archivalische Überl:ieferung zeugt von einer 
regen Tätigkeit, selbst wenn das Urteil über deren Wirksamkeit in der Forschung 
unterschiedlich ausfällt. Herz unterteilt die U ntersuchun1gsperiode in drei große 
Abschnitte und widmet sich zunächst der Konstituierung der schwarzburgischen 
Landstände im 16. Jahrhundert. Einschneidendes Datum war der erste schwarz-
burgische Landtag von 1561, als die Stände hohe landesh,=rrliche Schulden begli-
chen und im Gegenzug die Unantastbarkeit ihrer Privilej 'en bestätigt bekamen. 
Diese eigenmächtigen Zugeständnisse des Grafenhauses lö.~ten einen Streit um die 
Durchsetzung der vollen landesherrlichen Rechte mit de1m sächsischen Fürsten-
und Kurfürstenhaus aus, das Lehensanteile in den schwarzburgischen Gebieten be-
saß. Während letztere in den Grafen Vasallen der Wettinier sahen, verwiesen die 
Schwarzburger auf ihre Reichsstandschaft, belegt durch de1ri Eintrag in die Reichs-
matrikel und die Zahlung der Reichsabgaben. Ein vor dem 1\laumburger Austrägal-
gericht 1562 angestrengter Prozeß brachte in dieser Frage keine definitive Ent-
scheidung. Die Schwarzburger mußten damit rechnen, daß die Auseinander-
setzung mit den Wettinem jederzeit wieder aufflammen konnte. Vorsicht war ge-
boten. So erklärt Herz plausibel die zurückgebliebene Ent\i~icklung des Ständewe-
sens in den anderen schwarzburgischen Territorien mit de1r dort vorherrschenden 
sächsischen Oberlehensherrschaft, während Schwarzburg Rudolstadt im wesent-
lichen aus Reichsgut bestand. 

In der dynamischen Phase der Temorialbildung von 1561-1629 trat der Landtag 
zunächst nicht zusammen. Erst die durch den 30jährigen ~rieg hervorgerufenen 
hohen Schulden und Belastungen bewirkten eine vermelJte Tätigkeit der Land-
stände. Herz bezeichnet die zweite Hälfte des 17. Jahrhu111derts als Blütezeit der 
Ständepolitik, in der sich feste organisatorische Strukturc~n herausbildeten. Be-
denkt man jedoch, daß diese intensiviene Einberufung der Landstände begleitet 
war von einer stärkeren Einbeziehung bei der Übernahme dler Schuldenlast, relati-
viert sich obige Charakterisierung. Uberlagert wurde diese Entwicklung zudem 
von dem Konflikt zwischen Adel und Städten, der bis zurla Ende der landständi-
schen Tätigkeit nicht gelöst werden konnte. Ursache war die Weigerung der Ritter-
schaft, für ihre privilegierten Güter Steuern zu zahlen. Eine Verschärfung erfuhr 
die Situation durch die weiterhin auf Reichsebene geführt, n Kriege. Sowohl das 
Reich als auch der Kurfürst von Sachsen erhoben von den sc:hwarzburgischen Ter-
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ritorien Kontributionen. Hier rächte sich die noch immer unentschiedene Frage 
nach der Souveränität der Schwarzburger. Fast verz~weifelt suchten der Fürst und 
die Landstände nach Wegen, die immer weiter anwad sende Schuldenlast abzubau-
en. Verschiedene Steuern und Akzisen wurden verworfen oder scheiterten am in-
nerständischen Gegensatz. Als die Schwarzburger in Verhandlungen mit Kursach-
sen die Anerkennung als Landesstaaten erreichen koi nten und dafür über 100 000 
Gulden zahlen sollten, kam es zum Eklat. Die Ritter~ichaft stellte überzogene For-
derungen, daraufhin wurden die Landstände für einen Zeitraum von rund 20 Jah-
ren nicht mehr einberufen. Erst durch den sogenanntc~n „Bulisiusschen Landstreit" 
(1721-1736) erfolgte eine kurzfristige Reaktivierung dler Landstände. Der Fürst be-
nötigte ihre Unterstützung gegen die bäuerliche unG~ städtische Bevölkerung, die 
gegen die zahlreichen, von der Landesherrschaft unte[r Umgehung des ständischen 
Steuerbewilligungsrechts erlassenen Abgaben revolderte. Die von beiden Seiten 
umworbenen Landstände unterstützten jedoch den fürsten, nachdem jener eine 
neue Landschaftsverfassung bewilligt hatte. Dieser l[mpuls versandete zwar, und 
die Landstände wurden in der Folge nicht mehr ei~l~erufen, aber als allgemeines, 
wenn auch schwer nachweisbares Ergebnis nennt d~~r Autor das Abbremsen der 
absolutistischen Regierungsweise und damit langfrisdg die Ermöglichung des bür-
gerlichen Zeitalters. 

Herz schließt mit diesem wichtigen, quellenreicll n und lesenswerten Beitrag 
eine Lücke in der Forschung über die schwarzburgis1chen Territorien und legt da-
mit den Grundstein für weitere Studien. 

Jena Siegrid Westphal 

Uwe Schirmer, Das Amt Grimma 1485-151 . Demographische, wirt-
schaftliche und soziale Verhältnisse in einem kursächsischen Amt am 
Ende des Mittelalters und zu Beginn der Neuzeit Sax-Verlag, Beucha 1996. 
402 S., 1 Kte. ( = Schriften der Rudolf Kötzschke-µesellschaft, Bd. 2) 

Wenn man von dem Titel her glauben könnte, es handle sich um eine Amtsbe-
schreibung im Sinne der Württembergischen Amtsbeschreibungen oder der bayeri-
schen historischen Kreisbeschreibungen, so wird maii schon durch die Einleitung 
eines besseren belehrt. Der Verfasser benutzt Amtsriechnungen und anderes vor-
nehmlich statistisch auswertbares Material des Amtl s Grimma und Umgebung, 
um an exemplarischen Quellen einen Beitrag zur mit1 eleuropäischen Wirtschafts-, 
streckenweise auch Sozial-Geschichte des 15. und 6. Jhs. zu leisten. Bevölke-
rungsentwicklung und Sozialstruktur, Agrarprodukti~ n und Brauwesen, Handels-
geschichte, Preis und Löhne, Kriminalität im Spiegel von Bußgeldkatalogen sind 
die Stichworte, nach denen sich das Buch in Kapitel glliedert. Viel von dem, was zu 
diesen Stichworten in den letzten Jahren in der Forsi~hung überregional herange-
tragen wurde, wird in jeweiligen Einleitungen und inurner wieder vergleichend her-
angezogen. 
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Man vermißt bei der Lektüre eine anfängliche zusammtenhängende Vorstellung 
des Untersuchungsgebietes. Verfasser möchte dieses wohl bewußt in der Schwebe 
halten, da er über die im Titel genannten Grenzen oft weit hinausgreift. Trotzdem 
hätte man wissen wollen, wer sich die Herrschaft im Amt Grimma teilte, welche 
Bedeutung das Jahr 1485 für Grimma hatte (die Amtsrechnungen beginnen und 
werden ausgewertet ab 1477), wer Nachbarn waren, usiw. Aber dieser Mangel 
wiegt gering gegenüber dem Vergnügen, mit dem ein an Statistiken interessierter 
Wirtschaftshistoriker das zahlengesättigte Buch durcharbeitet. 

Im einzelnen sei hervorgehoben: Fruchtbar ist die Verknüpfung der Bevölke-
rungsentwicklung mit den Erbrechtsunterschieden (Anerbenrecht oder Realtei-
lung 29), die Analyse der ländlichen Sozialstruktur auf G1rund der Beteregister ab 
1421 mit der Berücksichtigung der Frage, ob es einen Ad .lssitz in dem jeweiligen 
Dorf gab oder nicht (44 f.). Die Einnahmen von der Leinwandbleiche in Grimma 
gehen ab 1477 rapide nach unten. Den Grund liefern die l~eschwerdeschriften ge-
gen die „Störer auf dem lande" (84 ). Interessant sind die :echnisch genauen Men-
gen-Berechnungen bei der Herstellung von Bier (98 f.). Ab 1514 ist es möglich, 
die Herkunftsorte der Biere in einzelnen Gasthöfen zu q tantifizieren (107 ff.), ab 
1492 die Wollerträge pro Schaf - mit erstaunlichen, aber e::rklärbaren Schwankun-
gen zu ermitteln (135 ff.). Die merkwürdig gestreute :Schafzucht der Bauern 
erlaubt die Vermutung, daß diese an bestimmte Grundstücike gebunden war (151). 
Die Schweinehaltung ist erstaunlich niedrig und tritt hintier der Rinderzucht zu-
rück (159 f.). Ab 1483 läßt sich die Entwicklung der Getrej[devorräte in den Amts-
scheunen verfolgen (168). Unter dem „Landwirtschaftlichen Nebenerwerb" wird 
die „Forstwirtschaft"' behandelt, mit dem Holzverkauf ab 1487. Die Holzscho-
nenden Forst-Amtsordungen beginnen 1513 (187). Beim Wein wiederholt sich, 
was über die Erörterung der Bierproduktion gesagt wurde. Der Rezensent aus 
Franken freut sich über die Anwesenheit des Frank~nw ~ins im Stadtkeller von 
Grimma. Sie übertraf 1505/1507 die des Rheinweins, fiel lanach allerdings hinter 
diese zurück (203 ). Bei „ Wüstungen und Rekultivierung•· kann ausgenutzt wer-
den, daß rekultiviertes Land an besonderen - niedrigen Abgaben ab 1421 er-
kennbar ist. Danach lag der Höhepunkt der Rekultivierung 1442-1449 (208). 
Zwischen die Produktion und den Handel wird - warum an dieser Stelle? - ein 
Kapitel über Straftaten eingefügt. Am interessantesten ist ielleicht der Vergleich 
zwischen Land und Stadt und die Verschiebung der .Konfliktfelder"' in der letz-
teren hin zur Wirtschaftskriminalität (245). Die Handelsstiröme werden mit Hilfe 
der Geleitseinnahmen (Amt Grimma ab 1466) studiert. ißeim Rinderdurchtrieb 
wird das südlich gelegene Amt Colditz und damit eine der großen Routen der 
Rindertrift von Osten einbezogen {329). Die Konzentration in diesem Geschäft 
wird durch eine kleine Prosapographie großer Viehhänd'.ler (335 ff.) beleuchtet. 
Die Preis- und Lohnkurve reicht mit den Amtsrechnuipgen bis 1477 zurück 
(342 ff.). Die Getreidepreise stagnieren zunächst und werden ab 1520 von der 
Preisexplosion des 16. Jhs. erfaßt. Die Kaufkraft der Löhne steigt entsprechend 
bis 1515 an, um danach rapide zu sinken. Der Preisanstiet~ wird an die Lohnab-
hängigen nur sehr eingeschränkt weitergegeben. 

Mit diesen Einzelbemerkungen ist bei weitem der Inhalt; des Buches nicht aus-
geschöpft, sondern nur angedeutet, welche differenzierten Aussagen das Material 
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zuläßt und wie umsichtig die Methoden sind, mit de1rien sie herausgeholt wurden. 
Wie schon eingangs gesagt, lehnt sich der Verfasser E,ei Fragestellung und Bewer-
tung von Zahlen an die überregionale Forschung an und bekommt dadurch 
brauchbare Maßstäbe. Häufig genug äußert er zuglciiich eine gewisse Distanz zu 
herrschenden Thesen und man gewinnt den EindrU1ck, daß mit Büchern dieser 
Art in Zukunft der Forschungsstand auf eine ganz neue Ebene gehoben werden 
kann. 

Würzburg Rolf Sprandel 

Sven Tode, Stadt im Bauernkrieg 1525. Strukturanalytische U ntersu-
chungen zur Stadt im Raum anhand der Beispiele Erfurt, Mühlhausen/ 
Thür., Langensalza und Thamsbrück. Verlag Pe'ter Lang, Frankfurt/Main 
1994. 375 S., zahlr. Abb. und Graphiken 

Die Forschungen zu dem Thema Bauernkrieg und Reformation wurden in den 
letzten Jahrzehnten in starkem Maße von theoretischi~n Überlegungen befruchtet. 
Da ohnehin die wichtigsten Quellen zu dieser Probl,ematik publiziert sind, kön-
nen, wie bedeutende Forschungsergebnisse zeigen, auif diesen Grundlagen Unter-
suchungen vorgenommen werden. Zudem ist die tnahme verbreitet, daß man 
dem handschriftlichen Archivmaterial kaum noch au!~ergewöhnliche Befunde ab-
ringen kann, denn die Wissenschaftler der vorangega1ngenen Generationen haben 
in dem letzten Jahrhundert die Archive durchforstet. Da das komplexe Bezie-
hungsgefüge .Stadt und Reformation" in der historischen Forschung traditionell 
gebührende Beachtung fand, nahm sich der Verfasser ~n dieser Dissertationsschrift 
des Themas .Stadt und Bauernkrieg• an, ein Thema olas bisher kaum Gegenstand 
größerer Untersuchungen war. Dies ist insofern erstaui~lich, da viele Historiker die 
Tragfähigkeit des Begriffs . Bauernkrieg" immer wiecJler zur Disposition stellten. 
Die Problematisierung des Untersuchungsgegenstandes ist somit gerechtfertigt. 
Folgerichtig widmet sich Tode thüringischen Städten, wobei die Wahl auf die Me-
tropole und .Quasi-Reichsstadt" Erfurt, auf die Reichsstadt Mühlhausen, auf die 
Amtsstadt Langensalza und auf das Ackerbürgerstäd1tchen Thamsbrück fiel. Die 
Auswahl ist wohl getroffen, denn neben verfassungsret:htlichen Differenzen treten 
demographische, sozialstrukturelle, ökonomische und ideelle Unterschiede deut-
lich zutage. 

In der Untersuchung werden die Städte nach einem 4:twa gleichbleibenden Sche-
ma vorgestellt, wodurch für den Leser die vergleichend.e Analyse und die abschlie-
ßende Synthese nachvollzogen werden kann. Im konkireten schildert der Verfasser 
die allgemeinen Zustände in den vier Städten zu Beginr1 des 16. Jahrhunderts, skiz-
ziert den Verlauf der reformatorischen Bewegung und untersucht die Stellung der 
Städte zur Erhebung des gemeinen Mannes. Insgesam~ gründet sich die Studie im 
wesentlichen auf Vorarbeiten, die der Literatur bzw. den einschlägigen Quellenpu-
blikationen zu entnehmen sind; zu Langensalza und Jhamsbrück wurden unge-
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druckte Quellen ausgewertet. Die Ergebnisse der Arbei~~ die im abschließenden 
Kapitel (,,Stadt im Bauernkrieg - Versuch einer zusammengefaßt wur-
den, sind nicht von der Hand zu weisen und werden oh e Frage der Forschung 
weitere Impulse vermitteln. Bei der Typologisierung der tädte unterscheidet der 
Verfasser zwischen den „resistenten'' und »involvierten' Städten. Als generelles 
Unterscheidungsmerkmal wird angeführt, ob die Städte oi~iziell, das heißt mit Bil-
ligung des Stadtrates, in das Lager der Aufständischen ü~ ergegangen waren oder 
ob die Städte sich völlig den Aufständischen verschlossen Diese Sichtweise über-
zeugt, zudem wird innerhalb der aufgestellten Kriterien wl iter differenziert. Dem-
nach war beispielsweise Weißensee völlig resistent, was auf Thamsbrück nur weit-
gehend bzw. weitestgehend zutraf. Als eine ,,voll ilhvolvierte" Stadt wird 
Mühlhausen charakterisiert, als „teilweise involviert" wiird Langensalza bezeich-
net. Mit diesem Schema hat Sven Tode ohne Frage eineJ!l wichtigen Beitrag zur 
weiteren Erforschung des Themas Bauernkrieg geleistet, pd der theoretische For-
schungsansatz erweist sich insofern als innovativ, weil deutlich wird, daß keine 
ständische bzw. strukturspezifische Solidarität zwischen den agierenden Gruppen, 
Schichten und Ständen bestand. 

Leider wird durch gewisse unzutreffende Formulieru~~en und manchmal auch 
schlichte Fehler der Gesamteindruck des Buches geschm„ rt. Vorrangig trifft dies 
auf die Darstellungen zu, die Bezug auf wirtschaftliche ragestellungen nehmen. 
So ist z.B. die Feststellung, daß „nirgendwo im Reich die Bauern soviel persönli-
che Freiheit wie in Thüringen genossen« (S. 34) unzutr fend, denn sowohl die 
Bauern der Dithmarschen wie auch die zwischen Saale d Mulde besaßen noch 
bessere rechtliche Stellungen als die Bauern im thüringisd en Altsiedelland. Recht 
pauschale Aussagen, die von einer Stagnation im 16. Jahr undert sprechen (S. 33), 
sind ebenfalls nicht korrekt, denn der thüringische Raum it seinem Zentrum Er-
furt erfuhr ab ca. 1520 eine wirtschaftliche Entwicklupg ( is ca. t 570), die bis da-
hin alles Dagewesene in den Schatten stellte. Eine „ Walzm 'hle" (S. 232) gab es aus 
Sicht des Rezensenten wohl zu keiner Zeit. Da dies im Ko text zur Tuchmacherin-
nung von Langensalza steht, kann es sich doch nur um e· e Walkmühle handeln. 
Die Vermutung auf S. 238 f., daß die hohen Ausgaben d s Amtes Salza-Thams-
brück für das Rechnungsjahr 1534/35 für Gerichtsausg ben, Reiseverzehr und 
heimliche Kundschaft „auf Nachforschungen des Am~ mannes im Zuge der 
Bauernkriegsereignisse" zurückzuführen sind, ist zu bezw ifeln. Dabei steht nicht 
vordergründig zur Debatte, ob man sich wirklich noch n eh zehn Jahren mit den 
Bauernkriegsereignissen beschäftigt hat. Entscheidend ist, paß, vorrangig im Zuge 
des Verwaltungsausbaus in den Amtern, solcherlei Ausg ben allgemein stiegen. 
Auch an den Stellen, wo sich Tode zum Handel äußert, sin eine Reihe von Unge-
nauigkeiten festzustellen (S. 33, 67, 69, 86, 99). Der Auto1 spricht mehrmals von 
,. Verlagerung vom West-Ost-Handel hin 1.um Westhandel (S. 33), ,,Handelsweg-
verlagerung von Osten nach Westen" (S. 67), ,. Westverlage ng der Handelswege" 
(S. 86). Besonders drastisch: .,Die Handelswegverlagerung nach Westen bedeutete 
für die mitteldeutschen Städte, die bisher Umschlagplatz im West-Ost-Handel wa-
ren, eine zunehmende Beschränkung auf die regionalen und lokalen Märkte" 
(S. 69). Zum ersten wäre über den amorphen Begriff „Han~ elswegverlagerung" zu 
diskutieren. Es sei nur darauf verwiesen, daß durch den Stiraßenzwang der Wetti-
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ner eine Verlagerung der Handelswege faktisch ausgeschlossen war; es sei denn, 
man mied den wettinischen Territorialkomplex völlig. Das war jedoch nicht der 
Fall, was durch die starke Entwicklung des Landhandels im Laufe des 16. Jahr-
hundens hinlänglich bekannt ist. Nicht glücklich in dler Wortwahl ist die Bezeich-
nung „Magnaten" (S. 30) für die Fürsten des Hauses: Wettin. Weder aus heutiger 
Sicht noch etymologisch ist dieser Terminus gerechtf~(nigt. Zu der auf S. 146 abge-
bildeten Karte ist anzumerken, daß es sich nicht blofä um den „Ausschnitt aus ei-
ner Karte, um 17 48 gezeichnet" handelt, sondern um c~ine Karte aus dem Atlas von 
Peter Schenk (Amsterdam- Leipzig 1752; 2 . Aufl. 176Q). Da diese Ungenauigkeiten 
nicht im Kontext zum Thema stehen, schmälern sie den Gesamteindruck nur pani-
ell. Die erarbeiteten Ergebnisse und der innovative Forschungsansatz müssen posi-
tiv gewürdigt werden . 

Dresden Uwe Schirmer 

Heinz Scheible, Philipp Melanchthon. Eine Grestalt der Reformations-
zeit. Lichtbildreihe zur Landeskunde Baden-Wi:trttemberg, hrsg. von der 
Landesbildstelle Baden, Karlsruhe, und dem M[elanchthonhaus Bretten. 
Karlsruhe 1995, 160 S., 2 Faltkarten. 

Zur Vorbereitung auf den bevorstehenden 500. Geburtstag Melanchthons will 
diese Broschüre zur Lichtbildreihe zum Gebrauch in Schule und Erwachsenenbil-
dung, zum Geschichts- und Religionsunterricht dieneJ1t. Der durch seine jahrzehn-
telange Arbeit an der Herausgabe von Melanchthons ~riefwechsel bestens ausge-
wiesene Verfasser bietet in den schriftlichen Erläuterungen zu 50 ausgewählten 
Abbildungen eine gedrängte Information über das Leben des nach Luther zweiten 
Mannes der Reformation. Porträts, Handschriftenprolben, Gebäude, Stadtansich-
ten und Druckwerke lassen wesentliche Sachverhalte der Biographie aufleuchten, 
fremdsprachliche Texte werden übersetzt, die wissensqhaftlich fundienen Erläute-
rungen sind in leicht verständlicher, sachlicher Sprache verfaßt und eignen sich für 
die Vorbereitung von Unterrichtsstunden. Die Hauptwerke Melanchthons und 
weiterführende Literaturhinweise können zu selbständilger Beschäftigung mit dem 
Thema anregen. Personen und Ortsregister erschließen den Text, zwei Karten zei-
gen die One der Briefpartner und die Aufenthaltsort1e Melanchthons über ganz 
Europa an, wobei sich naturgemäß im sächsischen Ra~~m eine deutliche Häufung 
ergibt. Insgesamt wird das angestrebte Ziel voll erreicht, den abstrakten Stoff der 
Geschichte in anschaulicher Weise darzubieten. 

Dresden Karlheinz Blaschke 
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Rainer A. Müller, Der Fürstenhof in der Früheq Neuzeit. R. Olden-
bourg Verlag, München 1995. 131 S., 3 Abb. 
Volker Bauer, Die höfische Gesellschaft in Deutscl~land von der Mitte 
des 17. bis zum Ausgang des 18. Jahrhunderts. Max Niemeyer Verlag, 
Tübingen 1993. 153 S. 

In der Frühen Neuzeit hielten auf deutschem Reichsgebiet mehr als 300 Fürsten 
Hof. Dieses weitverbreitete Phänomen mit einer so hohen Bedeutung für Politik, 
Kultur und gesellschaftliches Leben läßt sich gegenwärtig etst wenig zufriedenstel-
lend beschreiben. Für das albertinische Sachsen etwa liegen zwar die materialreiche 
Arbeit des ehemaligen Dresdner Staatsarchivars Eduard Vdhse und die Arbeit von 
Karl Czok zum Hofe August des Starken vor. Vehses unstrukturierte Detailfülle 
und Czoks .populärwissenschaftliche Ansätze" streicht üller aber zurecht her-
aus. Eine Kontroverse über den Charakter oder Typus des Dresdner Hofes hat in 
der sächsischen Historiographie noch nicht stattgefunden. Die anregenden Deu-
tungskonzepte von Norbert Elias, Alois Winterling und Vdfäer Bauer sind bislang 
nicht oder nur spärlich rezipiert worden. 

Im Rahmen der „Enzyklopädie Deutscher Geschichte" hat Rainer A. M ü 11 er 
den gegenwärtigen Forschungsstand dargestellt. Er skizziert die mittelalterlichen 
Wurzeln des frühneuzeitlichen Hofes und stellt die zentralen zeitgenössischen und 
modernen Theorien über den Herrscher und sein Haus v~~r. Die burgundischen, 
italienischen, spanischen und französischen Impulse für die Hofhaltung werden 
ebenso umrissen wie die Struktur des Hofes, die Organisation seiner Behörden, 
sein Sozial- und Wirtschaftssystem. Ein Kapitel „Kunst, Wissenschaft und Plaisir" 
erläutert die Funktion solcher „Lustbarkeiten" für die verschieden großen Höfe 
des Alten Reiches. Schließlich zeichnet ein Kapitel über Architektur und Garten-
gestaltung den Entwicklungsgang von der Renaissance bis zum Barock nach. Im 
zweiten Teil des Bandes, den .Grundproblemen und Tend,enzen der Forschung• 
erläutert Müller die Quellenlage und die lnterpretationsan ~tze zum Thema Hof. 
Durch Müllers Buch sind die heute verfügbaren Deutungsm L1Ster und die wesentli-
chen Veröffentlichungen zu anderen Höfen leicht zugänglic geworden. Auch für 
die Hofforschung in Sachsen steht damit ein grundlegendes ~rbeitsinstrument zur 
Verfügung. Die zu selbstverständliche Herleitung der Dr1esdner Hofkultur aus 
Versailles erscheint allein schon durch die Größenverhältn'sse und die Nähe der 
Wettiner zum Kaiserhof fraglich. 

Einen noch nicht ausgeschöpften Fundus an Ideen für de•n Dresdner Hof stellt 
die Magisterarbeit von Volker Bauer dar. Der Autor enn~ickelt Idealtypen der 
Hofhaltung, die als Denkmodell für Kursachsen durchaus zu neuer Forschung an-
regen sollten. Der „hausväterliche Hof" etwa wäre als IntetF,iretament für den Hof 
des Kurfürsten August zu überprüfen. Den Typus des .zeremoniellen Hofes", bei 
dem das Privatleben des Herrschers weitgehend von den rep,räsentativen Pflichten 
überlagert wird, erklärt Bauer selbst am Beispiel Augusts d s Starken. Aber auch 
der .gesellige Hof", an dem ein intimer Kreis den Herrscher umgab und die Regie-
rungstätigkeit des Monarchen von diesem Privatraum geschieden war, könnte für 
den sächsischen König Friedrich August III. aufschlußreiche Einsichten zulassen. 
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Leider erfassen weder die Studie von Bauer noch äie von Müller den Zeitraum 
bis 1918, obwohl doch gerade der Hof im 19.Jahrlhundert zu den traditionsbe-
stimmtesten Elementen der Gesellschaft gehörte. Die lange Dauer der Frühen 
Neuzeit und das Arrangement des Überhanges Hof mit der Modeme bleiben in 
beiden Büchern unerschlossenes Terrain. 

Dresden Josef Matzerath 

Detlef Döring, Der junge Leibniz und Leipzig. Ausstellung zum 
350. Geburtstag von Gottfried Willhelm Leibniz im Leipziger Alten Rat-
haus. Akademie-Verlag Berlin 1996. 189 S. 

Über den reifen Leibniz und seine Wissenschaftlichen Leistungen als Universal-
genie gibt es eine Fülle von Informationen, während seiner, Jugendzeit ganz im 
Schatten der späteren Jahre steht. Es war daher ein ~ter Gedanke, im Zusammen-
hang mit dem 150. Jahrestag der Sächsischen Akademie der Wissenschaften und 
Leibnizens 350. Geburtstags gerade die ersten 20 Jahre seines Lebens ins Auge zu 
fassen, die er als Schüler der Nikoleischule und Stud1ent in Leipzig verbracht hat. 
In der herkömmlichen Leibnitz-Biographie herrscht d • e Meinung, er sei in Enttäu-
schung und Unfrieden aus seiner Vaterstadt gegange1h. Die hier vorgelegten For-
schungen rücken diese Überlieferung in dem Sinne z,~recht, daß rein formale, aus 
dem Universitätsbetrieb erklärbare Gegebenheiten der Anlaß waren, die den 
zwanzigjährigen Leibnitz an der Doktorpromotion 11 • nderten, weshalb er zu die-
sem Zweck nach Altdorf ging und dort promovierte. hine angebliche geistige Star-
re in dieser Stadt und Universität dürfte ihn kaum abgestoßen haben, hat er doch 
später noch gute Verbindungen hierher aufrechterhaltc!n. Es ist ein Verdienst dieses 
Bandes, eine alte, festgefahrene Fama zumindest aufg lockert zu haben. Im übri-
gen ist es sein Anliegen, die Bedeutung der Außerordctntlich anregenden Leipziger 
Schul- und Bildungsverhältnisse für die geistige En~ ick.lung des jungen Mannes 
darzulegen, so daß geradezu eine Art von geistesgeschichtlichem Querschnitt der 
Stadt- und Universitätsgeschichte um die Mine des l7.Jahrhunderts dargeboten 
wird. Neben den angeborenen Eigenschaften und der Veranlagung ist es ja gerade 
die Umwelt, die das Lebenswerk eines Menschen maß~~eblich prägt. In dieser Hin-
sicht hätten die Vorfahren eine Erwähnung verdient, die in mehrern Generationen 
bis in die Anfänge des 16. Jahrhunderts zurück vor a em als Beamte im Bergbau 
und in der Staatsverwaltung tätig waren, so daß Leibniz als Träger einer langen 
Tradition sächsischen Bildungsbürgertums verstanden rerden kann. 

Ein Katalog mit 130 Nummern hält die Erinnerang an die Einzelstücke der 
Ausstellung fest, die ein Bild vom Leben in der Stadt~· ipzig und ihrer Universität 
im 17. Jahrhundert, von Leibnizens späteren Verbindungen nach Leipzig und den 
Entwicklungen verminelt, die im 19. Jahrhundert z,ir Gründung der heutigen 
Sächsischen Akademie der Wissenschaften geführt habc::n. Auf 37 Abbildungsseiten 
ist ein Teil davon wiedergegeben. Unter den Veröffenllichungen zum Akademie-
jubiläum 1996 nimmt dieser Band einen ansehnlichen Platz ein. 

Dresden lt a r 1 h e i n z B 1 a s c h k e 
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,,Mein Herr befindet sich gottlob gesund und wohl". Sächsische Prin-
zen auf Reisen. Hrsg. von Katrin K e 11 er. Leip~~iger U niversitätsver-
lag, Leipzig 1994. 535 S., Abb. (=Deutsch-Französische Kulturbiblio-
thek, Bd. 3) 

Diese Quellenedition enthält als Hauptbestandteile die Diarien der Kavaliers-
touren der kursächsischen Prinzen Johann Georg (IV.) und Friedrich August (1.), 
die beide in den achtziger Jahren des 17. Jahrhunderts unte•·nahmen. Sie werden er-
gänzt durch Briefe der Prinzen an ihren Vater Johann Gec:irg III., dessen Antwor-
ten sowie Berichte der Hofmeister und aufschlußreiche Reiseinstruktionen. Ein 
spärliches Fragment mit Erinnerungen des jungen Friedrich August für die Zeit et-
wa von 1680 bis 1690 im „schönste Sächsisch" ist angefüg1t. 77 Seiten Anmerkun-
gen zu den Reisen, ein ausführliches Nachwon, Literaturverweise und Worterklä-
rungen runden die Edition ab, deren Erschließung ein Ort:s- und Personenregister 
erleichtert. 

Quellenpublikationen zur Geschichte Sachsens standen nicht nur lange im Ab-
seits wissenschaftlicher Darbietungen, auch steht die Ers,chließung von Quellen 
zum historischen Umfeld und zur Person des wohl populär,sten wettinischen Herr-
schers in Diskrepanz zur Flut von Veröffentlichungen über „August dem Starken"' 
in Geschichtsschreibung und Belletristik. Obwohl in den Archiven und Hand-
schriftenabteilungen der Bibliotheken zahlreiche Berichte und Diarien zu Reisen 
des Adels und dessen Kavalierstouren existieren, erfolgte ü, den letzten Jahren im 
Gegensatz zur apodemischen Reiseliteratur bzw. wissenschaftlichen Expeditions-
berichten kaum Veröffentlichungen. Die traditionelle, abeir einseitige Abwertung 
dieser Adelsreisen als reine Vergnügungstouren - die in iJhrer Ausschließlichkeit 
nicht aufrecht erhalten werden kann - ist dafür sicher ein (;irund. Über den ange-
strebten Zweck schreibt August's Hofmeister, von Haxtha~sen, ,,daß sie meinem 
Herren nicht schaden sondern nach erlernung des staats un1cf regierungs form auch 
der manier mit allen leuten und nationen wohl umbzugeh•m ihm in vielen würde 
dienlich seyn•. (S. 209) Wie schwierig die Umsetzung dieses Ziels war, wird im sel-
ben Brief deutlich, als sein „Herr wegen überladung des m lgens ein erbrechen be-
kommen"' hatte. Einleitend stellt die Herausgeberin fest, datl die Johann Georg be-
treffenden Notizen nur „Auszüge aus dem Diarium"" (S. 12) darstellen, die 
wöchentlich an den Kurfürsten gesandt wurden. Ein ausf hrlicher bzw. eigentli-
cher Reisebericht ist nicht überliefert. Für das Reisediarium Friedrich Augusts 
standen sogar nur die Abschrihen der- im Vergleich zu Johiann Georgs wesentlich 
knapperen - Wochenberichte zur Verfügung. 

Da die edierten Texte als Information für den Vater der beiden Prinzen be-
stimmt waren und von den Hofmeistern verfaßt wurden, enthalten sie vorwiegend 
Hofnachrichten über Besuche von historischen Stätten, P edigten, Reisetermine 
und gegenseitige Aufwartungen. Spektakuläre Mitteilungetn fehlen daher ebenso 
wie verständlicherweise die über amouröse Abenteuer von Friedrich August, die 
nur in dem zwei Seiten umfassenden Grundgerüst seiner J~lgenderinnerungen an-
gedeutet sind. Dies erschwert durch die trockene Art der Mitteilungen die Lesbar-
keit, auch lassen sich Hintergründe bestimmter Handlungen, (z.B. Wahl der Reise-
route oder des Reisetermins) daher nur schwer - allenfalls durch die eingefügten 
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Briefe (z.B. S. 190) - nachvollziehen. Warum die Scmreiben des Hofmeisters Haxt-
hausen einmal im Wortlaut und andermal in einer z ;usammenfassung dargeboten 
werden, bleibt unerfindlich. Vorliegender Band bestätigt und unterstreicht die 
Notwendigkeit weiterer Quelleneditionen nicht nur :zur Geschichte Sachsens und 
bietet vielfältige Informationen auch über die Grenz,~n der Kulturgeschichte hin-
aus. 

Chemnitz Rainer Aurig 

August der Starke und seine Zeit. Beiträge dt~s Kolloquiums vom 16./ 
17. September 1994 auf der Festung Kön~steiin, hrsg. vom Verein für 
sächsische Landesgeschichte e. V., Dresden 1[ 995. 168 S. ( = Saxonia. 
Schriftenreihe des Vereins für sächsische Landesj eschichte e. V., Bd. l) 

Am 28. April 1994 jährte sich der Regierungsantritt des heute in der Öffentlich-
keit wohl populärsten sächsischen Kurfürsten Friedrich August 1. zum 300. Mal. 
Zahlreiche Historiker und Vertreter aus Musik, Kunst, Kultur und Politik Sach-
sens nutzten diesen Anlaß, um sich am 16. und 17. Sep~~mber 1994 auf der Festung 
Königstein zu einem Kolloquium unter der Schirmhen-schaft des Vereins für säch-
sische Landesgeschichte und des Sächsischen Staatsministeriums für Finanzen zu-
sammenzufinden und neueste Forschungsansätze zu Leben und Wirken dieses 
Fürsten vorzustellen. Ein breites Spektrum von Vortfägen über Biographie und 
Regierungsgeschichte August des Starken bis hin zu Kunst und Kultur der glanz-
vollen barocken augusteischen Epoche stieß auf große Resonanz und forderte ge-
radezu nach lebhafter, teilweise kontroverser Diskussio1t1. 

Sämtliche Beiträge dieses Kolloquiums sind in dem ;inzuzeigenden Konferenz-
band enthalten. Schon der Titel des einleitenden Refera~ von Karlheinz B 1 a s c h k e 
,,.Kritische Beiträge zu einer Biographie des Kurfürste1r1 Friedrich Augusts I. von 
Sachsen" (S. 7) verspricht eine neue, anspruchsvolle und heutigen wissenschafts-
und quellenkritischen Anforderungen entsprechende Auseinandersetzung mit der 
Person des schon legendären „starken August". Wer kcl.nnt ihn nicht, August den 
Starken, hoch zu Roß, in Goldstaub gehüllt, thront e1r in der Dresdner Haupt-
straße, umgeben vom Mythos ungeheurer Kraft und Tu1~end, vom Glanz der säch-
sischen Residenz. Als „goldener Reiter" zum Sinnbilql einer Epoche geworden, 
sprengte er die gewohnten Maße wettinischer Hemchertugenden. Doch ist es 
nicht erst der Blick hinter die Kulissen von Reichtum, Mlacht und Ruhm, der wah-
re Größe und Würde sichtbar macht? Fast programmatisch für eine Neubewertung 
Friedrich August I. steht die These: .,Sein Bild in der säc;hsischen Geschichte wird 
völlig einseitig von der Kunst- und Kulturgeschichte bc:herrscht• am Anfang des 
Bandes (S. 8). Zweifellos vermitteln Bauwerke und Kuruitgegenstände einen strah-
lenden Schimmer. Doch ist diese Betrachtung ausreichenti, will man die Lebenslei-
stung eines Monarchen darstellen? .,Für die sächsische Litndesgeschichte ist es eine 
Notwendigkeit, die traditionell einseitig bestimmte Biographie auf wissenschaftli-
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eher Grundlage weiterzuentwickeln und mit Hilfe einer thematischen Erweiterung 
der Wahrheit näher zu kommen." (S. 13) Mit diesen Worten schließt Blas c h k e 
seinen anregenden Beitrag, der zweifellos zur Debatte hera1usfordert. 

Reiner Groß spricht in seinen „Betrachtungen über ein1 Fürstenleben" u. a. den 
Aufstieg Sachsens in den Kreis der europäischen Großmä,chte durch den Erwerb 
der polnischen Königskrone an (S. 19). In ihren einzelni~n Dimensionen bedarf 
diese Verbindung des Kurfürstentums mit dem Königre~ch weiterer Auslotung, 
denn die Herstellung der sächsisch-polnischen Union wurde von Friedrich 
August 1., als König von Polen August II., nicht nur durc,h seinen Übertritt zum 
Katholizismus teuer bezahlt. Doch über innen-, außen- sowie europapolitische 
Folgen dieses Zusammenschlusses (über den G. W. Leib1,1iz einst zuversichtlich 
meinte: ,,hier ist das Glück, hier werden vereint Zar, Kaise1r und Sachse; vertreiben 
aus Europa die Barbarei") ist wenig bekannt, die wirklichen Interessen, die der 
Kurfürst selbst mit der Krone verband, bleiben weitgehend im Dunkeln. Hier sind 
die Antworten von Zeitzeugnissen ebenso gefragt wie die f~arstellungen der polni-
schen Historiker, die in diesem Ban_? leider nicht zu Wonf kommen. Karl C z ok 
versucht die Absolutismuspolitik Friedrich August 1. am Beispiel der Revisions-
kommission zu verdeutlichen (S. 41 ), und Siegfried Ho y e stellt die brisante Fra-
ge „ Wie absolut war August?" (S. 48). Damit ist ein weitel es Phänomen benannt, 
das sich einordnet in aktuelle, länderübergreifende Forschu.ngsprojekte zum Abso-
lutismus überhaupt, der heute viele Definitionsversuche e1rfährt, sich aber immer 
weiter vom Idealtypus des französischen Modells entfernt und nicht zuletZt in 
Sachsen eine ganz eigene Prägung erfahren hat. Nach z ok entwickelte sich 
Friedrich August I. zu einem „typischen absolutistischen Herrscher, wobei die 
Ausprägung seiner politischen Herrschaft, seiner Persönlichkeit und seiner charak-
teristischen Eigenschaften, erst recht aber das Maß seiner e1rreichten realen Macht 
keinesfalls von ihm allein, sondern sowohl von außen- undl innenpolitischen Fak-
toren, von dem jeweiligen Kreis seiner Ratgeber und den s zialpolitischen Kräfte-
verhältnissen in Kursachsen und Polen abhing." (S. 41 ). Daigegen vertritt Ho y er 
die These: ,,August wollte gern absolut regieren; er kam a~~er nicht weit über das 
Wollen hinaus, wie weit und welche bleibenden Folgen er in dieser Hinsicht hin-
terließ, müßte allerdings geklärt werden, ehe man sich solcher Epitheta wie ,abso-
luter Herrscher' bedient!" (S. 53) 

Neben einer stärkeren Betrachtung Friedrich August 1. aus dem Barock heraus, 
der ja nicht nur eine Architekturrichtung, sondern eben$:o eine Lebenshaltung 
kennzeichnete, spielen bei einer biographischen Untersud ung zunehmend auch 
psychologische Gesichtspunkte, Veranlagung, Jugenderle nisse oder Erziehung 
eine Rolle. So veranschaulicht Katrin K e 11 er anhand bisher nicht aufgearbeiteter 
Aktenbestände „Umstände und Folgen seiner Kavalierstour der Jahre 1687 bis 
t 689" und umreißt damit den Grad kultureller Prägung, di:e eine solche Reise in 
die Metropolen Frankreichs und Italiens hinterlassen kann. etont wird von K e 1-
1 e r die Wichtigkeit, ,,in Zukunft weiter und vielleicht auch anders als bislang nach 
den Spuren seiner Eindrücke aus dieser Zeit zu fragen u~d damit am Ende die 
Konturen seiner Persönlichkeit klarer zu zeichnen. (S. 31) die folgenden Beiträge, 
die sich überwiegend mit der kulturellen Bilanz der Regieru.pg Friedrich August 1. 
beschäftigen, vermitteln eine große thematische Vielfalt undl ein breites Spektrum 
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von Sichtweisen auf die Persönlichkeit dieses MonaJl·chen, und lassen perspekti-
visch ein weitaus differenzierteres Augustbild als das hisherige erwarten. Wenn et-
wa Baudenkmäler der augusteischen Zeit wie der Dresdner Zwinger oder das Ta-
schenbergpalais (M a y; Kirsten) angesprochen ,~erden, so zeigt sich die 
Fähigkeit Friedrich Augusts, .,Selbst Entwurfsideen und künstlerische Konzepte 
zu entwickeln, sie in skizzenhaften Rissen darzustellen und gedanklich bis in die 
Details der Ausstattung zu verfolgen.• (S. 61) Oder w~nn der Blick über die Gren-
zen der Landeshauptstadt hinaus nach Pretzsch (M er lt e n s), Königstein (f au b e) 
oder Hubertusburg (Laude l /Mi 1 de) schweift, so wird die immense bauliche 
Leistung Friedrich August 1. deutlich, sein Streben eine zusammenhängende Resi-
denzlandschaft zu errichten, aber auch seine Vorliebe für den .platonischen Bau-
typ• der Hochrenaissance. Hier liegen Ansatzpunkte, ·um dem mentalen Befinden 
des Herrschers näher zu kommen und damit möglichc:rweise die Intentionen sei-
ner Politik besser auszuloten. Unter Friedrich August 1. erreichte die sächsische 
Medaillenkunst einen Höhepunkt (A r n o l d, S. 34 ), diie. Dresdner Museen erfuh-
ren, anknüpfend an die Traditionen des 16. und 17. Ja~rhunderts, eine große Blüte 
{Her es, S. 120), und nicht zuletzt wurde unter seiner Regentschaft „Dresdens 
,goldenes musikalisches Zeitalter', die Epoche einer eiinzigartigen musikalischen 
Hochkultur mit europaweiter Ausstrahlung, eingeleitet" (Fe c h n er, S. 125) 

In insgesamt 19 Kapiteln wird ein breiter Leserkr<iis angesprochen, der zum 
einen eine Fülle neuer Informationen vorfindet, zum an,~cren aber zu einer Neube-
wertung des „August- Bildes•, ja der ganzen augusteischen Epoche in ihren prä-
genden Wirkungen für die sächsische Landesgeschichte~ angeregt wird. Da regio-
nale Betrachtungen ihren spezifischen Reiz jedoch ers~; im historischen Vergleich 
gewinnen, sollte dieser Band auch außerhalb der sächsis,;hen Grenzen auf Interesse 
stoßen. Gilt es doch, den Gedankenaustausch zu beleben und 1997 den 
300. Jahrestag der Wahl Friedrich August 1. zum König ,ron Polen als wichtiges Er-
eignis der europäischen Geschichte mit einer vervollstäittdigtcn und ausgewogene-
ren Studie zu begehen. 

Dresden Dorit Petschel 

Volker Klimpel, Das Dresdner Collegium medi~;o-chirurgicum (1748-
1813). Peter Lang, Frankfurt a. M. 1995. 208 S., 33 Abb. 

Mit Gründung der Medizinischen Akademie „Carl Gustav Carus" 1954 war 
sich diese erste medizinische Hochschuleinrichtung in Dresden von Anfang an 
nicht nur ihrer Traditionen ärztlicher Aus- und Weiterbildung in Dresden bewußt, 
sondern zugleich auch um deren möglichst umfassende u:nd quellenkundlich solide 
Er- und Bearbeitung bemüht. Auch die von Volker Klirnpel 1986 begonnene und 
1990 an der Medizinischen Akademie Dresden verteidigte Habilitationsschrift 
,,Das Dresdner Collegium medico-chirurgicum (1748-~ 813) in seinen Quellen" 
reiht sich in diese Bemühungen ein. Daß der Anlaß für die Herausgabe der zum 
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Teil überarbeiteten Schrift als Monographie mit der „Grün,dung der Medizinischen 
Fakultät an der Technischen Universität Dresden am 1. 0 tober 1993" begründet 
wird, mag wohl durchaus gerechtfertigt sein, doch wäre zumindest ein Verweis des 
Autors auf die über 200jährige Tradition ärztlicher Ausbilc1ung in Dresden, an de-
ren Beginn das Collegium medico-chirurgicum steht, bis ,ur Medizinischen Aka-
demie und jetzigen Medizinischen Fakultät mehr als angebbcht gewesen. 

Die Geschichte des Collegium medico-chirurgicum in Dresden, das entspre-
chend seiner Ausbildungsziele und -inhalte mehr war als „nur" eine der üblichen 
Chirurgenschulen, hatte bereits in der Vergangenheit ihre fnteressenten und litera-
rische Bearbeitung gefunden. Dennoch blieb sie - wohl voin der Dominanz der die 
Nachfolge antretenden Chirurgisch-medicinischen Aka1demie (1814/15-1864) 
überschattet - längere Zeit wenig beachtet und bearbeitet, ~vobei die diffizile Quel-
lenlage noch zusätzlich ins Gewicht gefallen sein dürfte. Klimpel legt nun nach sei-
ner Habilitationsschrift eine umfassende, von solider Quellenforschung zeugende 
Darstellung zur Geschichte der 1748 begründeten ersten und ältesten Dresdener 
ärztlic~en Bildungsstätte vor. Außerordentlich faktenreich und gut belegt werden 
dem Leser die Ziele und die unmittelbaren Vorbereitungen zur Gründung des Col-
legium, dessen bauliche Eingliederung in den Komplex de ' Neustädter Infanterie-
kasernen sowie die Verwaltungsstrukturen und insbesondere die im Kontext 
gleichzeitig in Deutschland bestehender Bildungsstätten für Chirurgen und Wun-
därzte beispielhafte theoretische und klinische Ausbildun1~ am Dresdener Colle-
gium vermittelt. Bereits aus der Gliederung ersichtlich, wird im Detail ausführlich 
die im Vergleich zur generellen medizinischen in der zweiten Hälfte 
des 18. Jahrhundens in Deutschland recht frühe Verselbstä digung einzelner medi-
zinischer Fachgebiete sowie Einführung neuer Spezialgebielte am Dresdener Colle-
gium skizzien und gewürdigt. In diesem Zusammenhang werden auch die die je-
weiligen Fachgebiete venretenden und zumeist äußerste gagienen Ärzte/Lehrer 
benannt sowie aus dem Collegium hervorgegangene in d r Folge die Geschichte 
der Medizin - nicht nur Dresdens - prägende Schüler, wie Carl Ferdinand von 
Graefe (1787- 1840), Ernst August Pech {1788-1863), Joh~nn Ludwig Choulant 
{1791-1861) Karl Gottlob (und nicht Gottlieb) Prinz (1795 1848), in Kurzbiogra-= 
phien vorgestellt. Wenn auch die Leistungen des Dresdener Collegium „stärker als 
anderswo dem Engagement verantwonlicher Ärzte und we iger der Mildtätigkeit 
der regierenden Fürsten zu verdanken waren" (s. Habilscht. Dresden 1990, S. 94), 
so konnte das Collegium letztlich jedoch auch nur in den Girenzen derzeitiger ge-
sellschaftlicher Bedingungen existieren. Inwieweit sie ein ,,typisches Kind• (S. 9) 
der diese Periode prägenden Ideologie der Aufklärung war, kann trotz einiger An-
deutungen mit dieser Arbeit jedoch nicht zweifelsfrei gekliin werden. Oberhaupt 
scheint der Autor die zugegebener Maßen recht komplizicnF und deshalb sehr dif-
ferenzien zu bewertende Zeit der Aufklärung mit ihrer irkung auf und in der 
Medizin nicht annähernd erfassen zu können. Dies wird bereits an dem gewählten 
Begriff „Aufklärungsmedizin" ersichtlich, den übrigens keiner der einschlägigen 
Medizinhistoriker - auch nicht, wie behauptet, Gunter ~f ann - verwendet hat. 
Hier zeigt sich eine letztlich für die gesamte Arbeit typisd,e Tendenz einer zwar 
faktenreichen, aber vorzugsweise ideengeschichtlich orientienen Historiographie, 
die fast völlig soziale und ökonomische Ursachen und Zi sammenhänge für die 



384 Rezensionen 

Entwicklung der Medizin außer acht läßt oder gar ne1giert. Bei der ansonsten stren-
gen Orientierung an seiner Habilitationsschrift werd1en nun vom Autor alle diesbe-
züglichen Hinweise und Interpretationsversuche kdnsequent vermieden, was für 
den Wert und das Verständnis der Geschichtsdarstel,lung nicht unbedingt ein Vor-
teil ist. 

Die erste im Druck vorliegende Gesamtdarstellu1rig zur Geschichte des Colle-
gium medico-chirurgicum in Dresden ist allen lntere;ssenten an der Dresdener Me-
dizingeschichte zu empfehlen und dürfte auch für dien (Medizin-)Historiker von 
größerem Wert sein. Nicht zuletzt durch das beigegelbene umfangreiche und solide 
gearbeitete Quellen- und Literaturverzeichnis werclen dem Benutzer Anhalts-
punkte und Orientierung für weiterführende Studien gegeben. 

Dresden Caris-Petra Heidel 

1,9 

Michael Hundt, Die mindermächtigen deu1~chen Staaten auf dem 
Wiener Kongreß. Verlag Philipp von Zab~~rn, Mainz 1996. 406 S. 
(= Veröffentlichungen des Instituts für Europ~~ische Geschichte Mainz, 
Abt. Universalgeschichte, Bd. 164) 

Dieses Buch handelt nicht von Sachsen, ist aber trotzdem für die sächsische Ge-
schichte von Bedeutung, weil es die völlige Ausschaltung des t 806 zum Königreich 
erhobenen Landes aus den Verhandlungen des Wiener Kongresses bewußt macht. 
Die mustergültig bearbeitete, auf ausgedehntem Archivstudium in 28 deutschen 
und ausländischen Archiven und breiter Literaturkent'ltnis beruhende Dissertation 
stellt mit ihrem hohen Informationsgehalt, ihrem Aufbau und ihrem 
Problembewußtsein eine hervorragende Leistung dar. Es ist ihr Verdienst, aus dem 
Zusammenhang der immer wieder neu zu behandelnden Thematik des Wiener 
Kongresses nicht die führenden Persönlichkeiten und die herrschenden Mächte ins 
Auge zu fassen, sondern sich den „mindermächtigen auf dem Kongreß anwesen-
den deutschen Einzelstaaten zuzuwenden. Im GegensilltZ zu den fünf tonangeben-
den Mächten des „Deutschen Komitees", Österreich, Preußen, Bayern, Hannover 
und Württemberg, handelte es sich dabei um bis zu nach Größe und Rang sehr 
unterschiedliche „Mächte", die vom Großherzogtum -~essen mit 620 000 Einwoh-
nern bis zum Fürstentum Liechtenstein mit 5 500 Einwohnern reichten. Ihre 
schwierige Stellung bei den Verhandlungen über die Prage einer künftigen Verfas-
sung Deutschlands und ihr doch nicht ganz unbedeut~~der Einfluß auf die Ergeb-
nisse werden in überzeugender Weise einsichtig gemacht. 

Hier setzt das Interesse der sächsischen Geschichte an der Darstellung ein: Auf 
einem Kongreß, der die Neuordnung Deutschlands zuwegebringen sollte, trat 
zwar das Fürstentum Liechtenstein, nicht aber das Königreich Sachsen auf, es war 
der einzige deutsche Staat, der in Wien nichts zu sagen hatte. So wird während der 
Lektüre des ganzen Buches dem sächsischen Leser ste(;s die schreiende U ngerech-
tigkeit bewußt, die „seinem" Lande widerfahren ist und die auch in den damaligen 
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Verhandlungen zur Sprache kam. Im Herbst 1814 wurd~i im Kreis der Minder-
mächtigen sogar der Text einer von Sachsen-Coburg und Gotha verfaßten Note an 
die europäischen Mächte beraten, die sich nachdrücklich für die Erhaltung des Kö-
nigreichs Sachsen aussprach, da andernfalls .eine der Gruntdsäulen des ehemaligen 
Reichsverbandes erschüttert"' werden würde. Aber als daii Vorhaben in weiteren 
Konferenzkreisen bekannt wurde, übten Preußen und der Zar einen derartig har-
ten Druck aus, daß die dadurch eingeschüchterten kleinen l~ächte auf ihre Absicht 
verzichteten. Dieser Sachverhalt wirft ein Licht auf Sachs,ens Ansehen im Reich, 
aber auch auf den gegen dieses Land gerichteten preußiscben Vemichtungswillen, 
der seit dem politischen Testament König Friedrichs II. vo~~ 1752 feststand und im 
Verbleiben des sächsischen Königs beim Bündnis mit Na,poleon bis zur Völker-
schlacht bei Leipzig lediglich seine allzu billige und durchsichtige Rechtfertigung 
fand. 

Dresden Karlheinz Blaschke 

Liberalismus und Region. Zur Geschichte des deutschen Liberalismus 
im 19. Jahrhundert, hrsg. von L o t h a r G a 11 und D i e t e r L an g e w i e -
sehe. R. Oldenbourg Verlag, München 1995. 308 S. (= Historische Zeit-
schrift, Beiheft 19} 

Der Problemkreis „Liberalismus und Region" gehört ni ht gerade zu den be-
vorzugten Feldern der Forschung. DeMoch konnte hier in 1den letzten Jahren ein 
größerer Schritt nach vorn getan werden. Eine erste Bilanz zieht der vorliegende 
Band, der die Referate einer von der Friedrich-NaumaM-S1 'ftung und dem Bun-
desarchiv im November 1992 in Gummersbach durchgefühJ en Tagung zum The-
ma „Deutscher Liberalismus im 19. Jahrhundert im regionalien Vergleich" enthält. 
Einführend umreißt D. Langewiesche Perspektiven der Fors ·hung. Neue ErkeMt-
nisse verspricht sich der profunde Kenner der Materie vor allem von vergleichen-
den Studien und der Erschließung von fünf Themenbcreiclben unter regionalem 
Aspekt: 1. Liberalismus und Nation, 2. Liberalismus, staae1liche Vielgestaltigkeit 
und politische Regionalkulturen, 3. Liberalismus und Konf sion, 4. Liberalismus 
und Gemeinde, 5. Liberalismus und Geschlecht, insbesondere das politische Den-
ken zur Frauenfrage. Die Bearbeitung dieser Problemfeldc~r sind unzweifelhaft 
auch für Sachsen von großer Aktualität. 

Der Band umfaßt zehn Fallstudien, die jenseits der zen alistischen Sicht den 
Liberalismus auf der Ebene von Einzelstaaten und unterschiiedlichen Städtetypen 
untersuchen. Mit der Geschichte des sächsischen Liberalis~us beschähigten sich 
auf der Tagung zwei Beiträge. R. Weber referierte über .Libe ~ale Oppositionspoli-
tik in Sachsen 1840-1848" (i.d. Bd. nicht aufgenommen) un~i K. H. Pohl sprach 
zum Thema .Die Nationalliberalen in Sachsen vor 1914•. L ider fehlt im Bezug 
auf Sachsen eine Gesamtschau über einen längeren Entwicklungsabschnitt des Li-
beralismus, wie sie der Band etwa für Baden, Kurhessen undl HaMover aufweist. 
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Während hier deutlich Forschungsdefizite offenbar werden, markieren neue De-
tailstudien über bisher kaum beachtete Entwicklungen Fortschritte bei der Er-
schließung der liberalen Bewegung im sächsischen !Raum. So verfolgt Po h l das 
Zusammenspiel von Nationalliberalen und Verband der sächsischen Industriellen 
(VSI) im offensiven Ringen um die Durchsetzung i1ndustrieller Interessen in der 
Landespolitik. Besondere Aufmerksamkeit ist dabei dem herausragenden Wirken 
des jungen G. Stresemann gewidmet, der in seiner Doppelfunktion als Sprecher 
des VSI und Führer der sächsischen Nationalliberale 1, die Fäden bei der Konstitu-
ierung einer einflußreichen liberalen „ Wirtschaftspartei" fest in den Händen hielt. 
Gestützt auf eine gediegene Quellengrundlage zeich1riet Pohl kenntnisreich die er-
folgreiche (Wahlkampf)taktik der sächsischen Nationalliberalen im Formierungs-
prozeß von einer „Panei der konservativen Honoratioren" zur modernen basiser-
weiterten „ Wirtschaftspartei" mit politischer Schlüsiselstellung. Der Autor macht 
klar, daß die Trennung von den Konservativen seit 1903/04, die Kopplung an indu-
strielle Interessen und der Politikansatz einer national1&kzentuierten „mittleren Li-
nie" mit grundlegenden sozialstrukturellen, programmatischen und organisatori-
schen Wandlungen der Nationalliberalen Partei einherging. Obwohl der Autor 
sich primär das Ziel gestellt hat, den Weg zur politisch einflußreichen Partei darzu-
stellen, wäre ein stärkeres Eingehen auf~die konkrete J\usgestaltung nationallibera-
ler Landespolitik - etwa in Wirtschafts-, Finanz- und Sozialbereich - wünschens-
wert gewesen. Dennoch bleibt Pohl nicht im Rahm~in enger parteigeschichtlicher 
Betrachtung. Sinnvoll erscheint der Venuch, im Zt11sammenhang mit der Wahl-
rechtsreform 1909 und der Stellung zu „sozialpolitischen Forderungen• der Arbei-
ter nach dem Beitrag der sächsischen Nationalliberal~~n zur politischen und gesell-
schaftlichen Modernisierung des deutschen Kaiserreic;hes zu fragen. Hier verweist 
der Verfasser einerseits auf die Begrenztheit nationall~beraler Politik, sieht aber an-
dererseits, vor allem was die Verbesserung des Wahlrechts betrifft, zukunftsträch-
tige Ansätze. Leider konnte in dem vorgegebenen Rahmen das im Unterschied et-
wa zu Bayern und Baden eher konfrontative Verhält11is von Nationalliberalen und 
Sozialdemokratie nicht umfassend angesprochen werden. Gerade diese Problema-
tik aber erscheint für das „rote Sachsen• weiter diskussionswürdig zu sein. Auf 
den mitteldeutschen Raum geht außer Pohl nur noch E. W ö r f e 1 ein, der anhand 
der Analyse von Reichtagswahlergebnissen den bunt n Teppich liberaler Parteien-
entwicklung während der Kaiserzeit in den thüringi:schen Staaten ausbreitet, wo 
der Linksliberalismus bis Ende der 70er Jahre über ein~ starke Bastion verfügte. 

Mit der „bürgerlich-liberalen Bewegung in Baden 1800-1880" befaßt sich 
D. H e i n. Er arbeitet die starke Bindung des badisd en Liberalismus an die Ge-
meinde heraus, die über seine unterschiedlichen Entwicklungsphasen von den 
Anfängen bis in die Zeit des Kaiserreiches festzustefüin ist. Auch nach 1850 unter 
den Bedingungen „bürgerlicher Klassenherrschaft in den badischen Städten• sieht 
Hein ein Weiterwirken integrativer und emanzipatorischer Elemente liberaler ge-
meindebürgerlicher Leitbilder und Politik der ersten ~ahrhundenhälfte. R. Roth 
zeigt mit seinem Beitrag „Liberalismus in Frankfurt am Main 1814-1914" am 
Beispiel der Verankerung liberaler Kräfte in den politischen Stadtgremien, Verei-
nen und Kirchenvorständen, wie Charakter und soziiale Integrationsgrenzen der 
liberalen Bewegung lange Zeit vom spezifischen bür1gerlichen Milieuzusammen-
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hang einer Stadt mit bedeutenden Traditionen politischer Selbstbestimmung ge-
prägt wurden. Daß die Erschließung des konkreten R .gionalmilieus bisherige 
Denkschemata zur politischen Lagerbildung aufzubrechen vermag, wird nicht 
nur deutlich, wenn Roth für Frankfurt auf die beachtliche Affinität katholischer 
Bevölkerungsteile zur liberalen Bewegung verweist. So überwogen nach der Dar-
stellung von R. Zer back z.B. in der Residenzstadt München gemeinsame ge-
meindebürgerliche, vornehmlich auf den Erhalt kommumaler Autonomie gerich-
tete Interessen von Liberalen und Katholisch-Konser~ativen. Eine stärkere 
Polarisierung zeichnete sich hier erst in den 1850/60er Ja,hren vor allem im Zu-
sammenhang mit konträren Auffassungen zur Gew .rbefreiheit ab. Nach 
A. Sc h u 1 z ähnelte der frühe „hanseatische Liberalismus• in Hamburg und Bre-
men hinsichtlich sozialer Trägerschaft und Interessenbindung an eine exklusive 
wirtschaftsbürgerliche-kaufmännische Oberschicht den l,1 urgeoisen rheinischen 
Liberalismus, während seine Ausgleichsbemühungen mit dem minelständischen 
Bürgertum ihn näher an Ideen und Politik des Liberalismus in Süd- und Minel-
deutsch1and heranrückten. Allerdings erscheint die sumntlarische Gleichsetzung 
von süd- und mitteldeutschem Liberalismüs zumindest hfosichtlich früher wirt-
schaftsliberaler Regungen im industrialisierten Sachsen fragwürdig. J. John ver-
weist in seinem Beitrag „Kultur, Klasse und regionaler Liberalismus in Hannover 
1848-1914" auf die Bedeutung traditioneller, auch nach der preußischen Anne-
xion des Königreiches greifender Argumentationsmuster, ciie die liberale Bewe-
gung flexibel zur programmatischen und organisatorisch~ n Erneuerung nutzte. 
Mithin gelang es den Nationalliberalen in ihrer Hochburg Hannover bis vor den 
ersten Weltkrieg als eine in Stadt und Land verankerte Vomspartei zu agieren, die 
integrativ gegen monarchisch-adlige Reaktion Front machte~ und Wirtschaftsinter-
essen auszubalancieren versuchte. Mit dem Blick auf Trägc:rschichten, Ziele, Or-
ganisation und Aktionsraum skizziert H. Sei er die Differ4tnzierung der liberalen 
Bewegung in Kurhessen zwischen 1815 und 1866 im Kräfoefeld von langzeitigem 
Verfassungskonflikt und „machtpolitischer Mittellage". M. 14' et t l i n g gibt, basie-
rend auf der Analyse des Wahlmännergremiums für die iLandtagswahlen einen. 
Überblick zur Organisation, Sozialstruktur und politischer Lagerstellung des 
Liberalismus in Breslau von den 1860er Jahren bis 1918. Der Beitrag von 
Th. Kühne über Wahlmanipulation, Lokalismus und Wa lkompromisse der Li-
beralen bei den preußischen Landtagswahlen nach dem Dreiklassenwahlrecht 
rückt eine äußerst interessante, bisher kaum beachtete, B~1sisperspektive in den 
Mittelpunkt. Hier wird die Nutzung von persönlichen, wirtschaftlichen, sozialen 
und politischen Abhängigkeitsverhältnissen und die m.mipulative städtische 
Wahlbezirkseinteilung ebenso herausgearbeitet wie der bes~~mmende Einfluß des 
Lokalismus bei der Abgeordnetenrekrutierung und die wahlbündnispolitische 
Orientierung an den konservativen Parteien. 

Der Ertrag aller Einzelbeiträge bedeutet in der Zusammenschau keinesfalls die 
atomistische Auflösung der liberalen Bewegung. Vielmehr ist die gebotene Fülle an 
neuen Sichtweisen, Fakten und Zusammenhängen unverziclhtbare Grundlage für 
die künftig stärker komparatistisch auszurichtende Forschun1~-

Chemnitz 1Volker Knüpfer 
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Jochen Lengemann, Landtag und Gebiets,rertretung von Schwarz-
burg-Rudolstadt 1821-1923. Biographisches Handbuch. Mit 92 Abbil-
dungen, Gustav Fischer Verlag Jena-Stuttgart 1994. 391 S., (= Veröf-
fentlichungen der Historischen KommissioJtt für Thüringen, Große 
Reihe, Bd. 1: Parlamente in Thüringen 1809-1952, Teil 1) 

Der vorliegende erste, Landtag und Gebietsvertretung von Schwarzburg-Ru-
dolstadt gewidmete Teilband der Reihe „Parlamente in Thüringen 1809-1952", 
herausgegeben von Jochen Lengemann, eröffnet ein weit in die Zukunft reichen-
des Publikationsprojekt. Die thüringische Parlame:ntsgeschichte zu erforschen, 
heißt Pionierarbeit zu leisten. Seit ersten Anfängen in den zwanziger Jahren hat 
dieses Wissenschaftsgebiet völlig brach gelegen. Di1es bezieht sich nicht nur auf 
einschlägige Monographien und neue theoretischti Perspektiven, sondern zu-
nächst vor allem auch auf die Verfügbarkeit der emprischen Grundinformationen. 
Um eine solide Ausgangsbasis für die Forschung; zu gewinnen, ist zunächst 
(klammert man das bereits besser untersuchte Cob\jlrg aus) für nicht weniger als 
acht Staatenparlamente und für einen Zeitraum von mehr als 100 Jahren festzu-
stellen, wer wann und wo überhaupt Parlamentarier gewesen ist - eine wohl ein-
malige Herausforderung. Es kann daher als Glüc~ fall betrachtet werden, daß 
J. Lengemann die Erforschung der thüringischen Parlamentsgeschichte in Gang 
gesetzt hat, der als ehemaliger Präsident des hessischen Landtags selbst über lang-
jährige parlamentarische Erfahrung verfügt und berelits ein analoges Publikations-
projekt für Hessen leitet. Der thüringischen Handbuchreihe konnte so ein er-
probtes Modell zugrundegelegt werden. Daß die H~storische Kommisson plant, 
dieser noch eine Reihe über die parlamentarischen ahlen in Thüringen zur Seite 
zu stellen, weist auf die weit in die Zukunft greifenden Dimensionen des Kon-
zepts hin. 

Der erste, vom Herausgeber der Reihe selbst erarbeitete Teilband bietet jedoch 
bereits weit mehr als eine materialreiche Zusammenstellung parlamentsgeschichtli-
cher Daten und Biographien. In einem einleitenden Abschnitt kann der Autor we-
sentliche Forschungsergebnisse zur Landtagsgeschichte Schwarzburg-Rudolstadts 
vorstellen, so z. B. zu den verfassungs- und parlam1entsrechtlichen Grundlagen, 
dem formalen Ablauf der Landtagsverhandlungen, dien politisch handelnden Per-
sonen, zur Geschichte der politischen Parteien und nicht zuletzt auch zu parla-
mentssoziologischen Aspekten. Dabei gelang ihm a~ch manche interessante Ent-
deckung, denn wer wußte schon vor Lengemanns Recherchen, daß z. B. der 
Frankenhäuser Knopfmacher Johann August Friedricl Welke, der 1871 in den Ru-
dolstädter Landtag eintrat, der erste sozialdemokr~Ltische Landtagsabgeordnete 
Deutschlands überhaupt gewesen ist? 

Das Handbuch bringt zunächst die kompletten Obrcrsichten zu den Wahlperio-
den vom ersten konstitutionellen Landtag 1821 bis zum Ende der Gebietsvertre-
tung für Schwarzburg-Rudolstadt 1923. Diese enthahen die Listen aller Abgeord-
neten der Landtage mit Angabe der Wahlkreise u1 d Parteizugehörigkeit und 
führen die Namen der vorsitzführenden landesfürstli,chen Kommissare bzw. Prä-
sidenten und Vizepräsidenten, die Anzahl der gehaltenen Sitzungen sowie die ge-
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druckten Quellen an. Dem schließen sich die Biographien von 262 Landtagsabge-
ordneten an, alle sorgfältig und erschöpfend recherchiert; und, soweit solche er-
reichbar waren, auch mit den Bildnissen der behandelten Parlamentarier verse-
hen. Wie bereits in der hessischen Biographienreihe praktiziert und auch für die 
künftigen Teilbände der Reihe geplant, wurden die biogra1~hischen Daten nach ei-
nem einheitlichen, kompatiblen Schema erfaßt: Namen unä Lebensdaten, Konfes-
sion, Angaben zu Eltern, Ehepartner und Verwandtschaft mit anderen Parlamen-
tariern, beruflicher und politischer Werdegang, Mitgliedschaften und ggf. Ämter 
in Institutionen, Paneien und Verbänden, Nobilitierunge , Ehrungen und Cha-
rakterisierungen, Mitgliedschaften in anderen Parlamente! von der kommunalen 
bis zur nationalen Ebene sowie Mitgliedschaften in thüringischen Parlamenten 
und im behandelten Landtag mit der Angabe von Wahlkri~isen, Listen, parlamen-
tarischen Ämtern usw. Diese Übersichten komplettiert ,ein umfangreicher An-
hang, der in einigen Teilen allerdings bereits über die bloße statistische Ergän-
zung der Biographien hinausgeht und interessante Ansätze einer parlaments-
soziologischen Auswertung der erhobenen Daten enthält, Geboten werden hier 
zunächst eine Übersicht über die Wahlkreiseinteilung im gesamten behandelten 
Zeitraum mit kompletten Angaben über die Wahlkreiszuo1 dnung aller Städte und 
Gemeinden, die Listen der Abgeordneten nach Wahlkreisen, ein Verzeichnis der 
vorsitzführenden landesfürstlichen Kommissare bzw. Präsidenten und Vizepräsi-
denten und Übersichten über die längsten Landtagszugehörigkeiten, Präsident-
schaften und Vizepräsidentschaften sowie über die Paneizugehörigkeit der Abge-
ordneten. Ein Exkurs faßt die anderen deutschen Parh1menten angehörenden 
Rudolstädter Parlamentarier sowie die schwarzburg-rudalstädtischen Mitglieder 
in Bundesrat, Staatenausschuß und Reichsrat zusammen. lf1l seiner An einmalig ist 
Lengemanns Verzeichnis der verwandtschaftlichen Beziehungen von Landtagsmit-
gliedern untereinander, wobei Väter, Söhne und Enkel, Ges,chwister und Schwäger 
im Landtag jeweils getrennt erfaßt sind. Es wird noch ergär1tzt durch genealogische 
Schemata zu den „politisch-parlamentarischen Familien", :$0 daß ein instruktives 
Bild der inneren Struktur der politischen Führungsschich1l Schwarzburg-Rudol-
stadts entsteht Dem Anhang ist ein umfassendes Quellen- und Literaturverzeich-
nis beigegeben, das die wohl nicht mehr zu übertreffende P rfektibilität der Lenge-
mannschen Quellenrecherchen, die in Einzelfällen bis nacH Übersee reichten, auf 
beeindruckende Weise dokumentiert. Rasch und präzise ka 1n das Werk durch das 
Ons- und Personenregister erschlossen werden. Gediegen•~ Ausstattung und rei-
che Bebilderung, die nicht nur die Biographien ergänzt, so~1dern auch über parla-
mentarisches Geschehen, Tagungsstätten des Landtags u. a. 11nformiert, runden den 
positiven Gesamteindruck ab. 

Lengemann hat mit dem vorliegenden Band hohe Maßst~be gesetzt, die optimi-
stische Erwartungen auf die geplanten weiteren Teilbändle des biographischen 
Handbuchs wecken. Schon jetzt läßt sich jedoch der große Gewinn ermessen, den 
das Projekt sowohl für den Fachhistoriker, als auch für den heimatgeschichtlich In-
teressierten bedeuten wird, der sich um die konkreten Tradi~ionsbezüge der parla-
mentarischen Demokratie in Thüringen bemüht. 

Jena (3 e r h a r d M ü 11 e r 
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Toni Pierenkemper, Gewerbe und Industrie1 im 19. und 20. Jahrhun-
dert. R. Oldenbourg Verlag, München 199~~, 151 S. (= Enzyklopädie 
Deutscher Geschichte, hrsg. von L o t h a r G a 11, Band 29) 

Der 29. Band der von Lothar Gall herausgegebe·nen Enzyklopädie Deutscher 
Geschichte ist dem Thema „Gewerbe und Industri~i im 19. und 20. Jahrhundert" 
gewidmet und behandelt damit einen zentralen Gegenstand der Wirtschaftsge-
schichte. Pierenkemper verweist in seinem Vorwonc zurecht darauf, daß es „na-
hezu eine Unmöglichkeit" sei, eine knappe Überbli,cksdarstellung über 200 Jahre 
Gewerbe- und Industrieentwicklung in einem sich 11nehrfach ändernden Untersu-
chungsraum zu geben. Und mit Blick auf die zeidiche Strukturierung anderer 
Bände der Reihe (z.B. für Handel und Verkehr sowie Staat und Wirtschaft steht 
jeweils ein Band für das 19. und einer für das 20. J~hrhundert zur Verfügung) ist 
es tatsächlich nicht ganz einsichtig, warum die Dar1~llung des die Entwicklung 
der letzten zwei Jahrhunderte so grundlegend prägenden Wirtschaftssektors in ei-
nen Band gepreßt werden mußte. Den Vorteilen, "1'ie der Möglichkeit zur Dar-
stellung langfristiger Entwicklungslinien und der qiskussion von Theorien zum 
wirtschaftlichen Strukturwandel, stehen so bedenkliche Nachteile wie der völlige 
Verzicht auf technik-, unternehmens-, sozial- und g1eschlechtergeschichtlichc Be-
züge sowie die zu sehr verknappte Darstellung cler lndustrieentwicklung im 
20. Jahrhundert und besonders nach 1945 gegenüber. Dennoch ist, weil Pieren-
kemper das .scheinbar Unmögliche" gewagt hat, ein für Studierende, Lehrende 
und Forschende unverzichtbares Buch entstanden, dias eine gute Einführung zum 
Wissensstand, der Forschungsdiskussion und der Quellen- und Literatursituation 
gibt. 

Der im ersten Teil des Bandes vorgestellte enzyklöpädische Überblick beginnt 
mit einer kurzen Übersicht zur Begrifflichkeit und dc~r Charakterisierung der Ge-
werbestruktur um 1800, um davon ausgehend die C rundlinien des Wandels der 
Gewerbestruktur im 19. und 20. Jahrhundert nachzüzeichnen. Für das 19. Jahr-
hundert werden die Organisationsformen der Produlttion charakterisiert und die 
wichtigsten Gewerbezweige (fextil-, Metall- und Bau,gewerbe) sowie fünf bedeu-
tende Gewerberegionen (Schlesien, rheinisch-westfälische Gewerberegion, Saar 
und Lothringen, sächsisch-mitteldeutsches Gewerbe~tebiet und fränkisch-schwä-
bischer Wirtschaftsraum) skizzenhaft beschrieben. Auf Grund der äußerst ge-
drängten Darstellung können sich jedoch Verständnii;probleme ergeben. So fehlt 
bei der Beschreibung des sächsisch-mitteldeutschen b1dustriegebietes, die mit der 
Feststellung beginnt, daß sich der märkische Teil desselben dank gezielter staatli-
cher Wirtschaftsförderung seit dem 17. Jahrhundert cmtwickelt hat, der Hinweis 
darauf, daß es im sächsischen Teil eine solch zielgeri ~htete Förderung nicht gab. 
Für das 20. Jahrhundert werden einige Grundlinien d•1s sektoralen Wandels gezo-
gen, die Entwicklung des Handwerks sowie die Ennvicklung der Industrie, ein-
schließlich strukturbestimmender Branchen wie der Grundstoffindustrien, der Me-
tallverarbeitung und der Chemie- und der Elektroindustrie skizziert und der 
Wirtschaftszyklus sowie Formen der Wirtschaftsregulierung (Unternehmenskon-
zentration und Karteibildung) beschrieben. 
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Grundprobleme und Tendenzen der Forschung stehen i:m Zentrum des zweiten 
Teiles des Buches. Er beginnt mit einer Übersicht zur Fo1rschungsdiskussion zum 
Durchbruch der Industriewirtschaft im frühen 19. Jahrh·undert. Dabei wird der 
Protoindustrialisierungsdebatte der größte Raum eingeräunu, während die Diskus-
sion um Kontinuität oder Diskontinuität im Übergang \'On der vorindustriellen 
zur industriellen Gesellschaft, also der Streit um die Indu trielle Revolution, dem 
dafür vorgesehenen Band der Enzyklopädie Deutscher Ge!;chichte überlassen wur-
de. Pierenkemper verweist hier nur auf den Streit um die Ei istenz und die Periodi-
sierung des „ Take off" in Deutschland. Ausführlich werden die Forschungen über 
Niedergang und Krise des deutschen Handwerks im 19. Jahrhundert vorgestellt, 
die pessimistische Diskussion der Zeitgenossen ebenso wie die optimistische Revi-
sion seit den 1970er Jahren. Die Rezensentin vermißt hier ~llerdings einen Hinweis 
auf die Debatte um historische Alternativen zur Massenproduktion, die durch die 
Arbeiten von Piore, Sabel und Zeitlin ausgelöst wurde und für die wirtschafts- und 
technikgeschichdiche Diskussion sehr anregend ist. Das sich anschließende Kapitel 
referiert den Forschungsstand zur Formierung von ProduZlenteninteressen, in dem 
die Handwerksbewegungen ebenso wie di6 lnteressengrupJ~ierungen zur Zollfrage 
und die staatliche Sozialpolitik sowie die Regelung der ind\Jlstrieellen Arbeitsbezie-
hungen behandelt werden, letztere allerdings ohne Berücksichtigung der Rolle der 
Gewerkschaften. Ein weiteres Kapitel diskutiert Vor- un i Nachteile der „Drei-
sektoren-Theorie". Pierenk.emper hält die Brancheneinteihmg der Wirtschaft für 
heuristisch fruchtbarer als die sehr grobe Gliederung in die drei Hauptsektoren 
und hat mit Schumpeters • Theorie der wirtschaftlichen F ntwicklung" und Ro-
stows Konzept der Führungssektoren wichtige Autoritätsbc. weise für seine These. 

Für die Landeshistoriker am interessantesten ist das letzte~ Kapitel in Pierenkem-
pers Forschungsüberblick, das sich mit den regionalen Dif~erenzen in der gewerb-
lichen Entwicklung in Deutschland im 19. und 20. Jahrhpndert befaßt. Mit der 
Wiederentdeckung der Region als Raumeinheit der Indui;trialisierung sind eine 
Fülle interessanter Arbeiten entstanden, die sowohl regio•:iale Differenzierungen 
des Wirtschaftswachstums analysiert haben als auch regional-spezifische Industria-
lisierungsverläufe entdeckten und in vergleichenden U nteJrsuchungen allgemeine 
und spezifische Faktoren des Industrialisierungsprozesses herausarbeiten konnten. 
Dabei verschweigt Pierenkemper nicht, daß regionale Un rsuchungen noch mit 
einer Fülle methodischer und inhaltlicher Probleme behaft •t sind, z. B. der Frage, 
wie Regionen abzugrenzen sind, womit der Grad regionale Industrialisierung ge-
messen werden kann, ob sich regionale Ungleichheiten v rstärken oder ausglei-
chen und welche Ursachen für regionale Entwicklungsun1terschiede identifiziert 
werden können. 

Im Quellen- und Literaturüberblick werden am regiom len Ansatz der Indu-
strialisierungsgeschichte interessierte Wirtschafts- und Landeshistoriker allerdings 
wichtige Arbeiten vermissen. Für Sachsen z. B. wäre unbe ~ingt die seit 1851 er-
scheinende Zeitschrift des Königlich Sächsischen Statistischen Bureaus als Quelle 
zu nennen. Blaschkes Arbeiten zur sächsischen Bevölkeru•~gsgeschichte gehören 
neben den von Imhof und Köllmann angeführten Arbeiten zur Grundlagenlitera-
tur für die Industrialisierungsforschung. Und Forbergers m terialreiche Untersu-
chungen zur Manufakturperiode und zur Industriellen Revolution in Sachsen sind 
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ebenfalls unverzichtbar. Darüber hinaus verwundert es, daß Marx, auf den in der 
Darstellung mehrfach verwiesen wird, im Litera~urverzeichnis nicht erscheint, 
ganz im Unterschied zu Adam Smith, dessen Theoliie zur Entwicklung industriel-
ler Regionen in der Darstellung fehlt, der aber im Literaturverzeichnis aufgeführt 
wird. Daß in Anbetracht der als knapper Überblick lkonzipierten Darstellung Aus-
lassungen unvermeidbar sind, darauf hat Pierenkeihper freilich schon in seinem 
Vorwort verwiesen. Es bleibt unbenommen, daß di1ese Buch eine Lücke schließt 
und in den Grundbestand historischer Bibliotheken ~~ehört. 

Dresden Karin Zachmann 

Trudla Malinkowa, Ufer der Hoffnung. Sorbische Auswanderer nach 
Übersee. Domowina-Verlag, Bautzen 1995. 28CI S. 

So wie viele europäische Völker konnten auch die ~~orben im 19. Jahrhundert der 
Anziehung durch die Neue Welt nicht widerstehe•~· Australien, USA, Kanada, 
Südafrika und Südamerika waren Ziel von ungefähr 5 000 sorbischen Auswande-
rern. Dies entspricht nahezu vier Prozent der damaligen Gesamtzahl der Sorben. 
Trudla Malinkowa ist es hervorragend gelungen, diHerenziert auf die Motive, die 
in die Auswanderung gesetzten Hoffnungen sowiie auf die Realisierung der 
Träume einzugehen. Um Brot und Glaubensfreiheit, so könnte man es auf eine 
Kurzformel bringen, flohen auch Sorben seit 1838 nac.h Übersee. Die zwei größten 
Auswanderergruppen um Johann Zwahr 1851 nach Australien und um Jan Kilian 
1854 nach Texas/USA verließen ihre Heimat in erste1r Linie aus religiösen Grün-
den. Als Altlutheraner waren sie nach der in Preußen •rollzogenen Vereinigung von 
lutherischer und reformierter Kirche staatlicher Verfolgung und hohen Strafen aus-
gesetzt, und versuchten sich dieser durch Emigration 2:u entziehen. 

Den Schwerpunkt ihrer Schilderung legt Malinko~,a neben der Motivsuche auf 
das Bemühen der Auswanderer, auch in der Neuen ~reit als Sorben zusammen zu 
bleiben. Die Gründung einer zentralen Kolonie in Australien gelang im Unter-
schied zu Texas/USA nicht. Dies hatte verschiedene 1:Jrsachen: einmal die soziale 
Inhomogenität der jeweiligen Gruppen, zum anderen die Ankunft in verschiede-
nen Hafenstädten und nicht zuletzt deswegen, weil h1ler eine zentrale Leitfigur in 
Person eines sorbischen Geistlichen fehlte. Anders wa1r dies in Texas/USA. Jan Ki-
lian (1811-1884) wurde zur Persönlichkeit mit Führungseigenschaften, dem es ge-
lang, von der Planung der Ausreise über den beschwerlichen Weg nach Übersee bis 
zur Gründung der sorbischen Siedlung Serbin unerschütterlich an seinem gesteck-
ten Ziel festzuhalten und seinen Gemeindemitgliedern eine neue Heimat zu geben. 
Detailreich schildert die Autorin alle Widrigkeiten, dc~r die Auswanderer um Ki-
lian ausgesetzt waren, die menschlichen Zerwürfnisse, äie in Serbin zu Gemeinde-
spaltung, Schulkampf und Abwanderung führten. Trot,~ alledem blieb die Gemein-
de Serbin bis auf den heutigen Tag das Symbol für die Suche der Sorben nach 
einem Neuanfang fern der alten Heimat. 



Rezensionen 393 

Nur in Serbin und seinen Nachbargemeinden gelang es, der sorbischen Sprache 
in Kirche und Schule bis über die Jahrhundertwende hinau$ ihren Platz zu sichern. 
Interessant ist für den Leser zu erfahren, daß der Assimila1tionsprozeß ähnlich wie 
in der Lausitz verlief, nur viel schneller: ,.Seine Ursachen ,varen hier wie dort die-
selben: Kleinheit des Siedlungsgebietes, Zuzug von Deuts,chen in sorbische Orte, 
gemischtnationale Ehen, deutsche Schulen und Kirchen" ();. 182). Da die jüngeren 
sorbischen Auswanderer in der Regel bereits Deutschkenntnisse aus der Heimat 
mitgebracht hatten, war es für sie leicht, um des wirtschafalichen Überlebens wil-
len Deutsch anzuwenden. Der Übergang zum Englischen setzte erst in den dreißi-
ger Jahren unseres Jahrhunderts ein. 

Die Verbindungen zur Lausitz waren in den Jahrzehnte:n nach der Auswande-
rung verständlicherweise noch am stärksten. Die Sorben i Texas/USA bestellten 
in Bautzen die Zeitung „Serbske Nowiny" sowie geistliche Literatur, so z.B. 1867 
dreißig Bibeln und siebzig Gesangbücher. .,Doch die BezJehungen blieben ober-
flächlich, sie beschränkten sich auf gelegentlichen Schriftverkehr Kilians und Leh-
manns .mit Smoler [Redakteur der „Serbske Nowiny"]. N tionale Fragen wurden 
dabei kaum berührt, anscheinend bestand dafür in Serbin l ein Interesse" (S. 196). 
Geldspenden gingen nur zu sorbisch-kirchlichen Zwecken ein. Besonders die Sor-
ben in Australien unterstützten die aldutherischen Gemei den Klitten und Wei-
gersdorf, auch die Kirchgemeinde in Werben/Niederlausidt empfing für ihre Dia-
konissenstation Gelder, die unter den australischen Niedersorben gesamme!t 
wurden. Die erhoffte Unterstützung von Seiten der Nachkd mmen sorbischer Aus-
wanderer für die Bestrebungen um Autonomie nach den be1iden Weltkriegen blieb 
folgerichtig aus. 

Reich mit Fotodokumenten und Zeichnungen illustriert, mit Ausschnitten aus 
Briefen der Auswanderer in die Heimat ergänzt, bietet Malinkowas Buch dem Le-
ser einen umfangreichen Einblick in die Geschichte der Au~iwanderungsbewegung 
der Sorben im 19. Jahrhundert. Daß dieses Kapitel nicht n1 r eine Episode in der 
Historienschreibung bleibt, dies ist vor allem heute den Nac;hfahren von Sorben in 
Australien und Texas/USA zu verdanken. Die mehrere hlllndert Mitglieder zäh-
lende Gesellschaft „ Texas Wendish Heritage Society" sowie die zwei heute in Au-
stralien bestehenden Vereine haben sich zur Aufgabegestell , das Wissen um sorbi-
sche Wurzeln über Generationen hinweg zu pflegen. Das lr:1teresse an der eigenen 
familiären und nationalen Herkunft im bunten Völkergemis~h der Einwanderungs-
länder ist seit den 70er Jahren stetig gestiegen. Heute bei rachten sich viele als 
., Wends", wozu auch Anne Blasig mit ihrem Buch „ The Wbnds of Texas" (1954 ), 
Lillie Moerbe-Caldwell mit „ The Texas Wends - Their First Half-Century" (1961) 
und George R. Nielsen mit „In Search of a Horne" (1989) ~:ntscheidend beigetra-
gen haben. Die Besuche aus Übersee in der alten Heimat, o heute die sorbische 
Sprache gleichfalls nahezu verklungen ist, sowie die Suche nach den eigenen Wur-
zeln können heute in der Lausitz selbst als Chance verstand n werden, sich der ei-
gen Herkunft bewußt zu werden und dem Sorbischen aufge/;chlossener gegenüber 
zu treten. Nicht zuletzt deswegen ist dem Buch von Trudla ~alinkowa eine breite 
Leserschaft zu wünschen. • 

Berlin Timo Meskank 
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Peter Kunze, Jan Arnoit Smoler. Ein Leben für sein Volk. Domowina-
Verlag, Bautzen 1995. 271 S. (= Schriften des Sorbischen lnstituts/Spisy 
Serbskeho instituta 10) 

Jan Arnosr Smoler (dt. Johann Ernst Schmaler), g1eb. 1816 in einer Lehrersfami-
lie in Merzdorf (einem Dorfe bei Hoyerswerda, d~s 1976 weggebaggert wurde), 
gestorben 1884 in Bautzen, ist eine der Schlüsselfigur n der sorbischen Nationalbe-
wegung des 19. Jahrhunderts. Bereits 1883 hatte der Kaliszer Rechtsanwalt Alfons 
Parczewski eine polnische Biographie Smolers vorgelegt. Eine grundlegende Smo-
ler-Forschung betrieb erst Jan Cyz Qohann Ziesche; 1898-1985), der 1966 und 
1975 Monographien in sorbischer Sprache vorlegte. 'Wer sich in deutscher Sprache 
über Smoler informieren wollte, konnte etwa zu einem Aufsatz von Lucija Hajnec 
(J. A. S., Verfechter der Idee von der slawischen Wec;hselseitigkeit in der Lausitz", 
in: Zeitschrift für Slawistik 3. 1958, S. 534-542) oder1. besser, zu dem vorzüglichen 
Sorbischen Lesebuch von Kito Lorenc von 1981 greiii.n. Es ist also sehr zu begrü-
ßen, daß der Bautzner Historiker Peter Kunze hier· eine umfangreiche deutsche 
Monographie vorgelegt hat. Sie beruht einmal auf •~inem umfangreichen Manu-
skript, das Cyz 1980 dem damaligen Institut für V<11lksforschung übergeben hat, 
zum andern auf Archivstudien in Berlin, Dresden, ]aautzen, Görlitz und Lohsa. 
Kunze versteht sein Buch als Zusammenfassung der l~isherigen Smoler-Forschung 
und als .Beitrag zur sorbischen Kulturgeschichte im 19~ Jahrhundert• (8). Den 
Mangel der bisherigen Forschung (K. A. Jene, J. Pata., A. Cerny u. a., 238 ff., 2ller-
dings ohne Diskussion der beiden grundlegenden Monographien von Cyz) sieht 
Kunze darin, daß .in der Regel Wertungen und eine Ejnordnung Smolers in größe-
re historische Zusammenhänge" fehlten (241 ). Kunzes Kriterien einer Würdigung 
Smolers bleiben aber doch eher phrasenhaft, da sie auch auf jeden anderen zutref-
fen könnten: _.Die Person Smolers soll ohne Glorifizic~rung in ihrer ganzen Wider-
sprüchlichkeit mit Stärken und Schwächen, mit ihren progressiv-realistischen und 
utopisch-illusionären Ansichten dargestellt werden• (;241 ). Deutlicher wird Kun-
ze, wenn er die Schwerpunkte seiner Untersuchung um.reißt: Smolers Stellung zum 
Vormärz, zur Revolution von 1848/49 und zur nachfolgenden .Reaktionsperiode", 
zur sog. ,slavischen Wechselseitigkeit', zur Ideologi~ der russischen Slavophilen 
(241 ). Kunze geht in seiner Darstellung chronologis<:Jt vor, biographische Daten 
und Entwicklung der Ideen werden im Zusammenhar1g behandelt, wodurch Wie-
derholungen nicht immer zu vermeiden waren. 

Der Text ist in zwei Teile gegliedert, Teil l.· 181~l847 (S. 9-119) und Teil II: 
1848-1884 (S. 121-234), beide wieder in je zwei Abschnitte unterteilt: Smolers 
Kindheit und Jugendjahre 1816-1840 (11-34), Smoler in den Jahren des Vormärz 
1840-1847 (35-119) sowie Smoler in den Revolutionsjahren 1848/49 (123-145) und 
Smolen Berufsjahre JBJ0-1884 (146-234). Detailreich und eingehend werden die 
Zustände in Smolers Geburtsdorf, die Schuljahre in ~ohsa und auf dem Gymna-
sium in Bautzen beschrieben (11- 23), dann die Studien:ahre an der jungen Univer-
sität in Breslau, wo er sich für Theologie immatrikuli1ert hatte, mit Neigung und 
Gewinn aber den Germanisten Hoffmann von Faller1sleben und den Historiker 
G. A. Stenzel hörte (24-26); sein Interesse für Slavica förderte hier der tschechische 
Physiologe J. E. Purkyne (25, 30-32), später vertieft durch das Studium der Slavi-
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stik bei F. L. Celakovsky (53, 58-61). In Bautzen und Breslau bereits zeigte Smoler 
eine seiner wichtigsten Fähigkeiten - die zu Organisation und Vereinsarbeit 
(77-83; auch 105-108). Im Vormärz, als die Vereine zu 1:nstrumenten politischer 
Betätigung wurden, betrieb er die Gründung der wissem;chaftlichen Gesellschaft 
,Macica Serbska', die in der sorbischen Nationalbewegun1~ eine bedeutende Rolle 
gespielt hat (95-104, 193-204). Smolers Wunsch nach Wii-kung in der Öffentlich-
keit ließ ihn mehrfach Zeitungen, Zeitschriften und Perio~~ica begründen und her-
ausgeben, dann auch eine Druckerei und eine Buchhandlung mit slavischem Buch-
angebot betreiben (83-95, l 09-119, 146-186 ). Smolcr dür te sicher ein dankbares 
Untersuchungsobjekt für eine eingehende Studie zum kulturpolitischen Journalis-
mus in Deutschland im 19. Jahrhundert sein (vgl. etwa sei:n eigenes Programm für 
eine Zeitung aus dem Jahre 1849, S. 153). Zur politische1n Ausrichtung Smolers 
weist Kunze mit Recht immer wieder auf seine ,liberale' 1-laltung hin: Smoler war 
Anhänger der konstitutionellen Monarchie, eine Republi~ lehnte er ab (130, 132). 
Kunze spricht von Smolers oft auch unklarer politischer Haltung, von seinem 
„Lavi~ren zwischen mehreren Fronten", das schon den ~~eitgenossen aufgefallen 
war (159). Im Mai 1849 druckte er sowohl-den Aufruf der revolutionären Proviso-
rischen Regierung als auch die Gegenerklärung des gef ohenen Königs in der 
Tydienska Nowina ab (139-140). Als Bakunin ihn in Baut:ten aufsucht und für ei-
nen Bauernaufstand in der Oberlausitz gewinnen will, lehnt Smoler ab (140). Im 
Juni 1849 stellt er nach der Niederschlagung des Dresdner j~ufstandes fest, .daß je-
de Revolution für das Volk und das Land eine schreckliche Sache sei" (140). Im 
Herbst 1849 läßt sich dann Prinz Albert von Smoler im unterrichten 
(145). Seit 1850 sächsischer Staatsbürger, vertritt er die 'Politik des sächsischen 
Herrscherhauses, nach 1870 dann die des Kaiserreiches (151 ). Nach 18.8/49 suchte 
Smoler Unterstützung für die sorbische Nationalbewegunjg zunehmend bei slavi-
schen Gleichgesinnten. Kunze spricht in seinem Buch immer wieder von der sog. 
,slavischen Wechselseitigkeit', einem panslavischen Kulturfll~odell, das 1837 der slo-
vakische Prediger Jan Kollar in seiner Schrift Ueber liter11rische Wechselseitigkeit 
der Slawen entwickelt hatte. Es wird von Kunze als Bes<ihreibungsmodell über-
nommen, ohne daß seine - auch politischen - Implikationen und seine historische 
Beweiskräftigkeit kritisch untersucht würden. Die Funktio des Modells im Rah-
men der sorbischen Nationalbewegung hatte Kito Lorenc $:chon klar beschrieben: 
das gescheiterte Ziel der Bildung einer sorbischen bürg~ liehen Nation wurde 
kompensiert .durch die Betonung der kulturellen slawischeln Wechselseitigkeit, die 
den Sorben als slawischer Minderheit in Deutschland eine ,.,richtige geistig-morali-
sche Stütze bei der Abwehr sozialer und nationaler Diskri,ninierung bot" (Sorbi-
sches Lesebuch, S. 148). Seine Freundschaften mit Russen, Tschechen und Polen, 
seine Reisen in slavischc Länder, wo er Geld für das projektllerte , Wendische Haus' 
erbettelte, brachten ihn in der deutschen Presse in den Ruf eines - deutschfeindli-
chen - Panslavisten (224-230). Deutschfeindlich ist Smole sicher nicht gewesen, 
andererseits ist er aber der Verlockung eines starken Rußland als Schutz und 
Schirm der slavischen Brüder in der Fremde auch erlegen. 872 schrieb er an den 
russischen Slavisten Lamanskij, für die Slaven sei „nur Rußland die Erlösung" 
(111 ). Er hat sogar - in Aufnahme tschechischer Ideen - ( msthaft erwogen, das 
Sorbische mit kyrillischen Buchstaben zu schreiben (170, 17j,). 
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Zu einem abwägenden Urteil über Person und ~'irken Smolers kommt Kunze 
letztlich nicht. Die Lektüre des Buches wird durch den mit festen Formeln und 
Klischees geprägten Stil leicht ermüdend; gleichwohl sei es jedem, der sich in die 
Kulturgeschichte der Sorben im 19. Jahrhundert eina.rbeiten möchte, als kenntnis-
und materialreiche Studie nachdrücklich empfohlen. 

Dresden Ludger Udolph 

Wilhelm v. Kügelgen, Erinnerungen aus de~tt Leben des Alten Man-
nes. Tagebücher und Reiseberichte. Hrsg. von Anton K n i t t e 1 und 
Hans Schöner. Köhler und Amelang, München 1994. 304 S., 29. Abb . .. 
Wilhelm v. Kügelgen, Das eigene Leben ist der beste Stoff. Briefe an 
die Schwester Adelheid, an Wilhelm Volkmann und Ludwig Richter. 
Hrsg. von A n t o n Knittel und H ans Sc h ö n e r. Köhler und Ame-
lang, München, 1995. 321 S., 62 Abb. 

„Die Berechtigung zur Biographie kommt nicht allfein geschichtlichen Personen 
zu". meinte Wilhelm v. Kügelgen, der Autor der Jugenderinnerungen eines alten 
Mannes". Diese Ansicht aus dem Jahre 1844 hat inzwischen die Alltags- und 
Mikrohistorie zur Selbstverständlichkeit werden lassen. Die detaillierte Rekon-
struktion der Lebenswelt „kleiner Leute" erweitert st~it einiger Zeit den Horizont 
unseres historischen Verständnisses. Der Druck von 1fagebüchern und Briefen aus 
dem Nachlaß eines durchschnittlichen Schriftsteller.s, Künstlers, Musikers oder 
sonst einigermaßen Prominenter hätte die Veröffentli hungskapazitäten des frühen 
19. Jahrhundert überschritten. Erst die Publikationsf'ülle unserer Tage kann sich 
solchen Luxus leisten. Anton Knittel und Hans Schöner haben offensichtlich mit 
großzügiger Förderung der Nachfahren zwei Bände bislang unedierter Briefe und 
Tagebücher von Wilhelm v. Kügelgen herausgegeben, die nach Ansicht der Edito-
ren die „geistvolle und liebenswerte Persönlichkeit" des Autors aufschließen und 
sein „unstillbares Verlangen, sich mitzuteilen"', belegc:n. Daneben reklamieren die 
Herausgeber auch den Status des „kulturhistorischen Dokuments" für die von 
ihnen transskribierten Texte. Diesen Maßstab erfülle1r1 wohl viele Handschriften, 
die in Archiven schlummern. Den Nachweis von Bedc utung hätte das vorliegende 
Druckerzeugnis durch eine analysierende Kommentic~rung in der Einleitung und 
in den Fußnoten erbringen können. Die editorischen Notizen des ersten Bandes 
deuten an, weshalb dieses Manko entstanden sein kö1nnte. Das Hermsdorfer und 
das Ballenstädter Tagebuch v. Kügelgens wurden we@ien ihres Umfanges nur mit 
„Auslassungen" gedruckt. Demnach beschränkten di Finanzen eine fachgerechte 
Arbeit. Nach welchen Kriterien die Editoren Textpass,lgen weggelassen haben, tei-
len sie nicht mit. Leider haben sie sich auch für berechtigt gehalten, den Text durch 
ihre lnterpunktation und eingefügte Absätze besser le:$bar zu machen. Nur philo-
logischer Purismus kann aber eine brauchbare lnterpre!tationsvorlage für die histo-
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rische Arbeit liefern. Deswegen sei hier nur darauf verwiesen, daß die abgedruck-
ten Briefe und Tagebücher keine zeitgleichen Äußerungen lKügelgens zu so zentra-
len Ereignissen wie den Revolutionen von 1830 und 18~J8/49 enthalten. Knittel 
und Schöner selbst halten übrigens die von ihnen vorgelegten Texte für sprachlich 
weniger ausgereift als die „Jugenderinnerungen" des Autorts. 

Dresden Josef Matzerath 

Karl Buchheim, Eine sächsische Lebensgeschichte Erinnerungen 1889-
1972. Bearbeitet von Udo Weng s t und I s ab df 1 F. Pan t e n b er g. 
Oldenbourg, München 1996. 280 S. mit Abbildun1gen (= Biographische 
Quellen zur Zeitgeschichte, Bd. 16) 

Buchheim verfaßte 1973- 1977 als Bilanz seines Lebens ein umfangreiches Ma-
nuskript „Kursächsische Landes- und Lebensgeschichte", d[as sich in seinem Nach-
laß im Institut für Zeitgeschichte in München befindet. Die Herausgeber filterten 
daraus die eigentliche Lebensgeschichte des Verfassers, k • rzten, wenn der Autor 
sich historischen Sachproblemen zuwandte, zu ausführll eh ihm nahestehenden 
Personen behandelte oder allgemeine Meditationen niederschrieb. 

Karl Buchheim wurde am 27. März 1889 in Dresden als $ohn eines Postbeamten 
geboren, besuchte in seiner Heimatstadt das Gymnasium, studierte in Jena, Leip-
zig, Bonn Geschichte, Germanistik, Latein und promovie e 1913 bei Karl Lam-
precht. Infolge einer schweren Verwundung (1915) für de weiteren Militärdienst 
untauglich, trat er 1916 als Lehrer in das Freiberger Gymni sium ein. Der politisch 
und publizistisch engagierte Demokrat wich 1934 einer drolhenden Strafversetzung 
durch frühzeitige Pensionierung aus, siedelte nach Leipzig über und arbeitete hier 
als Privatgelehrter, Verlagsmitarbeiter, zuletzt als Leiter des Heller- und Tauchnitz-
verlages im Hause Brandstetter. 1942 konvertierte Karl E uchheim zum katholi-
schen Glauben. Nach dem Ende der Hitlerherrschaft begri ndete er in Leipzig die 
CDU mit, war bis 1950 Abgeordneter seiner Partei im Säl hsischen Landtag und 
habilitierte sich 1946 an der Philosophischen Fakultät der niversität Leipzig. Er 
wurde zunächst einer der beiden Stellvertreter, dann Dire tor der Universitätsbi-
bliothek und Honorarprofessor für neuere Geschichte. 19 0 ging er mit Zustim-
mung der sächsischen Behörden nach München, erhielt ei e Professur für neuere 
Geschichte an der TH der lsarstadt und vertrat zeitweise en Generalsekretär des 
neu gegründeten Instituts für Zeitgeschichte. 

Im ersten Kapitel bis 1918 schildert B. Kindheit und J end, sein Interesse an 
historischer Literatur, die regelmäßige Lektüre der Reichs gsbeilage des „Dresd-
ner Anzeigers". Zu Beginn der Studienzeit, der das zweit Kapitel gewidmet ist, 
trat B. in Jena der Sängerschaft St. Pauli bei, wurde begeist rter Korpsstudent, be-
jahte die „unbedingte Satisfaktion", konnte aber der „m ischen Fechtbegeiste-
rung der Zeit" wenig abgewinnen. Er „rieb" schon gern „ inen Salamander" und 
notierte zu seiner politischen Position: ,,Ich war sehr ,natio al' aber freiheitlich ge-
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sinnt, allen Antisemitismus lehnte ich ab .. . hielt 111.ich praktisch auf dem linken 
Flügel der Nationalliberalen." (S. 36/37) In Leipzig zog ihn das 1909 gegründete 
Institut für Kultur- und Universalgeschichte in den Bann, nicht nur „die Bücher 
der sehr vielseitigen Institutsbibliothek", auch Lamp1rechts universales Geschichts-
bild, obwohl er dessen „Regelhaftigkeit des historisc~11en Geschehens" nicht zu fol-
gen vermochte. Als er sich 1934 nach Leipzig zurüclkzog, wurde das Institut wie-
der seine wissenschaftliche Heimat. Lamprecht lenkte Bs. wissenschaftliches 
Interesse auf den rheinischen Liberalismus. Ein „traumhaft-glückliches" Semester 
in Bonn, fühne ihn auch zu seinem Dissertationsthe1rna, der .,,Geschichte der Köl-
nischen Zeitung im Vormärz". Wahrend des halbjährigen Lazarettaufenthaltes in 
Ellwangen (Kap. III. ,.Unruhige Jahre in Krieg und r\J'achkrieg") beeindruckte ihn 
stark der katholische Gottesdienst, das „Katholisch~iein", so daß er sich in einer 
(unveröffentlichten) Niederschrift mit der „Katholischen Kirche und dem prote-
stantischen Religionsprinzip" beschäftigte. Publizisti eh setzte er sich vor allem im 
,.Grenzboten" mit dem Bismarckschen StaatskonzeP4~ auseinander. Er befürworte-
te eine internationale Mission Deutschlands im Sinne einer mitteleuropäischen 
Föderation. 

In den Jahren der Weimarer Republik wurde der „Kampf um den rechten Glau-
ben" (Kap. IV.) ein zentrales Thema für B. Er engagierte sich in der ..,Hochkirchli-
chen Bewegung", arbeitete in den Zeitschriften „Um1 Sancta" und „Religiöse Be-
sinnung" mit. Die DVP Stresemanns verließ er nach kurzer Zeit wegen ihrer 
kritischen Haltung zur Republik und ihrer „liberalelit Gleichgültigkeit gegenüber 
der Religion"; er trat dem „Zentrum" bei. Zur „inneren Emigration im Dritten 
Reich" (Kap. V) gezwungen, arbeitete B. vor alldn publizistisch und vertrat 
schließlich den aus Deutschland wegen seines Judenu..ms vertriebenen Verleger Ja-
kob Hegener. Ausführlich schildert B. im VI. Kap. .. Leben in politischer Unsi-
cherheit. Wissenschaftler und Politiker in Leipzig in der Besatzungszeit 1945/49"' .) 
den Wiederbeginn in der Messestadt. Er gehörte z1fl den Mitbegründern einer 
„Demokratischen Partei Deutschlands", die aber von der Besatzungsmacht nicht 
akzeptiert wurde, dann der CDU. Nach der Habilitat:ion hoffte er auf eine Hoch-
schullehrertätigkeit, akzeptierte aber das Angebot, aJ'l die Universitätsbibliothek 
zu gehen, wo er 1947 Dr. 0. A. Kielmeyer als Direkten ablöste. Freimütig berich-
tet B. von einer Anwerbung durch den NKWD nach v,:>rhergegangener Verhaftung 
und von seinen Bemühungen, sich aus dieser Verstrickung zu lösen. Seit 1947 be-
trieb er intensiv eine Übersiedlung in die Westzone1ri und erreichte schließlich, 
nach einer Berufung an die TH München, die Ausrciise. Nach dem Besuch des 
Münchner Historikertages 1949 findet er scharfe Worte gegen Gerhard Ritter, der 
wegen „seiner ausgeprägten preußischen Grundgesinml ng" ,.die Qualität nicht be-
saß, sich nach 1945 zum Wegweiser der historischen 1Wissenschaft aufzuwerfen." 
(S. 257). lri Bayern betätigte er sich nicht mehr politisc:h . .,,Ich sah meine Aufgabe 
jetzt darin, als Historiker für die Revision des deutschen Geschichtsbildes einzu-
treten.• (S. 254) 

Unter sächsischen Intellektuellen der Zwischenkriegszeit war B. zweifellos ein 
Außenseiter. Bei seinem starken Vertrauen auf die Werte des sächsischen Staates, 
bis 1918 des wettinischen Königshauses, kamen ihm oi[fenbar niemals Zweifel, ob 
von seinem Land eine tragfähige Alternative zur „ Verpreußung Deutschlands" aus-
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gehen konnte. Der Lebensbericht enthält interessante Passa1~en, besonders über die 
ersten Jahre der Weimarer Republik und den Wiederbeginn 1945. Er belegt das 
Ringen eines Wissenschaftlers um die ethisch-religiösen Grt1ndlagen seines Lebens 
und um eine Alternative zum „preußisch-deutschen Weg" itm 19./20. Jahrhundert. 
Die Edition, insbesondere der Anmerkungsapparat, ist 1,::ider ärgerlich. Unge-
nauigkeiten blieben in dem Manuskript stehen, das so siche.r nicht zur Veröffentli-
chung gedacht war. Für den Leserkreis, an den sich die A1usgabe wendet, war es 
überflüssig, Personen wie Homer, Platon, Aristoteles, Sha.kespeare, Goethe und 
Kant mit Lebensdaten und Beruf zu „erläutern•. Über das historische Umfeld des 
Autors offenbaren die Herausgeber Ahnungslosigkeit. Di~! ,,emestinischen Her-
zogtümer" (S. 15, Anm. 4) sind die thüringischen Territori(tn nach der Erbteilung 
1572. Der Kurkreis Wittenberg gehörte seit 1547 nicht mehlr den Emestinern! Die 
„Friedrich-August-Medaille" (im Volksmund „böhmischer· Schlips"), die B. wie 
viele sächsische Soldaten nach der Auszeichnung mit dem 11preußischen' Eisernen 
Kreuz 2. Klasse erhielt, ging auf den letzten sächsischen König zurück (1905, nicht 
1796), ~rde nur in Silber und Bronze verliehen (nicht in <li old) (S. 72, Anm. 22). 
Das 1813 gestiftete Eiserne Kreuz wurde dreimal, zuletzlt 1939-1945, erneuert 
(S. 69, Anm. 19). - In vielen Fällen sind die Angaben zur Person falsch oder irre-
führend. Franz Mehring (S. 17, Anm. 15) war Mitbegründcir der KPD, nicht der 
USPD. Hugo Hickmann (S. 227, Anm. 83), Landesvorsitz inder der CDU Sach-
sens, war Prof. für Theologie, nicht Religionslehrer. Etnst Niekisch (S. 148, 
Anm. 12) Publizist, nicht Volksschullehrer (nach 1945 zei eise Professor an der 
Humboldt-Universität Berlin). Heinrich Ritter von Srbiks Geschichtsauffassung 
ist als großdeutsch, nicht als gesamtdeutsch anzusehen (S. ·!)3, Anm. 52) - Es sei 
den, man betrachtet Österreich als Teil Deutschlands! Die Eiste ließe sich fortset-
zen. Vor allem fehlen zahlreiche Lebensdaten der erläuterten Personen. - Schade! 

Leipzig Siegfried Hoyer 

Prinz Ernst Heinrich von Sachsen, Mein Lebens·f"eg vom Königs-
schloß zum Bauernhof. Verlag der Kunst, Dresden/ Basel 1995. 319 S., 
15 Abb. 

Die regierenden und nicht regierenden europäischen Herr: cherhäuser erwecken 
im 20. Jahrhundert mehr das Interesse der illustrierten Boule ardpresse als des Hi-
storikers. Daß ein Prinz, dessen Vater abgedankt hat, seinen Lebensweg nieder-
schreibt und publiziert, erstaunt unter diesen Umständen ka1um. In Westdeutsch-
land lagen die Memoiren des Prinzen Ernst Heinrich von Saichsen schon seit 1968 
gedruckt vor. Der DDR mangelte es offenbar an Toleranz füt diese Literaturarabe-
ske. Aus der Perspektive der sächsischen Landesgeschichte is~ an dem vorliegenden 
Buch weniges bemerkenswert, auch wenn Prinz Ernst Heir1rich als Augenzeuge 
berichtet. Die Grenzen der Autopsie demonstrieren die Lebeoserinnerungen dieses 
Wettiners in fast exemplarischer Weise. Denn der Verstand des Beobachters be-
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grenzt die beobachtete Wirklichkeit mehr als die tatsächliche Präsenz des Zeitzeu-
gen beim historischen Prozeß. Ein bedeutender Illitarat wie Sokrates erscheint aus 
der Perspektive eines Platon verehrungswürdig, au:s der eines Aristophanes ko-
misch und aus dem Blickwinkel eines Xenophon verlien er viel von seiner denkeri-
schen Qualität. Die autobiographischen Notizen des Prinzen von Sachsen er-
schrecken in ihrer klischeehaften Welterfassung. Der mittelmäßige Geisteshaushalt 
des Autors erzeugt unmittelbar die Frage nach dem ~fotzen der Quelle für den Ge-
schichtsforscher. Spricht man der Prinzenvita vor allem den Charakter eines Selbst-
zeugnisses für den Herrschersohn zu, ist sie ein Mahnmal für die freie und öffent-
liche Konkurrenz um politische Führung. 

Dresden Josef Matzerath 

,.; 

Frank Heidenreich, Arbeiterkulturbewegung und Sozialdemokratie 
in Sachsen vor 1933. Böhlau-Verlag, Weimar/Köln/Wien 1995. 480 S. 

Dem nun vorliegenden dritten Band aus der Reihe .Demokratische Bewegun-
gen in Mitteldeutschland" liegt Heidenreichs Disserution .Demokratie und kultu-
relle Emanzipation. Arbeiterkulturbewegung und Kulturpolitik im Freistaat Sach-
sen in den zwanziger Jahren" zugrunde. Heidc=nreich charakterisiert seine 
Untersuchung in doppelter Hinsicht als „Beitrag erstens zur Kulturgeschichte der 
deutschen Arbeiterklasse und zweitens zur Geschichte der Sozialdemokratie in ih-
rem Stammland Sachsen" (S. 13). Dieser konzeptionelle Ansatz erscheint durchaus 
sinnvoll, da ein Ausblenden der sozialdemokratisclhen Organisationsgeschichte 
den Wegfall des für das Gesamtverständnis nötigen P,olitischen Rahmens bedeutet 
hätte. Heidenreichs .Doppelstuktur" durchzieht so,vohl den von 1848 bis t 914 
umrissenen Teil .Gesellschaftsveränderung als kultuJrelles Projekt", als auch den 
umfangreicheren zweiten Teil, der die Kriegsjahre un<:l stärker noch diejenigen der 
Jahre 1919 bis 1933 umfaßt. 

Die derart aufgegliedene Organisationsgeschichte äer sächsischen SPD bemißt 
rund ein Siebtel der Gesamtuntersuchung. BegiMend mit der Leipziger Gründung 
der Arbeiterverbrüderung Stephan Borns 1848 und der des ADAV Ferdinand Las-
salles 1863 - ebenfalls in der westsächsischen Metropiple - rückt Heidenreich vor-
nehmlich die landesorganisatorische Entwicklung der SPD, die Wahlrechtskämpfe 
um die Jahrhundertwende und die Gewerkschaftsfrage in den Mittelpunkt des er-
sten Teils. Im zweiten, wesentlich umfangreicheren untersucht er dann das Ausein-
anderfalle"n der sächsischen SPD im Weltkrieg, die P,~riode der Linksregierungen 
(bis t 923) sowie den .Sachsenkonflikt• der Partei u~~d ihr Oppositionsverhalten 
bis 1933. Vor dem Hintergrund der kurz vorher publizienen, breitangelegten Stu-
dien Karsten Rudolphs (.Die sächsische Sozialdemo1kratie vom Kaiserreich zur 
Republik 1871-1923")- den er mehrfach zitien - und Mathias Seidels (.Max Sey-
dewitz und die Zwickauer SPD 1921 bis 1931") ersche:inen Heidenreichs Untersu-
chungen zur sächsischen SPD-Geschichte (1848-19;J3) eher skizzenhafter und 
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komprimierter Natur. Zumal sein dezidierter Verzicht au:f ungedruckte Quellen 
(S. 14) ohnehin einen größeren Tiefgang seiner U ntersucfaung verhindert haben 
dürfte. Aus diesem Grund ergeben sich auch nur vereinz lte, über Rudolph hin-
ausreichende Analysen mit Neuigkeitswert; so etwa bei der Beschreibung der 
komplizierten Genesis der SPD-Bezirksorganisation Dresden während des Welt-
krieges (S. 13~ 132}. In anderen Fällen, wie der erörterten ~riachtübernahme durch 
die sechs sächsischen Volksbeauftragten am 15. 11. 1918 Wlterlaufen Heidenreich 
mit der Nennung Otto Uhligs als ersten Justizminister (,. ""enige Tage später von 
Dr. Gradnauer abgelöst", S. 143) bedauerliche Flüchtigkeitsfehler; gibt er doch mit 
seiner diesbezüglichen Quellenangabe (Walter Fabian, Klassenkampf um Sachsen, 
Löbau 1930, S. 32} zugleich die richtige Vorgangsbeschreibung an (Gradnauer am-
tierte bereits seit Bildung der Revolutionsregierung als Justizminister!). In der 
Werrung verschiedener Prozesse und Perioden weicht Heiclenreich von Rudolphs 
Darstellungen ab. Beispielsweise charakterisiert er die Ze.igner-Regierung, ihren 
Handlungsspielraum und ihre Gesetzesinitiativen wese~itlich zurück.haltender 
(S. 160/161) als Rudolph, der die Zeigner-Episode als Kröinung linksrepublikani-
scher Regierungsjahre kennzeichnet (S. 347-=351 ). 

Im maßgeblicheren Teil seines Untersuchungsgegenstaq1des - der sächsischen 
Arbeiterkulturbewegung - gelingt Heidenreich eine äußerist innovative Gesamt-
schau sozialdemokratischer Alternativkultur. Erst nach der Aufhebung des Soziali-
stengesetzes 1890 und dem Anschwellen der sozialdemokr ischen Bewegung war 
der Rahmen für eine "Selbstorganisation und Selbsthilfe" gej~eben, .,war die Arbei-
terbewegung auch eine Lebensweise, der Versuch, das eigene Leben anders aufzu-
fassen" (S. 55). Diese „Kulturarbeit" bewegte sich dabei ~~wischen dem Aufbau 
von örtlichen Büchereien, dem Ausbreiten einer sozialdemokratischen Presseland-
schaft, von nach der Jahrhundertwende institutionalisiert~:r Bildungsarbeit (seit 
1906 Zentralbildungsausschuß - ZBA - mit wissenschaf liehen Wanderkursen 
auch in Sachsen; seit 1906/07 Bezirksbildungsausschuß Che nitz, Vereinigung für 
Volksbildung und Kunstpflege - VVK - Dresden und Alli;emeines Arbeiter-Bil-
dungsinstitut - ABI - Leipzig) und soziokulturellen OJlianisationcn und Ein-
richtungen (z.B. Arbeitersänger und Arbeiterturner). Ali~ späteres sächsisches 
Spezifikum der linksrepublikanischen Regierungen (192~ 11923) erhielt der religi-
onskritische, freidenkerische Aspekt schon seit Bebels SVP-Gründung 1866 einen 
arbeiterkulturprägenden Impetus(., Trennung der Schule vo der Kirche, Trennung 
der Kirche vom Staate und des Staates von der Kirche"). In bezug auf die Ausbil-
dung einer sozialdemokratischen Presse sei noch ergänzem~ darauf hingewiesen, 
daß nicht die „Leipziger Arbeiter-Zeitung" (1848} oder die ~r' Leipzig herausgege-
bene „ Verbrüderung" (1848-1850) als erste Presseerzeugnisse von organisierten 
und partiell sozialdemokratisch geprägten Arbeitern zu nennen sind, sondern be-
reits die 1846-1848 in Leipzig redigierte „Typographia", das erste überlieferte 
selbständige Publikationsorgan der elemtaren Arbeiterbewe ung" (Rudloff}. 

Der „ersten großen Blütezeit" (S. 51) der sozialdemokratischen Arbeiterbewe-
gung zwischen 1895 und 191-4 folgte deren vollständige Aui prägung zur Zeit des 
sächsischen Freistaates 1919-1933. Von einem aus der soziaJdemokratischen Spal-
tung (1917) resultierenden Differenzierungsprozeß innerhalb der sozialdemokrati-
schen Presselandschaft über Formen systematischer Bildung:1arbeit (z. B. die Leip-
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ziger ABI-Funktionärsschule) und sozialdemokratii5cher Kunstpolitik (besonders 
der sächsischen Volksbühnen-Bewegung ab 1920) spannt sich hier der Bogen bis 
zur Massenbewegung des .Arbeiter-Turn- und Spot1tbundes" (ATSB), der 1923 ca. 
t 33 000 sächsische Mitglieder umfaßte und mit sei en Turnhallen, Sportplätzen 
Freibädern u. a. ein reichhaltiges Freizeitangebot b ireithalten konnte. Neben der 
tieflotenden Kennzeichnung verschiedener Elemente~ dieser Alternativkultur erör-
ten Heidenreich desweiteren die sozialdemokratische Kulturpolitik in den Jahren 
1919-1933. Im Zentrum seiner Betrachtungen stehen vor allem die bildungspoliti-
schen Reformen des sächsischen Volksbildungsminis• ers Hermann Fleißner (1920-
1924) und die Auseinandersetzungen zwischen oppQsitioneller SPD und bürgerli-
cher Kulturpolitik nach 1924 (vgl. die Wiederzulassung des Schulgebets Anfang 
1924). Das Jahr 1933 bildete schließlich eine tiefe Z~lsur für die in Sachsen beson-
ders ausgeprägte Alternativkultur: .Die Vernichtung des Netzwerkes sozialisti-
scher Kulturarbeit war nicht nur Teil der Katastrophe der deutschen Arbeiterbe-
wegung. Sie markiene auch das Ende eines bedeuteaden Elements der ,Kultur von 
Weimar'.• (S. 419) 

Komplettien wird Heidenreichs Untersuchung d11rch 78 Kurzbiographien von 
sozialdemokratischen und bürgerlichen Kulturpoli~~kern und der tabellarischen 
Aufbereitung von Statistiken zur Aroeiterkulturbew•:gung und zur Organisations-
geschichte der sächsischen SPD. Vor allem zur unterg:egangenen Welt der sozialde-
mokratischen Alternativkultur in Sachsen wird Heidenreichs Darstellung künftig 
als Standardwerk zu bezeichnen sein. 

Dresden Mike Schmeitzner 

Sachsen und Mitteldeutschland. Politische, ~rirtschaftliche und soziale 
Wandlungen im 20. Jahrhundert. Hrsg. von Werner Bram k e und 
Ulrich Heß. Weimar, Köln, Wien 1995. 475 $. 

Wie stark sich der Zusammenbruch des SED-Regimes befreiend und befruch-
tend auf die landesgeschichtliche Forschung ausgewirkt hat, wird an den an vielen 
Stellen aufblühenden Unternehmungen zur Geschichte von Ländern, Landschaf-
ten und Heimatgebieten deutlich. Unter diesen günstigen Bedingungen hat sich an 
der Universität Leipzig eine Arbeitsgruppe .Sachsen ilm 20. Jahrhunden" gebildet, 
die 1993 ein Kolloquium über .Sachsens Wirtschaft im Wechsel politischer Sy-
steme im 20. Jahrhunden• durchgefühn hat. Der anltuzeigende Band enthält die 
don vorgetragenen Beiträge, die den chronologischen Bereich der sächsischen Lan-
desgeschichte in sehr erwünschter Weise auf die Gege~twan hin erweitern. 

Die Einleitung von Werner Bramke steckt den ~Lahmen für das Arbeitspro-
gramm mit grundsätzlichen theoretischen Erönerungi~n über regionale Themen in 
der Zeitgeschichtsforschung ab. Mit Recht wird festgestellt, daß Forschungen in 
regionaler Begrenzung ausgewogener über grundlege111de Fragen der neuesten Ge-
schichte Auskunft geben können als solche mit nationaler Perspektive. Die Mei-
nung ist nicht unbegründet, daß die traditionelle Landesgeschichte alten Typs sich 
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auf ältere Perioden konzentriert habe. Es trifft allerdings rµcht in jedem Falle zu, 
daß mit der Neubesetzung landesgeschichtlicher Professuren in den neuen Bundes-
ländern dieser Traditionalismus noch verstärkt worden sei: ](n den bisher veröffent-
lichten drei Jahrgängen des seit 1993 wieder erscheinenden Neuen Archivs für 
sächsische Geschichte ist mehr als die Hälfte aller Aufsät2:e Themen des 19. und 
20. Jahrhundert gewidmet, sie reichen thematisch bis zum Jahre 1989. Als Aus-
gleich für die zu geringe Berücksichtigung der jüngsten Vergangenheit wird ein 
stärkeres Interesse der etablierten Zeithistoriker an den Vo,rgängen in den kleine-
ren Räumen angemahnt. Daß hierbei Sachsen mit seinen giinstigen Archivverhält-
nissen, seiner traditionellen Leistung auf dem Gebiet der Landesgeschichte und 
seiner geschichtlichen Bedeutung als führendes deutsches Industrieland von beson-
derer Bedeutung ist, wird ausdrücklich festgestellt. 

Die in 23 Beiträgen vorliegenden Ergebnisse der 26 Verfasser aus Sachsen, Thü-
ringen, den alten Bundesländern und Osteuropa betreff eq die Strukturprobleme 
altindustrialisierter Regionen in Deutschland im 20. JahrhW1tdert, womit die beson-
deren ~ächsischen Vorgänge im Sinne des Vergleichs in ei111en größeren Horizont 
gestellt werden, der bis nach Mecklenburg, Württemberg und Oberschlesien 
reicht. Ansätze staatlicher regionaler Strukturpolitik, soziale Prozesse, Interessen-
vertretung und Sozialpolitik und schließlich Entwicklunge1t in den Gewerkschaf-
ten und der Sozialdemokratie Mitteldeutschlands werden ~n breiter quellenmäßi-
ger Grundlegung und im Blick auf den theoretischen Rahmen abgehandelt. So 
erhält das ganze Thema der mitteldeutschen, vorwiegend der sächsischen Wirt-
schafts- und Sozialgeschichte im 20. Jahrhundert eine Ve ·dichtung des Wissens 
und eine Bereicherung um wesentliche Einzelheiten, die biis in die Landtagsver-
handlungen, die Vertretung sächsischer Interessen nach auß1en, die Bedeutung der 
Stadt Leipzig, die Migrationsbewegungen und die Arbeitsbedingungen während 
des Krieges und der SED-Herrschah reichen. Es handelt-sie) durchweg um beach-
tenswerte Themen, die in qualifizierter Weise bearbeitet w .rden und allein durch 
die Fülle der darin aufgeworfenen Fragen und der darin zitie:rten Fachliteratur und 
Archivquellen zur Weiterarbeit anregen. So kann der Band· ls ein hoffnungsvoller 
Anfang in Richtung auf eine Neubestimmung der sächsis<l!hen Landesgeschichte 
mit einer verstärkten Hinwendung zur jüngsten Vergangenh,~it begrüßt werden. Er 
erschließt sachliche Bereiche, die unbedingt zum geschich~Uichen Bilde Sachsens 
gehören, die aber bisher zu wenig beachtet wurden oder abe:r nicht bearbeitet und 
dargestellt werden konnten. 

Dresden Karlheinz Blaschke 

Beate Häupel, Die Gründung des Landes Thüri~tgen. Staatsbildung 
und Reformpolitik 1918-1923. Böhlau-Verlag, Weim2fr/Köln/Wien 1995. 
196 s. 

Bei der voliegenden Studie handelt es sich um den zweiten Band der von Helga 
Grebing, Hans Mommsen und Karsten Rudolph herausgegebenen Reihe .Demo-
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kratische Bewegungen in Mitteldeutschland", die: wiederum aus dem Projekt 
,,Demokratie in Mitteldeutschland. Demokratische Bewegungen in Sachsen, Thü-
ringen und Anhalt 1830-1930" am Institut zur Erfc>rschung der europäischen Ar-
beiterbewegung der Ruhr-Universität Bochum henrorging. Häupel, deren Disser-
tation über Kautskys Auffassungen zur politischen Demokratie schon Beachtung 
fand, untersucht in ihrer aktuellen Arbeit die tiefe Zäsur des thüringischen Eini-
gungsprozesses, der die ehemals emestinisch-sächs:ischen Fürstentümer zu einer 
demokratisch-republikanischen Einheit verschmol~~- In konzeptioneller Hinsicht 
bezieht sich Häupel dabei nicht nur auf den dirc:kten Gründungsvorgang von 
1918/20, sondern ebenso auf die seit der Jahrhunder,;wende sichtbar werdenden Ei-
nigungsbestrebungen und dem von der thüringischen Sozialdemokratie initiierten 
linksrepublikanischen Aufbau 1921/23. Insgesamt ~1mfaßt die Studie fünf Kapitel, 
die den weitgespannten, aber notwendigen Kontext in vorrevolutionäre Kleinstaa-
tenkrise (1900-1918), Revolution (1918/19), politis1chen Zusammenschluß (1919/ 
20}, gescheiterte Konsolidierung (1920/21) und Jinksrepublikanischen Aufbau 
(1921/23) gliedern. 

Im ersten Kapitel ihrer Arbeit widmet sich Häupel vornehmlich den krisenhaf-
ten Entwicklungen der thüringischen Kleinstaaten s,eit der Jahrhundertwende und 
dem hiermit zusammenhängenden Erwachen der Einigungsbestrebungen. Bereits 
1906 hatte sich der Meininger Sozialdemokrat AnITTur Hofmann in einer Flug-
schrift mit dem „Kosten"-Argument gegen den voin ihm so bezeichneten „Thü-
ringer Kleinstaatenjammer• (S. 27) gewandt. Wegen der fortschreitenden defizitä-
ren Staatsverwaltungen forderten selbst die Konservativen 1911 im Landtag des 
Ghzt. Sachsen „durchgreifende Reformen". Die Soi.~aldemokratie postulierte dar-
über hinausgehend den „organischen Zusammensdiluß Thüringens als Gegenge-
wicht zu Preußen" (S. 28). In dieselbe Richtung zieltien auch die linksliberalen Ver-
treter des Großherzogtums, nur sprachen sie sich für ein stufenweises Vorgehen 
aus. 1917 suchten dann die Nationalliberalen im Gh~~t. per Landtagsantrag konfö-
derierten, thüringischen Dynastien den Weg zu ebne:n. Bis auf die Einrichtung ei-
nes Ernährungsamtes für alle thüringischen Staaten ~~eitigte dieser Vorschlag aller-
dings kaum praktische Auswirkungen. Erst die auf der Reichebene realisierten 
Oktoberreformen von 1918 stürzten die thüringische Kleinstaaterei in eine existen-
tielle Krise. Im Geg_ensatz zur Berliner Entwicklung vollzog sich in den thüringi-
schen Staaten der Ubergang zur republikanischen Suatsform auch aufgrund der 
mehrheitssozialdemokratischen Dominanz weitestgcehend geräuschlos. Lediglich 
im USPD-beherrschten gothaischen Teil des Herzogtums Sachsen Coburg-Gotha 
kam es zum „spontanen• Aufbegehren gegen die Dynastie. In Schwarzburg-Ru-
dolstadt forderte hingegen der Fürst vor seinem Abu1tt noch „notwendige gesetz-
liche Bestimmungen für den Übergang zur Republik• (S. 42)! Die von der MSPD 
dominierten Körperschaften - Landtag und Arbeitet- und Soldaten-Rat - akzep-
tierten dies anstandslos, so daß der Fürst erst am 23. November seinen Thronver-
zicht zu erklären brauchte. In Schwarzburg-Sondershausen verzichtete der Fürst 
sogar zwei Tage später auf den Thron. Er erhielt am 1!7. November den Dank aller 
Landtagsabgeordneten „für seine stets auf das Wohl d.es Landes gerichtete Politik" 
(S. 44)! Bei der Gründung der thüringischen Freistaaten (1918/19) und der thü-
ringischen Einigungsbestrebungen arbeiteten die fühJ enden sozialdemokratischen 
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und bürgerlichen Parteien - MSPD und DDP - eng zusaatnmen. Dieser Umstand 
lag einerseits in der betont sozial-republikanischen Haltung der neugegründeten 
DDP und andererseits in der linksradikalen, parlamentarisch-demokratische For-
men ablehnenden Haltung der USPD begründet. Nach den nunmehr per demokra-
tisiertem Wahlrechtsmodus abgehaltenen Landtagswahlen bildeten sich folgerich-
tig sozialliberale Kabinette. Anhand des allein USPD-domänierten Sachsen-Gotha 
und seinem bis Spätsommer 1919 verfolgten rätesozialistisc:hen Weg weist Häupel 
nach, daß die damit verbundene Ausschaltung der parlamc:ntarischen Demokratie 
nicht nur ein zentrales Moment jahrzehntelanger sozialdemokratischer Pro-
grammatik ad absurdum führte, sondern darüber hinaus gee-ignet war, Sachsen-Go-
tha von dem sozialliberal regierten Coburg abzukapseln und dessen probayerische 
Ausrichtung somit zu begünstigen. Die Bildung von acht thüringischen Freistaaten 
hatte zwar eine „gewisse Normierung" geschaffen, für einen Einheitsstaat schon 
Anfang 1919 waren jedoch die „verwaltungs- und finanzte(:hnischen Unterschiede 
zu groß" (S. 79). 

Im Frühsommer 1919 erfolgte dann die endgültige Klärung über den thüringi-
schen Einigungsweg und die hieran geknüpfte territorialle Frage. Da der vom 
sächsischen Gesamtministerium Gradnauer unterbreitete Vorschlag eines säch-
sisch-thüringischen Staates nur von der Regierung Sachscm-Altenburgs gebilligt 
wurde und auch ein mitteldeutscher Großstaat nur kun~zeitig zur Diskussion 
stand, setzte sich im Mai 1919 schließlich die „kleinthürir1tgische" Variante unter 
Ausschluß der preußischen Gebiete um Erfurt durch. Al , staatsrechtlicher Zwi-
schenschritt zu einem Einheitsstaat wurde im Mai/Juni 1919 von den thüringi-
schen Landtagen eine konföderale „ Thüringer Gemeinschalft" ins Leben gerufen. 
Von Januar bis Mai 1920 schloß sich ein gesamtthüringisch r verfassungsgebender 
Prozeß an, der am 12. 5. 1920 mit der Annahme der pro1visorischen Verfassung 
des Landes Thüringen durch den Volksrat - der parlamtn~ • sehen Vertretung der 
Konföderation - seinen Abschluß fand. Die am 20. 6. 192!0 abgehaltenen Land-
tagswahlen brachten den bislang in den einzelnen Freistaaten regierenden Mehr-
heitssozialisten und linksliberalen schwere Verluste, die - 1SO Häupcl - vorrangig 
auf das Konto der reichsweiten sozialökonomischen Krise gingen. Mangels einer 
Alternative erlebte die sozialliberale Koalition nunmehr a.!s gesamnhüringisches 
Minderheitskabinett eine Neuauflage. Der innere Aufbau "lrhüringens war jedoch 
gegenüber der ablehnenden Front von USPD und Recht!;parteien nicht zu be-
werkstelligen. Nach nur einem knappen Jahr sozialliberal~r Koalition zerfiel die 
Regierung; Landtagsneuwahlen folgten im September 1921. Hatte schon das so-
zialliberale Intermezzo gewisse Parallelen zur sächsischen E,ntwicklung aufzuwei-
sen, begab sich Thüringen mit der Bildung einer MSPDAlUSPD-Regierung mit 
kommunistischer Tolerierung und linksrepublikanischen Kurs ins direkte Fahr-
wasser des Nachbarlandes. Zweifellos ist es Häupcls Verdicmst, den linksrepubli-
kanischen Aufbau Thüringens 1921/23 im Kontext des eid Jahr zuvor begoMe-
nen sächsischen Modells erörtert zu haben. Unterschiede und Gemeinsamkeiten 
treten so klar zu Tage. Der einjährige • Vorlauf• Sachsens 1~estattete es jedenfalls 
der Minderheitsregierung Fröhlich, ihr Regierungsprogramm zwar an das sächsi-
sche anzulehnen, aber mit .fundierteren Zielstellungen• (S. 123) zu versehen. Die 
von Häupel als „Kampf um eine Demokratisierung der Gesellschaft in allen Le-
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bensbereichen" (S. 118) beschriebene Zielsetzung der Fröhlich-Regierung kulmi-
nierten vor allem in zwei überaus wichtigen Bereifhen: die den inneren Aufbau 
Thüringens implizierende Verwaltungsreform und der Schulreform. Anders als in 
Sachsen ging es bei der in Thüringen notwendigen Kreisreform darum, eine Be-
seitigung von .dynastischen Erbteilungszufälligkeiten" (S. 129} sicherzustellen. 
Die neugeschaffenen 26 Kreise sollten demgemäß .in Einklang mit den Wirt-
schafts- und Verkehrsverhältnissen stehen, um die wirtschaftliche Kraft des Lan-
des zu beheben" (S. 129). Auf dieser Verwaltungsg,rundlage aufbauend gelang es 
der Regierung noch im Juli 1922 (ein Jahr vor der sächsischen!), eine neue Ge-
meinde- und Kreisordnung zu verabschieden, die i~as Prinzip der Selbstverwal-
tung zur Geltung bringen sollte. Tatsächlich war in der thüringischen Gemeinde-
ordnung .die staatliche Kompetenz gegenüber dept Gemeinwesen sogar noch 
deutlicher zurückgedrängt worden als in Sachsen" (S. 136), was beispielsweise in 
der geringeren Kompetenzfülle der thüringischen Bürgermeister im Vergleich zu 
den sächsischen zum Ausdruck kam. Auch in der- Schulreform gingen die thü-
ringischen Bestimmungen über die sächsischen hinaus. So wurde zwar analog zu 
Sachsen die Lehrerbildung an die Universitäten ve1rlegt und eine demokratische 
Schulverwaltung durchgeführt, aber mit der Schaffu•llg einer integrierten Einheits-
schule (1922) den parallel laufenden und letztlich erfolglosen Versuchen der säch-
sischen Fellisch-Regierung vom Dezember 1923 Wlh eineinhalb Jahre (!) vorge-
griffen. Ob freilich das Projekt einer integrierten Einheitsschule wirklich als 
„aufsehenerregende Reform" bezeichnet werden kann und die nach 1924 unter 
bürgerlichen Vorzeichen betriebene Reorganisierung eines vertikal gegliederten 
Schulsystem als „rückwärtsgewandte Politik"' (S. 155i) erscheint mehr als fraglich. 
Denn ein vertikal gegliedertes Schulsystem (samt Gymnasium) ist m. E. für eine 
durchaus notwendige Elitenbildung besser geeignet. Abschließend erörtert Häu-
pel in ausführlicher Weise den Verfall des linksrepuhlikanischen Projekts infolge 
der auseinanderbrechenden parlamentarischen Basis der Regierung im Krisenjahr 
1923. Hierbei gelingt es ihr mühelos, den entscheidenden putschistischen Wandel 
der KPD und die hierauf folgenden, eher hilflos ianmutenden Reaktionen der 
SPD quellenmäßig sicher zu umreißen und zu werter1. 

Thüringens wie auch Sachsens Sozialdemokraten sahen sich außerstande, den 
Ausfall der Kommunisten durch andere parlamentarische Optionen zu kompen-
sieren. Ihre ideologisch verbohrte Fixierung auf die Komintern-hörige KPD 
führte zu ihrer Selbstausschaltung und zum Verfall des linksrepublikanischen 
Projekts. 

Im Ganzen gesehen erschließt Häupel mit der vodiegenden Studie umfangrei-
ches Neuland. Ihre exakte Quellenrecherche und ihr durchweg abgewogenes Ur-
teil dürften die Arbeit für längere Zeit zu einem Standardwerk der Thüringen- und 
der vergleichenden Landesgeschichtsforschung werde lassen. Es ist außerdem zu 
hoffen, daß Häupels Buch im Freistaat Thüringen auf nachhaltiges Interesse stößt 
und damit auch identitätsstiftende Wirkung hat. 

Dresden Mike Schmeitzner 
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Michael Klein, Die Herbstkrise 1923 zwischen den1 Reich, Bayern und 
Sachsen im Spiegel zeitgenössischer deutscher Zcnitungen. Peter Lang 
Europäischer Verlag der Wissenschaften, Frankfurt am Main 1995. 
182 Seiten. ( = Europäische Hochschulschriften, Reihe III: Geschichte 
und ihre Hilfswissenschaften, Bd. 683) 

Im Herbst 1923 kulminierte eine der heftigsten Krisen ir:i der so kurzen wie dra-
matischen Geschichte der Weimarer Republik. Innere ut1ä äußere Bedrohungen 
verschlangen sich zu einer schweren Herausforderung der deutschen Demokratie. 
Zur wirtschaftlichen Not einer zügellosen Hyperinflation ~rat an Rhein und Ruhr 
der Kalte Krieg mit den Besatzungsmächten Frankreich und Belgien. Unter dem 
äußeren Druck verstärkten sich im krisengeplagten Deutschen Reich die zentrifu-
galen Bestrebungen, befruchtet vom Haß der Ideologien. In zwei Landeshaupt-
städten, in Dresden und in München, forderten die politisc~ien Extreme die Reichs-
regierung unter Gustav Stresemann, das letzte Aufgc~bot der bürgerlichen 
Demokratie, offen heraus. Wahrend mit dem bayerischen Generalst1Utskommissar 
Riner von Kahr ein Protagonist der Völkischen und N atio1'-1konservativen die Re-
publik von rechts unter Druck setzte, indem er die in Baye1m stationierten Reichs-
wehrverbände seiner direkten Kontrolle unterwarf, wollten, die Kommunisten von 
einem Sowjet-Sachsen als rotem Herzland aus die Revoluti nierung Mineleuropas 
vorantreiben. Im März 1923 hatten sie den linken Sozialdc nokraten Erich Zeigner 
(nach dem Zweiten Weltkrieg SED-Oberbürgermeister in Leipzig) im sächsischen 
Landtag zum Ministerpräsidenten mitgewählt, im Oktober 1923 trat die KPD 
selbst mit zwei Ministern in das Kabinen Zeigner ein. Tr<l tz fadenscheiniger Be-
kenntnisse zur Verfassung betrieben die Kommunisten von der Regierung aus den 
Umsturz, zugleich ließen sie proletarische Hundertschaften formieren, die den re-
volutionären Druck auf der Straße steigerten. 

Wie nahm die Öffentlichkeit im Deutschen Reich den Kc>nflikt zwischen Berlin 
und den extremistischen Regierungen Bayerns und SachseJlS wahr? Dieser Frage 
ging der Verfasser beim Studium ausgewählter Zeitungen dl~s Jahres 1923 nach. Er 
machte sich weithin die Berliner Perspektive zu eigen, da bis auf die Frank/ urter 
Zeitung alle betrachteten Blätter in der Reichshauptstadt ers,chienen. Das demokra-
tische Spektrum decken die intellektuell-linksliberale Fran~f urter Zeitung und das 
ähnlich gerichtete Berliner TagebLztt ab, das Zentrums-Or1;an Germanus und der 
Vorwirts repräsentieren die katholische und sozialdemokratische Abteilung im La-
ger der Verfassungstreuen. Unter der Rubrik .antidemokra1[ische Zeitungen" wer-
den die Rote Fahne der KPD und die Neue Preußische 2,eitung (Kreuzzeit11ng) 
betrachtet, seit 18-48 Leib- und Magenblatt der adligen Hoc:hkonservativen Ostel-
biens. Berichterstattung und Kommentare der Parteipresse bieten wenig Überra-
schendes. Während die Rote Fahne revolutionäre Rhetori,k entfaltete, litten die 
Einlassungen des Vorwärts an den innerpaneilichen Gegensätzen in der SPD, so 
daß klare Stellungnahmen zumeist ausblieben. Die Kreuzze~~ung zog gegen die So-
zialdemokratie vom Leder, die sie ob der Dresdner Liäson ltnit den Kommunisten 
in die Enge zu treiben hoffte. Die bürgerliche Presse bemühte sich um Ausgewo-
genheit und rief zum Verteidigungskampf für die Weimarer ' erfassung. Dabei fällt 
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es heute leicht, den Kommentatoren von 1923 Fehl~tinschätzungen nachzuweisen, 
beispielsweise wenn sie von unerschütterlicher Loy:1lität der Reichswehr zur Re-
publik ausgingen, die so unbedingt nicht vorhanden war. Auch glaubten die lntel-
lcktuel1en in der Redaktion der Frankfurter Zeitung, den in München agierenden 
Demagogen Adolf Hitler als „beachtenswerten Fall d.er Kriegsneurotik" (S. 89) ab-
tun zu können. 

Mehren die Urteile und Irrtümer der Zeitgenosse1n unsere historische Erkennt-
nis? Die Erforschung und Analyse von Zeitungen erö1ffnet zumindest andere Sicht-
weisen auf heute bekannte Abläufe und verdeutlicht Geschichte als einen Prozeß 
mit jeweils offenem Ausgang. Manches Bruchstückchen für die sächsische Landes-
geschichte fällt überdies ab, geht es doch um die Außenwirkung der Ereignisse von 
1923, den ersten Versuch zur Sowjetisierung Mitteldeutschlands. Der vorliegenden 
Studie ist anzumerken, daß sie als Magisterarbeit ents:tanden ist (Universität Bonn, 
1994 ). Die bei Anfängerarbeiten üblichen Mängel ketnnzeichnen sie auch noch in 
der Druckfassung. Nach eiserner scholastischer M.t;hode gliedert sich der Stoff, 
starr in einzelne Schubladen gepreßt. Sprachliche Mlingel finden sich hie und da, 
die vor der Drucklegung auszumerzen gewesen wären. Der Sinn des Adjektivs 
,,indifferent" hat sich dem Verfasser erst im Laufe de1r Arbeit am Text erschlossen, 
auf S. 39 gebraucht er es noch falsch. Seiner Sprache 1Fehlt zum Leidwesen des Le-
sers jede Eleganz, deutlicher: sein Deutsch ist kümme1rlich. Als eine von vielen Blü-
ten genüge der exemplarisch mißratene Satz: ,, Wie Stresemann, so erblickte auch 
sie [sc. die demokratische Öffentlichkeit] in ihr [sc. d~!r Regierung Stresemann] ein 
,Bollwerk der deutschen Republik', mit dem als eim ig verbleibendem Mittel die 
nicht mehr nur von Teilen der Gesellschaft zu behebende Notlage noch auf breiter 
parlamentarischer Basis gelöst und einer Diktatur ~rorgegriffen werden könne" 
(S. 34). Angesichts der alle Dämme niederbrechenden Publikationsflut ist zu fra-
gen, ob neben den vielen Dissertationen auch brave Mtagisterarbeiten wie diese ge-
druckt werden sollten. Bei allzu vielen Büchern haben es die guten besonders 
schwer, die verdiente Beachtung zu finden. In einer H!rperinflation von Buchtiteln, 
deren Wen wie im vorliegenden Fall nicht gedeckt ist, droht die Geschichtswissen-
schaft in den Zeiten der Rezession ihren Kredit zu ver~ipielen. 

Erlangen Thomas Nicklas 

Jürgen Tubbesing, Nationalkomitee „Freies l)eutschland" - Antifa-
schistischer Block - Einheitspartei. Aspekte d~•r Geschichte der antifa-
schistischen Bewegung in Leipzig. Sax-Verlag, Beucha 1996. 173 S. 
(Leipziger Hefte 7) 

Die von Christian Kleßmann angeregte Magisterar·beit untersucht quellennah 
und mit einer tragfähigen Konzeption den Weg vom ,linken' Widerstand in Leip-
zig gegen das NS-Regime bis zur Herausbildung der S1ED. Tubbesing standen die 
zentralen und regionalen Parteiarchive offen. Er nutzte diese Chance gründlich, 
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dennoch blieben Lücken: insbesondere fehlen der Nachl ß von Fritz Selbmann 
(zentrales Parteiarchiv) und gedruckte Reden der Jahre 19 ~/46. Leider lassen we-
der die Einleitung des Verfassers noch das Vorwort von W. Bramke erkennen, 
wann das Manuskript vor dem Druck abgeschlossen wurde. Einige wichtige neu-
ere Arbeiten sind nicht erfaßt. 

Tubbesing geht bis zum Jahr 1923 zurück, um das Verhä]l~nis von KPD und SPD 
in der Messestadt darzusteUen, konzentriert sich dann aber uf den Widerstand aus 
den Reihen der Arbeiterparteien nach 1933: der SPD, AP, KPD, KPO und 
FRAUD (Anarcho-Syndikalisten). Dieser förderte eine ~~unahme gegenseitiger 
Kontakte der zunächst schroff getrennten Anhänger diesier Parteien. Realistisch 
sieht Tubbesing den Widerstand von Mitgliedern der KPD ohne zentrale Leitung 
bei unterschiedlichen Positionen einze1ner Gruppen. Ein !Spezieller Exkurs kon-
frontiert die in der DDR-Zeit gepflegte Legende von der „einheitlichen, straffen 
Führung" mit den Quellen. Daß der Widerstand durch Gnµppen aus der SPD bei 
Historikern der DDR nur geringes Interesse fand, belegt dJie neue, von Tubbesing 
nicht herangezogene Studie von H.-D. Schmidt\ die allerdings nur bis 1936 reicht. 
Es ist zu vermuten, daß solche SPD-Gruppen auch in d~n letzten Kriegsjahren 
parallel zum NKFD tätig waren. Der im September 1943 ri ach der Gründung der 
"Zentrale" in Moskau entstandene Leipziger Zweig des N D weist zunächst un-
terschiedliche, mit der „Zentrale" keineswegs korrespon fierende Zielsetzungen 
auf. Eine Intensivierung antifaschistischer Propaganda, de Kontakt zu Kriegsge-
fangenen, einzelner Sabotageakte etc. begannen nach dem uftangriff auf die Mes-
sestadt im Dezember 1943. Nachdem die Gestapo den Ked1 im Sommer 1944 na-
hezu völlig zerschlagen hatte, wurde die Gruppe erst kur~ vor Ende des Krieges 
erneut aktiv, ,,unabhängig von zentralen Instanzen" wed ~r in Kontakt mit der 
Exil-KP noch zu anderen KP-Gruppen (S. 81). Quellenkri ischer sollte der bis in 
die jüngste Zeit tradierte Anspruch des NKFD durch! uchtet werden, einen 
wesentlichen Beitrag zum Ende des militärischen Kampfes in Leipzig geleistet zu 
haben.2 Tatsächlich dauerten die Kampfhandlungen fast zw ~i Tage und kein Wehr-
machtsverband legte nach der Agitation durch Widerstan skämpfer die Waffen 
nieder. Für das Hissen von weißen Fahnen an vielen Häu em bedurfte es ange-
sichts der Kriegsmüdigkeit der Bevölkerung wenig politisc~en Nachdrucks. In die 
Leitung des Antifaschistischen Blocks nach dem Verbot I es NKFD durch die 
Amerikaner Mitte Juni 1945 wurden nun Sozialdemokraterl einbezogen, aber kei-
ner aus dem engeren Führungszirkel der SPD. Die Vorstellu1 g von KP-Funktionä-
ren, den Antifaschistischen Block „zu einem Herrschaftsin rument in Leipzig zu 
konstituieren" (S. 98), erlitt unmittelbar nach dem Besatz\J gswechsel bei einem 
Besuch Walter Ulbrichts (04. 07.) einen Dämpfer, dem schlo sich eine Disziplinie-
rung der Leipziger KP-Leitung im August 1945 an. Bald da ach setzten auch erste 

1 Hans-Dieter Schmidt, Leipzigs Sozialdemokraten und r Nationalsozialismus, 
in: Sächsische Heimatblätter, 38, 1992, H. 5, S. 312-320. 

2 U. a. Dieter Kürschner, Leipzig im Frühling des Jahres 945, in: Sächsische Hei-
matblätter, 41, 1995, H. 4, bes. S. 208; der s., Das Kriegsende in eipzig und Nordwest-
sachsen, in: Kriegsschauplatz Sachsen 1945. Daten, Fakten, • ntergründe, Altenburg 
1995, S. 38 ff. 
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Verfolgungen und dubiose Anschuldigungen geg;en führende Angehörige des 
NKFD ein. 

Die Entwicklung von SPD und KPD nach deren Legalisierung in der SBZ wa-
ren von fortbestehenden Differenzen zwischen den )Leitungen', einer .nicht zu un-
terschätzende(n) Kongruenz an der Basis" (S. 128) und der rascheren Zunahme des 
Mitgliedstandes in der SPD gekennzeichnet. In einem Vergleich der Sozialstruktu-
ren belegt Tubbesing für die Zeit unmittelbar vor dtir Vereinigung (März 1946) ei-
nen etwa gleichen Arbeiteranteil in beiden Parteien. Sollte man die zahlreichen Be-
richte im lokalen Parteiarchiv über die Übereinstimmung von KPD- und SPD-
Mitgliedern an der Basis nicht hinterfragen? Erwarteten beide Mitgliedschahen das 
gleiche von der Vereinigung und dem zukünftigen Wirken der SED? Ein Schlußab-
schnitt von der .Einheit zur Reinheit" (S. 128-149) behandelt die bald einsetzende 
Verfolgung ehemaliger SPD-Mitglieder und auch solcher aus Splitterpaneien. Bei 
der Lektüre der interessanten Arbeit wird deutlich, äaß an vielen Stellen tiefer zu 
schürfen ist, um zu einem realistischen Bild der Eroi1gnisse zu kommen. Tubbcsing 
liefert dazu nicht nur ~stöße, sondern auch akzep1table Hypothesen. Sein Resü-
mee unterstreicht nochmals die Vielschichtigkeit des linken Widerstandes und daß 
dessen Träger, als sie sich nach dem Ende der Naziherrschah etablieren wollten, 
zwischen die Mühlsteine von Interessen der Besatzungsmächte gerieten. Letztlich 
war keine bereit, mit Gruppen, die sich ein eigenes Bild über die Zukunft Deutsch-
lands machten, dauerhaft zusammenzuarbeiten. 

Leipzig Siegfried Hoyer 

Das Torgau-Tabu. Wehrmachtstrafsystem, N~C.WD-Speziallager, DDR-
Strafvollzug, hrsg. von N o r b e r t H a a s e und B r i g i t t e O 1 e s c h i n -
s k i. Forum Verlag, Leipzig 1993. 272 S., 37 Abb. 
Torgau - ein Kriegsende in Europa, hrsg. vo:n Norbert H aase und 
Brigitte O 1 es chi n s k i. Edition Temmen, B emen 1995. 118 S., zahlr. 
Abb. 

1993 erschien der wissenschaftliche Sammelband .l()as Torgau-Tabu•. Die Her-
ausgeber - der Historiker Norbert Haase und die Politologin Brigitte Oleschinski -
benutzten ihre Einführung, um Kontroversen, Quellenlage und Buchinhalt ref erie-
rend vorzustellen. Der informative Band ist in drei /\ bschnitte gegliedert, die der 
zeitlichen Abfolge der Gefängnisnutzung Torgaus folij(en: I. im • Wehrmachtsstraf-
system• (bis 1945), II. als „NKWD-Speziallager• (HJ45-1948/49) und III. vom 
.DDR-Strafvollzug• ( 1950-1989). Ihre unterschiedliche Gewichtung (76, 54 bzw. 
40 Textseiten) spiegelt den Grad der Aufarbeitung der Themenbereiche wieder. Die 
Informationen werden innerhalb der Teile durch 12 Textbeiträge vermittelt. 

3 Die Beschwerde des SPD-Vorsitzenden St. Trabalski wegen persönlicher Angriffe 
auf ihn durch die Spitze der Leipziger KP (Ernst Lohagen)t im Herbst 1945, in: Alltag in 
Ruinen. Leipzig 1945-49, hrsg. von Ursula Oe h m e. Alter.1burg 1995, S. 72. 
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Das Festungswerk „Fort Zinna" wurde 1933/34 zur politischen Strafanstalt um-
funktioniert. Seit Mitte der dreißiger Jahre das größte Militärgefängnis im Deut-
schen Reich, wurde es 1939 zusammen mit der einstigen .,Brückenkopf"-Kaserne 
zentrales Wehrmachtsgefängnis. Im August 1943 verlegte a·uch das Reichskriegsge-
richt seinen Sitz aus dem bombengefährdeten Berlin nach Torgau in die „Zieten-
Kaserne", wo es bis Mitte April 1945 amtierte. Seit 194 l bdand sich in Torgau ein 
Kriegsgefangenenlager; 1944 wurde die Stadt Sitz der Zenti-albehörden des Kriegs-
gefangenenwesens der deutschen Wehrmacht. Der zentralen Rolle der Torgauer 
Wehrmachtsgefängnisse im Dritten Reich trägt F. W ü 11 n er in seinem Teil I einlei-
tenden Beitrag Rechnung. N. Ha a s e beschreibt Aufgaben, Struktur und Tätigkeit 
des Reichskriegsgerichts in Torgau, sowie dessen Spruchpraxis zwischen Mitte 
1943 und April 1945. H. P. K lausch untersucht die des Gefängnisses Fort 
Zinna bei der Aufstellung von „Bewährungs"einheiten dc!r Wehrmacht. A. K i -
1 i an äußert sich auf der Basis überlieferter Archivbestämde des dortigen Mann-
schafts-Stammlagers (M.-Stalag) IV D über Torgau als einem Zentralort des Kriegs-
gefangenenwesens der Wehrmacht von 1941 bis 1944/45 (Die römische IV 
bezeichnet den damaligen Wehrkreis, zu dem auch Sachsen ,gehörte). M. Messer-
s c h m i d t rechnet in seinem abschließenden Beitrag Wehq.-iachtsjustiz und -straf-
vollzug jenen Traditionen der Truppe zu, die Historiker un<l Ex-Militärs nach 1945 
in Form „Polierte(r) Geschichtsbilder" in die Traditionspflege der Bundeswehr 
hinüberzuretten versucht hätten. Der emotional konstruier1~e Zusammenhang zwi-
schen dem Feindbild der Bundeswehr der fünfziger Jahre uhd behaupteter heutiger 
• Vergangenheitsglättung" überzeugt jedoch nicht. 

Auch nach dem Ende des Dritten Reiches blieb Torga1ll ein Schwerpunkt für 
Haft und Gefangenschaft unter ideologischen Vorzeich m. Im Mai/Juni t 945 
tauschten Amerikaner und Sowjets hier wechselseitig ihre a,us deuucher Hand be-
freiten Kriegsgefangenen und Bürger aus. Auf Weisung Stallins führte der Weg der 
repatriierten Sowjetsoldaten, Ostarbeiter und Wlassow-Le te unmittelbar in den 
GULAG oder Tod. Ende 1945 übernahmen russische Mlitärbehörden bzw. das 
NKWD/MWD das ehemalige Wehrmachtsgefängnis „Fo1rt Zinna" und die be-
nachbarte Seydlitz-Kaserne. Sie machten daraus die Spezi~llager Nr. 8 und 10, in 
denen bis 1947 bzw. Oktober 1948 ehemalige NS-Täter, sowie Tausende Mitläu-
fer und als Gegner ostzonaler Nachkriegspolitik verdächtigte Personen unter 
schlimmsten Bedingungen internien wurden und Hunde1rte starben. Nach den 
• Waldheimer Prozessen• die N. Ha a s e / B. 0 l es chi n s k i merkwürdig zu-
rückhaltend beurteilen (s. S. 13 f., 133 u. ö.), kamen ab 1 s,so viele der meist zu 
Unrecht Verurteilten nach Torgau in Haft. In dem die Sj~Z-Zeit behandelnden 
Teil II des Buches referiert eingangs B. Ritscher den I<'.enntnisstand über die 
„Abteilung Spezlager" der SMAD in Deutschland. J. L i p i n s k y äußen sich 
über die Speziallager Nr. 8 und 10 in Torgau. Er eruierte, 4 aß ostdeutsche Regie-
rungsstellen sich wieder Erwarten bis 1950 ergebnisorientien um Auskünfte über 
die Lager bemühten - so daß man bis dahin wohl nur begrenzt von einem .Tor-
gau-Tabu" der SBZ/DDR sprechen kann. K. W. Fr i c k e ä ßert sich nachfolgend 
in gewohnt klarer Sprache und Argumentationsdichte über die Rolle der sowjeti-
schen Militärjustiz bei der Verfolgung politischer Gegner in der SBZ/DDR bis et-
wa 1955. Den mörderischen Umgang der Sowjets mit Vielzahl von unter 
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,, Werwolf" -Verdacht in zwei Torgauer Lagern inhaftierten Jugendlichen unter-
sucht K. S c h i 1 d e. 

Mit der Auflösung der NKWD-Speziallager wurden 1950 Tausende deutsche 
Inhaftierte der „ Volkspolizei" überstellt. ,,Fort wurde als Strafvollzugsan-
stalt für die Verurteilten sowjetischer Militärtribunale und andere politische Geg-
ner weitergeführt; die Zweckbestimmung als Hafteimrichtung für schwere politi-
sche und kriminelle Delikte blieb bis 1989 erhall;en. Das ehemalige Land-
gerichtsgefängnis (,.Fischerdörfchen") war nach 193l3 Gestapo-Gefängnis und 
dann Untersuchungshaftanstalt der Wehrmachtsjustiz gewesen, ehe es seit 1945 
gleichen Zwecken der Sowjets diente. Zwischenzeitlich. existierte dort von 1953 bis 
1965 ein Jugendgefängnis (Jugendhaus"); 1965 richtete das Ministerium für 
Volksbildung hier den einzigen Geschlossenen Jugendwerkhof der DDR ein, der 
bis November 1989 bestand. Der diesen Zeitraum beschreibende Teil III beginnt 
mit einem Beitrag von B. 0 l es chi n s k i über Organii.ation und Entwicklung des 
DDR-Strafvollzugs in Torgau seit 1950. Von Interesse, weil kaum untersucht, sind 
ihre Erkenntnisse zum Verhältnis zwischen der Stasi un,d den anderen Repressivor-
ganen der DDR, sowie über die Verläßlichkeit des ~Wachpersonals, dem Diszi-
plinarverstöße bis zu politischer Unzuverlässigkeit (" Versöhnlertum") nachgesagt 
werden. G. F in n schildert sodann den Kenntn1sstandi. den die BRD in den 50er 
und 60er Jahren über die Haftanstalt Torgau hatte und geht auf Wahrnehmungsde-
fizite der Öffentlichkeit in den 70er/80er Jahren ein. Dc!r selbst in der DDR inhaf-
tierte Bürgerrechtler R. Brau c k pi an n beschreibt d1ie Verflechtung des DDR-
Strafvollzugs mit den „Zersetzungs"methoden des MfS und der Abteilung I der 
Kriminalpolizei. 

Dem Text wurden 13 Opfer- und 3 Tater-Kurzbiographien (S. 128 f.), sowie drei 
Chroniken (1933-1945, 1945-1949 und 1950-1987) beigegeben. Ein Autorenver-
zeichnis und eine Auswahlbibliographie erhöhen die H1111dhabbarkeit. Das Litera-
turverzeichis berücksichtigt allerdings vorwiegend neuere Literatur und legt den 
Schwerpunkt auf bestimmte Arbeiten der Alt-BRD. Jedem der drei Buch-
abschnitte wurden Dokumentationsteile nachgestellt, die etwa 30 unterschiedliche 
Zeitzeugnisse beinhalten. Der Sammelband kann in de1r Zusammenschau als eine 
Art Reader durch NS- und sowjetrussisches bzw. SED, Unrecht dienen. Er ergibt 
zusammengenommen die bisher umfassendste Geschichts-Darstellung eines deut-
schen Gefängnisstandorts im 20. Jahrhundert. 

Als wichtige, das Thema weiterführende Literatur sei auf den ebenfalls von 
N. Ha a s e/B. 0 l es chi n s k i verantworteten Begleitband der Ausstellung 
„ Torgau - ein Kriegsende in Europa• verwiesen. Das gr ßzügig ausgestattete Buch 
richtet sich an einen breiten Leserkreis, der durch den Augenschein vom Wüten 
der Wehrmachtsgerichtsbarkeit und des -strafvollzugs; überzeugt werden soll. 
Fünfzehn dem Text vorangestellte Bilddokumente vom April '45 führen den Be-
trachter an die Thematik heran. Der Bild-Text-Band gehit von der Symbolkraft der 
auch auf dem Titelbild abgebildeten Torgauer Elbbrückei aus. An dieser Stelle tra-
fen sich am 25.4.1945 Vorausabteilungen der Sowjet- un<l US-Armee. Amerikani-
sche und sowjetische Soldaten reichten sich auf der ze11störten Brücke die Hand 
und marschierten gemeinsam in die Stadt Torgau ein. Der symbolische Hände-
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druck kündete vom nahen Ende der Hitler-Diktatur, des Ki,ieges und vom Frieden. 
(Das die Deutschen damals die Alliierten „vielerorts als Befreier begrüßt(en)" -
S. 9 - bezweifelt der Rezensent) Das Handschlag-Ereigni* selbst ging als nachge-
stelltes Foto um die Welt. Es brachte den deutschen und a~liierten Insassen der bei-
den Torgauer Wehrmachtsgefängnisse „Fort Zinna" und „Brückenkopf" die er-
sehnte Freiheit. 12 von ihnen werden im ersten Teil q~es Buches (S. 37 ff.) in 
biographischen Skizzen porträtiert: Kriegsgefangene aus d~ln USA, Europa und ge-
fangene Wehrmachtssoldaten, die auf ihre Weise versuchtel~, mit dem Krieg Schluß 
zu machen. Der Desertion, ,, Wehrkraftzersetzung" oder ]~efehlsverweigerung an-
geklagt, war das Motiv vieler Deutscher offenbar Kriegsmlüdigkeit und Heimweh, 
auch Gerechtigkeitssinn und religiöse Vorbehalte, aber n,,r selten bewußt antifa-
schistische Tätigkeit; für „eingedeutschte" Betroffene bildete anscheinend ihre wie-
derentdeckte Herkunft als Luxemburger, Österreicher, Pd~e oder CSR-Bürger ein 
bewegendes Motiv. Soweit möglich, sind die Biographien mit Fotos der Betroffe-
nen versehen und ist ihr Schicksal mit reproduzierten Ori • naldokumenten belegt 
worden. Es gibt auch genügend Zeitzeugen, denen sich die Erlebnisse ins Gedächt-
nis gruben und zur Aufzeichnung anregten. Im zweiten uchteil (S. 81 ff.) kann 
sich der Leser anhand von 12 solchen und anderen deutsc en und alliierten Doku-
menten, die für sich selbst sprechen, über die Schrecken d letzten Kriegstage und 
der Gefangenschaft informieren. Das Kernstück bilden A~ fzeichnungen des fran-
zösischen Vizeadmirals Penfentenyo über seine fast zwei11ährige Haft 1943/44 in 
Torgau. 

. 
Dresden Peter Russig 

Andreas Malycha, Auf dem Weg zur SED. Die ozialdemokratie und 
die Bildung einer Einheitspartei in den Ländern de SBZ. Eine Quellen-
edition. Verlag J. H. W. Dietz Nachfolger, Bonn 199 &. 483 S., 2 Abb. 
Andreas Malycha, Partei von Stalins Gnaden? ie Entwicklung der 
SED zur Partei neuen Typs in den Jahren 1946 bi 1950. Dietz Verlag, 
Berlin 1996. 350 S. 

Am 21. April 1946 besiegelten Pieck und Grotewohl • e Gründung der SED, 
die zuvor in den 5 Ländern der Sowjetzone monatelang orbereitet worden war. 
1996 jährte sich zum 50. Male die Fusion von KPD und D. Die nicht über das 
gewohnte Maß hinausgehende Jubiläumsliteratur1 konzent ·ert sich wie eh und jeh 

1 Vgl. Günter B e n s e r, Zusammenschluß von KPD und S D 1946. Erklärungsver-
suche jenseits von Jubel und Verdammnis. Berlin 1995; Hans-J achim Kr u s c h, Irrweg 
oder Alternative? Vereinigungsbestrebungcn der Arbeiterp eien 1945/46 und ge-
sellschaftspolitsche Forderungen. Bonn 1996; Norbert Po de w in / Manfred Te r e -
s i a k, ,,Brüder in eins nun die Hände ... " Das Für und Wider um die Einheitspartei in 
Berlin. Berlin 1996. 
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auf Ablaufschilderungen, Organisationsfragen, die Fi~hrungsebene und frönt dem 
Berlin-Zentrismus. Nur wenige - o. g. - Neuersche1inungen geben speziell Aus-
kunft über den Vereinigungsprozeß im Land Sachsen und die nachfolgende Stalini-
sierung des Landesverbandes der Einheitspanei. Das ist verwunderlich. Denn zum 
einen genoß Sachsen damals das besondere lnteress1e von Besatzungsmacht und 
KPD als Experimentierfeld künftiger Entwicklungem das nach 1945 um drei ehe-
mals schlesische Kreise erweitene Land galt als das ;lm dichtesten besiedelte und 
am stärksten industrialisierte Gebiet der Sowjetzone, 1welches zudem auf reiche ar-
beiterbewegte Traditionen zurückblicken konnte. Zum anderen entstand in 
45 SBZ/DDR-Jahren keine geschlossene Monographie über die Verschmelzung 
von KPD und SPD, sondern lediglich zahlreiche .parteiliche" regionalgeschichtli-
che Arbeiten und Beschreibungen von Einzelereignissen oder zentralen Aspekten. 
Die in publizierten Erinnerungen von Beteiligten sicihtbar werdende Verklärung 
setzte ebensolche Schranken, wie „Standardwerke" der SED, in denen ihre Geburt 
als freiwilliger .Zusammenschluß" beider Arbeiterp neien interpretiert wurde. 
Versuche westdeutscher Historiker, solch „eindimer.isionale Betrachtungsweise" 
(Malycha) zu überwinden, scheitenen früher daran, d~Lß die entscheidenden Quel-
len in der DDR in den Paneiarchiven der SED in Ber.lin und auf Bezirksebene la-
gerten und der Forschung bis 1989 nahezu unz-agänglich blieben - sieht man von 
den Auswenungen ~iniger DDR-Parteihistoriker ab. Konsequenterweise gehören 
Autoren und Dokumenten-Herausgeber der in der Anmerkung genannten neue-
ren Arbeiten und A. Malycha selbst diesem Personenkreis an. Zu DDR-Zeiten 
wurde der Begriff .Zwangsvereinigung" zurückgewit~sen, weil er sich angeblich 
nach der Quellenlage nicht rechtfertigen lasse. Es ist kein Wunder, daß sich Mal-
ycha den Unmut einstiger Mitkämpfer zuzog (s. Der Spiegel, 11/1996, S. 44 ff.; 
ND, 13.3.1996, S. 8; ebd., 15.3.1996, S. 13 u.ö.), als er diesem Mißstand mit ei-
nem Dokumentenband abhalf, der es dem lnteressiemen gestattet, sich selbst eine 
Meinung zu bilden. 

Der Quellenband enthält zahlreiche Belege aus und über das Land Sachsen. Die 
den Dokumenten vorangestellte Einleitung verfolgt ab S. XLIII die Aufbau- und 
Konsolidierungsphase der Sachsen-SPD seit der Dre$dner Wiedergründung am 
26.6.1945; im Mittelpunkt der Untersuchung steht die Vereinnahmung der 5 säch-
sischen SPD-Parteibezirke (d. i. Dresden/Ostsachsen, Ueipzig, Chemnitz, Zwickau 
und Görlitz) in die SED. Schwerpunkte der Darstellung bilden mit den gegensätz-
lichen Entwicklungen in den Großräumen Dresden und Leipzig die Diskrepanzen 
zwischen dem Dresdner Landesvorstand der SPD um olen .Einheits-Apostel" Ot-
to Buchwitz und den auf Eigenständigkeit bedachten Bezirken. Danach war im 
April/Mai 1945 auch bei den sächsischen SBZ-Sozialdemokraten - Westsachsen 
war bis Juni 45 noch von den Amerikanern besetzt ein Einheitswille deutlich 
vorhanden. Daß dieser Prozeß demokratischen Grundsätzen folgen und nicht un-
ter Zwang verlaufen sollte, erwies sich aber bald als vergebliches Bemühen. Ab Ja-
nuar 1946 stellten auch in Sachsen die Kommunisten die= Bedingungen; die SPD ge-
riet allerorten unter Druck. 

Im Anschluß an die Einleitung wird auf rund 450 Se:iten eine Auswahl von 178 
.kontrastierenden Dokumenten• abgedruckt. Die Q1~ellen sind chronologisch 
(April-Sept. 1945, Okt. 1945-Jan. 1946, Febr.-April 1946) und regional nach den 
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fünf Ländern der SBZ geordnet; 4 7 Dokumente befassen si h direkt mit dem säch-
sischen Vereinigungsprozeß von KPD und SPD (s. S. 5 ff., 165 ff., 295 ff. und 
433 ff.). überdies finden sich in vielen anderen der abgedciµckten Quellen Bezüge 
zu Entwicklungen und Personen in Sachsen. Die angedeu~ete Materialfülle dürfte 
es künftig erleichtern, verallgemeinernde Aussagen über ZCJ tgeschichtliche Hinter-
gründe, Entscheidungsmotive und Verhaltensweisen von Sozialdemokraten und 
Kommunisten in der Frage der Einheitspartei zu treffen. Deutlicher als bisher tre-
ten frühe Formen der Beeinflussung und Einmischung i innerparteiliche und 
-deutsche Entscheidungsprozesse von Seiten der sowjetischen Besatzungsmacht 
zutage. Neben der Rolle der SMA und der Taktik der Ko1nmunisten unterbreitet 
der Herausgeber eine Fülle von Beispielen dafür, daß es sich „in der damaligen 
Entscheidungs- und Zwangssituation" für Sozialdemokrati~n zunehmend weniger 
um Überzeugung, als vielmehr um Nötigung gehandelt hat. Der Zwang reichte 
von Denunziationen, Arbeitsplatzverlust, Beschlagnahmuqgen und verbalen Dro-
hungen (.Spalter", .,,Faschist" etc.) bis zu physischer Ge ralt und Einkerkerung; 
aber auch Vergünstigungen und Bestechung (Lebensmittelpakete, Wohnungsver-
gabe, usw.) waren Nötigungen. Zeitgenossen, wie der C~emnitzer SPD-Bürger-
meister Hans Hermsdorf, sprachen ohnehin schon damal von .,,Zwangsvereini-
gung" (Dok. 175, S. 448). Die Quellen - nicht die Darstelj ung - sind im übrigen 
durch ein Personen- und Ortsregister gut erschlossen. 

Nicht minder zwiespältig als die Vereinigung von SPD und KPD verlief nach 
der Fusion die Entwicklung der SED. Ihr widmet sich die weite hier anzuzeigen-
de, von Malycha verfaßte Arbeit. Diese besteht zu etwa gl • chen Teilen aus einem 
Text- und einem Dokumentarteil. Der Quellenteil enthält 9 Dokumente, von de-
nen sich 11 gänzlich auf Sachsen beziehen (s. S. 234-237, 245 f., 249-276). Text-
und Quellenteil werden durch ein Personenregister erschl ssen. Im Textteil gibt 
der Autor eingangs einen Forschungsüberblick, referiert n hmals die Auseinan-
dersetzungen um die Einheitspartei 1945/46 und schildert otive und Handlungs-
spielräume der Beteiligten. Von dieser Ausgangslage aus ird im Hauptteil der 
quellengestützten Studie hauptsächlich danach gefragt, wie sich die Umwandlung 
der SED zu einer „Partei neuen Typs" nach sowjetische Vorbild vollzog. Und 
mit welchen zentralen Weichenstellungen und innerparteili hen Methoden autori-
täre Strukturen in der SED durchgesetzt wurden. Entgegen der bisherigen Auffas-
sung, daß der Charakterwandel erst 1948 einsetzte, macht er Autor Weichenstel-
lungen für diese Entwicklung bereits 1946 aus (vgl. S. 70 f.). Die „schleichende 
Stalinisierung" der SED habe mit den Gemeinde- und Landtagswahlen vom 
Herbst 1946 eingesetzt. Einen weiteren Schritt stellte die A flösung der ehrenamt-
lichen Bezirksvorstände im Spätherbst 1946 dar. Das Buch ringt den dokumenta-
rischen Nachweis für den hauptsächlichen Dissenz zwi • en Sozialdemokraten 
und Kommunisten in der neuen Partei: innerparteiliche De okracie oder „Demo-
kratischer Zentralismus". Der Druck auf Sozialdemokrat in der SED ließ im 
Frühjahr 1947 zwar noch einmal nach, als vor dem Hinter rund einer möglichen 
Einigung der Siegermächte über ein gesamtdeutsches Partei gesetz mit einer Wie-
derzulassung der SPD in der SBZ gerechnet wurde. Nach d m Scheitern der Lon-
doner Konferenz war Ende 1947 Rücksichtnahme aber ni ht mehr erforderlich. 
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Der II. SED-Parteitag (Sept. 1947} stand bereits im Zeichen der Ausrichtung der 
SED nach dem sowjetischen Parteivorbild; mit dem sich zuspitzenden Ost-West-
Konflikt schritt die Einengung rasch voran. Im Zus:ammenspiel mit den Sowjets 
wurden seit Mitte 1948 die - von M. breit behandejlten - Parteisäuberungen ver-
stärkt, um unliebsame Funktionäre und Parteigliede.-ungen zu disziplinieren. Un-
ter dem primären Vorwand sozialdemokratischen ~,Opportunismus", aber auch 
kommunistischen „Sektierertums•, des „ Trotzkism\lls" und „ Titoismus", kam es 
zu einem „Kaderaustausch", bei dem v. a. prominente Sozialdemokraten (wie Arno 
Haufe, Arno Hennig, Trabalski und Arno Wend in S:nchsen), aber auch Kommuni-
sten (Robert Bialek, Wilhelm Koenen) abgesetzt unid durch „ verläßliche" Kräfte 
ersetzt wurden. Das allein über 20 000 ehemalige S(>zialdemokraten in der SBZ/ 
DDR repressiert wurden, belegt den Stil und das At1smaß des Konflikts. Von be-
sonderem Interesse ist hier die Transformierung der SED-Landesverbände (s. 
S. 148ff.). Danach setzten sich auch in Sachsen bis E~~de 1949/Anfang 1950 in den 
Landes- und Kreisvorständen die kommunistischen J>rotagonisten der Partei neu-
en Typs durch bzw. verblieben jene SED-Funktionä1 e sozialdemokratischer Her-
kunft, die sich der neue~ Linie anpaßten oder - wie Eluchwitz - von ihr überzeugt 
waren. Mit den Parteiwahlen 1950 fand dieser Prozeiß seinen Abschluß. Die SED 
war eine stalinistische „Partei neuen Typs". 

Die neuen Dokumente und hier nur angedeuteten orschungsergebnisse erleich-
tern es, künftig auch detailliertere Aussagen über dien zwischen Nötigung und 
Überzeugung angesiedelten Vereinigungsprozeß von lSPD und KPD und die Stali-
nisierung der SED in Sachsen zu~ treffen. Doch wird das Thema als Politikum er-
halten bleiben und auch weitergehende Forschungse111gebnisse werden an der vor-
herrschenden Einschätzung als „Zwangsvereinigung, w,enn nicht sogar Schlimmeres" 
(H. Grebing) wenig ändern. 

Dresden Peter Russig 

Achim Kilian, Einzuweisen zur völligen Isolierung. NKWD-Spezialla-
ger Mühlberg/Elbe 1945-1948. Mit einem Vi ~rwort von Hermann 
Weber. 2. erw. Aufl. Forum Verlag, Leipzig 1994. 262 S., 25 Abb. 

Seit 1992 bildet das einst sächsische Mühlberg mit~ fünf umliegenden Weilern 
das brandenburgische Amt Mühlberg/Elbe. Die abgelegene Kleinstadt am West-
ufer der Elbe zwischen Riesa und Torgau ist ein Ort wechselvoller Geschichte, 
die nicht mit Karl V. (1547 „Sieger von Mühlberg" ~ endete. Sofon nach dem 
Zweiten Weltkrieg überzog Stalins Geheimpolizei NKWD die sowjetische Besat-
zungszone mit einem Netz von Straf- und vorgeblic~hen „Internierungslagern". 
Zwischen 1945 und 1950 existierten zwischen Elbe und Oder elf tatsächliche 
NKWD/MWD-Speziallager, in die nach Sammelurte1ilen sowjetischer Tribunale 
Zehntausende deutscher Männer und Frauen eingesperrt wurden, die den Ver-
dacht erregten, den Zielen des entstehenden stalinistiischen Systems entgegenzu-
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stehen. Man schätzt, daß bis zu 260 000 Deutsche inhafti,ert wurden, von denen 
65 000-80 000 durch Gewalt, Hunger und Krankheiten un~s Leben kamen. Ende 
1945 richtete die sowjetische Militärregierung das „Speziallager Nr. 1"' in Mühl-
berg an der Elbe ein. Allein dort standen zwischen Sept,ember 1945 und Mitte 
Oktober 1948 den 21 835 „Zugängen"' offiziell 6 765 .Abgänge" durch Tod ge-
genüber. Diese Lager der russischen Besatzungsmacht auJt dem Gebiet der SBZ 
waren deshalb zu DDR-Zeiten ein wissenschaftliches Tabuthema. Angst und Vor-
sicht zwangen Überlebende und Angehörige zum Schwei@:en. Aber auch im We-
sten wurde kaum darüber geforscht, publiziert oder nur geredet (vgl. S. 7 ff., 
218 ff.). Die stiefmütterlich behandelte Geschichte der „Spezlager" gewann erst 
an Konturen, seitdem in russischen Archiven Spektakuläre~! zutage gefördert wur-
de. So findet sich die den Buchtitel abgebende Formulie11ung „Einzuweisen zur 
völligen Isolierung" in der „Provisorischen Ordnung" fillr die Speziallager des 
NKWD, die erst 1991 bekannt wurde. 

Unter den Verhafteten dieser Lager waren Tausende vo Jugendlichen, die ver-
dächtigt wurden, ,, Werwölfe" zu sein - Mitglieder einer Ende 1944 unter Feder-
führung der SS gegründeten „Partisanen"'organisation, die i~war kaum militärische 
Bedeutung erlangte, aber in der NS-Durchhaltepropagan~la eine wichtige Rolle 
spielte. Einer der jugendlichen, die dem • Werwolf• -Verdacht zum Opfer fielen, 
war der gebürtige Vogtländer Achim Kilian. Im Sommer 1 ~1-45 verhaftet, wurde er 
über die Zwischenstationen der Zuchthäuser Zwickau un Bautzen nach Mühl-
berg verbracht, wo er vom Oktober 1945 bis August 1948 ~~ine nahezu dreijährige 
Haftzeit durchmachen mußte. Anfang 19-49 ging Kilian in dein Westen. 

Auf der Grundlage seiner Erinnerungen, aber auch hunqlener Gespräche, Zeit-
zeugenberichte, Archivquellen und einer umfassenden Literaturanalyse gelang 
dem Autodidakten ein authentisches Bild des Speziallagers Mühlberg. Es genügt, 
wie Hermann Weber in seinem Vorwort zur Erstauflage des Buches (1992) hervor-
hob, auch wissenschaftlichen Ansprüchen. Die hier zu best rechende zweite Auf-
lage ist um die Erkenntnisse sowjetischer „Mühlberg-Akten• (s. Deutschland Ar-
chiv, 10/1993, S. 1138 ff.) vermehrt worden, die Kilian zwischenzeitlich im 
Moskauer Staatsarchiv der Russischen Föderation einsehen konnte. In der Anlage 
werden 19 Dokumente abgedruckt; ein akribischer Übersic:htsplan des Lagers ist 
beigegeben. Kilian berichtet sowohl über ständigen Hung1er, fehlende Hygiene, 
überfüllte Unterkünfte und andere katastrophale Lagerzusd(nde, als auch über die 
drakonische Willkür der russischen Bewacher und eingesetzter deutscher Lagerlei-
tungen. Er gibt Auskunft über Umfang und Charakter des ,,$pezlagers" Mühlberg, 
über Aufbau, Organisation, Lebensbedingungen, Strafen, Fl~ chten, Deportationen 
und Entlassung. Im Zuge der - sich bis Frühjahr 1950 hinziehenden - Auflösung 
der Speziallager wurde bis Oktober 1948 frühzeitig das „Internierungslager" 
Mühlberg aufgelöst; die Insassen - darunter fast 4 000 Sachs«i - entlassen. Das La-
ger wurde abgerissen und die Fläche zu DDR-Zeiten dem Erdboden gleichge-
macht; erst nach deren Ende werden seit 1990 Überreste al~i Gedenkstätte für die 
Opfer zweier Diktaturen genutzt. 

Achim Kilian hat seine schlimmen Erlebnisse nicht vergessen können, aber ge-
danklich verarbeitet. Um nicht zu überzeichnen, hat er eingangs die Vorgeschichte 
des russischen „Schweigelagers" Mühlberg als Kriegsgefanitenenlager der Wehr-
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macht dargestellt. Das 1939 errichtete Mannschafts•-Stammlager (M.-Stalag) IV B 
Mühlberg bestand bis Ende April 1945 und war seil! 1941 v. a. für sowjetische Ge-
fangene bestimmt. Kilian verschweigt nicht, daß d1er deutsche Einmarsch in die 
UdSSR dafür mitverantwortlich war, daß sowjetische Sonderlager überhaupt auf 
deutschem Boden entstehen konnten. Solche - für einen von den Sowjets Repres-
sierten nicht selbstverständlichen - Einsichten und die sensitive faktenorientierte 
Sprache des Autors empfehlen den Band nachdrückJlich für Wissenschaft und Bil-
dungsarbeit. 

Dresden Peter Russig 

Gerd Dietrich, Politik und Kultur in der So,;vjetischen Besatzungszo-
ne Deutschlands (SBZ) 1945-1949. Mit eineml Dokumentenanhang. Pe-
ter Lang, Europäischer Verlag der Wissenschaf, n, Bern 1993. 474 S. 

Seit dem Ende der DDR hat die Geschichts\\risse~aschaft intensiv damit begon-
nen, deren Geschichte beziehungsweise Vorgeschichte auf der Grundlage der nun-
mehr nutzbaren Masse von Quellen in den zuvor gar Jrucht oder nur beschränkt zu-
gänglichen Archiven neu zu beleuchten. Dabei gilt c1s gleichermaßen Stereotypen 
der DDR-Historiographie zu hinterfragen wie Blick,,erengungen der bundesdeut-
schen Wissenschaft, die nicht immer nur aus dem begrenzten Quellenmaterial re-
sultierten, zu korrigieren. 

Für einen wichtigen Politik-Bereich der Nachkrie1gszeit vor der Gründung des 
zweiten deutschen Staates im Oktober 1949 tut dies der aus der Akademie der 
Wissenschaften der DDR hervorgangene, jetzt an det1 Berliner Humboldt-Univer-
sität lehrende Gerd Dietrich. Er untersucht die Beziehung zwischen Politik und 
Kultur unter den Vorzeichen der sowjetischen Besatizungsherrschaft und der be-
ginnenden Errichtung des KPD/SED-Regimes. Ge'9riß zurecht sieht er in dem 
~spannungsvollen und widersprüchlichen Verhältnis v·on Kultur und Politik in der 
zweiten Hälfte der vierziger Jahre ( ... ] ein Schlüsselproblem ostdeutscher Kultur-
entwicklung•; er will daher „die kulturpolitische Strategie und deren Einfluß auf 
die kulturellen Prozesse in der Nachkriegszeit sowie Rückwirkungen kultureller 
Entwicklung auf die Politik" aufzeigen. Auch Dietrichs Ausgangspunkt sin~ dabei 
,.kaum erschlossene, weil bis 1990 nicht frei zugängliclhe Quellen" (S. 10), über de-
ren Herkunft er sich freilich im Vorwon nicht äußert . . Erst bei der Lektüre der Un-
tersuchung beziehungsweise bei der Durchsicht des nicht weniger als 90 Doku-
mente umfassenden Anhangs wird deutlich, daß siclli der Autor wesentlich auf 
Archivalien des ehemaligen Zentralen Parteiarchivs der SED stützt. Bei etwas 
mehr als der Hälfte der abgedruckten Dokumente ha:ndelt es sich gleichwohl um 
scho~ zuvor publiziertes Material - dies tut jedoch de:r Tatsache keinen Abbruch, 
daß im Dokumententeil eine der Stärken von Dietricl~s Arbeit liegt. Denn durch 
die Veröffentlichung bislang unbekannten Materials in Kombination mit zwar be-
kannten, doch ziemlich disparat erschienenen Dokumenten hat Dietrich ein umfas-
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sendes Kompendium der zentralen Quellen zu seinem 1:hema vorgelegt, das es 
dem Benutzer nicht nur leicht macht, seine fundierten A1~ssagen in der vorange-
stellten Untersuchung nachzuvollziehen, sondern zugleic~ auch zu weiterer Be-
schäftigung damit auf solider Grundlage anregt. 

Der Untersuchungsteil des Bandes umfaßt die ersten 206 Seiten und damit nicht 
ganz die Hälfte des Gesamtumfangs. Dietrich hat sich vo••genommen, ,,sine ira et 
studio, Anfänge und Abbrüche, Wurzeln demokratischer Hoffnungen und Ursa-
chen autoriürer Entwicklungen aus der Vorgeschichte einer vierzigjährigen Ver-
gangenheit zu erhellen", und zwar - unter Berufung auf H1flns Mayer - in dem Be-
streben, ,,die Geschichte der DDR nicht von ihrem Ende her zu deuten" (S. 11 f.). 
Dieser Grundansatz schlägt sich in dem im wesentlicher,i nüchtern-deskriptiven 
Ton der Untersuchung nieder. Dietrich geht chronologis h vor und umreißt zu-
nächst die Positionen der ,..Kulturoffiziere- der Sowjetischien Militäradminstration 
bei ihrer Arbeit in Deutschland, stellt im folgenden die ku1lturpolitischen Vorstel-
lungen der in der SBZ schon kurz nach Kriegsende (wiede:r-)gegründeten Parteien 
dar und geht dann auf Entstehung und Konzeption des ebenfalls noch im Juni 
1945 aus der Taufe gehobenen „Kulturbundes zur dem<l1kratischen Erneuerung 
Deutschlands" ein (S. 13-35). In einem zweiten Schritt widmet er sich der Ent-
wicklung 1945/46, wobei unter anderem die schul- und h~hschulpolitischen Maß-
nahmen Berücksichtigung finden, ferner die damalige Lize·nzierungspraxis gegen-
über Printmedien. Erneut richtet Dietrich sein Interesse auch auf die weitere 
Ausprägung der kulturpolitischen Vorstellungen in den „L~bksparteien• KPD und 
SPD, dann in der jungen SED (S. 37-81). Auf die anderen :Parteien geht er, anders 
als im ersten Abschnitt, nicht mehr ein, was zu bedauern ist, wäre doch so das Bild 
vervollständigt worden. Mit Blick auf die politischen Gegebenheiten ist es jedoch 
zweifellos gerechtfertigt, daß Entwicklung und Umsetzun:g des kulturpolitischen 
Programms der SED in der ganzen folgenden DarstellunlF den breitesten Raum 
einnehmen. Dietrich stellt diese in den Abschnitten 3 und 4 zu Recht in den Zu-
sammenhang der Entwicklung der weiteren politischen ~1hmenbedingungen der 
Existenz der SBZ, will heißen in den Rahmen des Kalten K~rieges. Dabei wird wie-
der verschiedenen Einzelaspekten wie der Hochscliulpolitik oder der beginnenden 
„Formalismus• -Debatte Aufmerksamkeit geschenkt, schlie lieh zeigt Dietrich an 
der Gestaltung des „Goethe-Jahres" 1949, wie im Gegen atz zur weitgehenden 
Ablehnung moderner Kunstströmungen der Weg zum instrumentellen Rückgriff 
auf das ,..klassische Kulturerbe" beschritten wurde (S. 83-1189). Der kurzen, doch 
die Ergebnisse der Studie präzise zusammenfassenden .Nac:hbemerkung• (S. 191-
195) schließt sich nach Anmerkungen und Abkürzungsver eichnis der schon er-
wähnte Dokumententeil an (S. 208-448). 

Gerd Dietrich hat mit diesem Band zum einen eine erfreulich klare und sich auf 
das Wesentliche konzentrierende Untersuchung seines G~ genstandcs erarbeitet; 
auch die knappe Einordnung der kulturpolitischen Vorgäng . in der SBZ in größere 
weit- und deutschlandpolitische Zusammenhänge gelingt ihm überzeugend. Der 
Wert der angeschlossenen Dokumentensammlung kann hie1r nur noch einmal be-
tont werden. Insgesamt ein überaus informatives und nützliches Buch. 

Dresden 'winfrid Halder 
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Ulrich Mählert, Die Freie Deutsche Jugend 1945-1949. Von den „An-
tifaschistischen Jugendausschüssen" zur SED1-Massenorganisation: Die 
Erfassung der Jugend in der Sowjetischen Besatzungszone. Verlag Fer-
dinand Schöningh, Paderborn/München/Wiien/Zürich 1995. 386 S. 
( = Sammlung Schöningh zur Geschichte und G~egenwart) 

Bedingt durch den fehlenden Quellenzugang konnte die Entwicklung der 
.Freien Deutschen Jugend" bislang nur in sehr allgemeiner Form und anhand von 
Selbstdarstellungen und Presseberichten beschrieben werden. Für die Genese und 
Frühgeschichte der FDJ 1945-1949 hat nun der Mannheimer Politologe und Schü-
ler Hermann Webers, Ulrich Mählen, - bekannt auc](l durch seine Rubrik „News-
letter. Aktuelles aus der DDR-Forschung" im .Deutschland Archiv" und im 
Internet - erstmals eine genaue Untersuchung vorg1elegt. Die Arbeit stützt sich 
auf Akten aus dem ehemaligen Zentralen Paneiarchiv der SED (heute im 
SAPMO-BArch) und des FDJ-Zentralarchivs (heute im Jugendarchiv des Instituts 
für zeitgeschichtliche Jugendforschung). Die Arbeit lbeschreibt sowohl die Vorge-
schichte der FDJ bis zu ihrer Gründung im März 1 ~~46 als auch die Phasen ihrer 
Entwicklung bis zum Abschluß ihrer TransmisSJon z1~r kommunistischen Massen-
organisation, die sich mit dem III. FDJ-Parlament 1 ~149 in Leipzig verbindet. Da-
bei gelingt es Mähten, die entscheidende Zäsur in dler Entwicklung der FDJ im 
Jahr 1947 deutlich herauszuarb~iten. Hatten SMAD und KPD/SED bis zum 
Herbst 1947 nie jene Schmerzgrenze überschritten, die LDP, CDU und den Kir-
chen hätte Anlaß geben können, ihre Mitarbeit in den Führungsgremien der Ju-
gendorganisation einzustellen, so folgte seit dem Herbst 1947 - angesichts der sich 
abzeichnenden • Teilung der Welt" - die Abkehr jeglichen demokratischen 
Prinzipen und die offen betriebene Umwandlung der FDJ zur kommunistischen 
Massenorganisation. 

Mähten gelingt es aber auch, die These vom plurali.stischen Ursprung sowie von 
der angeblich demokratischen Entwicklung in der Fri~hphase der Organisation zu 
widerlegen und die Steuerung aller wesentlichen jugendpolitischen Entwicklungen 
durch SMAD und KPD/SED aufzuzeigen. In dieseq1 Zusammenhang beschreibt 
er die vergeblichen Versuche der nichtkommunistischen Paneien, eigene Jugend-
verbände ins Leben zu rufen und an die pluralistische.n Traditionen in der Jugend-
verbandslandschaft vor der Machtergreifung durch Nationalsozialisten im Jahr 
1933 anzuknüpfen. Er macht deutlich, daß dieses Ko1nzept an der aus dem Mos-
kauer Exil kommenden KPD-Führung um Walter t;flbricht und Wilhelm Pieck 
scheiterte, die mit Hilfe und im Auftrag der SMAD eine einheitliche Jugendorgani-
sation durchsetzte. Vor allem das Vebot egenständig1~r Jugendverbände der Par-
teien durch die SMAD im Juli 1945 SMAD im Juli 1945 veranschaulicht dabei die 
enge Verknüpfung des Vorgehens der Moskauer Exilg ppe der KPD mit dem der 
sowjetischen Besatzungsmacht. Dem Autor gelingt i:s überzeugend darzulegen, 
daß die Selbstdarstellung der FDJ nach ihrer Gründ~mg und unter ihrem ersten 
Vorsitzenden, Erich Honecker, als eigenständige, den:iokratische und überpartei-
liche Organisation ausschließlich das Ergebnis kommunistischer Taktik war und 
der Täuschung und Lähmung der demokratischen Kräfte diente, deren Jugendver-



Rezensionen 421 

bände mit Hilfe der FDJ verhindert werden sollten. VertrJeter der demokratischen 
Parteien und der Kirchen wurden zwar formal in die FDJ-Gremien eingebunden, 
besaßen aber keinen wirklichen Einfluß und blieben imJll r in einer unterprivile-
gierten Position. Deutlich wird erstmals das Maß an Zw~fng und Repression, das 
nötig war, um die Vertreter der anderen Parteien zur Mit1ilrbeit zu bewegen, aber 
auch der Grad der Abehnung, auf die die FDJ bei denen sf eß, die nach den Erfah-
rungen der NS-Diktatur und den Schrecken des Krieges a1~f einen demokratischen 
Neuanfang in Deutschland gehofft hatten, nun aber die ~eichen einer erneut auf-
ziehenden Parteidiktatur erkennen mußten. 

Ulrich Mählert hat ein wichtiges Buch vorgelegt, das in der Forschung über die 
Massenorganisationen der SBZ/DDR eine wesentliche lt'ücke schließt und das 
nicht nur wegen der Fülle seiner interessanten Details sehr lesenswert ist. Es bleibt 
zu hoffen, daß es über die Wissenschaft hinaus den Weg in die politische Bildungs-
arbeit findet. 

Dresden Michael Richter 

Veit Didczuneit, Manfred Unger, Matthias Midde , Geschichtswissen-
schaft in Leipzig: Heinrich Sproemberg. U nivei sitätsverlag Leipzig, 
Leipzig 1994. 132 S. (= Leipziger Beiträge zur w· senschaftsgeschichte 
und Wissenschaftspolitik) 

Wer den Wiederbeginn des Studienbetriebs an der Universität Leipzig seit 1946 
selbst miterlebt hat, kann das Büchlein nach intensivem, iederholtem Durchle-
sen nicht ohne Bewegung aus der Hand legen. Es ist eine Manne gewidmet, der 
unter zwar wechselnden, aber zumeist für ihn ungünstige Zeitumständen bei sei-
ner wenig glücklichen Persönlichkeitsstruktur einen We gegangen ist, der ihm 
viele Anfechtungen, geringen Erfolg und kaum Erfüllung gebracht hat. Wenn es 
sich auch nicht um eine abgerundete Biographie, sondern um Skizzen und Noti-
zen über ihn und einige fachliche Äußerungen aus seiner1 Feder handelt, so ent-
steht doch ein Eindruck vom Menschen in seiner unfre dlichen Umwelt. Der 
aus betont liberaler Familientradition stammende junge S roemberg geriet ausge-
rechnet an den erzkonservativen Dietrich Schäfer als D ktorvater, mit dem es 
später zum völligen Bruch kam. Unbewaffneter Einsat im Weltkrieg, starke 
Sympathien für das Werk Henri Pirennes, deutliches Ab icken von alldeutschen 
Kriegszielen, Neigung zu sozialgeschichtlichen Auffassun en und nach 1933 die 
Nähe zur Bekennenden Kirche werden als Ursachen fijr seinen Mißerfolg in 
Richtung auf eine akademische Laufbahn angegeben. Von 914 bis 1927 hat er in 
seinen besten Mannesjahren nichts veröffentlicht, währe d er ohne Anstellung 
unter bescheidenen Umständen von der Witwenpension s iner Mutter lebte. Erst 
im fünften Lebensjahrzehnt begann er eine insgesamt m 'ßige wissenschaftliche 
Aktivität. 
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Als ein von der „nationalen" und der NS-Hltstorikerschaft ausgegrenzter 
Außenseiter konnte er sich nach dem Ende des 2. Weltkrieges Hoffnungen auf eine 
Tätigkeit beim Wiederaufbau der deutschen Gescbijchtswissenschaft aus neuem 
Geist machen, aber die angestrebte Berufung nach Bonn oder Köln blieb dem 
nicht habilitierten, ohne ein überzeugendes Werk a1 ftrete~dcn Sprocmbcrg ver-
sagt. Erst mit fast 57 Jahren erreichte ihn der Ruf an die Universität Rostock, von 
t 950 bis 1958 erlebte er in Leipzig die fruchtbarste und wohl auch glücklichste 
Zeit seines Lebens, wobei er sich nachdrücklich um die Aufrechterhaltung der Ein-
heit der deutschen Geschichtswissenschaft bemühte. Mit großem Engagement 
widmete er sich der Lehrtätigkeit und der Ausbild ng des Nachwuchses, hielt 
seine alte Linie einer .bürgerlichen" Wissenschaft auch unter zunehmendem 
Druck der SED durch, wurde von westdeutschen F~1chkollegen als Mitläufer der 
SED verdächtigt, von Parteidienststellen als Fachmann eher geduldet als gefördert 
und schließlich gegen seinen Willen emeritiert. Enttäuscht kehrte er in seine Hei-
matstadt Berlin zurück, wo er 1966 starb. 

Sproemberg hat an der Neubegründung der Ge,schichtswissenschaft an der 
Universität Leipzig einen starken Anteil gehabt und sich Verdienste im Bemühen 
um ein ideologiefreies, sachbezogenes Geschichtsstudium erworben. Den jungen 
Leuten von damals mag er mit seinem Wissefi und seinem pädagogischen An-
trieb als Leitfigur erschienen sein, so daß sich um ilhn fast so etwas wie ein bis 
heute andauernder Mythos bildete. Wirklich froh kipnnte er darüber nicht wer-
den: Sein von ihm geförderter ~eisterschüler Ernst Werner hat ihn „verraten" 
wie einst Judas seinen Herrn, um sich selbst auf seinen Lehrstuhl zu setzen, und 
eine ganze Reihe seiner Schüler hat sich später als prominente SED-Historiker 
nicht mehr an das Vorbild des Lehrers gehalten. Er c~rscheint als eine in tiefstem 
Sinne tragische Gestalt, dem bei seiner offensichtlichen Persönlichkeitsschwäche 
eine überzeugende wissenschaftliche Leistung versagt geblieben ist und der die-
ses subjektive Versagen dadurch verdrängt hat, daß e1r sich als das ungerecht be-
handelte Opfer der Zeitverhältnisse bemitleidete. So sah er auch die Verweige-
rung der sehr erhofften Mitgliedschaft in der Akademie der 
Wissenschaften als Intrige seiner „Feinde" und nicht als logische Folge seiner ge-
ringen Publikationstätigkeit an. Seine 1957 erfolgte Ablösung als Vorsitzender 
der Historischen Kommission, zu deren Arbeit als landfremder sowieso 
keine innere Beziehung hatte, ergab sich automatis1:=h aus derem neuen Statut 
und kann nicht mit größeren hochschulpolitischen Hlntergründen in Zusammen-
hang gebracht werden. 

Das Urteil Dietrich Schäfers von 1913 scheint treffend zu sein: Sproemberg be-
sitze ein reiches Wissen und eine nicht alltägliche Bele!1enheit, habe aber nur in ge-
ringem Maße die Fähigkeit, sein Wissen zu ordnen U;nd zusammenhängend zum 
Abschluß zu bringen. Bei dieser intellektuellen Aussti1ttung konnte er ein treffli-
cher Lehrer, kaum aber ein herausragender Gelehrter ~nit grundlegend neuen Ent-
würfen und schöpferischen Gedanken sein. Zu dieser Erkenntnis fehlte ihm wohl 
die Selbstkritik. In der Geschichte der Universität Leipzig hat er einen bleibenden 
Akzent gesetzt. 

Dresden Karlheinz Blaschke 
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Thomas Raabe, SED-Staat und katholische Kirciihe. Politische Bezie-
hungen 1949-1961. Ferdinand Schöningh, Paderborn 1995. 294 S. 
(= Veröffentlichungen der Kommission für Zeitges .hichte, Reihe B: For-
schungen, Band 70) 

Im Vergleich mit entsprechender Literatur für den des Protestantismus 
sind die Veröffentlichungen zur Geschichte der katholisch: n Kirche in der ehema-
ligen DDR noch recht dünn gesät. Für beide Forschungsbciireiche gilt aber gleicher-
maßen, daß die Literatur, sobald öffentlich wahrgenomm ~n, vornehmlich darauf-
hin befragt wird, wie darin die - moralische, politische, t eologische - Bewertung 
der Rolle der Kirchen im SED-Staat ausfällt. Der Verfasse , ?er anzuzeigenden Stu-
die übt hier auffällige Zurückhaltung, obgleich Auswa]ttl und Anordnung der 
Quellen auf viel Sympathie für den Weg der „Kirche un!~er dem Kreuz" deuten. 
Die vorgelegte Arbeit wurde 1994 in München als geschic~ tswissenschaftliche Dis-
sertation angenommen. Sie beschränkt sich auf die Jahre l wischen der Gründung 
der DDR (1949) und dem „Mauerbau" (1961), der als Ei11 schnitt deshalb sinnvoll 
erscheint, weil damit „gerade auch die christliche Bevölk rung" ihre Hoffnungen 
auf ein baldiges Ende der DDR begraben mußte und glei hzeitig sich (nicht nur) 
für die katholische Kirche eine Reihe von organisatorisc en Konsequenzen erga-
ben {14). Die Darstellung der kirchenpolitischen Ereigni se konzentriert sich auf 
die zentralen Leitungsebenen - sowohl der Kirche als aucl des Partei- und Staats-
apparats. Zu letzterem rechnet der Verf. neben der SED a eh die anderen Parteien 
und die Massenorganisationen. Der Verf. stützt sich bei s iner Darstellung in der 
Hauptsache auf Bestände des ehemaligen Zentralen Staats chivs der DDR, auf die 
Archive der Parteien und Massenorganisationen, das Arch1 v für Christlich-Demo-
kratische Politik der Konrad-Adenauer-Stiftung (für die die Ost-CDU betreffen-
den Fragestellungen) und schließlich auf Akten des Diözes narchivs Berlin. 

Die Grundierung für seine Darstellung der Kirche-Staa Beziehungen liefert der 
Verf. im ersten Teil der Arbeit, der die Exponenten und mit recht groben Stri-
chen - ihren weltanschaulichen Gegensatz skizziert: .,Ind sie die Botschaft vom 
Gottesreich verkündet, das nicht von dieser Welt ist, stellt die Kirche den Marxis-
mus-Leninismus grundsätzlich in Frage" (25). Der Meii ener Bischof Spülheck 
brachte dies in einer Formel auf den Punkt, die er seinen Gesprächen mit staatli-
chen Stellen voranstellte: .,Herr Minister, Sie sind Marxi t. Ich bin katholischer 
Christ[ ... ] Wir sind völlig getrennte Leute" (26). Ausführ] ich verhandelt der Verf. 
die Herausbildung derjenigen Organe, die als Schnittsteil zwischen katholischer 
Kirche und SED-Staat fungierten. Auf kirchlicher Seite w bereits 1950 in Gestalt 
der Berliner Ordinarienkonf erenz, einer Regionalkonfere innerhalb der Fuldaer 
Bischofskonferenz, ein zentrales Koordinationsgremium der verschiedenartigen 
kirchlichen Jurisdiktionsgebiete Ostdeutschlands gescha en worden, von denen 
lediglich das Bistum Meißen geschlossen im Gebiet der DR lag. Die staatliche 
Seite hingegen benötigte für die Zentralisierung ihrer Ki chenpolitik erstaunlich 
viel Zeit. Erst 1957 wurde der bis dahin bei verschiedenen Stellen angesiedelte Be-
reich der Kirchenpolitik im Staatssekretariat für Kirchenfr gen organisatorisch zu-
sammengefaßt. Es gehört zu den Stärken der vorliegende Studie, im Zusammen-
hang mit den Rahmenbedingungen der Kirchenpolitik auch die Massenorga-
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nisationen (FDJ, Nationale Front und ihre als Propagandainstrument für die 
christliche Bevölkerung gedachten sogenannten Pfa11'rkonferenzen) und die Ost-
CDU zu berücksichtigen, die nach ihrer Gleichschal.tung 1950 „den Marxismus-
Leninismus mit christlichem Vokabular" (87) propagic~rt habe. 

Den eigentlichen Hauptteil der Arbeit bilden sech1~ ,,Kirchenpolitische Fallstu-
dien". Bis auf die erste, die die Probleme um die Einrichtung der katholischen 
Hochschule in Erfurt beschreibt, handelt es sich dabc~i um detaillierte Darstellun-
gen derjenigen Themen, die ihrem Wesen nach zwischen dem Staat und der katho-
lischen Kirche, die sich trotz ihres Minderheitenstatus als gesellschaftlicher Kultur-
träger begriff, besonders scharf umstritten waren: deir Kampf der SED gegen die 
christliche Jugendarbeit (2), die Konflikte um Religionsunterricht und Schulbil-
dung (3), die Jugendweihe als gegen die Kirchen geriqhteter sozialistischer Ersatz-
ritus (4), die Behinderung kirchlicher Großveranstaltu:ngen wie der beiden Berliner 
Katholikentage 1952 und 1958 (S ). Schließlich stellt da1r Verf. die Frage nach kirch-
lichen Reaktionen auf die Errichtung der Sperrzonen entlang der Demarkationsli-
nie, auf die Ereignisse des 17. Juni 1953 und auf die 2twangskollektivierungen (6). 
Dem Autor gelingt es dabei, die kirchenpolitische DoJppelstrategie des Partei- und 
Staatsapparates und die Funktionalisierung der Massenorganisationen plausibel 
nachzuzeichnen: Einerseits versuchte die staatliche ~eite dem aus marxistisch-
leninistischer Geschichtsperspektive zwangsläufigen Prozeß des Absterbens der 
Religion durch - oft von der ersten DDR-Verfassung aus dem Jahr 1949 nicht ge-
deckte - Restriktionsmaßnahmen gegen die Kirchen r1achzuhelfen. Auf der ande-
ren Seite stellte sich die Partei für' eine Übergangszeit auf einen modus vivendi mit 
den Kirchen ein und suchte sie für propagandistische Zwecke, etwa für ihre Frie-
densappelle, zu gewinnen. In den verschiedenen Phasen der Beziehungen zwischen 
Staat und katholischer (wie auch der evangelischen) Kirche konnten diese Aspekte 
abwechselnd in den Vordergrund treten, ohne daß dabei die Verdrängung der Kir-
chen aus der Öffentlichkeit als übergeordnetes Ziel dier SED aufgegeben worden 
wäre. Ein erster Höhepunkt staatlicher Repressalien waren die Jahre 1952/53, als 
zusammen mit der evangelischen Jungen Gemeinde" ~uch die katholische Jugend-
arbeit als Ort staatsfeindlicher Aktivitäten diffamiert i1VUrde und Erich Honecker 
in seiner Funktion als FDJ-Funktionär zu ihrer „Liquidierung" aufrief (138). Ein 
Bericht des Zentralrats der FDJ gibt Auskunft über z~~lreiche Schulverweise von 
Mitgliedern kirchlicher Jugendgruppen. So wird für den Bezirk Karl-Marx-Stadt 
von 8, für den Bezirk Dresden von 49 und für den Bezi~·k Potsdam von 156 Relega-
tionen gesprochen (140). Den „zweiten großen Ansturm auf die Kirchen", diesmal 
eine „ideologische Offensive• (259), konstatiert der V,~rf. für das Jahr 1958. Den 
Höhepunkt bildete der V. Parteitag der SED, auf dFm Walter Ulbricht seine 
.10 Gebote der sozialistischen Moral" propagierte. In idiese Zeit fiel auch die Be 
schneidung des Religionsunterrichts und die offizielle s,taatliche Unterstützung der 
bis dahin formal unabhängigen Jugendweiheträger. 

Die katholische Kirche kommt in der vorliegenden Studie vornehmlich in der 
Außenperspektive in den Blick. Zitiert werden meist Stdlungnahmen einzelner Bi-
schöfe, denen - pars pro toto - für die gesamte katholische Kirche in der DDR 
Geltung zugemessen wird. Auch wenn eine ähnlich grc ße Bandbreite wie bei den 
evangelischen Kirchenfunktionären wohl nicht zu erwarten wäre, eine Erfor-
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schung der Binnendifferenzen zwischen den kirchenpoliti Fhen Konzeptionen der 
katholischen Bischöfe erkennt auch der Verf. als verbleibe ~des Forschungsdeside-
rat an (271 ). Aktivitäten unterhalb der Bischofsebene kOIJll[llen kaum in den Blick, 
schon gar nicht das Engagement der Laien, etwa in Verbind!ung mit den Dresdener 
ökumenischen Versammlungen. Der Katholizismus in der ~DDR war sehr viel bun-
ter, als es diese Arbeit erahnen läßt. Die Studie steht in der Gefahr, die katholische 
Kirche als monolithischen Block zu zeichnen. Dazu komrj~t, daß der Verf. gerade 
in der kirchlichen „Geschlossenheit" die „ Voraussetzung für eine überzeugende 
Abwehr staatlicher Repression" sieht (270). In seiner knaj pen Zusammenfassung 
bescheinigt der Verf. der katholischen Kirche, sich nicht p<1jlitisch vereinnahmt ha-
ben zu lassen. Dies geschieht nicht ohne gelegentliche kritische Seitenblicke auf 
den Protestantismus und dessen Arrangement mit dem Sq at, wie es der Verf. of-
fensichtlich etwa im Staat-Kirche-Kommunique von 1958 erblickt. Der Kurs der 
katholischen Kirche sei „defensive Selbstbehauptung", bis r,eilen ( etwa gegenüber 
dem Juni-Aufstand 1953) auch „befremdliche Indifferenz'" ~ewesen. Dabei, so lau-
tet das Resümee, sei sie stets „in erster Linie dem Auftrag verpflichtet" 
(270) geblieben. Eine solche Charakterisierung übersieht; daß es keinen für alle 
Zeiten gültigen Auftrag geben kann, aus dem die gesellsc p.aftliche und politische 
Linie der Kirche nur noch deduziert werden müßte. Was ij der konkreten histori-
schen Situation das auftragsgemäße Handeln der Kirche ausmacht, ist stets in 
höchstem Maße strittig. 

Dresden Nikolaus Hueck 

Werner Rutz, Die Gliederung der Bundesrepu lik Deutschland in 
Länder. Ein neues Gesamtkonzept für den Gebiets and nach 1990. No-
mos-Verlagsgesellschaft, Baden-Baden 1995. 102 S , 10 Kartenbeilagen 
(= Föderalismus Studien; Bd. 4) 

„Berlin bleibt Berlin, Brandenburg bleibt, was es war und eine vernünftige 
Neugliederung des gesamten Bundesgebietes wird es auf J hrzehnte nicht geben." 
(DIE ZEIT vom 10.5.1996). Der Landesplanungsvertrag zwischen Brandenburg 
und Berlin von 1995, die Schaffung einer gemeinsamen L esplanungsverwaltung 
und gemeinsame Planungen auf Landesebene waren als hof nungsvoller Einstieg in 
die Fusion der beiden Länder gedacht. Am Ende markie das Mißlingen des Zu-
sammenschlusses einen tiefgreifenden Einschnitt nicht nur • n der Zusammenarbeit 
der beiden Länder, sondern auch in der Debatte um die änderneugliederung in 
Deutschland insgesamt, gibt sie doch all jenen Auftrieb, • e die territoriale Neu-
gliederung des Bundesgebietes, deren Notwendigkeit seit ründung der Bundesre-
publik zwar vielfach beschworen, aber nur einmal - im F l von Baden-Wümem-
berg - erfolgreich in Angriff genommen worden wa , auch schon in der 
Vergangenheit als ein rein akademisches Thema mit gering r praktischer Tragweite 
für (real-) politische Entscheidungen ansahen. 
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Weder ein von den westlichen Alliierten eingesetzter Ausschuß der Ministerprä-
sidenten zur Überprüfung der Ländergrenzen noc~i ein Bundestagsausschuß für 
innergebietliche Neugliederung hatten Ende der viecrziger Jahre ernstzunehmende 
Schritte in Richtung auf eine Neugliederung der v<;m den Militärregierungen im 
Nachkriegsdeutschland nach ihren Zweckmäßigkeits:1spekten geschaffenen Länder 
einleiten können. In der Folgezeit waren sowohl die Vorschläge eines Sachverstän-
digenausschusses unter Vorsitz des früheren Reichsl anzlers Luther von 1955 als 
auch die Empfehlungen einer unabhängigen Sachveri~tändigenkommission {Emst-
Kommission) von 1973 trotz des Verfassungsgebots (nach Art. 29 GG a. F.), Län-
der zu schaffen, ,.die nach Größe und Leistungsfähigkeit die ihnen obliegenden 
Aufgaben wirksam erfüllen können", politisch wirku1t1gslos geblieben. Hierfür las-
sen sich mehrere Gründe anführen: der Strukturkonservatismus und die mangeln-
de Wettbewerbsorientierung des Nachkriegsföderalismus in Deutschland bis zum 
heutigen Tage, die auf Besit7.standswahrung orientierten Parlamente, Regierungen 
und gesellschaftlich organisierten Interessen in den ,ändern sowie die strukturell 
verzerrten gesellschaftlichen Kosten-Nutzen-Erwägl.lingen, nämlich die Tatsache, 
daß politische Risiken grundlegender Veränderungen in der Regel eher kurzfristig 
wahrgenommen und dadurch häufig überschätzt werden, positive Wirkungen hin-
gegen eher vage sind und mittel- bis langfristig Bede1urung erlangen, was tenden-
ziell zu ihrer Unterschätzung bei Entscheidungen füh~t. 

Neugliederungsüberlegungen hatten erst wieder sctit der politischen Wende in 
der DDR, der Vorbereitung der deutschen Einheit und'. der Neubildung der Länder 
durch die Volkskammer der DDR im Sommer 1990 Kti,njunktur. Auf Vorschlag der 
Regierungskommission „ Verwaltungsreform" beim M[inisterrat der DDR wurden 
fünf ostdeutsche Länder gebildet. Ihre Grenzen orientierten sich im wesentlichen 
an dem 1947 geschaffenen Zustand. Ihr Zuschnitt wurde allerdings allgemein als 
wenig zukunftsorientiert -wenngleich zur Schaffung n1~uer Identifikationsmöglich-
keiten für die Bevölkerung als zunächst unumgänglid~ - angesehen. Die geplante 
Länderfusion zwischen Berlin und Brandenburg hät~e vor diesem Hintergrund 
Vorreiter für grundsätzliche territoriale Veränderungen - nicht nur im Osten, son-
dern auch im Westen der Bundesrepublik- werden können, deren Notwendigkeit 
weder in der Fachwelt noch im politischen Raum umstritten ist. Ein potentieller Be-
darf an gut fundierten Vorschlägen zur Vorbereitung entsprechender politischer 
Entscheidungen auf der Basis des Gebietsstandes nach der deutschen Vereinigung 
war daher vorhanden. Insofern erscheint der Zeitpunlct der Veröffentlichung des 
Buches von Werner Rutz über „Die Gliederung der BuJttdesrepublik in Länder. Ein 
neues Gesamtkonzept für den Gebietsstand nach 1990" gut gewählt. 

Werner Rutz, Professor am Geographischen Institut der Ruhr-Universität Bo-
chum, ist in seinem Metier versiert. Er hat sich in den l~tzten Jahren mehrfach an 
der Diskussion um die Neugliederung des Bundesgebietes intensiv beteiligt, so 
zum Beispiel mit einer Denkschrift zur „Länderneugliederung auf dem Gebiet der 
gegenwänigen DDR"' im Jahr 1990 (abgedruckt in: l?olitische Studien, H. 313, 
S. 604-625) und einem Beitrag über „Die Wiedereinricntung der östlichen Bundes-
länder, ihr Zuschnitt und dessen Vorläufigkeit" im Jahlr t 991 {abgedruckt in: Die 
Zukunft des kooperativen Föderalismus in Deutschland!. Hrsg. v. d. Hanns-Seidcl-
Stiftung, Reihe Grundsatzfragen, Bd. 63, S. 105-142). In seinem Buch wendet Rutz 
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seine Einsichten, ,,die aus der Kenntnis des zu gliedernde Gesamtraumes gewon-
nen wurden, auf die vom Grundgesetz vorgegebenen Glie ~erungserfordernisse" an 
(S. 11 ). Der theoretische Anspruch des Buches bleibt dahe~ gegenüber der Diskus-
sion konkreter Abgrenzungsmöglichkeiten zurück. Ru~z entwickelt vielmehr 
unter besonderer Berücksichtigung von landsmannschaftHcher Verbundenheit so-
wie geschichtlicher und kultureller Zusammenhänge „dreii alternative Grundkon-
zepte für die Anzahl und den Zuschnitt der Länder" (S. 12): eine Acht-Länder-Lö-
sung, eine Sechs-Länder-Lösung und eine Siebzehn-Ländeir-Lösung. 

Die Acht-Länder-Lösung (Nordelbingen, Niedersachsefn, Brandenburg, Nord-
rhein-Westfalen, Mittelrhein-Hessen, Thüringen-Sachsen, P.falz-Schwaben und Bay-
ern) ergibt sich nach Rutz bei Anwendung der seinerzeit entwickelten Richtwerte 
des Art. 29 GG und ihrer Operationalisierung unter den l~eutigen Gegebenheiten: 
die neu zu bildenden Länder sollen nach ihrer Bevölkeruhgszahl nicht größer als 
Nordrhein-Westfalen und nach ihrer Fläche nicht größer a" Bayern sein, kein Land 
soll weniger als 5 Mio. Einwohner haben. Bei der Sechs-Lä~tder-Lösung (Nordwest-
deutschland, Nordostdeutschland, Rheinland-Westfalen, Mitteldeutschland, Süd-
westdeutschland, Bayern) sind die Größenverhältnisse der I änder - bzw. nach Rutz 
deren Leistungskraft - untereinander stärker angeglichen. Die Lösung ist - so der 
Autor - geeignet, ,,die Länder der Bundesrepublik Deutsc~tland als große Regionen 
vom Gewicht der kleinen und mittelgroßen EU-Staaten in )Europa" (S. 96) am euro-
päischen Integrationsprozeß zu beteiligen. Um landesii terne Zentralisierungs-
prozesse zu vermeiden, werden regionale Substrukrured (Landschaftsverbände, 
Regierungsbezirke) diskutiert. Die Siebzehn-Länder-D ösung (Nordelbingen, 
Mecklenburg-Vorpommern, Ems-Weser-Land, Nordrh in-Westfalen, Engern, 
Ostfalen, Brandenburg, Hessen-Nassau, Thüringen, chsen, Trier-Saarpfalz, 
Rheinpfalz-Baden, Ostfranken, Zähringen, Niederschwab ,n, Oberschwaben, Bay-
ern) geht davon aus, daß - mit Blick auf die Stärkung regionaler Identitäten - auch 
kleinere Bundesländer „die ihnen obliegenden Aufgaben v., • rksam erfüllen können, 
wenn diese Länder einige räumlich übergreifende Aufga en gemeinsam mit den 
benachbarten Ländern bewältigen, wenn andere Aufgaben .. vom Bund übernom-
men werden würden, ohne daß dadurch das föderative Sys em ins Wanken geriete, 
und wenn schließlich ein Verfahren zum Finanzausgleich a gewendet werden wür-
de, das auch weiterhin eine unabhängige Landespolitik zul ße" (S. 97). 

Das Buch ist klar gegliedert, die Darstellung ist übersi htlich. Die diskutierten 
Lösungsmöglichkeiten sind in 10 Kartenbeilagen (3 Erg bniskanen und 7 Aus-
schnittkarten zu spezifischen Abgrenzungsproblemen) - enngleich nicht in allen 
Fällen im Hinblick auf die verwendeten Namen deckungs~leich mit dem Text (vgl. 
Karte 3) - illustriert. Der Reichtum an Details und histori chen Tatbeständen, die 
von dem Autor verarbeitet worden sind, ist beachtlich. leichwohl liegt hierin 
auch ein Nachteil für den mit den lokalen Verhältnissen niger vertrauten Leser. 
Dieser muß sich auf die Argumentation des Autors verlass n, wobei es schwerfällt, 
die jeweiligen Begründungen bei der Lektüre des Buches i Einzelfall nachzuvoll-
ziehen oder deren jeweilige Bedeutung vergleichend einzu chätzen. Zudem ist das 
Buch in einigen Punkten diskussionsbedürftig: Der Begriff der Leistungsfähigkeit 
der Länder wird ohne Erläuterung weitgehend mit deren ~ röße gleichgesetzt, ob-
wohl Art. 29 GG die beiden Begriffe unterscheidet. Sozio-pkonomische Kenngrö-
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ßen werden zwar erwähnt, aber nicht angewendet. ~~ie Rahmenbedingungen und 
Grundannahmen für die Verwendung von operationalisienen Richtwenen werden 
nicht diskutien bzw. eher implizit behandelt. Vor allem wird wenig Augenmerk 
auf Fragen von grundsätzlicher Bedeutung gerichtet: Wo liegen heute Hemmnisse 
für eine Weiterentwicklung des Föderalismus in der aundesrepubük? Ist eine Ge-
bietsreform nicht notwendigerweise mit einer Fun~~tionalreform zu verbinden? 
Bilden deren Ergebnisse nicht entscheidende Rahmenbedingungen für territoriale 
Veränderungen? 

Vor diesem Hintergrund wirkt vor allem die Siebzehn-Länder-Lösung in ihren 
Grundannahmen bzw. Postulaten (vgl. oben) widerspirüchlich und wenig überzeu-
gend. Es ist fraglich, ob die „Länderidee in breiten Sitaatsbürgerschichten" (S. 98) 
tatsächlich gestärkt werden kann, wenn gleichzeitig ei1rie Übenragung von Länder-
aufgaben auf den Bund erfolgt bzw. die finanzielle Abhängigkeit im Rahmen des Fi-
nanzausgleichs erhöht wird. Ist nicht der Abbau von 1rransfer- und Ausgleichsme-
chanismen ein Kernbestandteil aller bisherigen Neu~ederungsüberlegungen? Was 
rechtfertigt das Venrauen auf die Regulationskraft Hinderübergreifender Zusam-
menarbeit? Zudem: Sind Stadtregionen tatsächlich als Kernräume von neuen Län-
dern geeignet? Sind Stadt-Umland-Probleme nicht '11 esentliche Handlungsfelder 
(inter-) kommunaler Zusammenarbeit, bei denen die Länder bisher kaum Rege-
lungs- oder Modeationsfunktionen wahrnehmen koi~nten? Sind gerade Verdich-
tungsräume mit ihrer kulturellen Pluralität und ihi:·en überregionalen Anglei-
chungstendenzen geeignet, landsmannschaftliche und regionale kulturelle Belange 
im Sinne einer regionalen Identität zu stärken? Wan~m wird Mecklenburg-Vor-
pommern als Maßstab für Abgrenzungen anderer L;mder gewählt, obwohl das 
Land- quer zu der vom Autor verwendeten Systemat~k - ,,keinen beherrschenden 
Verdichtungsraum"' (S. 86) besitzt, und in den beiden anderen, vom Autor vorge-
schlagenen Lösungsalternativen eine Aufteilung des Landes vorgesehen ist? 

Positiv bleibt zu vermerken, daß Rutz angesichts der bisherigen, fehlgeschlagenen 
Versuche zur Reform Realist bleibt. Er hebt zwar hervor, daß seine Vorschläge dazu 
beitragen können, ,,Flickwerk und Fehlentscheidungelil zu vermeiden" (S. 98), be-
tont aber auch, daß man sich „keine allzu großen Hoffn~pgen auf eine zukünftig bes-
sere Gebietsstruktur"' machen darf, ,,hat sich doch diE: Gemeinsame Verfassungs-
kommission nicht zu der Empfehlung durchringen können, die Ländergebietsreform 
in den Rang eines Verfassungsauftrags zurückzuführen" µnd damit die Grundgesetz-
änderung von 1976 zu revidieren. Sind die Überlegunger, von Werner Rutz somit le-
diglich als eine akademische Übung anzusehen? Sichedich nicht, denn sie zeigen 
über den konkreten Fall hinaus, daß die Erfordernisse c~er europäische Integration 
einerseits und der Stärkung regionaler Identität andere ~;eits zu höchst unterschied-
lichen verwaltungsräumlichen Abgrenzungen führen ~~önnen. Dazwischen klafft 
eine Lücke, die von der Politik in der Zukunft nicht nur wahrgenommen, sondern 
auch geschlossen werden muß. All denjenigen, die an det· Lösung der damit verbun-
denen Fragen mitwirken wollen und /oder ein besonderq1s Interesse am Detail-vor-
wiegend historisch und landsmannschaftlich geprägter •- regionaler Abgrenzungs-
möglichkeiten besitzen, sei das Buch von Werner Rutz zu1r Lektüre empfohlen. 

Dresden Bernhard Müller 
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Die Besiedlung der Neißeregion. Urgeschichte - Mittelalter - Neu-
zeit. 1. Symposium der Geschichtskommission der Eluroregion Neiße am 
13. und 14. Oktober in Zittau, hrsg. von Gunter d ettel und Volker 
Du deck. Zittau 1995. 132 S., 10 Abb. ( = Mitteilun ~en des Zittauer Ge-
schichts- und Museumsvereins, Bd. 22) 

Der Sammelband, der im wesentlichen die Beiträge des 1. Symposiums der 
Geschichtskommission der Euroregion Neiße zum Them~ .,Die Besiedlung der 
Neißeregion vom Mittelalter bis zur Neuzeit"' vereint, möchte gleichzeitig an die 
Traditionen der „Mitteilungen des Zittauer Geschichts- und Museumsvereins" 
anknüpfen. Vor 51 Jahren war die letzte Ausgabe mit deiin. Band 21 erschienen. 
Den Aufsätzen sind Vorworte des Vorsitzenden des Zittauer Geschichts- und 
Museumsvereins e. V., Dr. Gunter Oettel, und der Ges~ihichtskommission der 
Euroregion Neiße, unterzeichnet von den Vorsitzenden der Landeskommissio-
nen Doz. Dr. Rudolf Andel - Tschechische Republik -, Dr. Volker Dudeck -
Bundesrepublik Deutschland - und Dr. Marian lwanek - ]!lepublik Polen, voran-
gestellt. 

Der Beitrag von Gunter O et t e 1 zum Gau Zagost dem mittelalterlichen 
Landesausbau bis zur Gründung der Stadt Zittau Mitte de 13. Jahrhunderts bietet 
neue Forschungsergebnisse und -ansitze für eine weiterfüllu-ende Diskussion, vor 
allem auf der Grundlage archäologischer Quellen und e • er kritischen Sicht auf 
Bekanntes. Der Untersuchungsraum umfaßt das Gebiet er oberen Neiße und 
Mandau, weite Teile des heutigen Landkreises Löbau-Zi u, südliche Teile des 
Niederschlesischen Oberlausitzkreises und Gebietsanteile östlich der Nei«e vom 
südwestlichen Teil des Kreises Zgorzelec und dem Neißeta Ibis in den Raum Libe-
rec/Reichenberg. Die slawische Besiedlung des Gebietes n Neiße und Mandau 
läßt sich bis ins 9./10. Jahrhundert zurückverfolgen und du eh archäologische Fun-
de belegen. Entsprechende schriftliche Überlieferungen tzen erst im 12. Jahr-
hundert ein und bezeichnen dieses Siedlungsgebiet als Gau Zagost. Die Problema-
tik des Gaues hat in der Literatur eine unterschiedliche B andlung erfahren. Für 
Oettel gehörten zum Gau Zagost, neben dem Gebiet an d r Mandau, die Flußge-
biete von Pließnitz und Wittig. Die beiliegende Karte velj eutlicht seine Positio-
nen. Im Zusammenhang mit dem Stadtbildungsprozeß in" ittau, der um 1250 ab-
geschlossen ist, verweist der Autor auf slawische Sied! ngen im Bereich der 
Burgmühle und im Gebiet der Frauenkirche. Letztere deut lt er als eine frühe städ-
tische Siedlung. Eine Verbindung mit der für das Jahr 110 , chronikalisch überlie-
ferten Nicolauskapelle bedarf weiterer Untersuchungen. er Frage einer Besied-
lung des Böhmisch-Lausitzer Grenzgebietes in der U rge chichte und im frühen 
Mittelfalter geht Radomir Ti c h y in seinem Beitrag nach. ie archäologischen Be-
funde sind meist zufällig und von geringer Zahl, so daß ve llgemeinerte Aussagen 
nicht möglich sind. Gegen eine fonwährende Besiedlung spricht auch die .See-
höhe des ganzen Gebietes". Die vorgeschichtliche Besiedl ng auf polnischer Seite 
der Euroregion betrachtet Ryszard K o 1 o m a n s k i und ommt zu dem Schluß, 
daß sich die Siedlungsgebiete bis zum Mittelalter in den ralem, an den .Straßen 
der Gewässerflutungen" befanden. Erst seit der Bronzezei[t kann man von einem 
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ständigen Siedlungsniederschlag sprechen, seit dem ~v1ittelalter erfolgte die umfas-
sende Besiedlung des Raumes. Mit den slawischen Sitämmen im Gebiet der heuti-
gen Euroregion Neiße beschäftigt sich Lech A. Ty s z k i e w i c z, dessen Beitrag als 
Ergänzung zu dem von G. 0 et tel betrachtet werden kann. Auf der Grundlage 
gedruckter Quellen wird von Frantisek Gab r i e b'Marcela Star a der mittel-
alterliche Besiedlungsvorgang im Norböhmischen Bezirk, der in der tschechischen 
Forschung bisher kaum Aufmerksamkeit fand, untersucht. Die Kolonisation im 
Gebiet zwischen Elbe und Iser setzte zuerst um dile „Burgstättenzentren" Tet-
schen, Aussig und Reichenberg ein, wahrscheinlich a~ch in den Siedlungskammern 
Schluckennau und Friedland. Das Zentrum wäre Ziittau, allerdings ist der For-
schungsstand hierfür unbefriedigend. Ab Mitte des 1 ~.Jahrhunderts erhält die Sie-
delbewegung in Nordböhmen neue Impulse außerhalb der o. g. Zentren, in deren 
Folge bis Anfang des 14. Jahrhunderts geschlosse~1e Besitzkomplexe, ergänzt 
durch kleinere Güter für die .Mannen•, entstehen. Sowohl der König, als auch 
kirchliche Institutionen und vor allem der Adel sind die Träger dieser Bewegung. 
Für die adligen Vertreter der kleinen Güter sind zu Beginn des 14. Jahrhunderts 
ebenfalls Kolonisationsbestrebungen nachweisbar. Gl1eichzeitig kommt es mit der 
zahlenmäßigen Zunahme des Adels zum Zerfall der größeren Herrschaftskom-
plexe in kleinere. Eine Änderung der Dichte der Herrensitze im 14. Jahrhundert ist 
nicht zu erkennen, gleiches trifft auch für die Siedlur1gsstruktur zu. Gegen Ende 
des 14. Jahrhunderts setzt erneut eine Phase von Siedlungsgründungen ein, im Zu-
sammenhang mit dem weiteren Zerfall des Besitztums!. Die Autoren gehen davon 
aus, daß regionale Unterschiede in der Kolonisation seit dem 13. Jahrhundert ange-
nommen werden müssen, für die die Forschung in nä1~hster Zeit Ergebnisse brin-
gen muß. Gerade im Vergleich mit den kolonialen Vorgängen um die Burgzentren 
der Premysliden lassen sich erhebliche Unterschiede fetststellen. Einen für die Ge-
schichte des Oberlausitzer Adels interessanten Beitrag legt Marek Ce t w i n s k i 
vor, der die Zuwanderung des deutschen Adels aus dc1r Lausitz (13./14. Jahrhun-
dert) untersuchte, die im Gebiet zwischen Bober und Queis besonders intensiv 
war. Weitere Aufsätze des Bandes beschäftigen sich mit den Auseinandersetzungen 
um die rechte Verkehrsführung zwischen Görlitz und :;~ittau (Reiner Au r i g) und 
dem Karlsfried an der Gabler Straße (Lenka B ob k o v iO, der Einwanderung säch-
sischer Handwerker nach Böhmen, besonders Gable.q~, im 19. Jahrhundert und 
den hierfür vorhandenen Quellen (V. Wo w k o w a), dein Exulanten in Görlitz im 
17. Jahrhundert (Cornelia Wenzel), den im Staatsare~ ·v in Jelenia Gora vorhan-
denen demographischen Quellen {lvo Labore w i c z;1, der Wechselwirkung ge-
sellschaftlicher und wirtschaftlicher Veränderungen • m Grenzraum zwischen 
Schlesien, Lausitz und Böhmen (Tomasz J a wo r s k i) ltnd den familiengeschicht-
lichen quellen im Gebiet der ehemaligen Amtshauptmar1,nschaft Zittau (1ilo B ö h -
m er). Uber ein österreichisch-tschechisches Forschun sprojekt .Soziale Struktu-
ren in Böhmen vom 16. bis zum 19. Jahrhundert" infonniert Alena Pa z der o v a, 
das u. a. die Herrschaften Reichenberg, Friedland, Tetschen und die Städte Rokyca-
ny und Kommotau einbezieht. Abgeschlossen werden die Mitteilungen des Zit-
tauer Geschichts- und Museumsvereins mit einer Reze\nsion des 64. Bandes des 
Neuen Archivs für Sächsische Geschichte - Wiederbeginn nach einem halben Jahr-
hundert - von Rainer Aurig. 
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Archäologen, Historiker, Genealogen und Wirtschaftshi ~oriker haben zum Ge-
lingen des ersten Symposiums der Geschichtskommission der Euroregion Neiße 
beigetragen und die Wichtigkeit einer übergreifenden Zus mmenarbeit zur Erfor-
schung eines in den letzten Jahrzehnten vor allem auch von icleutscher Seite nur we-
nig beachteten Raumes aufgezeigt. Ein zweites Symposiu fand minlerweile in 
Milkow (Arnsdorf - Polen) statt und im September 1995 tiraf man sich in Liberec 
(Reichenberg). Insgesamt wünscht man den Zittauer Mit1(eilungen eine Fortset-
zung, der wissenschaftlich richtige Weg wurde mit dem e1rsten Band eingeläutet. 
Zudem wurde jeder Aufsatz mit einem knappen Resümee in den Landessprachen 
versehen. Der Druck des vorliegenden Bandes war vor alle~~ durch die Unterstüt-
zung des Regierungspräsidiums Dresden und der Kommu algemeinschaft Euro-
region Neiße - Nisa- Nysa möglich. 

Dresden Steffen Herzog 

Gerald Wiemers, Eberhard Fischer, Sächsische A ~demie der Wissen-
schaften zu Leipzig: Die Mitglieder von 1846 bis 1996. Akademie Ver-
lag, Berlin 1996. 227 S., 700 Abb.-

Dieses im Jubiläumsjahr der Sächsischen Akademie der ~ rissenschaften zu Leip-
zig (SAW) erschienene Buch prägt sich auf besondere Weis dem Nutzer ein, denn 
es lebt fast ausschließlich von den erstmals zusammenge genen Porträtaufnah-
men der Mitglieder der SAW seit ihrer Gründung im Jahre 846. Die beigegebenen 
Angaben zum jeweilig vertretenen Fachgebiet, zu Dauer der Wechsel der Mit-
gliedschaft und die Lebensdaten (Geburtsdatum und -ort, gegebenenfalls Sterbe-
datum und -ort) müssen als Information für den Leser genü~ en. Das Fesselnde sind 
die 700 Porträts, die bis auf nur wenige Ausnahmen alle M• glieder der Mathema-
tisch-naturwissenschaftlichen und Philologisch-hi$torische Klasse bildhaft erfas-
sen. Die SA W präsentiert sich so - ganz im Sinne ihres gei~ cigen Vaters Leibniz -
als eine Gemeinschaft von Gelehrten. Dadurch gelingt es den Herausgebern, daß 
das Buch viel länger auf den Betrachter wirkt, als es eine röde Auflistung aller 
Namen ohne Abbildungen getan hätte. Ihm wird nachdrücl ich bewußt, daß sich 
hinter wissenschaftlichen Karrieren und akademischem Le] en Menschen verber-
gen, deren individuelle Schicksale sich in ihrem Porträt als ltnarkante Momentauf-
nahme widerspiegeln. Sie alle verbindet die Mitwirkung als rdentliches oder kor-
respondierendes Mitglied in dieser Gesellschaft der Wissens haften, in die nur eine 
statuarisch beschränkte Zahl Gelehrter von Rang aufgeno en werden darf. Alle 
sind auf Grund außerordentlicher Leistungen• auf ihrem achgebiet - Zahl und 
Qualität der Veröffentlichungen sind bis heute Kriterium - l ewählt worden. Über 
Biographien, besondere Verdienste und Veröffentlichungen inzelner Gelehrter er-
fährt der an weiterführenden Informationen interessierte [ eser allerdings nichts. 
Das hätte den Rahmen des Unternehmens sicherlich gespre11 t. Wenn in Kürze das 
Gesamtverzeichnis der Schriften beider Klassen erscheint, rird man sich von der 
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wissenschaftlichen Leistungsfähigkeit der Akademie 1Liberzeugen können. Der Ein• 
fluß gesellschaftlicher Entwicklungen auch auf die AJ beit der Akademie ist in Ver-
bindung mit der Jahresangabe in wenigen, einzelne l~itgliedschaften betreffenden 
Vermerken zu spüren wie .gestrichen", ,.ausgetreten", .ausgeschlossen" oder 
,,niedergelegt•. 

Bekannte Historiker wie Johann Gustav Droyser1, Theodor Mommsen, Erich 
Brandenburg, Willy Flach, Rudolf Kötzschke, Erich Maschke, Martin Lintzel fin-
den sich z.B. unter den gelehrten Persönlichkeiten 1der philologisch-historischen 
Klasse. Auch einer der Begründer des Archivs für Säc:hsische Geschichte, Wilhelm 
Wachsmuth, der zu den 13 Leipziger Professoren geh,örte, die 1845 den Antrag auf 
Errichtung einer Königlich Sächsischen Gesellschal't der Wissenschaften unter-
zeichneten -, ist abgebildet. 

Die Herbeischaffung von hunderten Abbildungen der Mitglieder, nodalls auch 
als Zeichnung, Lithographie, Stich, Gemälde oder B1üste, ist vor allem dem jahr-
zehntelang als Archivar der SAW tätg gewesenen und jetzigen Direktor des Uni-
versitätsarchivs Leipzig, Gerald Wiemers, zu verdanken. Er recherchierte und 
ermittelte weltweite Standorte insbesondere älterer Bilder. In einem sehr sachkun-
digen Vorwort führt er in die wechselvolle Geschichte der SAW ein und gibt Ein-
blick in ihre Arbeitsweise und Statuten. Die Abbilduogen für den Zeitraum 1971-
1996 wurden von Eberhard Fischer bearbeitet. Dem Verzeichnis ist außerdem eine 
Liste der Amtsträger der Akademie (Präsidenten, Vi~eepräsidenten, Sekretare und 
ihre Stellvertreter) beigegeben. Nicht ganz klar ist für· den mit der Geschichte der 
SAW nicht so vertrauten Leser die Auflistung der Mita~lieder der 1774 begründeten 
Jablonowskischen Gesellschaft. Diese Vorläuferin der Akademie wurde zwar 1978 
als Verein wiederbegründet, steht aber heute in keiner1a unmittelbaren Zusammen-
hang mehr mit der SAW. 

Der fünfseitige Abbildungsnachweis am Ende de;; Buches dokumentiert den 
großen Fleiß der Bearbeiter. Eine enorme Korrespojndenz mit Archiven, Aka-
demien, Gesellschaften, Vereinen, Instituten, Univeirsitäten, Bibliotheken, Mu-
seen, Schulen, Verlagen und Privatpersonen muß geführt worden sein. Daß 
nur 12 Personen nicht abgebildet werden konnten, belegt, wie erfolgreich re-
cherchiert wurde. Ein Foto (Richard Meister, S. 178) wurde versehentlich 
falsch zugeordnet. Das Ergebnis ist noch beeindruc~;ender, wenn man bedenkt, 
daß das gesamte Archiv der SAW 1943 vernichtet wurde. Alles in allem han-
delt es sich um einen wichtigen und besonderen Bciitrag zur Wissenschaftsge-
schichte Sachsens. 

Dresden Uwe John 
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Ralf Irmer, Dr. Johannes Langer (1897-1938). Bibliographie seiner Ver-
öffentlichungen und der Würdigung seines Wirkens. Mit einem Vorwort 
von Werner Lauterbach (Veröffentlichungen der Bibliothek „Ge-
orgius Agricola" der TU Bergakademie Freiberg1, Nr. 128). Freiberg 
1994. 40 S. mit 13 Abb. 

Als der Historiker Johannes langer am 25. Februar 1938 im Alter von nur 41 
Jahren nach kurzer Krankheit verstarb, hinterließ er über 200 wissenschaftliche 
Arbeiten, darunter vier Monographien, fünf größere Aufsätze im Neuen Archiv 
für sächsische Geschichte, rund 180 Beiträge in Sammelwe1rken, Zeitschriften und 
Zeitungen sowie neun zum Teil umfangreiche Manuskripte. Sein Arbeitsgebiet war 
die sächsische Geschichte im weitesten Sinne, aus dem vor allem die Siedlungsge-
schichte des Erzgebirges, dessen Bergbau, die Geschichte Freibergs und die Ge-
schichte vieler sächsischer Orte markant hervortreten. 

Der 1897 in Hilbersdorf bei Freiberg Geborene hat nach einer 1916 erlittenen 
schweren Kriegsverletzung in Leipzig Geschichte, Germanistik (u. a. bei Eduard 
Sievers) und Geographie studiert, wo er in den Kreis der Sohüler Rudolf Kötzsch-
kes eintrat und sich die neuartigen siedlungsgeschichtlicher1 Forschungsmethoden 
dieses hervorragenden akademischen Lehrers aneignete. Mit der ihm eigenen Ener-
gie nahm Langer, der 1920 mit einer Dissertation über die ~ 'aldhufensiedlung Hin-
terhermsdorf, mit der ihn familiäre Beziehungen verbanden, promoviert hatte, ne-
ben seiner Tätigkeit als Lehrer eine in großem Umfange auf Archivstudien 
beruhende Forschungsarbeit auf, zu der er fachlich und m thodisch bestens gerü-
stet war. Die Ergebnisse fanden in überwiegend nicht veraltceten Fallstudien ihre in 
klarer Diktion abgefaßte Darstellung. 

Die Siedlungsgeschichte des bis in die Kammhöhen des E1rzgebirges vordringen-
den Landesausbaus hat langer unter umsichtiger Auswertur g des Flurnamengutes 
intensiv untersucht und der montanistischen Komponente, v. a. am Beispiel Frei-
bergs, breiten Raum gewährt. Eine erste Zusammenschau seiner Ergebnisse legte 
er 1931 in dem Band „Heimatkundliche Streifzüge durch Ffo1ren und Orte des Erz-
gebirges und seines Vorlandes" vor. Auch die Geschichte anderer sächsischer 
Landschaften wie der Sächsischen Schweiz und der Oberlausitz bereicherte er mit 
eindringenden Studien. 

Die von seinem Urenkel bearbeitete Bibliographie Langers widerspiegelt ein-
drucksvoll dessen wissenschaftliches Lebenswerk, das durch den frühen Tod des 
verdienten Forschers unvollendet blieb. Sie ist nach Sachg11~ppen geordnet, doch 
erweist sich die Gliederung nicht immer als optimal. Identische Mehrfachdrucke 
bereits erschienener Titel sind nicht als solche ausgewiesen. Die verdienstvolle Bi-
bliographie berücksichtigt noch die nach Langers Ableben veröffentlichten Nekro-
loge auf diesen auch musisch begabten Mann, unter denen c!er informative Nach-
ruf aus der Feder von Walter Schellhas (NAsächsG 59. ll~J8, S. 125 f.) hervor-
gehoben sei. Eine Reihe ausgewählter Zeichnungen Langers beschließt das Heft. 

Die Herausgabe eines Sammelbandes mit den wichtigsten rbeiten Langers von 
bleibendem wissenschaftlichen Wert wäre zu wünschen. 

Dresden Mlanf red Kobuch 
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Denkmalkunde und Denkmalpflege. Wissen. und Wirken. Festschrift 
für Heinrich Magirius zum 60. Geburtstag am 1. Februar 1994, hrsg. von 
Ute Re u per t, Thomas T r a j k o v i t s und Winfried Werner. 
Karl M. Lipp-Verlag, Dresden 1995. 655 S., zaHlreiche Abb. 

Wenn die Herausgeber einer Festschrift im Vorwort selbst von einem .Fest-
schriftenunwesen" schreiben und dennoch ein solc,res Werk aus der Taufe he-
ben, muß schon ein besonderer Anlaß dafür vorliegen. Und in der Tat könnte 
wohl kaum ein würdigerer Gegenstand gefunden werden als das Lebenswerk 
von Professor Heinrich Magirius, das durch eine Vidzahl wissenschaftlicher Bei-
träge von .Mitarbeitern, Kollegen, Freunden und B~iwunderem" (Elisabeth Hüt-
ter, S. 15) gelegentlich seines 60. Geburtstages geeli.rt wird. Diese Ehre wider-
fährt einer Persönlichkeit, deren Name geradezu Zl.~ einem Synonym geworden 
ist. Es ist sicher nicht übertrieben, zu behaupt.en, f(einrich Magirius verkörpert 
schlechthin die sä<;hsische Denkmalpflege, im Sinne· einer fachlichen und mora-
lischen Instanz, die sich die Bewahrung kultureller Werte und humanistischer 
Traditionen zur Aufgabe gemacht hat. Der Arbeit v~in Heinrich Magirius - stell-
vertretend für viele Kollegen, aber durch seine überaLus prägende Rolle zu Recht 
hervorgehoben - verdankt Sachsen nicht wenig von dem, was als identitätsstif-
tend dieses Land charakterisiert. Durch sein Wirken hat der Jubilar die Arbeits-
weise des Dresdner Landesamtes für Denkmalpflege nachhaltig beeinflußt und 
den .Dresdner Weg" der Denkmalpflege entscheidend mit bestimmt. Seine wis-
senschaftlichen Forschungen haben nicht nur die K4mntnisse über die Entwick-
lung der sächsischen Kunstlandschaft bereichert; si•e verstehen sich ebenso als 
fundierte Vorarbeit für praktische denkmalpflegerische Maßnahmen, die vor der 
Geschichte ihrer Disziplin als bleibende Leistungen bestehen können. Dies allein 
ist schon nicht wenig, doch Heinrich Magirius is1~ weit über den Kreis der 
Denkmalpflege-Spezialisten hinaus zu einer allgemei11 anerkannten Autorität ge-
worden. Auf Grund seiner persönlichen Integrität ~i1nd der Überzeugungskraft 
engagiert vorgetragener fachlicher Argumente ist sein Urteil in der öffentlichen 
Diskussion gefragt und geachtet. Nicht zuletzt die Vielzahl von Geldgebern für 
den Druck der Festschrift und deren Namensliste sprechen für die .Popularität• 
des Kunsthistorikers und Denkmalpflegers Magiri~s. Auch die ausdrückliche 
Verehrung in den widmenden Worten mancher Autc,ren dieser Festgabe spricht 
eine beredte Sprache. Dieser von nur wenigen seines Faches erreichte Erfolg be-
durfte und bedarf jedoch nicht zuletzt auch verständnisvoller Lehrer und Vorge-
setzter sowie Mitarbeiter, die den eingeschlagenen 1Weg konsequent mitgingen 
und -gehen. Daß dieser nicht bequem war, lassen einzelne Stationen erahnen, so 
die frühe Hinwendung zu Fritz Löffler, dessen AnHenken heute zwar in der 
Kunstgeschichte und Denkmalpflege seiner Vaterstadt; Dresden eine unumstößli-
che Autorität darstellt, der aber gerade in den fü1r Magirius entscheidenden 
1950er und l 960er Jahren von offizieller Seite schweren Anfeindungen und ge-
fährlichen Verleumdungen ausgesetzt war. In jener Zeit opferreichen Ringens 
sächsischer Denkmalpfleger um so manches Bauwerk, das heute wie selbstver-
ständlich zu den Wahrzeichen der Stadt Dresden bzw. des Landes gehört, 
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formte sich Magirius• Berufsethos; und gerade die Selbs erständlichkeit, mit der 
jene Denkmale heute von der Allgemeinheit angenommi~n werden, bezeugt die 
Rechtmäßigkeit dieser Bemühungen. So ist für den Außenstehenden kaum zu er-
messen, was es heißt, Magirius sei die rekonstruktive Wölbung der kriegszerstör-
ten Schnccbcrger Wolfgangskirche zu verdanken (vorgesehen war eine Flachdek-
ke; Elisabeth Hütter, S. 18). Allein für die Durchsetzung einer solchen .nur• 
kunsthistorischen Entscheidung braucht es Überzeugung1skraft und Mut, gegen 
vorgefaßte Entscheidungen die als angemessener erkannte Variante zu verteidi-
gen und zur Ausführung zu bringen. Denn schwieriger Jnoch als der Entschluß 
zu dieser oder jener denkmalpflegerischen Maßnahme, häufig auch schwieriger 
als die Meisterung der technischen und handwerklichen Probleme bei deren 
Umsetzung, ist die Begründung und Verantwortung jen~ts Entschlusses vor der 
Öffentlichkeit. Dabei erfüllt sich erst der Beruf des De111kmalpflegers, und hier 
hat Heinrich Magirius Vorbildliches vollbracht. 

Aus der Menge wichtiger und interessanter Aufsätze ier Festschrift einzelne 
Aspekte herauszugreifen, ist für den Rezensenten nicht leicht, entzieht deren weite 
Fächerung sich doch einer thematischen Schwerpunktsetz!mg. Sie alle werden in-
nerlich zusammengehalten durch das ebenso breite Spektrum der vom Jubilar bear-
beiteten Aufgabengebiete. So stellt neben persönlich gefärbten Würdigungen und 
Erinnerungen (Elisabeth H ü t t e r, Gotthart K u m p a n) eine starke Abteilung 
Forschungsergebnisse zu einzelnen Denkmalen und zur Geschichte der Kunst in 
Sachsen vor (unter anderen Karlhcinz B 1 a s c h k e, Brunh' de Gons c h o r, Gun-
ter S c h w e i k h a r t/Ulrike H e c k n e r, Peter F i n d e i s ci n, Hellmut o r e n z, 
Henning Prinz, Yves Hof f man n/Uwe Richter, Hartirnut Mai, Bärbel S te-
p h an). Fragen der Bauforschung und Restaurierung, ebeniso wie der praktischen 
Denkmalpflege berühren Beiträge von Gerhard L eo p o 1 d, Werner Jacobs e n, 
Walter Ha a s, Manfried Eisbein, Karl-Joachim M a er c k er, Achim Hube l, 
Jürgen Michler, Roland Möller, Gunter Preuß, ReinHard Schmitt; Aspek-
ten der mittelalterlichen Architektur- und Kunstentwicklung widmen sich Jin 
Ku t h an, Marian K u t z n e r, Tilmann B r e u e r, Anneliese ;~ e e l i g er- Z e i s s, J o-
hann Michael Fr i t z. Dankwart G u r a t z s c h, Miclhael P e t z et, Klaus 
Kra t zs c h, Lutz Wi 1 de, Udo F re ns c h k ow s k i berühtren mit ihren Beiträgen 
zur Erfassung und Bewertung von Kulturdenkmalen grundJätzliche Fragen denk-
malpflegerischer Arbeit. Alle diese Autoren, auch die aus )?Iatzgründen nicht ge-
nannten, sind ausgewiesene Fachleute, und jeder ihrer Beitralge ließe sich gesondert 
besprechen. Allein, dies ist auf drei Manuskriptseiten nidit zu leisten. Der Er-
kenntnisgewinn für den Leser ehrt den Empfänger der Fest;schrift ebenso wie das 
von ihm betreute Baudenkmal, hinter dem er als Denkmalpfleger persönlich zu-
rücktritt. In diesem Sinne, als die Summe eines Berufslebens, sei abschließend der 
brillante Essay ,.,Berufsethos im Museumsdienst" von Helr.~ut B ö r s c h - S u p an 
ausdrücklich hervorgehoben - zutreffend auf Heinrich Magirius und von allgemei-
ner Gültigkeit. 

Leipzig Mario 'fitze 
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Denkmaltopographie Bundesrepublik Deu1tschland. Denkmale in 
Sachsen. Stadt Dresden, Friedrichstadt, hrsg. vom Landesamt für 
Denkmalpflege, bearb. von Volker Hel a s, Erfassung der Friedhöfe 
von Sigrid Schulz - Be er. Verlag der K1lnst, Dresden und Basel. 
1994, 232 s. 

Seit 1994 liegt als erster Band aus der Reihe Denkmaltopographien in Sachsen 
die Beschreibung von Dresden Friedrichstadt vor. Grundlage für die Entstehung 
des Buches ist ein gesetzlicher Auftrag des Freisi,aates Sachsens, mit dem die 
schutzwürdigen Kulturmerkmale in Wort und Bild in einer Art darzustellen sind, 
die über das reine Auflisten hinausgeht und zu wiss~enschaftlicher Vertiefung auf-
fordert. So wird auf historische und örtliche Zusamm1enhänge der Denkmale einge-
gangen, soweit sie zum Verständnis des Charakters deils Stadtteils notwendig sind. 

Daß die Friedrichstadt in der Reihe zuerst llOrge:nellt wird, ist erfreulich und 
wichtig; denn wegen seiner günstigen Verkehrsanbin ung (Elbehafen, Eisenbahn) 
einerseits und der desolaten Bausubstanz andererseits besteht für dieses Gebiet ein 
großer wirtschaftlicher Veränderungsdruck. Die hist(~rische und künstlerische Be-
deutung der Friedrichstadt ist dun:h jahrzehntelange Vernachlässigung und Zerstö-
rung leicht zu übersehen. Schon zu DDR-Zeiten wair dieses Gebiet in der Stadt-
planung zum großflächigen Abbruch vorgesehen. An seiner Stelle sollten Arbeiter-
wohnungen in Plattenbauweise erstellt werden. Dit~ Mängel der Planwirtschaft 
und das vorrangige Sonderbauprogramm „Berlin - H'auptstadt der DDR" verhin-
derten diese Pläne weitestgehend. 

Die Friedrichstadt ist die älteste Dresdener Vorstadt und gehört historisch zu 
Dresden. Ihre Erschließung reicht bis ins 16. J ahrhur11dert zurück. Die eigentliche 
Stadtteilgeschichte beginnt 1670 mit der Werbung von Siedlungswilligen nach dem 
30jährigen Krieg unter Kurfürst Johann Georg II. Ab•~r erst August der Starke ver-
anlaßte 1729 einen systematischen Bebauungsplan mit der Friedrichstraße als 
Hauptachse, an der als bedeutendste Bauten das M~lrcolini-Palais und die Mat-
thäuskirche liegen. Strenge Bauregeln ließen in der Fr.iedrichstadt - 1734 zu Ehren 
des Kurprinzen so benannt - nur eine relativ bescheidene Bauweise zu, das betraf 
die Abmessungen und den architektonischen Schmu,ck, der meist nur aufgemalt 
war. Das blieb so bis zu den gravierenden Veränderungen ab der Mitte des 19. Jhs., 
als in rascher Folge entstanden: das städtische Krankenhaus im Marcolini-Palais 
(1849), Neuordnung von Straßen und Eisenbahnlinie111 (ab 1890} nach den verhee-
renden Weißeritzhochwassern, der Elbehafen (1891---1895), dessen ausgehobene 
Erdmassen für den Rangierberg des 1893 entstehende~• Verschiebebahnhofs Fried-
richstadt genutzt wurden, die Hauptmarkthalle (1893-1895), der Wettiner Bahnhof 
(1897), der Städtischen Vieh- und Schlachthof (1910), dler auf einer künstlich aufge-
schütteten Insel angelegt ist, das Kühlhaus (1911), die Bienert Hafermühle (1913} 
und zahlreiche Wohnbauten. Die Friedrichstadt wurd•e in dieser Zeit ein dicht be-
siedeltes Gebiet, das vorwiegend von Arbeitern bewohnt war. 

Die Denkmaltopographie erfaßt neben Baudenkmallen auch die vier in der Ge-
markung Friedrichstadt liegenden Friedhöfe, die zu erhalten sind. Vor allem der al-
te Katholische Friedhof besitzt einen über Sachsen hin~lusreichenden kulturhistori-
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sehen Wert. Die vielen polnischen Namen bezeugen die enge Verbindung zwi-
schen Polen und Sachsen mit dem kathol. Königshaus. Fa:rbig markiene Stadtteil-
karten der Friedrichstadt zu Beginn der Beschreibung erleichtern die Orientierung 
und das Auffinden der vorgestellten Einzeldenkmale (rot), Denkmalschutzgebiete 
(orange) und künstlerisch gestallteten Sachgesamtheiten u1nd Ortsteile von beson-
derer städtebaulicher Bedeutung (rosa). In alphabetischer Reihenfolge werden die 
Straßenzüge - beginnend mit Adlergasse und endend bei ~rölfnitzstaßc - beschrie-
ben. Schwarz-weiß Abbildungen und einzelne Farbbildt~r - teilweise vor dem 
Kriege aufgenommen - dokumentieren in der Regel deni Zustand, wie er heute 
noch anzutreffen ist. Darüber hinaus erinnern die Fotos von Abbrüchen/Spreng-
ungen an die Verluste in diesem Gebiet in jüngster Zeit. Häufig wiederkehrende 
ortstypische Grundrisse werden zum besseren Verständniis verschiedentlich abge-
bildet. Die Texte zu den Abbildungen geben in knapper, sa•chlicher Form das Alter 
und die wesentlichen Merkmale der jeweiligen Denkmal~~ an und verweisen auf 
baukünstlerische Besonderheiten, ohne zu werten. Im A11schluß an den Bildteil 
wird in Auszügen Wesentliches aus dem neuen Sächsischein Denkmalschutzgesetz 
vom 3. 3. 1993 zitien, das die Rechtsgrundlage für die Aröeit von Denkmalschutz 
und Denkmalpflege ist. 

Den beiden kompetenten Bearbeitern Volker Helas und Sigrid Schulz-Beer ist 
ein solides Werk gelungen, das nach eigenem Bekunden sich versteht als „Hilfs-
mittel für Entscheidungen zum Wohle der Denkmale''. So ist es als Arbeitsmateri-
al, als Handbuch für Bauherren, Bauplaner und Stadtenrnrickler sowie als Nach-
schlagewerk für alle historisch Interessierten, nicht zule·tzt die Bewohner der 
Friedrichstadt selbst, ein wichtiges Buch. ,,Es ist zu hoffen und zu wünschen, daß 
der gesamte Denkmalbestand der Stadt Dresden recht bald! in ähnlicher Weise er-
faßt und bekannt gemacht wird." - diesem Wunsch des !Oberbürgermeisters ist 
nichts hinzuzufügen. 

Dresden H ,ermann Krüger 

Folke Stimmei, Reinhardt Eigenwill, Heinz Glodschei, Wilfrid Hahn, 
Eberhard Stimmei und Rainer Tittmann, Stadtlexikon Dresden A-Z. 
Verlag der Kunst, Dresden/Basel 1994. 511 S., zahlr . .i~bb. u. Ktn. 

Mit dem „Stadtlexikon Dresden" erschien eine von Historikern und stadtge-
schichtlich interessierten Bürgern gleichermaßen mit Spann1 ng erwartete Publika-
tion. Um es vorwegzunehmen - selbst die hohen Ansprüche des Fachpublikums 
wurden nicht enttäuscht. Der Band hebt sich nicht nur seines Umfanges 
aus der in den letzten Jahren erschienenen Literaturflut über Dresden heraus. Aus 
mannigfachen (vorwiegend gedruckten) Quellen wurde ein Nachschlagewerk zu-
sammengestellt, welches ein unentbehrliches Handbuch bei der Beschäftigung mit 
der Geschichte der Stadt darstellt. Vor dem Leser wird ein breitgefächertes Spek-
trum des bisher an vielen Orten verstreuten Wissens über di'e Stadt in ihren heuti-
gen Grenzen ausgebreitet. 
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In zusammenfassenden Beiträgen werden bedeutsame historische Ereignisse 
und Prozesse, allgemeine Begriffe in ihrer lokalen A;usprägung sowie resümierende 
Beiträge zu speziellen Bereichen vorgestellt. Sämtli,che Ortsteile, wichtige Land-
schaften, Straßen und Plätze, hervorragende Persönllichkeiten, die Dresdner Archi-
ve, Museen und Bibliotheken, bemerkenswerte Gebäude und Anlagen, prägende 
Verkehrs- und Wirtschaftsbranchen bzw. -unternehmen, Kultur-, Vergnügungs-, 
Sportstätten und Ausflugsziele, Bildungsinstitute, Vereine sowie örtliche Begriffe 
oder Spezifika aus der Geschichte der Stadt (Vogelwiese, Striezelmarkt, Wandern 
und Bergsteigen etc.) erhielten eine gesonderte B~\trachtung. In diesem lexika-
lischen Teil erschließt sich dem Leser ein gewaltigeir Wissensfundus, dessen An-
schaulichkeit durch zahlreiche Abbildungen erhöht und dessen Wertung durch 
einen einleitenden Beitrag von Reinhardt Eigenwill und eine von Folke Stimme] 
zusammengestellte Zeittafel zur Stadtgeschichte erle:ichtert wird. Die im allgemei-
nen ausführlichen Verweise machen den Band gut ]handhabbar. Ein umfassendes 
Namen- und Sachregister, eine Auswahl stadtgeschichtlicher Literatur und der 
Bildnachweis beschließen den Band. Bemerkenswert ist, wie sorgfältig die Stilistik 
vereinheitlicht wurde, so daß dieses Buch sicher auch (wie von den Autoren ange-
strebt} als „Lesebuch" seine Freunde finden wird. 

Bei der Auswahl der Stichworte legte, wie Folke :Stimmei im Vorwort betonte, 
der „ vorgegebene Umfang", ,,jedoch auch die Qu1ellenlage" den Autoren Be-
schränkungen auf. Hierbei sei auch eine „gewisse Sul!>jektivität" nicht auszuschlie-
ßen. Dieser Gefahr sind die Autoren in den meisten Fällen (wenn auch nicht im-
mer) entgangen. Die gut bearbeiteten Felder der st~tdtischen Topographie, Bau-, 
Kunst- und Kulturgeschichte bilden naturgemäß dein Schwerpunkt der Darstel-
lung, daneben erfahren jedoch auch andere Bereiche l!ine ausführliche Berücksich-
tigung. Einige Male entsteht jedoch der Eindruck, daß die intensivere Beschäf-
tigung eines Mitautors mit einem speziellen Thema (wie Heinz Glodschei zu 
Apotheken und Pharmaunternehmen) zu einem überproportionalen Anteil dieser 
Bereiche am Gesamtwerk geführt hat. Im Vergleich dazu wurden andere wichtige 
Wirtschaftsbranchen wie die Schokoladenherstellung recht stiefmütterlich behan-
delt. Abgesehen davon, daß keine einzige Firma einen eigenen Beitrag erhielt, 
betraf dies selbst den Industriellen und Ehrenb1'.irger Ernst Albert Jordan 
(1831-1892). Frühe Fabrikgründungen wie die Spiritu1osenfabrik von Johann Lud-
wig Bramsch, die Nähmaschinenfabrik von Clemens Müller oder die Maschinen-
fabrik von Johann Martin Lehmann hätten (gerade 1wenn man die ausführlichen 
Beiträge zu den Brauereien vergleicht) ein eigenes Sticlfiwort erhalten müssen. 

Daß bei einem solchen Unternehmen kleinere Fehler und Auslassungen auftre-
ten, ist wohl nicht zu vermeiden, sollte aber in der zweiten Auflage berücksichtigt 
werden. Einige nicht überarbeitete Termini weisen noch auf die Entstehungszeit 
des Manuskripts (vor 1989) hin. Daneben sind technik- und wirtschafts-
geschichtliche Fakten korrekturbedürftig, darunter kc~ramische Herstellungstech-
niken und Stilarten (Fürstenzug, Pfund's Molkerei, S~ ingutfabrik von Villeroy & 
Boch)1, Gründungsdaten von Fabriken (inkonsistenw Angaben zur Waldsehlöß-

1 Vgl. Villcroy & Boch Dresden 1856-1945, Ausstellungskatalog Dresden/Mettlach 
1992. 
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chenbrauerei), daneben aber auch beispielsweise Angaben zur Militär- (Schanzen-
bau)2 und Baugeschichte (Kunstakademie). Schließlich sdllten Punkte wie „Bau-
ordnungen" (durch die Bau- und Verschönerungskommii;sion von Staatsminister 
von Beust)3 und „Eisenbahnanlagen• (durch den Plan dies Ingenieurs Friedrich 
Karl Preßler) ergänzt werden. 

Obgleich nicht beabsichtigt war, ,.allgemeine landesgesc:hichtliche Bezüge• dar-
zustellen, hätten die Wettiner wohl einen eigenen Beitrag, finden müssen. Ergän-
zungswürdig ist auch die detaillierte Vorstellung wichtigeir Landesgesetze wie der 
sächsischen Städte- bzw. Gemeindeordnungen des 19./2(). Jahrhunderts und der 
entsprechenden ortsgesetzlichen Regelungen. Nicht nur, weil seit 1832 größere 
Teile der Bürgerschaft überhaupt erst das Wahl- und damit ein Mitspracherecht in 
Kommunangelegenheiten erhielten, sondern auch aufgruri!d dessen, daß die Stadt 
seitdem erweiterte Kompetenzen (wie im Bau- oder Sclhulwesen) erlangte und 
über wichtige Rechte (wie die Erhebung indirekter Abgaben) verfügen konnte. 
Eine sinnvolle Ergänzung könnte das Lexikon außerdem durch einen systemati-
schen Teil erfahren, der nur ansatzweise (wie Dresdner Stadtpläne, Einwohnerzah-
len) verwirklicht wurde. Hier sollten z. B. eine kartographische Darstellung der 
Entwicklung des Stadtterritoriums, die städtischen WaHlergebnisse, spezifische 
Dresdner Maße und Gewichte und die Gliederung der Stadtverwaltung seit dem 
19. Jahrhundert untergebracht werden. 

Bei Personen mit einem eigenem Stichwort hätte man Hurchgängig einen Ver-
weis auf deren Nachlaß, zumindest wenn sich dieser in Dresdner Sammlungen be-
findet (z.B. bei Karl Emil Scherz und Hermann Prell), v,ennerken sollen. Merk-
würdig ist, daß lediglich eine (nach welchen Prinzipien ?)1 ausgewählte Zahl von 
Ehrenbürgern ein eigenes Stichwort erhielt und der imm~!rhin von 1940 bis zum 
Februar 1945 amtivende Oberbürgermeister Dr. Hans J\rieland nur mit seinem 
Nachnamen erwähnt wurde; die kommissarisch täti~ n Oberbürgermeister 
Dr. Rudolf Kluge (Februar-Mai 1945) und Walter Weidau r (Oktober 1945-Feb-
ruar 1946) fehlen völlig. 

Den schwächsten Teil des Bandes bilden ohne Zweifel di1e in den Text eingefüg-
ten Abbildungen, die uneinheitlich, meist ohne Datum und tw. fehlerhaft beschrif-
tet sind. Vielfach wäre hier weniger mehr gewesen, zumal man von einem Lexikon 
nicht unbedingt diese Abbildungsvielfalt erwarten durfte. Bei einem (manchmal 
unscharfen) Schwarz-Weiß-Druck im Kleinformat geht er Informationsgehalt 
von Luftbildansichten, Stadtplänen oder Ansichten von stark gegliederten Gebäu-
den und Innenräumen meist verloren. Bei einer Nachauflage sollte über eine Be-
schränkung der Abbildungszahl, den Verzicht auf Stimmu gsfotografien, die Ver-
kleinerung der Porträts zugunsten anderer Abbildungen s~>wie die weitestgehend 
mögliche Verwendung von Originalvorlagen (Postmeilensiiule) nachgedacht wer-
den. 

2 Vgl. u. a. Ono W a h 1 e, Erinnerungen im Schanzenpark. Dtie provisorische Befesti-
gung Dresdens 1866. In: Neues Archiv für Sächsische Geschich1!c, Bd. 37, S. 97-116. 

3 Vgl. Ono R ich t e r, Eine Dresdner Baukommision 1854-65. In: Dresdner 
Geschichtsblätter XV (1996), S. 78-80 und Volker Helas, Archi ektur in Dresden 1800-
1900, Dresden 1991, S. 41. 
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Trotz der angemerkten Mängel zählt das Lexikon, welches erstmals eine solide 
recherchierte und gut ausgewählte Zusammenstell ng des historischen Wissens 
über die Stadt Dresden bietet, unzweifelhaft zu den wertvollsten Neuerscheinun-
gen der letzten Jahre auf dem hiesigen Büchermarkt und hat mit Recht bereits jetzt 
den Rang eines Standardwerkes erlangt. 

Dresden Holger Starke 

Vom Kult zur Kulisse. Das Völkerschlachtde:nkmal als Gegenstand der 
Geschichtskultur, hrsg. von K a tri n K e 11 ie r und Hans - D i et er 
Sc h m i d. Leipziger Universitätsverlag, Leipzig 1995, 231 S., 55 sw Abb. 

In der Reihe der sogenannten Nationaldenkmäler des 19. und beginnenden 
20. Jahrhundert stellt das 1913 eingeweihte Völkerschlachtdenkmal zu Leipzig das 
letzte derartige Denkmal dar. Unabhängig von alle1ri Konjunkturen in der Ge-
schichte stand das Völkerschlachtdenkmal immer im Blickpunkt der Öffentlich-
keit. Anläßlich des 80. Jahrestages der Einweihung irn Oktober 1993 hatte in der 
Leipziger Presse die Feststellung zweier Leipziger G<~schichtsautodidaktiker Auf-
merksamkeit erregt, daß das Völkerschlachtdenkmal „auch ein Tempel der Frei-
maurer" sei. Im Einführungsbeitrag von Katrin Keller und Hans-Dieter Schmid 
wird festgestellt, .,daß dies in der Forschung zum V.5lkerschlachtdenkmal bisher 
tatsächlich fast völlig übergangen worden ist•. Den~ Clemens Thieme, der Er-
bauer des Denkmals, war Mitglied einer Leipziger Freimaurerloge. Ganz sicher 
dürfte sein Freimaurertum in der Symbolik des Denkmals Sp~ren hinterlassen ha-
ben, wozu ganz sicher die Ikonographie des Denkmal1~ zählt. Fest steht allerdings, 
eine präzise und detaillierte Bestimmung des Anteils freimaurerischen Gedanken-
gutes auf gesicherten Quellen bleibt ein Desiderat der Forschung. 

Am 18. Oktober 1913 wurde das Völkerschlachtdetnkmal feierlich eingeweiht. 
Infolge des kurz darauf ausbrechenden Weltkrieges v1erlor es schon bald die ihm 
zugedachte Funktion als .Ruhmestempel deutscher Art". Es wurde nun zuneh-
mend zur instrumentalisierten Kulisse für unterschiedliche Interessen. Dieser Pro-
zeß steht im Mittelpunkt der einzelnen Beiträge dieser' Broschüre, die so auf einer 
Tagung, die am 16./17. Oktober 1993 auf der Leipziger Alten Börse stattfand, ge-
halten wurden. Die Beiträge befassen sich mit der SJ~rache des Denkmales, der 
Baugeschichte, seiner Symbolik, der Rezeptionsgeschi11:hte von 1914 bis 1989, der 
Rezeption des Völkerschlachtdenkmals in Frankreich, dem Umgang der DDR mit 
monumentalen Zeugnissen deutscher Vergangenheit. Der Eröffnungsbeitrag der 
Tagung von Hans-Ernst Mittig behandelt unter kunsthistorischen Aspekten an ei-
nem Beispiel- dem Berliner Kreuzbergdenkmal für die Befreiungskriege - die ver-
schiedenen Ebenen und Dimensionen der .Denkrnalssprache•. Der Beitrag von 
Peter Huner faßt wesentliche Thesen seiner vor einigcfr Zeit entstandenen Arbeit 
über Entstehungsgeschichte und Ikonographie des Viölkerschlachtdenkmals zu-
sammen. Der Beitrag von Wolfgang Ernst leitet dann zu einigen der Rezeptionsge-
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schichte der Völkerschlacht und ihres Denkmals gewidmeten Texten über. Das 
Denkmal als Ort des Gedenkens wie als Mittel zur eigentl·chen Verhinderung, zur 
Kanalisierung desselben sind das Thema der Beiträge von Axel Droßmann, Steffen 
Poser und Friedemann Schmoll. Es folgen Beiträge, die sich mit der Frage des wei-
teren Umgangs mit dem Völkerschlachtdenkmal befassen. Alles in allem, vor uns 
liegt ein lesenswertes, interessantes Büchlein. Wünschens~ven wäre allerdings ein 
Autorenverzeichnis gewesen. 

Dresden Volker Ruhland 

Lausick: 900 Jahre Bad Lausick. 1096-1996, hrsg. 1von der Stadtverwal-
tung Bad Lausick. Sax-Verlag, Beucha 1996. 95 S. 
725 Jahre Wolfshain: 1270-1995. Eine Festschrif, Sax-Verlag Beucha 
1995. 139 s. 

Jubiläen bringen Festschriften mit sich, die ein Forum fQir die Publikation neuer 
ortsgeschichtlicher Erkenntnisse bieten. Jede dieser Schriften trägt einen Mosaik-
stein zum besseren Verständnis der sächsischen Geschichte bei und die Arbeit der 
Forscher in den örtlichen Archiven bildet die unverzicht~ are Grundlage für alle 
Verallgemeinerungen und jede weiterführende Untersuchung. Die hier vorliegen-
den Arbeiten, anläßlich der ersten schriftlichen Erwähnung; von Bad Lausick 1096 
und von Wolfshain 1270, stellen sich dieser Aufgabe in unt~lrschiedlicher Herange-
hensweise. In 18 Beiträgen werden Facetten der Geschichte Bad Lausicks vor dem 
Leser ausgebreitet, von den Anfängen der Überlieferung Uber die Baugeschichte 
der St. Kilianskirche und des Rathauses, wirtschaftsgeschicJ~tliche Beiträge, Schul-
geschichte, Post, Eisenbahn, Freiwillige Feuerwehr und Gesangsverein, bis hin zu 
der Entwicklung des Ortsnamens in seinen beiden Teilen und der Flurnamen aus 
der Umgebung, der städtischen Wappen und Siegel und schließlich zu den heuti-
gen Freuden und Problemen. Diese Themenvielfalt auf eng lm Raum bedingt denn 
auch unterschiedliche Auffassungen der einzelnen Autoreo über die Darstellung 
ihres Stoffes, die insgesamt einen eher unausgewogenen Eindruck hervorrufen. So 
wäre es zum Beispiel von Vorteil gewesen, die namenku dlichen Beiträge oder 
auch die Teile über das Baden gestern und heute in Verbinäung zu setzen. Diese 
Einschränkung soll aber das Verdienst der mehrheitlich quel ennahen Einzelbeiträ-
ge nicht schmälern. Sie enthalten, auf den ortskundigen zugeschnitten, für 
geschichtlich und heimatkundlich Interessierte viele Anre:gungen und sprechen 
durch informative Abbildungen an. Auf die farbigen FotO(~raphien im Sonderteil 
finden sich leider keine Hinweise in den entsprechenden Te,c en. 

Im Gegensatz zur im Artikel über die Vergangenheit des ;Rathauses behandelten 
Rechtsgeschichte der Stadt spielt wegen der oft beklagten Q ·uellenarmut die städti-
sche Verfassung in der Schrift nur eine marginale Rolle. Das offensichtliche Fehlen 
einer Definition der Siedlungsqualität zwischen .munitio et forum" 1158 und 
Städtlein 1548 sowie die noch später wechselnde Bezcichnw:ig als Städtlein (1569), 
Flecken (1590) und Stadt (1791) werfen die Frage nach der qualitativen Entwick-
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lung der Verfassung auf. Unter diesem Aspekt sind dler Übergang zur Allgemeinen 
Städteordnung und damit das schon von 1835 über lieferte Lausicker Lokalstatut 
mehr als einen Nebensatz wert. Das .erste freigeviählte Stadtparlament" (S. 93), 
bestand, auch bei enger Begriffsdefinition, in der .Zeit der Weimarer Republik, 
nicht im Jahr 1990. Insgesamt sind auf der Grundlage der vorliegenden Ergebnisse 
weitere U ntersuchungcn über die Bad Lausicker Stadltgeschichte von den engagier-
ten Autoren zu wünschen. 

Gänzlich anderen Charakter hat die Wolfshainer Festschrift, die über weite 
Strecken eine detaillierte Ortsgeschichte ist. Den Texttautoren Lutz Heydick, Uwe 
Schirmer und Wolfgang Schröder ist es gelungen, hohen wissenschaftlichen An-
spruch mit leserfreundlicher Darstellung zu verbinden. Das erste Kapitel führt wie 
auf einem Spaziergang, läßt Einheimische und Fremde das Dorf wiedererkennen 
und kennenlernen und vermittelt dabei kenntnisreic;h Häusergeschichte und die 
Spezifik der Siedlungsform. Es beeindruckt die unge1künstelt und lebendig herge-
stellte Verbindung zwischen Geschichte und Gegen r,art, die durch gegenüberge-
stellte Bilddokumente noch verdeutlicht wird. Die außerordentlich soliden und 
mit Quellen untersetzten Darlegungen über Wolfshiains Ortsgeschichte seit dem 
Mittelalter im zweiten und dritten Kapitel sind auch deshalb von besonderem 
Wert, weil es an dörflichen Chroniken und Darstellungen dieser Qualität noch 
mangelt. Die Autoren lassen die Quellen in Bild, K~(rte, Text und Zahl sprechen, 
wobei der Leser, anders als in vergleichbaren Schri:nen, immer erfährt, was die 
Quelle aussagen kann und was Vermurung bleibt. Dii, Wolfshainer Ortsgeschichte 
wird als Teil des historischen Gesamtprozesses gesehen und gleichzeitig als vergan-
genes Leben konkreter Menschen, zum Beispiel bei den Abschnitten über die Ge-
meindeschenke, die für die Dorfverfassung eine z ntrale Bedeutung hatte und 
doch die Pachtschenken nicht ernährte. Die ausführliche Analyse der Eigenrums-
struktur im 15. und 16. Jahrhundert ist über ihren Wert für die Ortsgeschichte hin-
aus als Fallsrudie der Strukturentwicklung der Landbevölkerung anzusehen und 
wird helfen, die Mstehenden Kontroversen über den Anteil der nichtbäuerlichen 
Bevölkerung weiter zu klären, wie auch die Darstellung der Ablösungen im örtli-
chen Zusammehang, die hier unternommen wird, somit noch weitgehend ein Desi-
deratum ist. So kann die Festschrift zum Wolfshainer Jubiläum auch Vorbild und 
Anregung für ähnliche zukünftige U ntemehmen sein. 

Es sei noch das Verdienst des Sax-Verlags Beucha betont, sich der Historie der 
kleineren Orte anzunehmen, die oft im Schatten der ~~oßen Städte stehen, und in 
denen sich doch das tägliche Leben, die Geschichte, nic:ht weniger abgespielt hat. 

Dresden G u n d a U l b r i c h t 

Wismut - ,,Erz für den Frieden•, hrsg. Von '.K. Beyer, M. Kaden, 
E. Raas eh, W. Schuppan. Druck- und Verllagsgesellschaft, Marien-
berg 1995. 132 S., 100 Abb. 

Die Autoren sind kompetent für ihr Buch, da sie mehrere Jahre bzw. Jahr-
zehnte bei der • Wismut• tätig waren, jenem Betrieb, mit dem die Sowjetunion von 
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1946 bis 1990 im Erzgebirge Uran förderte und der Neg~tivschlagzeilen machte, 
als mit der Wende Pressefreiheit einsetzte. Die Autoren w llen mit dem Buch zum 
Thema „ Wismut" einen Beitrag liefern, ,,der fern von p litischem Dogmatismus 
und grünem Eiferertum sein soll", und dies ist ihnen gelun1gen. Sie untermauern ih-
re Aussagen wo möglich mit Akten, zitieren solche aucHt erfreulich oft, aber die 
Schwerpunkte liegen mit Absicht in der Darstellung pers ~nlicher Kenntnisse und 
Erlebnisse. Damit kann und will das Buch keine umfassen ~e Geschichte des Uran-
bergbaus in Sachsen sein, sondern es will den „Alltag" i den Gruben der „ Wis-
mut" und in der ganzen Region, vor allem in den ersten Nachkriegsjahren festhal-
ten. Darüber hinaus haben sie ihre Dokumentationen in dJie zugehörigen größeren 
historischen und politischen Zusammenhänge, z.B. das Be ühen der Sowjetunion 
um die Atombombe, eingeordnet. Deutlich wird dabei, 1. daß der Uranbergbau 
in Sachsen von 1946 bis 1990 selbst eine von vielen Faktoii n beeinflußte Entwick-
lung durchgemacht hat und sich schon von daher ein sun,marisches Negativurteil 
verbietet und 2. daß die„ Wismut" in den Nachkriegsjahrzehnten im Erzgebirge 
die das Land und die Bevölkerung am stärksten prägende Kraft war. Das kommt 
zum Ausdruck in den „Lebensläufen der Menschen, die i~ach dem Krieg oder in 
den Folgejahren hier eine berufliche oder persönliche Hel1mat mit ihren Familien 
gefunden haben, egal, ob sie Erzgebirgler waren oder erst durch ihre T:itigkeit bei 
der Wismut geworden sind". 

Zu den einzelnen Abschnitten: W. Schupp an beschrei~t die ältere Bergbauge-
schichte des Urans sowie die Geologie der erzgebirgii~chen Uranlagerstätten. 
K. Beye r behandelt die Anfänge der Uranerkundung n:iLch dem zweiten Welt-
krieg und die technische Entwicklung des Bergbaus, insbe ndere die durch primi-
tive Arbeitsverhältnisse gekennzeichnete Anfangsphase, der partiell noch mit 
der von Agricola dargestellten Technik gearbeitet wurde. eyer nennt dabei auch 
Tatsachen, die Jahrzehnte lang in der DDR nicht1>ublik erden durften, z.B. die 
gegenüber „westlichen" Produkten wesentlich schlechte Qualität der sowjeti-
schen Bohrstangen. Daß die 1945 bis in den Raum Schnee~ erg vorgerückten Ame-
rikaner die sächsischen Uranvorkommen wieder den Russ n überlassen haben, ist 
entgegen Beyers Meinung nicht „schwer zu verstehen", so~ dem erklärt sich damit, 
daß sie, - die Westmächte, - im Austausch gegen die zu rä menden sächsisch-thü-
ringischen Gebiete Sektoren von Berlin anstrebten und e hielten. Auch entgegen 
Beyers Hinweis waren Oelsner und Watznauer zur Zeit • er „ Wismut" -T:itigkeit 
noch keine Professoren, sondern wurden dies erst 1952 bz . 1957. M. Kaden be-
handelt soziale Aspekte in den Anfangsjahren des Uranbe baus der„ Wismut" im 
Erzgebirge, besonders im Landkreis Annaberg, auch wie~er mit zahlreichen De-
tails der Arbeitskräftewerbung, der Wohnungs-, Bekleid ngs- und Ernährungs-
sowie der Verkehrsverhältnisse und das Bemühen der K" eben um die Wismut-
kumpel. Auch hier werden Zustände geschildert, die in einen Akten zu finden 
sind und deshalb später nicht mehr zu erforschen wäre z.B. die persönlichen 
Gründe mancher Bergleute für ihren Eintritt in die SED (S 80). Daß die Bergleute 
beim Eisenbahnberufsverkehr auf den Trittbrettern, Pu em und Dächern der 
Waggons saßen (S. 46), habe ich selbst erlebt. Zufügen m ß ich zum Verständnis 
dieser „ Überfüllung" aber, daß bei meiner Fahrt in solch ei em überfüllten Zug in 
den Waggons durchaus noch Sitzplätze frei waren. 
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Der nach dem Krieg 1947 aus Hinterpommern nach Rügen umgesiedelte und 
1947 bis 1950 zwangsverpflichtet bei Annaberg in U 'angruben der • Wismut" tätig 
gewesene Erwin R a a s c h hat sein vom 21. 11. 194 7 bis zum 21. 6. 1948 reichendes 
Tagebuch beigesteuert. Dem Buch sind 24 Zeichnuqgen von Raasch, vorwiegend 
Untertagemotive, und vier von den mit großer Akkuratesse ausgeführten, zahlrei-
chen, im Museum .Frohnauer Hammer" archivierteJt1 Zeichnungen des Oberstei-
gers Felix Kube eingefügt, die Sehachtanlagen und eiln Stollnmundloch wiederge-
ben. Diese Zeichnungen haben hohen dokumentar~schen Wert, da „ Wismut" -
Anlagen nicht fotografiert werden durften. Die zahlneichen in dem Buch enthalte-
nen Fotos stammen demgemäß nur zum Teil aus de111 Uranbergbau selbst, anson-
sten aus dem Umfeld des Bergbaus. 

Als authentische Darstellung des Uranbergbaus irr.a Erzgebirge insbesondere in 
den ersten Nachkriegsjahren hat das Buch einen bleibtmden Wert. 

Freiberg 1i Otfried Wagenbreth 

Frank Förster, Verschwundene Dörfer. Die ~rtsabbrüche des Lausit-
zer Braunkohlenreviers bis 1993. Domowina-Verlag, Bautzen 1995. 
316 s. 

Der seit rund 150 Jahren betriebene BraunkohJeabb1~u in der Lausitz hat gravie-
rende Spuren in der Natur- und Kulturlandschaft diese:, Region hinterlassen. Wäh-
rend man zu den Wirkungen des Bergbaus auf den N~iturraum umfangreiche wis-
senschaftliche Abhandlungen in der Fachliteratur fü1det, wird den Folgen des 
Kohleabbaus für die in der Lausitz lebenden Menscher1 zu wenig Aufmerksamkeit 
gewidmet. Hier knüpft der Autor mit seinem Buch be'11rußt an. 

Im Vorwort werden die Zielstellung des Buches - dtm bergbaubedingt abgebro-
chenen Dörfern ein komplexes geschichtliches Denkrna~ zu setzen - umrissen, des-
sen Aufbau/Gliederung begründet, die wesentlichen Quellen genannt und die Me-
thoden angesprochen. Der Autor verweist in diese11(l Zusammenhang auf den 
Kompendiumcharakter seines Buches, welches Gesamt,darstellung und Nachschla-
gewerk zugleich sein soll. Entsprechend ist das Buch ~Lufgebaut. Ein dem Haupt-
kapitel vorangestellter Überblick über den Braun.kohlelbergbau und der damit ver-
bundenen Siedlungsdevastation in der Lausitz verde1;ltÜcht die Dimension und 
Tragweite der Problematik. Dieser Überblick ist zum. einen ein knapp gefaßter 
wirtschaftshistorischer Abriß. So werden Technologieientwicklungen im Kohle-
abbau und der Kohleveredelung, deren Wirkungen auf den Umfang und die Art 
des Kohleabbaus angesprochen, aber auch Unteme~:nensbetrachtungen vorge-
nommen. Zum anderen hat dieses einleitende Kapitel wesentliche soziale Auswir-
kungen dieser Wirtschaftsentwicklungen zum Inhalt. J~esonderen Raum nehmen 
dabei- neben dem vollzogenen sozialen Strukturwandel1 - Fragen der Siedlungsde-
vastation ein, insbesondere deren Ausmaß und deren A\j1swirkungen auf die Bevöl-
kerung. Hierbei findet der ethnisch sorbische Aspekt besondere Beachtung, han-
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delt es sich doch um große Eingriffe in den Siedlungs- und Lebensr;lum dieser eth-
nischen Bevölkerungsgruppe. Leider tragen die zum sorll sehen Aspekt getroffe-
nen Aussagen nur Überblickscharakter, was sicher der Qu llenlage geschuldet sein 
wird. 

In dem etwa 275 Seiten umfassenden I Iauptkapitel we~ en in alphabetisch ge-
ordneter Folge die vollständig devastienen Siedlungen his1orisch beschrieben. Die 
jeweiligen Ortsbeschreibungen folgen den an den Anfan@i des Hauptkapitels ge-
stellten Gliederungsschwerpunkten (Ortsname deutsch un'd sorbisch, Ortscharak-
ter, Lage zur nächsten Stadt, Historische Landschaft, Eth,wkartographische Zone, 
Zeit des bergbaubedingten Ortsabbruchs, Ursache des Ortjabbruchs, Amtlich regi-
strierte Umsiedlerzahl im Zusammenhang mit dem Ortsabl~ruch, Historische Orts-
namen, Ortsnamendeutung, Siedlungsform, Feudale Bes rzzugehörigkeit, Kirch-
liche Verfassung, Wirtschaftliches und Soziales, Einw~~nerzahlen, Ethnische 
Verhältnisse, Kulturgeschichtliche Hinweise, Ergänzende 11'4 ormationen, Literatur-
hinweise). Der Autor merkt hierzu ausdrücklich an, daß diclser Gliederung in ange-
brachter Toleranz gefolgt wird und daß er in der Einzeldal stellung nicht der übli-
chen Methodik regionaler „Historis~her Onslexika" folgt, sondern dem Anliegen 
entsprechend überwiegend deskriptiv vorgeht. Diese Vorg hensweise ist durchaus 
legitim, erschwert dem Nutzer aber eine vergleichende Betrachtung bzw. macht 
diese unmöglich und schränkt damit den Nutzerkreis ein. 

Dem Hauptkapitel schließt sich ein kurzes Kapitel an, i dem die anteilig deva-
stierten Siedlungen betrachtet werden. Die historischen Ortsangaben sind hier 
knapp gehalten und erfolgen im sogenannten Depechenstil. 

Mit dem Buch wird erstmalig zusammenfassend - üb eine Bestandsaufnah-
me - der Geschichte der durch den Braunkohlebergbau i der Lausitz devastier-
ten Siedlungen gedacht und damit ein wertvoller Beitrag zur Heimatgeschichte 
der Lausitz erbracht. Es ist nicht nur für historisch inter ssierte Leser der Lau-
sitz ein wertvolles Nachschlagewerk sondern verdient ei n weiter gefaßten Le-
serkreis. Dennoch erscheinen aus der Sicht des Rezensen n einige kritische An-
merkungen angebracht, die sich vor allem aus der Nut ersieht ergeben. Auch 
wenn der Autor den Kompendiumcharakter des Buches etont, so wäre es den-
noch sinnvoll gewesen, im Einführungskapitel oder in ein m abschließenden Ka-
pitel - vielleicht in tabellarischer Form - einige Grundd ten zusammenfassend 
nach anderen Ordnungskriterien darzustellen. Das bezieh1 sich so!'ohl auf Grö-
ßenangaben als auch auf regionale Zusammenhänge (z. ~. eine Ubersicht über 
die Tagebaue und die mit dem jeweiligen Tagebau in erbindung stehenden 
Siedlungsdevastierungen). Ebenso wäre eine kartograph' sehe Darstellung, aus 
der die Abbaugebiete und die Lage der einzelnen devas • ertcn Siedlungen ein-
deutig erkennbar sind, für den Nutzer sehr hilfreich für die räumliche Orientie-
rung, dies auch als sinnvolle Ergänzung zu den textlich etroffenen Lagekenn-
zeichnungen. Gespannt sein kann man auf die durch den J~utor im Vorwort und 
im Schlußwort angekündigte Nachfolgestudie, in der durd erfahrungsgeschicht-
liche Interviews mit Bergbauumsiedlern die menschliche Dimension im Mittel-
punkt der Betrachtung stehen soll. 

Dresden Olaf Schmidt 
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Walter Koschmal, Grundzüge sorbischer Kultur. Eine typologische 
Betrachtung. Domowina-Verlag, Bautzen 199~,. 142 S. ( = Schriften des 
Sorbischen Instituts, Bd. 9) 

.Sorbische Kultur wird nicht wahrgenommen• (S. ;n, diesem Defizit abzuhelfen 
und den interkulturellen (deutsch-sorbischen) Dialot; anzuregen, verfaßte Walter 
Koschmal, Professor der Slavisrik in Saarbrücken, den schmalen Band „Grundzüge 
sorbischer Kultur". Ausgangspunkt für W. Koschmals kulturvergleichende Be-
trachtung ist die metakulturelle Außenperspektive, dje er als notwendige Ergän-
zung zur bisher in der Sorabistik weitestgehend dominierenden Selbstbetrachtung 
sehen will. Schmal wurde sein Band deshalb, weil sein1e Herangehensweise eine an-
dere ist, als die bisheriger Autoren zur sorbischen K1~lturentwicklung: es werden 
lediglich typische Erscheinungen der Kultur in Betracht gezogen, die ihr Wesen be-
leuchten sollen, die Fülle der Details wird bewußt ausgeklammert. - Was sind nun 
typische Merkmale sorbischer Kultur, die sie von der anderen, hier der deutschen, 
unterscheidet? Erstens: Universalisierung und Synkrietismus der kulturellen Ele-
mente steht kontra Spezialisierung. Schlußfolgerung: l„iteratur, Musik, Kunst oder 
Film können keinen hohen Autonomiegrad gewi~en. Verschiedene kulturelle 
Systeme übernehmen Funktionen benachbarter Systenrie. Zweitens: Dominanz der 
praktischen Funktion kontra Ästhetisierung. Damit s~itzten sich die Sorben in der 
Geschichte immer wieder dem Vorwurf aus, ihre Kultur sei primitiv, ergo waren 
aus deutscher Sicht die vermeintlichen Barbaren zu kultivieren, in die höhere 
(deutsche) Kultur zu integrieren. 

Hier setzt nun W. Koschmal den Beginn von Mega1phase eins seiner Zwei-Pha-
sen-Theorie sorbischer Kulturentwicklung, der Involution. Sie ist dadurch gekenn-
zeichnet, daß Tradition und Imitation von Bewährtem den Vorrang vor jeder Art 
von Neuerung und Veränderung genießen. Die sorbischen Aufklärer werden so in 
erster Linie zu Verteidigern des Sorbischen. Jan H6rc~µiski (1722-1799) und seine 
Schrift „Gedanken eines Oberlausitzer Wenden über dlas Schicksal seiner Nation• 
(1782) steht als Exempel dafür, daß Vertreter der sorbiischen Aufklärung bzw. na-
tionalen Wiedergeburt (S. 49) nicht die deutsche Aufkllärung (Lessing, Kant, Des-
cartes) adaptiert haben, sondern deren Gegenströmui:~g, die sog . .,Schwärmerei" 
(Klopstock, Claudius). Um die These des Vorrangs d•~r praktischen Funktion zu 
untermauern, wird Handrij Zejler (1814-1872) herangc~zogen, der den Spätroman-
tiker Arndt und dessen Ruf nach deutscher nationaler inheit (auf sozialer Ebene) 
umformt in das durch die gemeinsame Sprache geein1te sorbische Vaterland (auf 
mentaler Ebene). ,, Wo Arndt kämpferische Tone ansq1hlägt, zeigt sich Zejler auf 
Ausgleich bedacht" (S. 64). 

Von Megaphase zwei, in der sich die Kunst in der Regel von nicht-literarischen 
Aufgaben befreit und sich ihrer eigenen, ästhetische11 Merkmale besinnt, kann 
nach W. Koschmal erst mit dem Schaffen von Jakub Bairt-Cisinski (1856-1909) ge-
sprochen werden. Schon Rudolf Jene mit seinem zwe''bändigen Werk .Stawizny 
serbskeho pismowstwa• (Geschichte des sorbischen Schrifttums, Bautzen 1954, 
1960) sieht hier den entscheidenden Einschnitt in der 1~orbischen Kulturentwick-
lung. Hier irrt W. Koschmal, wenn er behauptet, daß die Tragweite dieses Prämis-
sen-Wechsels für die sorbische Kultur .noch höchst u111genügend erkannt und ge-



Rezensionen 447 

würdigt wurde" (S. 84). Weder wird H. Zejler J. Ban-Cis!nski vorgezogen noch 
nachgeordnet, beide haben ihren orginären Platz in der Li eraturgeschichte - der 
eine als Begründer der primären (Dichtung für das Volk s • ht im Zentrum seines 
Schaffens), der andere der sekundären Stilformation (Subje tivität der Dichterper-
sönlichkeit rückt in den Mittelpunkt). Doch selbst J. Ban- Cisinskis Schaffen fand 
seine Grenzen (W. Koschmal erwähnt dies nicht), wenn er, geprägt von den tsche-
chischen Poeten Jaroslav Vrchlicky (1853- 1912) und desse kultivierter Poesie so-
wie von Svatopluk Cech (1846-1908) und dessen nationale Pathos, kurz vor sei-
nem Tod gegen moderne Tendenzen der (tschechischen) Pi esie anschreibt, gegen 
Nihilismus, Naturalismus und Dekadenz. 

Zum eigentlichen Begründer der gegenwärtigen sorbisd en Literatur avanciert 
so Jurij Chezka (1917-1944), der sich von seiner ethnischen Heimat und ihren tra-
ditionellen Werten Volk und Religion verabschiedet und di 1 „offene Welt" gesucht 
hat, welche auf dem „lieben Nichts" fußt. Hier befindet sieh W. Koschmal in der 
Gegenwart, sieht er die Potenz sorbischer Kulturentwickl ng . .,Die neue Heimat 
ist das sorbische Wortland einer mehrdeutig-symbolische Wirklichkeit" (S. 94 ). 
Kito Lorenc (geb. 1938) und R6za Domascyna (geb. 1951) erden zu Exponenten 
dieser neuen Offenheit, die sich nicht zuletzt in der Zweisprachigkeit ihrer Vertre-
ter äußert. J. Chezkas Zweisprachigkeit war noch sorbisch-1schechisch, heute wird 
sie (nur mehr) sorbisch-deutsch praktiziert. Wer nur einspr ehig sorbisch schreibt, 
wie Marja Krawcec (geb. 1948), bekommt den Stempel ~es Exklusiven aufge-
drückt, wer gar sich gegen das Fremde abgrenzen wiB, soi~t nach W. Koschmal 
,,zentristische Positionen" (S. 117) vertritt, wie Jewa-Marja Cornakec (geb. 1959), 
oder sich in Selbstbespiegelung - ,,kultureller Narzißmus" (S. 113) - genügt, wie 
Jurij Koch (geb.1936), der bleibt scheinbar hinter der ak llen Entwicklung zu-
rück. 

Die Deformierung der gegenständlichen Bedeutungen, so W. Koschmal, geht 
heute einher mit einem Paradigmenwechsel. Punkt zwei d r typischen Merkmale 
sorbischer Kultur erfährt eine Umkehrung, Ästhetisierung und Maximierung der 
Bedeutung stehen nun vor der praktischen Funktion der so bischen Kultur. Punkt 
eins, d. h. Spezialisierung kontra Universalisierung, wird w ein ewiger Wunsch-
traum bleiben, da die Zahl der kulturellen Produzenten daz auch heute nicht aus-
reichend groß ist. - Wenig läßt sich mit dem Autor diskuti en. Nur, auch mit der 
Ästhetisierung der Kulturbetrachtung selbst, losgelöst vo1 den politischen und 
sozialen Gegebenheiten, kann W. Koschmal sich nicht dem radierten Muster vorn 
vermeintlichen Positionsunterschied (höhere - niedere S fe) von deutscher und 
sorbischer Kultur entziehen. Vielmehr stützt er sich auf das neue Begriffspaar 
Inovation (nicht-slavisch) - Imitation (slavisch) (S. 30), w mit er lediglich alten 
Wein in neue Schläuche füllt. Ein Anachronismus wäre ~s jedoch, wollte man als 
Erwiderung darauf heute J. H6rcanskis Verteidigungsschril des Sorbischen neu 
auflegen. 

Berlin Timo Meskank 
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Siegfried Körner, Ortsnamenbuch der Niederlausitz: Studien zur To-
ponymie der Kreise Beeskow, Calau, Cottbus, Eisenhüttenstadt, Finster-
walde, Forst, Guben, Lübben, Luckau und Spremberg. Akademie Verlag, 
Berlin t 993. 296 S., 5 Ktn. (= Deutsch-Slawisiche Forschungen zur Na-
menkunde und Siedlungsgeschichte 36) 

Anderthalb Jahrzehnte nach dem Erscheinen des zweibändigen Ortsnamenbu-
ches der Oberlausitz 1 liegt nun das entsprechende Pendant zu Teilen der Nieder-
lausitz vor. Obwohl das Untersuchungsgebiet, der Autor lehnt sich unter Aus-
schluß der östlich der Oder gelegenen Teile im wesentlichen an die Grenzen des 
nach 1815 entstandenen Regierungsbezirkes Frankfurt a.d. Oder an, zum Land 
Brandenburg zählt, waren große Teile davon über JaJ~rhunderte wirtschaftlich und 
politisch aufs engste mit Sachsen verbunden, so daß dieses Werk auch für die säch-
sische Landeskunde von großem Interesse ist. Zwei Aspekte machen den besonde-
ren Wen der Untersuchungen aus: die sprach~ und amenkundliche Aufarbeitung 
der in diesem teilweise noch zweisprachigen Gebiet vorkommenden sorbischen 
und deutschen Ortsnamen und den daraus abgeleit ~ten siedlungsgeschichtlichen 
Schlußfolgerungen sowie die Pr(?blematik des Zusammenlebens verschiedener Eth-
nien und die wechselseitige Beeinflussung von Sprache und Kultur. Die Üherarbei-
tung des bereits 1987 fertiggestellten Manuskriptes, d.is auf eine Dissertation B zu-
rückgeht, besorgten die Hrsg. E. Eichler und H. 1Walther, da der Verf. selbst 
verhindert war. 

Das einleitende Kapitel (S. 9-13) gibt einen knappen, aber ausreichenden Über-
blick zum Forschungsstand unter Beachtung der his arischen Nachbardisziplinen 
sowie zum Untersuchungsgebiet. Insbesondere die von Woldemar Lippert und 
Rudolf Lehmann besorgten vorzüglichen Quelleneditionen bilden für die histori-
sche Dokumentation der Ortsnamen ein solides Fundament. Die nach einem Drei-
vierteljahrhundert notwendigen kritischen Bemerk tngen zum überholten For-
schungsstand der Namendeutungen von Ernst Muc~·e relativiert der Verf. durch 
den häufigen Bezug auf Muckes Arbeiten selbst. I>er sich anschließende erste 
Hauptteil (S. 1~118) ist mit .Namenkunde" überscbrieben. Er beginnt mit Dar-
stellungen der Phonem-Graphem-Beziehungen, wobei eine gewisse Normierung 
bei der Weitergabe des slawischen Namengutes durch deutsche Schreiber festge-
stellt wird, die auch für andere Räume belegt ist. Vorsichtiges abwägen ist jedoch 
geboten, da sich die Analyse der überlieferten Ortsn~ men aufgrund der Verände-
rungen bei der Übernahme ins Deutsche als komplizie darstellt, so daß S. Körner 
betont, ,,daß der Ansatz der aso. Phoneme ebenso hypothetisch wie die Rekon-
struktion der aso. ON-Formen ist" (S. 15), was den H \storiker hinsichtlich der Be-
weiskraft der Untersuchungen irritiert. Es folgt die Auswertung des Ortsnamen-
materials für die sorbische historische Lautlehre, wobei ältere und neuere 
Lautentwicklungen unterschieden werden. Zur Kennzeichnung des in den Namen 
vorkommenden sorbischen Elementes verwendet der Autor den Begriff „Altsor-

1 Ernst Eich l er und Hans Walther, Onsnamenbuch der Oberlausitz I (Name-
nbuch), II (Namen- und Siedlungskunde), Berlin 1975 und 1978. 
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bisch"', ohne diesen in seinem Verhältnis zum Ober- und r~iedersorbischen näher 
zu bestimmen, obgleich vonseiten der Slawistik Vorschlä@~e zur chronologischen 
lautlichen Charakteristika vorliegen.2 Gerade für die Siedluitigsforschung wäre dies 
unter Beachtung des Lausitzer Gebirgsrückens als natürliche Grenze aber interes-
sant, da auch die archäologische Forschung auf die Einwa•11derung differenzierter 
ethnischer Kulturen verweist.3 Der nächste Abschnitt beha1,dclt detailliert die Bil-
dung der Orunamen aus Appellativa und Personennamcin sowie die Eindeut-
schung der altsorbischen toponymischen Suffixe. Damit verbunden sind die Aus-
führungen zur Lexikologie mit einer alphabetischen und sachlichen Gliederung 
der Namen, was deren Zugänglichkeit für Vergleiche verbessert. Im Abschnitt 
über den sorbisch-deutschen Sprachkontakt bietet der A,~tor in Anlehnung an 
E. Eichler eine Klassifizierung der Namenpaare, die in lautl~ h gebundene (Guben-
Gubin), semantisch gebundene (Horno-Rogow) und freie Namenpaare (Finster-
walde-Grabin) aufgelistet und erläutert werden. Es folgen A1usführungen zur Sied-
lungskunde und Namengeographie mit vier Karten. Die 111amenkundlichen For-
schungen bestätigen im wesentlichen das bisherige Bilä der mittelalterlich-
neuzeitlichen Besiedlungsgeschichte. Verf. hebt den von Sorben und Deutschen ge-
meinsam getragenen Landesausbau hervor. Die vermutete slawische Siedlungsinsel 
um Doberlug konnte jedoch bislang durch archäologische ,Befunde nicht nachge-
wiesen weräen. 

Mittelpunkt der Untersuchungen bildet das eigentliche Ort5namenbuch (S. 119-
254 ). Der Aufbau der einzelnen Onsnamenanikel orientiertl sich an den bisherigen 
Bänden der .Deutsch-Slawischen Forschungen•. In alph~lbetischer Reihenfolge 
werden die heutigen Ortsnamen und ~~stungen aufgelistet lllnd numeriert und las-
sen sich mit Hilfe der beigegebenen Ubersichtskarte lokalisieren. Der erste Teil 
enthält die heutige amtliche dt. Ortsnamenform, die nso. Sc:hreibweise, die Kreis-
zugehörigkeit, die Siedlungsform und die Lage zu größeren Ortschaften. Im zwei-
ten Teil folgen die historischen Belege mit Quellenangab in und im dritten die 
etymologischen Erklärungen. Eine Kritik muß den Sprachv-·issenschaftlem vorbe-
halten bleiben. Die oftmals relativ späte Ersterwähnung von Ortsnamen, mögliche 
Varianten der Erklärung und der häufige Gebrauch des Klonjunktivs zeigen die 
Kompliziertheit der Bestimmung. Um so mehr erstaunen die im Vergleich zu den 
in den Bänden .Slawische Ortsnamen zwischen Saale \l(nd Neiße• (Bautzen 
t 985ff.) von E. Eichler zum Teil gekürzten Belegreihen {z.18. für Doberlug Kör-
ner 7, Eichler 11/14 Belege), was aber den Wert für den Historiker kaum beein-
trächtigt. Ganz anders sieht das beim Ortsartikel Lübbenau .~us, wo die bei Eichler 
genannte Ersterwähnung (1301 castrum Lubbenowe) gar ni~iht auftaucht, sondern 

2 Heinz Sc h u s t er - Se w c, Die Ausgliederung der westslJ~wischen Sprachen aus 
dem U rslawischen mit besonderer Berücksichtigung des Sorbisci1en, in: Letopis A 29/2, 
1982, s. 113-1-40. 

3 Hansjürgen B r a c h m a n n, Slawische Stämme an Elbe u d Saale, Berlin 1978; 
der s., Provintia Sclavorum Nizici_. Bemerkungen zu Geschichte und Struktur einer sla-
wischen Siedlungslandschaft im Übergang zur frühdeutschen ~~it, in: Jahresschrift f. 
mitteldt. Vorgesch. 72, 1989, S. 267-279. Die Slawen in Deutschland, hng. von Joachim 
H e r r m a n n, Berlin 1985. 
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Körner mit .der Spreewald wird erstmals in einer Urkunde vom 1. Mai 1328 als 
Spree-Wald erwähnt"' (S. 188) beginnt. Bedauerlich ist auch, daß die Kartenwerke 
der ersten kursächsischen Landesaufnahme von Öd /Zimmermann (Ende des 16./ 
Anfang des 17. Jahrhunderts) zur Ergänzung der B,!legreihen nicht herangezogen 
wurden. Sie sind durch ihre Exaktheit eine vorzügiliche Quelle nicht nur für die 
Flur-, sondern auch für die Ortsnamenforschung. B ~denken meldet Rezensent bei 
der Verwerfung der Muckeschen Deutung für Dahme (Nr. 104) .Ansiedlung am 
eichenbewachsenen Fluß"' an, da die topographische Situation sowie die siedlungs-
geographischen Prämissen diese Interpretation stüu11en. Für Sorno (Nr. 625) kann 
aufgrund der Geländesituation und der historischen 'Überlieferung die Deutung als 
Mühlenstandort favorisiert werden. Ein Steinbruch oder eine Mühlsteinprodukti-
on wie in Somzig, südwestlich von Mügeln,• ist nichJ belegt. Auf die Wüstung Sor-
now bei Görsdorf wird nicht verwiesen. Andere Wüstungen wie z. B. Pistel und 
Rachau bei Langengrassau oder Einzelsiedlungen wie Schulz (grangia/Vorwerk; 
seit dem 13. Jh. belegt) bei Doberlug oder R$klin öei Lübbenau fehlen ebenfalls. 
Skepsis beschleicht den Laien, wenn Bele (S. 253) un1ter .zweifelhafte Siedlungen 
und Nennungen"' geführt, jedoch als Alt-Biehlen (S. 126) ohne einen Verweis auf 
Unsicherheit behandelt wird. 

Umfangreiche Quellen-, Literatur- und Abkürz~.ngsverzeichnisse sowie Regi-
ster beschließen den Band (S. 256-296). Im • Verzeichnis der durch den Tagebau 
teilweise oder vollständig aufgelösten Ortschaften" (~. 296} - es werden aber nicht 
die devastierten Orte sondern die Namen der Tagebjlue aufgeführt - ist neben an-
deren auch Bergheide (Gora) nachzutragen. Mit dem. Werk liegt nicht nur ein Bei-
trag zur sorbischen und deutschen Namenkunde, auch ein Arbeitsmittel 
für Historiker, Archäologen, Lehrer und Heimatfors eher vor, wobei man bisherige 
Standardwerke nicht aus der Hand legen sollte. 

Finsterwalde Rainer Aurig 

Ludwig Elle, Sprachenpolitik in der Lausitz: Eine Dokumentation. 
Domowina-Verlag, Bautzen 1995. 280 S. (Schriften des Sorbischen Insti-
tuts = Spisy Serbskeho instituta 11) 

Seit dem Ende der DDR finden die Nationalitäumpolitik der SED gegenüber 
den Sorben und ihre Komponente, die Sprachenpoh;ik, zunehmend das Interesse 
der zeitgeschichtlichen Forschung. 1990 versuchte der Saarbrücker Slawist Roland 
Marti eine Bilanz dieser Politik in seiner sachlichen und ausgewogenen Darstel-
lung .Probleme europäischer Kleinsprachen: Sorbi~1ch und Bündnerromanisch"' 
(vgl. die Rezension von S. Michalk in Zs. f Slawistik 38, 1993, S. 149-154 ). In der 
DDR gab es so gut wie keine öffentliche Diskussioni über Prinzipien, Methoden, 

• Heinz-Joachim Vogt, Die slawische Drehmühl~:nsteinwerkstatt von Sornzig, 
Kr. Oschatz, in: Archäologische Feldforschung in Sachs:en (Arbeits- und Forschungs-
berichte zur sächsischen Bodendenkmalpflege, Beih. 18), Berlin 1988, S. 323-326. 
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Ziele, Erfolge, Probleme und Mißerfolge der Sorbenpolitik. Inzwischen sind in 
den sorbischen Periodika (.Rozhlad", .Letopis") einige lBeiträge, u. a. auch vom 
Verf. des anzuzeigenden Buches, erschienen, die neue Einblicke in die Sorbenpoli-
tik der SED gestatten. Im vorliegenden Buch werden nun zahlreiche bisher unbe-
kannte Dokumente aus dem Zentralen Paneiarchiv der SED veröffentlicht, die die 
Grundlage für die Forschung zweifellos verbreitern. Da$! Buch ist wie folgt ge-
gliedert: Vorwort (S. 7-8); Studie des Verf. ,.Nationalitätenpolitik in der DDR 
1949-1989" (S. 9-64); Dokumente (S. 6S-238); Anhang mit der ebenfalls erstmals 
publizierten .Statistik der sorbischsprachigen Bevölke!"lling 1955/56 von Ernst 
Tschernik" (S. 241-265} und einer chronologischen Üb4~rsicht über .Staatliche 
sorbische Institutionen und Förderung von Sprache und Kultur seit 1945 • 
(S. 266-268); Verzeichnis der Dokumente (S. 271-275) und Namenverzeichnis 
(S. 276-280). 

Im Vorwort erläutert Verf., daß für die Auswahl der D,okumente vor allem ihr 
Bezug auf sprachenpolitische Themen bestimmend war. Sdne Feststellung, daß das 
Objekt der Sprachenpolitik (der Begriff kam nach seinen :Beobachtungen im offi-
ziellen Sprachgebrauch nicht vor) aµsschließlich das Sorb'1sche gewesen sei, nicht 
jedoch die Zweisprachigkeit eines Teils der deutschspradügen Bevölkerung oder 
die Entwicklung einer toleranten Einstellung der deutschs·prachigen Mehrheit zur 
zweisprachigen sorbischen Minderheit, scheint mir jed<i,ch in einem gewissen 
Widerspruch zu seinen eigenen Ausführungen zu stehen, ·- etwa zu Frank Oelß-
ners sprachenpolitischer Zielsetzung oder zur Problematik der sog. B-Schulen und 
zum Inhalt einiger Dokumente. 

Die Studie zur Nationalitätenpolitik besteht aus drei Abschnitten. Zunächst be-
schäftigt sich Elle mit den Prinzipien der Nationalitätenp~litik der SED, die im 
Kern bereits 1947 festgelegt wurden. Ihre Komponenten w.aren: 1. Jede selbständi-
ge politische Entwicklung bleibt den Sorben versagt (von Wilhelm Pieck u. a. so 
begründet: ,.Es könne nicht bestritten werden, daß es sich ei den in Sachsen und 
Brandenburg verstreut lebenden Sorben um Restvolksteile handelt, die keinen sla-
wischen Mutterboden mehr haben", S. 69). 2. Die Sorbe haben das Recht auf 
Wahrung ihrer kulturellen und sprachlichen Besonderheite I sowie einen Anspruch 
auf staatliche Förderung. Elle kommt zu der Bewertung: .Daher kann die Natio-
nalitätenpolitik der DDR und der SED bei allen Widersprf&chen und Kritikpunk-
ten im einzelnen grundsätzlich im Sinne von Kloss als ,förderndes Nationalitäten-
recht' angesehen werden• (S. 15). Verf. macht deutlich, daß die Entscheidung über 
alle sorbischen Angelegenheiten grundsätzlich in einer ZK-,Abteilung (ab 1987 mit 
der Bezeichnung Abt. Staats- und Rechtsfragen) getroffen bzw. vorbereitet und 
über die Abteilung Sorbenfragen im Innenministerium un J entsprechende Sekto-
ren in den Ministerien für Volksbildung und Kultur umgesetzt wurden. Ein wichti-
ges Instrument der Sorbenpolitik der SED war die Domo1'rina, in der seit Beginn 
der 50er Jahre alle maßgeblichen Stellen von SED-Kadern biesetzt waren. Ihre Auf-
gabe bestand darin, Ideologie und Politik der SED den Sorben nahezubringen. 
POege und Bewahrung der sorbischen Kultur und Sprac e sollten kein Selbst-
zweck sein, sondern waren der Entwicklung des sozialistischen Bewußtseins un-
terzuordnen. Elle kann aber anhand der Dokumente auch belegen, daß einzelne 
Funktionäre der Domowina, insbesondere der 1964 abges~~tzte 1. Bundessekretär 
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Bernhard Noack, seit 1977 auch die damalige Führung der Organisation ihre Be-
sorgnis über die Veränderung der sprachlichen Situ1•tion zuungunsten des Sorbi-
schen geäußert haben. 

Der zweite Abschnitt der Studie ist dem Sorbische·n innerhalb der Sorbenpolitik 
der DDR gewidmet. Die drei Unterabschnitte enthalten eine implizite Periodisie-
rung der sprachlichen Situation im sorbischen Gebiet zwischen 1945 und 1989. Für 
den Zeitraum 1945-1954 sieht Verf. eine Konsolidit!rung der sorbischen Sprache 
(besser wohl: ihrer Stellung in der sprachlichen Situation), die vor allem durch das 
sächsische „Gesetz zur Wahrung der Rechte der soifbischen Bevölkerung"' {1948) 
und den entsprechenden Regierungserlaß in Brand nburg (1950) erreicht wurde. 
Wichtige Momente waren die erstmalige staatliche Institutionalisierung eines sor-
bischsprachigen Schulwesens, später die Förderung der Sorabistik durch ein For-
schungsinstitut in Bautzen und ein Universitätsinstitut in Leipzig u. a. Eine zweite 
Periode verbindet sich für Verf. mit einer gewissen lrttensivierung der Nationalitä-
ten- und Sprachenpolitik in den Jahren 1954-1958, ali; im Politbüro Frank Oelßner 
für diesen Bereich zuständig war. Oelßner bemüh e sich um die Durchsetzung 
bzw. Einführung des Sorbischen auch in den offiziellc!n Bereich der Kommunikati-
on und gab 1957 die Losung aus: ,,Die Lausitz wird zweisprachig"' {1957), die die 
SED aber sehr bald durch die Losung: ,.Die Lausit~t wird sozialistisch" ersetzte. 
Nach Elle wollte Oelßner kompensatorische Elemente in die Sprachenpolitik ein-
führen, also sehr vereinfacht gesagt, die asymmetristhe sorbisch-deutsche Zwei-
sprachigkeit zu einer allgemeinen Zweispr2chigkeit, enigstens in der Öffentlich-
keit, entwickeln. Es ist jedoch fraglich, ob Oelßners Vorstellungen letztlich nicht 
doch erhei>lich von dogmatischer Orientierung auf die offizielle Stalinsche Natio-
nalitätenpolitik und von Illusionen bestimmt wurd n. Man vergleiche z. B. seine 
Ausführungen im Dokument 55-10. Er glaubt hier, die Befürchtungen der Sorben, 
daß durch den Aufbau des Braunkohlenkombinats „Schwarze Pumpe• die Germa-
nisierung gefördert würde, dadurch zu entkräften, daß damit die Position der sor-
bischen Arbeiterschaft gestärkt würde, welche allein die nationale Bewegung er-
folgreich führen könne (S. 109 f.). Ob Oelßners Idee einer zweisprachigen Lausitz 
im oben genannten Sinne eine reale Grundlage hane, wie Elle mit Hinweis auf 
Tscherniks Statistik und die dort angegebenen Sprachi~nverhältnisse (in nur einigen 
Kreisen der historischen Lausitz!) meint, scheint in H(inblick auf die damals schon 
in Angriff genommene Industrialisierung und vor allem die Kollektivierung aller-
dings zweifelhaft. 

Die dritte Periode schließlich umfaßt die Jahre von 1959 bis 1989 und wird cha-
rakterisiert einerseits durch die Beibehaltung der das Sorbische fördernden Rege-
lungen, andererseits durch ihre formale Anwendung. Anfang der 60er Jahre 
kommt es zu einschneidenden Maßnahmen hinsichtlich der Stellung des Sorbi-
schen im Schulwesen. Ab 1962 wird auch in den sorbischsprachigen Schulen ( den 
sog. A-Schulen) der Unterricht in den naturwissensch1aftlichen Fächern (nach Mar-
ti 1990 auch in Staatsbürgerkunde) in deutscher Sprache erteilt, und 1964 bewirkte 
die 7. Durchführungsbestimmung zum Schulgesetz (c~ie Verf. leider nicht wieder 
abdruckt) zu einer drastischen Senkung der Schülerzaltlen im Sorbischunterricht in 
den sog. B-Schulen, denn die Teilnahme wird faktisclh freigestellt, sogar die Wer-
bung für die Teilnahme untersagt, erst 1968 wird du[rch eine weitere Durchfüh-
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rungsbestimmung eine gewisse Konsolidierung des Sor~Jschunterrichts erreicht, 
der allerdings, wie aus einem späteren Dokument {88-01) l~ervorgeht, immer mehr 
den Charakter eines Fremdsprachenunterrichts annimmt. Um auf die Periodisie-
rung der sprachlichen Situation zurückzukommen (die vo~ Elle nicht ausdrücklich 
vorgeschlagen wird): markieren nicht die Durchführungst estimmungen der Jahre 
1962 und 1964 und die parteiinterne Diskussion in diesem ~usammenhang das En-
de kompensatorischer sprachenpolitischer Maßnahmen Wl,d die Aufgabe des Ver-
suchs, die gesellschaftlichen Funktionen des Sorbischen uszuweiten, so daß die 
zweite Periode etwa für die Jahre 1954 bis 1964 anzusetzen wäre? 

Im letzten Abschnitt seiner Studie versucht Verf. sehr ,.,orsichtig, ein Fazit der 
Auswirkungen der Nationalitätenpolitik der SED auf die @resellschafdiche Stellung 
des Sorbischen in der Lausitz zu ziehen. Er stimmt Marti {1990) zu, wonach eine 
Aufrechnung von Gewinn und Verlusten der DDR-Ndionalitätenpolitik nicht 
möglich sei (S. 61). Einerseits sei die Zahl der des Sorbischen Kundigen gegenüber 
1955/56 deutlich zurückgegangen, nämlich von ca. 81 000 auf ca. 65 000 {1987), an-
dererseits aber die Sprache in der Schule verankert und \IOr allem in qualitativer 
Hinsicht weiterentwickelt worden. Elle erhebt nicht den ~nspruch, alle Aspekte 
von Sprachenpolitik in der Lausitz seit 1945 umfassend undl erschöpfend zu behan-
deln. Sie werden z. T. nicht in den vorgelegten Dokumenj~en reflektiert, wie z.B. 
sprachplanerische Bestrebungen von sorbischer Seite, die piedersorbische Schrift-
sprache an das Obersorbische anzunähern. Andere schei• en nur am Rande auf, 
wie die Rolle der Kirchen als Subjekt der Sprachenpoliti~ die der SED ein Dorn 
im Auge war. Weiterer Untersuchung bedarf auch das ProqJem der Sprachloyalität 
denn in den Dokumenten des Bandes tauchen hin und wieqler Hinweise darauf auf, 
daß „einzelne Sorben ihre Sprache unterschätzen", sie niclit genügend achten usw. 
(Dokument 87-01, S. 230). Man hätte sich überhaupt gewü seht, daß der Begriffs-
apparat der Soziolinguistik in bezug auf die Erscheinungen „Sprachenpolitik" bzw. 
„Sprachpolitik" und „Sprachplanung" bzw. ,,Sprachförd rung", ausgehend von 
einer Definition von „Sprachenpolitik", explizit eingefü~ worden wäre. Dann 
hätten auch deutlicher die Subjekte der Sprachenpolitik, n· mlich die SED und ihr 
Staat, ihre örtlichen Organe, deren hemmende bzw. destru tive Rolle bei der Rea-
lisierung sprachenpolitischer Maßnahmen in den Dokume ten mehrmals bezeugt 
wird, weiterhin die Kirchen bzw. die sorbische GeistWt:hkeit, die Domowina 
(Führung und Basis) und die sorbischen Intellektuellen, de~tlicher benannt werden 
können. Die Sichtbarmachung ihrer jeweiligen Einstellung• n anhand der Archiva-
lien und, in posttotalitären Staaten wohl unabdingbar, der Quellen der „Oral Hi-
story", ist eine Aufgabe, die noch zu leisten ist. 

Der Teil ,Dokumente" enthält 70 Schriftstücke, die z. T. gekürzt abgedruckt 
sind. Die Dokumente aus dem SED-Archiv haben teils gru dsätzlichen Charakter, 
wie das Protokoll der Beratung der SED und der Domo ina vom 21.11.1947, 
teils sind es weniger relevante, aber durchweg aufschlußrei e Papiere, wie Akten-
notizen, Hausmitteilungen u. a. Sie werden ergänzt durch d n Text des sächsischen 
Sorbengesetzes von 1948 und Auszüge aus Referaten bzw. echenschaftsberichten 
auf den Kongressen der Domowina. 

Elles Studie und die abgedruckten Dokumente sind ni t nur ein Beitrag zur 
Geschichte der DDR, sondern auch ein notwendiger Ba stein zur vergleichen-
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den Darstellung von Nationalitätenpolitik und Spracbenpolitik in den früheren so-
zialistischen Staaten. Leider fehlt ein Literaturverze~chnis. Das „Namenverzeich-
nis" ist wirklich nur ein Verzeichnis. Zu Honecker, 1Ulbricht und Stalin bedarf es 
sicher keiner Erläuterungen, die Stellung anderer P~~rsonen geht aus den Doku-
menten hervor oder wird vom Verf. im Text der S1tudie beschrieben. Aber wer 
weiß noch oder wer außerhalb Deutschlands kann 01hne größeren Aufwand fest-
stellen, wer (Willy) Sägebrecht oder (Karl) Steinhoff ·waren (im Verzeichnis fehlen 
bezeichnenderweise ihre Vornamen!). 

Dresden Karl Gutschmidt 

Heinz Schuster-Sewc, Historisch-etytpolog11sches Wörterbuch der 
ober- und niedersorbischen Sprache, Band 5i Register. Slawische und 
baltische Sprachen. Domowina-Verlag, Bautzen 1996. 255 S. 

In den Jahren 1978 bis 1989 hat der Leipziger Slawist und Sorabist H. Schuster-
Sewc Ergebnisse langjähriger und umsichtiger Forsch1i.mgstätigkeit zur Geschichte 
und Entwicklung der sorbischen Sprache mit der Veröffentlichung einer ersten 
umfassenden Darstellung zu Bestand und Herkunft des Wortschatzes im Ober-
und Niedersorbischen für die wissenschaftliche Fach\11relt zugänglich machen kön-
nen. Dieses in 24 Lieferungen erschienene und vier Bände umfassende Werk ist 
nach dem Vorbild der großen etymologischen Wörtt:rbücher europäischer Spra-
chen entstanden und ist nach Umfang sowie erfaßtem Forschungsstand das 
ausführlichste und neueste abgeschlossene Nachschlagewerk zu einer slawischen 
Sprache, das den Wortschatz in seiner Entwicklung so~vohl hinsichtlich der sprach-
lichen Formen als auch der Bedeutungen erklärt. Der Autor hat das Wortgut des 
Sorbischen dabei zugleich in seiner Verbindung z.u den übrigen slawischen 
Sprachen vorgefühn und die Entwicklungsgeschichte nach Möglichkeit bis in ur-
slawischen bzw. sogar indoeuropäischen Zusammenli.änge und Entwicklungssta-
dien zurückverfolgt. 

Bekanntlich hat sich das Verbreitungsgebiet dieser Heute sogenannten „kleinen" 
westslawischen Sprache vom 7. bis 12. Jahrhundert einmal über das gesamte Ge-
biet des heutigen Freistaats Sachsen und noch darüber hinaus im Westen bis an die 
Saale, im Norden von der Oder über Fürstenwalde bis Jüterbog und im Osten bis 
an Queis und Bober erstreckt. Somit liegt nun eine historisch-erklärende Erfas-
sung des Wortschatzes der Sprache vor, die im Mittelalter auf heute sächsischem 
Gebiet mindestens sechs Jahrhunderte und in einzell en sächsichen Gebieten -
nicht nur in den Lausitzen, sondern auch westlich der Enbe - sicher noch länger ge-
sprochen worden ist. Damit rückt das HEWB zum Sorbischen auch in das Interes-
senfeld des sächsischen Historikers. 

Das nun als Band 5 vorliegende Register läßt schon n seinem Untertitel erken-
nen, daß es in erster Linie für Nutzer aus dem Bereich der Slawistik gedacht und 
angelegt ist. Durch Auflistung der im HEWB erfaßten Lexik - getrennt nach den 
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einzelnen ost-, west- und südslawischen sowie baltischen Sfprachen - wird auch für 
den mit dem Sorbischen weniger vertrauten Nachschlag hden der Zugriff zu ge-
suchten Informationen ganz wesentlich erleichtert. Damit wird auch dem Histori-
ker sowie generell Interessenten aus den Nachbarwissensei aften, die Kenntnisse in 
einer slawischen Sprache (z.B. Polnisch, Tschechisch oder Russisch) besitzen, über 
das Aufsuchen der einzelsprachlichen Wörter im jeweill gen Registerpart durch 
Seitenzahlangabe ein Verweis auf die Behandlung der Ety ologie im HEWB gege-
ben. Will sich also bspw. der Landeshistoriker informierd , ob es zu poln. rynek 
,Markt' im Sorb. eine Entsprechung gibt und wie sie sp• achgeschichtlich erklärt 
wird, so findet er im Sprachregister Polnisch auf S. 36 na h rynek die Zahl 1 259 
und kann folglich auf S. 1259 im HEWB über das entsprec.hende sorb. Lexem und 
seine Etymologie nachlesen. Dabei sind auch kulturgeschl chtliche Aufschlüsse zu 
gewinnen, denn obersorb. rynk, tschech. rynk, poln. ry~ek sind aus dem Deut-
schen entlehnt. Ebenso kann von russ. selo oder tschech. stdlo aus auf S. 1396 unter 
obersorb. sydlo eine Vielzahl von Hinweisen entnommen erden: Verbreitung des 
Wortes in den slaw. Sprachen, Angaben zu dem Bedeur, gsspektrum von ,Sitz, 
Sattel' über ,Hof' ,Wohnsitz' und ,Siedlung' bis zu ,Dorf, Ort', Vergleiche mit 
germ. Wortgut und schJießlich auch noch Verweise auf O•rts- und Personennamen 
aus dem historischen sorb. Sprachraum. 

Der Registerband ist für Landeshistoriker, Mediaevisu n und Frühgeschichtler 
auch dann recht hilfreich, wenn bei der Lektüre von Fa hliteratur in einer slaw. 
Sprache oder auch aus einer slaw. Sprache sozialökonomi ehe Bezeichnungen wie 
poln. smard oder dt. Smurde ,abhängiger Bauer' auftreten. Mit Verweis auf S. 1322 
findet man dann obersorb. smord mit Angaben aus urkun alichen Quellen ab 1040 
und das Motiv für die Bezeichnung durch Nachweis des ~tymologischen Zusam-
menhangs mit dem urslaw. Wort für ,stinken'. Gleiches gHt natürlich auch dür die 
in der Uberlieferungsgeschichte belegten Termini Supan, Supanie zu obersorb. 
iupan (S. 1811) oder Starastie, Starost ,Dorfältester' u ter obersorb. starosta 
(S. 1355). Kompliziert gestaltet sich allerdings das Nachs '1}agen, wenn ein in der 
historischen Überlieferung bezeugtes Lexem wie etwa Dl ditz( er) ,Bienenzüchter' 
ermittelt werden soll. Hier weist das Register im Grunde eine Lücke auf: Es fehlt 
ein Verzeichnis der aus mittelalterlichen Quellen aufgenon enen Wortformen des 
Altsorbischen. So sind die hist. Formen ab 1276 wie dediti (zu lesen wohl dedici,), 
dedicz, deditzer und ihre etymologische Aufhellung auf S. ~!01 unter ober- und nie-
dersorb. diediicar ,Waldbienenzüchter' nur auffindbar, w n man die historischen 
Lautentwicklungsprozesse zum Sorbischen kennt oder al:> r über z.B. tsch. dedic 
die entsprechende Seite ermitteln kann. Für den der slaw. Sj rachen weniger Kundi-
gen bleibt dann in solchen Fällen wohl doch das im glei hen Verlag erschienene 
Nachschlagewerk von Ernst Eichler1 die rascher zum E lg führende Informati-
onsquelle. Über die dort auffindbaren sorb. Wortforme wird dann schließlich 
auch noch das HEWB mit nutzbar. Insofern hat der Regis~erband in seiner Anlage 
die Bedürfnisse der deutschsprachigen Vertreter von Nachl arwissenschaften nicht 
berücksichtigt. 

1 Ernst Eich 1 er, Etymologisches Wörterbuch der slawisc en Elemente im Ostmit-
teldeutschen. Bautzen 1965. 
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Und noch ein Desiderat muß genannt werden: In ~~em HEWB sind wiederholt 
und zunehmend auch Eigennamen als Zeugen für al orb. Sprachgut aus mittel-
alterlicher Zeit berücksichtigt worden. Aber auch dieJse Lexik ist in keinem Regi-
ster erfaßt und somit nicht gezielt erreichbar. Der H~1storiker vermißt ein solches 
dann schmerzhaft, wenn er sich zur vorschriftsprachJichen Zeit einen Überblick 
über Arbeit und Wirtschaft bei den Altsorben versch:affen will, wobei bes. die in 
Toponymen enthaltenen Bezeichnungen Auskunft z~• geben vermögen.2 So ver-
dichtet sich der Wunsch, die im HEWB erfaßte propr • ale Lexik mit ihren histori-
schen Belegformen ebenso wie die aus der lat. und dt. Überlieferung aufgenom-
mene ältere sorb. appellativische Lexik insbes. auch zuim Nutzen der Historiker, in 
einem ergänzenden Registerbeitrag noch zu erschließer~. 

Insgesamt ist das vorliegende Register sorgfältig un1d zuverlässig gearbeitet. Er-
faßt sind rund zwanzig slaw. Sprachen. Der vom Verlag gewohnte saubere und 
scharfe Druck sichert auch bei dreispaltiger Anordnung auf den Seiten immer eine 
leichte Orientierung. Daß die altkirchenslaw. Lexik i1[1 lat. Transliteration aufge-
führt ist, wird für die Nichtslawisten die Lesbärkeit günstig beeinflussen. Verein-
zelt muß wohl auch einmal mit einem Lesefehler gere~hnet werden: So ist S. 134 
irrtümlich russ. CBHqaTb angeführt mit Verweis auf S. 11485, wo aber russ. CBHJ'aTh 
,sich herumtreiben eilen, laufen' vorkommt, das aber in:i Register fehlt. Solche Ver-
sehen werden sich aber bei der Benutzung leicht beheben lassen. Abschließend ist 
Autor und Verlag für den hilfreichen Registerband z,~m HEWB des Sorbischen 
sehr zu danken. Jeder Bezieher und Benutzer des HEWB wird mit Band 5 den 
Aussagcwcn und die Aussagekraft des monumentalen Handbuchs sich noch bes-
ser erschließen können. 

Leipzig Karlheinz Hengst 

Wörterbuch der obersächsischen Mundarten. negründet von Theodor 
Frings und Rudolf Große. III. Band: L-R. Unter der Leitung von Gun -
t er Bergmann bearb. von Ingrid Eich I er u. a. Akademie Verlag, 
Berlin 1994. 

Mit dem hier zu besprechenden III. Band des Wörterbuches der obersächsischen 
Mundarten eröffnet die Sächsische Akademie der Wissc:nschaften die Publikation 
eines weiteren großlandschaftlichen Wörterbuches. Es isind insgesamt vier Bände 
geplant, die im Zweijahresrhythmus erscheinen sollen. )aß zunächst der III. Band 
mit den Buchstaben L-R erscheint, mag irritieren, ist aber aus lexikographischen 
Beweggründen motiviert. Das Sammelgebiet des vorlie~tenden Wörterbuches um-
faßt ungefähr das Gebiet des ehemaligen Königreiches S·Jchsen, dessen Grenzen in 
etwa mit denen des heutigen Freistaates Sachsen übcrciru;timmen. 

2 Vgl. Christian L ü b k e , Arbeit und Wirtschaft im östfü.hen Mitteleuropa. Die Spe-
zialisierung menschlicher Tätigkeit im Spiegel der hochmit11elalterlichen Toponymie in 
den Herrschaftsgebieten von Piasten, Premysliden und Arpa1dcn. Stuttgart 1991. 
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Dialektologische und großlandschaftliche Wörterbücher ~önnen im allgemeinen 
eine traditionsreiche und imposante Werkgeschichte aufwi~isen. Auch das vorlie-
gende Wörterbuch der obersächsischen Mundarten geht aiuf Vorarbeiten zurück, 
die bereits im Jahre 1928 begonnen wurden. Wie in vielen a1~deren germanistischen 
Großprojekten, stellt auch hier der 2. Weltkrieg eine ents ~heidende Zäsur in der 
Werkgeschichte dar: Datensammlungen und Manuskripte ,rurden 1943 in Leipzig 
vernichtet. Die zweite und entscheidende Phase der Werkg1~schichte beginnt 1955. 
Unter der Leitung von Rudolf Große beginnen die Arbeit~ n und Datensammlun-
gen für das Wörterbuch aufs neue. 

Datengrundlage des vorliegenden Wörterbuches sind ~rhebungen der Jahre 
1955 bis 1975. Der überwiegende Teil des Materials wird ~ittels der sogenannten 
,,Indirekten Methode" erhoben. Diese in der Dialektologi~e traditionsreiche Da-
tenerhebungsmethode arbeitet mit Fragebogen und mit ~(ompetenten Gewährs-
personen vor Ort (zumeist Lehrer), die als Mittelsmänner 1~wischen den befragten 
Personen und dem Wissenschaftler fungieren. Ergänzt wir das Wörterbuchmate-
rial durch direkte Erhebungen vor On, durch Sondersammlungen von Speziali-
sten und schließlich durch Literaturexzerpte. Historisches !Quellenmaterial ist nur 
in Ausnahmefällen hinzugezogen. Daraus ergeben sich ei tiige Restriktionen, die 
bei der wissenschaftlichen Einschätzung eines solchen L~~dschaftswörterbuches 
zu berücksichtigen sind. Es sei jedoch ausdrücklich dara, hingewiesen, daß es 
sich hier nicht um ein Spezialproblem des vorliegenden örterbuches handelt, 
sondern daß alle Nachschlagewerke dieser Art mit diesen~ roblemen konfrontiert 
sind: 

- Das zugrunde liegende Material ist zeitlich inhomogen Unterstellen wir, daß 
sich die befragten Gewährspersonen in ihrer Sprachkomi~etenz (aktiv oder pas-
siv) bis in die Frühzeit des 20. Jahrhunderts erinnern ~erden können, so läßt 
sich der Datenzeitraum des Werkes vermutlich mit •l! 900 bis 1970" etiket-
tieren. 

- Das Material ist sprachsoziologisch inhomogen. Es enth~ lt in großem Umfange 
den Wortschatz .der einfachen, arbeitenden Menschen" Seite XIII). Allerdings 
kommen auch große Bestände aus volksliterarischen, fachsprachlichen und 
gruppensprachlichen Sprachschichten hinzu. 

- Das Wörterbuch will einerseits ein breites Lesepubliku ansprechen, anderer-
seits dem wissenschaftlich interessierten Leser ein Nach chlagewerk für dialek-
tologische, wortgeschichtliche, sachgeschichtliche und olkskundliche Frage-
stellungen bieten. 

- landschaftliche Wörterbücher sind langwierige und traditionsreiche For-
schungsunternehmen. Insofern kann von ihnen nicht v langt werden, daß sie 
neuere Diskussionen und Methoden der Dialektologie d Lexikographie auf-
nehmen. Sie müssen im besten Sinne des Wortes .altmod· eh" sein. 

Solche Grundsatzprobleme sind zu berücksichtigen, we pi im folgenden einige 
Charakteristika der Wörterbuchartikel herausgestellt werd~ n. Besonders der wis-
senschaftlich interessierte Benutzer des Wörterbuches muß sich dieser Vorannah-
men bewußt sein. Nur so ist gewährleistet, daß er die KomHromisse und Mischfor-
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men, die bei der Konzeption der einzelnen Artikel noitwendigerweise eingegangen 
werden müssen, richtig - das heißt nicht als Mangel -- interpretiert. Am auffällig-
sten zeigen sich solche notwendigen Kompromisse twa bei der Lemmatisierung 
und bei der Gestaltung der Lautschrift. Die Transkrip1tion der dialektalen Lautun-
gen, die ja im Wörterbuch ohnehin nicht im Mittelpunkt des Interesses stehen, ist 
so standardisien, daß sie dem Laien zugänglich bleibt:. Sehr begrüßenswert ist das 
Verfahren, differenzierte lautliche oder wortgeschich~liche Entwicklungen am En-
de einiger Artikel in Petitdruck abzusetzen. So werden beide potentielle Leser-
gruppen klar geleitet. 

Insgesamt zeigen die Artikel durchgehend eine klare Strukturierung. Nach 
grammatischen Angaben (z.B. Genus), Bedeutungsat1gaben und Verbreitungsge-
bieten folgen Beispieltexte und Beispielzitate. Der Leser muß sich im klaren dar-
über sein, daß die Artikel des Wörterbuches untersd1iedliche Typen repräsentie-
ren. Da gibt es beispielsweise Artikel, die auf den eirsten Blick recht sprachfem 
erscheinen, weil sie ausschließlich sachgeschi<ibtliche 1und volkskundliche Zusam-
menhänge beschreiben (z.B. Pflug, Maibaum, Marti111igans). Bei einigen wenigen 
Artikeln wäre deshalb deren Aufnahme grundsätzlich zu diskutieren (z.B. Punkt-
roller, Legenest). Wer im Wörterbuch die Besonderheiten sächsischer Alltagsspra-
che sucht, wird leicht fündig werden. In Artikeln wie Magg~ Maulsperrkuchen 
u. a. zeigt sich die Innovationsfähigkeit und auch die Kreativität der Alltags-
sprache. Einzelne Artikel spiegeln Lehnwortbeziehungen der sächsischen Alltags-
sprache wider: Malheur {französisch), Mauschel (jid<J!isch). Einen relativ großen 
Anteil der Wörterbucheinträge machen die jargonhafte:n (oder teils auch vulgären) 
Wörter der Alltagssprache aus. Sie werden vermutlicb für den laienhaften Leser, 
der auf der Suche nach besonders „originellen'" oder „deftigen" Ausdrücken des 
Sächsischen ist, besonders interessant und ergiebig ~iein. Wie in anderen land-
schaftsgebundenen Alltagssprachen auch, so finden wiJ- auch hier eine Fülle an Be-
zeichnungen für besondere charakterliche oder indivi~iuelle Persönlichkeitsmerk-
male (z.B. Pfuscher, Leiersack). Auch der Wortschat~!, der die Beziehungen der 
Geschlechter thematisien, nimmt in den volksspra1~hlichen Wortschöpfungen 
einen relativ großen Raum ein (z.B. Lau/petze, Mädelfi>cker, Männerbutze). 

Es wurde zu Beginn grundsätzlich ausgefühn, daß ein solches Wörterbuchun-
ternehmen notwendigerweise eine schwierige Gratwar,derung unternehmen muß, 
wenn es innerhalb ein und desselben Werkes gleichzei,tig populäres Lesebuch und 
wissenschaftliches Nachschlagewerk sein will. Die Besonderheiten und Originali-
täten sächsischer Alltagssprache sind für die erstgenannte Lesergruppe anschaulich 
dargestellt. Die Detailangaben der einzelnen Artikel sind nachvollziehbar. Der wis-
senschaftlich interessierte Leser muß sich darüber im ldaren sein, daß gewisse Dis-
proportionalitäten zwischen den eher semasiologisch orientierten Artikeln und 
den eher onomasiologisch orientierten Artikeln besteh1en. Er kann und darf nicht 
eine geschlossene, homogene und systematische Darstellung des obersächsischen 
Wortschatzes erwarten. 

Insgesamt darf man feststellen: Die Gratwanderung ~vurde in der ersten der vier 
Etappen erfolgreich bewältigt. 

Dresden Karlheinz Jakob 
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Karl Spangenberg, Kleines thüringisches Wörte1rbuch. Hain Verlag, 
Rudolstadt & Jena 1994. 383 S., 2 Ktn. 

,,Zwesche Schwiecher o Schnuer gehüert en iesere Tuer on noch e Schlooß der-
vuer." - Zwischen Schwiegermutter und Schwiegertochter gehört eine eiserne Tür 
und noch ein Schloß davor. Dieses Sprichwort aus dem Hennebergischen möchte 
die Aufmerksamkeit auf das 1994 in erster Auflage erschii~nene „Kleine thüringi-
sche Wörterbuch" lenken, das sich anschließt an die Reil1e regionaler Wörterbü-
cher des Obersächsischen, Hessischen, Vogtländischen und sich als ein Pendant 
versteht zum großen „ Thüringischen Wörterbuch", jenem im Jahre 1907 begonne-
nen und mit 6 Bänden geplanten Wörterbuchprojekt. Vor allem von diesem Pro-
jekt her erklärt sich die Begrenzung des Dialektgebietes. Denn den heutigen Leser 
verwundert es, wenn das mit „thüringisch" bezeichnete V!rörterbuchgebiet in sei-
ner nördlichen Ausdehnung erheblich über den mittelde tschen Sprachraum ins 
Niederdeutsche hineinreicht und im Süden bis in den obe deutschen Sprachraum 
des Fränkischen. Das beruht - wie der Verf. erläutert - ,,aiuf Festlegungen bei der 
Wörterbuchgründung ... und auf Absprachen mit den gra1ßen Nachbarwörterbü-
chern ... Das Wörterbuchgebiet umfaßt auch die südwestlichen Teile des heutigen 
Landes Sachsen-Anhalt bis an den norddeutschen Sprachn~um ... und schließt im 
Süden das Coburger Land mit ein, da dieses Gebiet zur Zd~t der Wörterbuchgrün-
dung noch zum Verband der thüringischen Kleinstaaten @~ehört hat. Die meisten 
Außengrenzen sind somit territorial und nicht sprachlich begründet, so daß für 
viele Wörter eine Fortsetzung in den Nachbargebieten gef01~~ert werden kann." In-
dem damit das Thüringische in seinen Außengrenzen und 1Ubergängen zu benach-
barten Gebieten als Dialekt charakterisiert wird, zeigt die vorgenommene innere 
Gliederung eine große dialektale Vielfalt, ,, .. . denn es hat siich kein gesamtthüringi-
scher Dialekt herausbilden können. . . Das djalektale epräge thüringischer 
Sprechweise liegt somit nicht im einheitlichen Sprachra m begründet, sondern 
vielmehr in einer variablen Vielfalt, die von außerthüringis ~en Dialekten abgrenz-
bar ist." Auf Grund lautlicher Merkmale und der Verbrei lng des Wortgutes wird 
eine Gliederung in neun Sprachlandschaften des Thürinl ischen vorgenommen. 
,,Für die Binnengliederung des thüringischen Sprachraum wären andere Eintei-
lungen und Benennungen ebenfalls denkbar. Für Verbreitu~ gsangaben hat sich die 
vorliegende Gliederung jedoch bereits im ,Thüringischen Wörterbuch' als recht . . " gut geeignet erwiesen. 

Mit seinen 5 000 Wörtern stützt sich das Wörterbuch aus~~chließlich auf dialekta-
les Wortgut der untersuchten Sprachlandschaften. Auch Fr 1mdwörter wurden auf-
genommen, ebenso jiddisches und rotwelsches Wortgut, w inn für diese Wörter ein 
dialektaler Gebrauch nachgewiesen werden konnte (vgl. S hmießchen aus franz. 
chemise: Hemd; Tschesche aus westslaw. siska: Tannen-/K • efernzapfen, Schickse: 
liederliches Mädchen, aus dem Rotwelschen und Jiddische.t]; mit derselben Herlei-
tung Schecks: junger Bursche, Liebhaber). 

Die einzelnen Wortartikel sind sowohl in ihrer inhaltlic~ en Gestaltung als auch 
drucktechnisch übersichtlich angelegt. Dem Stichwort fdlgen Angaben zu den 
grammatischen Merkmalen des Wortes. Den Kern des Artil els bilden die Erläute-
rungen zur Wortbedeutung. Daran schließen sich Hinweise zur räumlichen, zeitli-
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chen, sozialen und stilistischen Charakteristik des ~rortes an sowie Beispiele für 
die Wonverwendung im Satzkontext. (Einen vertiefenden Einblick in den tatsäch-
lichen Sprachgebrauch bieten die Mundarttexte der neun Sprachlandschaften im 
zweiten Teil des Wörterbuchs.) Ein dritter Aspekt g~:ht auf die unterschiedlichen 
Lautformen des Wortes ein, z. T. verbunden mit Verwc~isen auf ältere deutsche Vor-
stufen oder die fremdsprachliche Herkunft. Sowohl die Wiedergabe unterschiedli-
cher Lautfonnen im jeweiligen Wörterbuchartikel als auch die mehrfache Aufnah-
me von Lautformvariantcn im Wörterverzeichnis und zahlreiche Verweise 
ermöglichen in der Regel das Auffinden eines gesuchtem Dialektwortes. In anderen 
Fällen wird es dem Benutzer Schwierigkeiten bereiten, wenn er für eine ihm vorlie-
gende Lautform, z. B. Zweifällich, eine Erklärung sucht, diese aber nur finden 
kann, wenn ihm parallel die Lautform Zwiefalter geläufig ist. Erst unter diesem 
Stichwort steht die gewünschte Erläuterung Schmetterling. Dies ist jedoch ein 
Problem, vor dem Autoren von Dialektwörterbüchcrrn generell stehen, nämlich 
Wortgut aus dem vorwiegend mündlichen SprJchgebr.auch des Dialekts in Schrift-
form zu fixieren und die Lautformvarianten möglich~;t vollständig, aber dennoch 
überschaubar zu erfassen. 

Der Verf. sieht als Adressaten des „Kleinen thürin1~schen Wörterbuches" zum 
einen Dialektsprecher, zum anderen aber auch sprach-• und volkskundlich interes-
sierte Leser, denn Sprache gibt nicht nur Auskunft übe;r sich selbst, sondern ebenso 
über die Sitten und Bräuche der Menschen, vor allem vergangener Zeiten, sie ge-
währt Einblicke in das Denken und Verhalten der Me~rischen. Dies zeigt beispiels-
weise die Differenzierung und Bezeichnungsvielfalt der Verwandtschaftsbezie-
hungen: 

Älter, Ältermutter, Frauälter, Große, Fräulein: Großmutter; Ältervater, Ältvater, 
Älter, Mannälter, Herrlein: Großvater; Schwieger, S,chwiegerin, Schwiegersche: 
Schwiegermutter; Schwäher, Schwähervater: Schwiegervater; Schnur, Sohnsfrau, 
Eidamtochter: Schwiegertochter; Tochtermann, Eidana, Eidammann, Eidamsohn: 
Schwiegersohn; Tochterkind: Kind der Tochter; Ande:rgeschwisterkinder: Kinder, 
deren Großeltern Geschwister sind; Geschwisterkinder: Kinder, deren Eltern Ge-
schwister sind; Dichterle: Enkel; Vatter, Gevatter: '111ufzeuge, Pate; Tote, Tote: 
Patin, Patenkind usw. 

So bietet das „Kleine thüringische Wörterbuch" mit seiner instruktiven Einlei-
tung, dem Wörterverzeichnis, den Mundartentexten u.nd dem Kanenmatrial eine 
nicht nur lehrreiche, sondern auch vergnügliche Lektüre für den, der sich über die 
Sprache und die im Dialekt erfahrbaren Traditionen dic~ser Region kundig machen 
möchte. 

Dresden Christine Bock 




